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Inlro 


Dank an die Zeit ... 

All jenen gewidmet, die keine haben. 

Mein Dank gilt auch allen Personen, die an der Entwicklung des 
Internets 1 beteiligt waren und sind 2 . In jener Zeit, als diese Geschichte 
seinen Anfang nahm, konnten sich nur wenige vorstellen, welchen Stel- 
lenwert dieses Medium in nicht allzu ferner Zukunft einnehmen würde. 
Alle Informationen, die man damals mühsam aus vielen verschiedenen 
Büchern, Lexika, Zeitungsartikel und den sich langsam, aber doch stetig 
ausbreitenden Mailboxnetzen, wie etwa dem FidoNet 3 , Zusammentra- 
gen musste, sind heute überall und jederzeit in Echtzeit abrufbar: »Infor- 
mation at Your Fingertips 4 « ist heute allgegenwärtig! 

Dieser Roman wurde daher mit vielen Links zu Hintergrund- und 
Zusatzinformationen versehen, um dem Leser, sofern er gewillt ist, die 
Möglichkeit zu geben, etwas mehr über das geschichtliche, philosophi- 
sche, soziale und wissenschaftliche Umfeld der handelnden Personen 
zu erfahren. Diese Verweise sollen auch als Anregung dienen, selbst 
nachzuforschen und vielleicht sogar an der Verbreitung des Wissens 
mitzuwirken; Wissen sollte ein Grundrecht sein und bleiben und für 
jeden Menschen zugänglich und jederzeit und überall verfügbar sein. 

Das Internet ist der richtige Schritt in diese Richtung. Jeder, der die- 
ses Medium nutzt, sollte im Rahmen seiner Möglichkeiten dafür Sorge 
tragen, dass dies auch in Zukunft so bleibt und dieses Medium uns noch 
lange Zeit in dieser Form erhalten bleibt! 

Mein Dank gilt allen (3-Lesem, allen voran Maximilian, der auch Zeit 
gefunden hat, das Werk Korrektur zu lesen. 

Mein besonderer Dank gilt Esther Koch für ihre Geduld beim Korrek- 
turlesen und die vielen nützlichen Anmerkungen. 


1 »Das Internet (von engl, interconnected network) ist ein weltweites Netzwerk beste- 
hend aus vielen Rechnernetzwerken, durch das Daten ausgetauscht werden.« - Wiki- 
pedia: Internet 

2 »Die Geschichte des Internets lässt sich in drei Phasen einteilen. In der Frühphase 
ab Mitte der 1960er Jahre wurden die Grundlagen gelegt, die Technologie demons- 
triert und zur Anwendungsfähigkeit entwickelt. Gleichzeitig mit dem Wechsel von 
der militärischen zur akademischen Forschungsförderung Ende der 70er Jahre begann 
das Wachstum und die internationale Ausbreitung des Internet. [...] 1990 begann mit 
der Abschaltung des Arpanet die kommerzielle Phase des Internets.« - Wikipedia: 
Geschichte des Internets 

3 »Das FidoNet ist ein sogenanntes Mailboxnetz, das sich in den 1980er und 1990er Jah- 
ren über die ganze Welt verbreitete, dann aber durch das Internet sehr stark verdrängt 
wurde.« - Wikipedia: FidoNet 

4 Bill Gates - Comdex 1994 Keynote »Information at Your Fingertips 2005« 
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1 Ursprung 

»Die Philosophie steht in diesem großen Buch geschrieben, dem Uni- 
versum, das unserem Blick ständig offen liegt. Aber das Buch ist nicht 
zu verstehen, wenn man nicht zuvor die Sprache erlernt und sich mit 
den Buchstaben vertraut gemacht hat, in denen es geschrieben ist. Es ist 
in der Sprache der Mathematik geschrieben, und deren Buchstaben sind 
Kreise, Dreiecke und andere geometrische Figuren, ohne die es dem Men- 
schen unmöglich ist, ein einziges Wort davon zu verstehen; ohne diese 
irrt man in einem dunklen Labyrinth herum.« 

Galileo Galilei, 1623 1 * 3 


1 »Galileo Galilei (* 15. Februar 1564 in Pisa; t 8. Januar 1642 in Arcetri bei Florenz) war 

ein italienischer Philosoph, Mathematiker, Physiker und Astronom, der bahnbrechen- 

de Entdeckungen auf mehreren Gebieten der Naturwissenschaften machte.« - Wikipe- 
dia: Galileo Galilei 
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Prolog 

Prolog 

»Im richtigen Licht werfen mich kleine Ereignisse große Schatten .« 2 

E s gibt Zeiten, in denen man sagen wird, hier und heute hat alles 
angefangen: Der Weg zurück zum Ursprung, wenn man es pathe- 
tischer wollte, in die Heimat. Oder zumindest an einen Ort, der 
sich so anfühlte, auch wenn er es nicht wirklich sein konnte, da sich eine 
zu große Kluft von Raum und Zeit zwischen uns und der Geschichte 
aufgetan hatte, als wäre man nach all den unzählbaren Jahrtausenden 
endlich zu Hause angekommen. 

Doch wir wussten es besser. Dies hier war weder ein Anfang noch ein 
Wendepunkt, nicht einmal besonders erwähnenswert und hätte auch nie 
den Weg in die Geschichtsbücher der Menschheit gefunden, finden dür- 
fen, wäre uns nicht ein kleiner aber entscheidender Fehler unterlaufen. 
Eine Unachtsamkeit, die uns Äonen später beinahe zum Verhängnis wer- 
den sollte und das Überleben nicht nur der Menschheit über Jahrtausende 
hinweg nur von zwei Dingen abhängig machen sollte: unserer Meister- 
schaft im Improvisieren und der Anhäufung besonders glücklicher Um- 
stände. Menschen würden von Wundem sprechen, obwohl es so etwas 
wie Wunder nicht gibt - doch der Mensch liebte das Unerklärliche, daher 
wurde jedes Ereignis außerhalb seines geistigen Fassungsvermögens so- 
gleich als untrügliches Zeichen eines allmächtigen Gottes gewertet. 

So klein dieses auslösende Ereignis damals auch gewesen sein moch- 
te, im Laufe der Zeit wurde es zu einem immer größeren Störfaktor. Das 
Chaos und seine seltsamen Auswüchse machten uns klar, dass auch hier 
letztendlich die alte Weisheit »Wahrscheinlichkeiten existieren nicht zu 
ihrem Vergnügen« mit unerbittlicher Beharrlichkeit und Unnachgiebig- 
keit auf ihre Erfüllung pochte. 

Es war von Anfang an ein außerordentlich waghalsiges Abenteuer 
gewesen, auf das wir uns damals, auch wenn alles gegen einen Erfolg 
sprach, einlassen mussten. Ja, mussten! Ein Scheitern hätte alles infrage 
gestellt. Alles. Wir mussten es versuchen und wären beinahe gescheitert. 
Wir waren von falschen Annahmen ausgegangen, hatten die erwähnte 
kleine Unregelmäßigkeit im Gefüge übersehen, welche im Prinzip nur 
unserem Hochmut zuzuschreiben war, unseren Allmachtsfantasien. 
Wir hatten den menschlichen Forschergeist und Erfindungsreichtum als 
vernachlässigbar aus unseren Berechnungen eliminiert. Trotzdem oder 
gerade deshalb, gerade weil diese Anomalie mit vielen Unannehmlich- 
keiten verbunden war, hatte sie eine neue Tür aufgestoßen. Eine, die uns 
mit der wohl wichtigsten Eigenschaft des Universums vertraut machte: 
Nichts konnte den Lauf der Geschichte verändern oder gar stoppen. Der 
einzige Ausweg, der uns blieb, war der, sie von Anfang an neu zu schrei- 
ben. Alles, was geschehen war und geschehen wird, musste neu erdacht 


2 Rham (21 201 v. NZ): Die Geschichten der Universell. 
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werden. Nicht einmal wir, die sie Götter nannten, waren in der Lage, 
dieses Naturgesetz zu brechen. 

Götter! 

Natürlich waren wir keine Götter; sind nie Götter gewesen. Höchs- 
tens uralt und technisch fortgeschrittener als es sich ein Mensch in seinen 
kühnsten Träumen hätte vorstellen können. Mehr als auch ich es mir in 
meinen wildesten Fantasien hätte ausdenken können. Und trotz unserer 
Überlegenheit, unseres beinahe unendlichen Wissens hatten wir das letz- 
te Zeitalter, das Zeitalter der Dunkelheit und Kälte nicht abwenden oder 
es auch nur soweit verkürzen können, dass ein Überleben der Zivilisati- 
onen in diesem oder den anliegenden Universen möglich gewesen wäre. 

Uns Göttern konnte dieses Zeitalter zwar nichts anhaben, dennoch 
mussten auch wir uns vorsehen und sichere Zufluchtsorte aufsuchen. 
Für alle anderen Lebewesen allerdings bedeutete der Todeskampf des 
Universums den sicheren Untergang. Deshalb mussten wir jetzt han- 
deln. Jetzt, in den nächsten fünfzig Milliarden Erdjahren oder alle unsere 
Anstrengungen waren umsonst gewesen. 

Fünfzigtausend Millionen Jahre! Wie konnte man einem Menschen 
einen solch immens langen Zeitraum verdeutlichen, ohne dass er dabei 
an die Grenzen seiner Vorstellungskraft stoßen und an den eigenen geis- 
tigen Fähigkeiten verzweifeln würde? Vom Kollaps des Gasnebels, wel- 
cher zur Sonne wurde und der Entstehung des Sonnensystems mit allen 
Planeten und sonstigen Gesteins- und Metallbrocken, bis zum Auftreten 
des ersten aufrecht gehenden »Australopithecus afarensis« in Zentralaf- 
rika namens »Dinknesh 3 « hatten 4,5 Milliarden Jahre Normalzeit im Ein- 
steinraum ausgereicht. Für unser Vorhaben hatten wir mehr als elfmal so 
viel Zeit zur Verfügung, und dennoch war sie äußerst knapp bemessen, 
würde kaum reichen, unsere Pläne umzusetzen. Konnte ein Mensch das 
je begreifen? 

Trotz allem, ich werde es immer wieder versuchen, werde es ihnen 
so lange erklären, bis sie es verstanden haben. Bis sie verstanden haben, 
welchen Einfluss sie auf die Entwicklung der Universen hatten und ha- 
ben. Und würde man diesen Plan in einen kurzen Satz pressen wollen, 
dann könnte auch ein Mensch vielleicht eines Tages die Tragweite des 
Unternehmens verstehen: Wir hatten nichts Geringeres vor, als das ge- 
samte Universum in seiner Unendlichkeit und darüber hinaus alle Uni- 
versen vor der endgültigen Vernichtung zu bewahren. Zeit war daher 
kostbar. Zu kostbar, als auch nur ein einziges Jahrtausend mit dem Be- 
trachten zeitlos schöner Sonnenuntergänge zu verbringen. 

Ich drehte mich um, wandte meinen Blick von den Ufern des Ara- 
gar und der scharfen schwarzen Horizontlinie ab, die die einbrechende 
Nacht verkündete und der wartenden Gruppe »Götter« zu, die neben 


3 »Lucy oder Dinknesh (amharisch: Du Wunderbare) bezeichnet den Skelettfund eines 
Australopithecus afarensis [...] Das Fossil wurde benannt nach dem Beatles-Song Lucy in 
the sky with diamonds. Lucy hat wahrscheinlich vor 3,2 Millionen Jahren gelebt.« - Wiki- 
pedia: Lucy 
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dem riesigen Spiegelturm standen, der uns lange als Basis gedient hat- 
te und bald als letztes Monument hoch technisierter Zivilisationen auf 
einem verlassenen und in überschaubarer Zeit leeren Planeten Zurück- 
bleiben würde. Jenem unscheinbaren Gesteinsbrocken am Rande einer 
Spiralgalaxie, auf dem alles begann: dem Planeten loa 1 . 

Wir ließen unsere Körper, die wir nur aus sentimentalen Gründen ge- 
formt hatten, um Sonnenuntergänge, das Rauschen der Flüsse und die 
vielen anderen Sinneseindrücke, die nur diese Körper uns geben konnte, 
genießen zu können, zurück und lenkten unsere Aufmerksamkeit wie- 
der auf die Unendlichkeit, die vor uns lag. 


4 »Die Erde (von urgermanisch *erpö; griechisch epa ,era ‘ ) ist der Heimatplanet der 
Menschheit und Millionen anderer Arten. Mit einer durchschnittlichen Entfernung von 
149,6 Millionen km zur Sonne ist sie der der Sonne am drittdichtesten gelegene Planet 
im Sonnensystem. Ihr Durchmesser beträgt über 12.700 km und sie ist etwa 4,6 Milliar- 
den Jahre alt.« - Wikipedia: Erde 
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Instinkt 


I hre Nackenhaare stellten sich auf. Sie war beunruhigt, ihre Sinne 
alarmiert. Vor ihr lag ein dichtes Gewirr aus Zweigen und Blättern, 
und genau dort hatte sich gerade etwas bewegt und ein kurzes, fast 
unhörbares Geräusch verursacht. 

Ihr Instinkt versuchte, sie zu beruhigen. Dort in diesen Dornenhecken 
konnte unmöglich ein Feind lauern. Allerdings war es besser vorsichtig 
zu sein als tot. Möglicherweise wartete in diesem Gebüsch eine besonde- 
re Überraschung auf sie. Eine, die sie trotz ihres hohen Alters noch nicht 
kannte. 

Leise, wachsam, auf einen Angriff gefasst, schlich sie näher an das 
Dickicht heran. Ihre Augen suchten nervös nach der Ursache des 
Geräusches. 

Ihre empfindliche Nase versuchte aus den unzähligen Gerüchen, die 
auf sie einströmten, einen herauszufiltern der Gefahr bedeuten konnte. 

Und dann trug der Wind einen sehr bekannten Duft heran. Einen der 
ihr sofort das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ und ihren Jagdin- 
stinkt aktivierte. 

»Futter«, dachte sie freudig erregt und bewegte sich nun noch behut- 
samer auf das Dickicht zu, in dem sie ihre »Mahlzeit« vermutete, darauf 
bedacht ihre Anwesenheit so gut es ging zu verschleiern. 

Der Geruch wurde immer intensiver. 

Als sie meinte, nahe genug zu sein, legte sie sich flach auf den Bo- 
den und verharrte regungslos in ihrer typischen Angriffsposition. Nichts 
konnte sie jetzt noch von ihrem Vorhaben ablenken. 

Sie war zur Jägerin geworden. 

Ihre Muskeln warteten auf den Angriffsbefehl. Ihr geschmeidiger 
Körper glich einem gespannten Bogen, der sich im richtigen Augenblick 
entladen, wie ein Pfeil losschnellen und die Mahlzeit mit tödlicher Si- 
cherheit erlegen würde. Die nächste unachtsame Bewegung ihres Opfers 
würde die Letzte sein. Bald würde sie ihr wohl verdientes Frühstück ge- 
nießen und sich endlich ausruhen können. 

Ein ohrenbetäubender Knall zerriss die natürliche Geräuschkulisse 
des Waldes, dem ein nicht enden wollender Donner folgte. Sie reagier- 
te sofort, wartete nicht auf den vermeintlichen todbringenden Angriff, 
brachte sich mit schnellen, geschmeidigen Bewegungen auf dem nächs- 
ten höheren Baum in Sicherheit und suchte auf einem der weit ausla- 
denden Aste einen bequemen Ruheplatz. Die Sekunden und Minuten 
verstrichen. Nichts geschah. Der Angriff hatte wohl nicht ihr gegolten. 

Von dort oben hatte sie einen grandiosen Ausblick auf ihr Jagdrevier. 
Sie war inmitten eines Waldes ungeheurer Ausdehnung, der von Hun- 
derten Flüssen spinnennetzartig durchzogen war. Weit im Norden er- 
streckte sich ein gigantischer Gebirgszug über den gesamten sichtbaren 
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Horizont. Westlich und östlich von ihr gab es nur riesige Bäume. Vom 
einen zum anderen Ende der Welt. 

Sie wusste, weit im Westen lebten eigenartige Geschöpfe, die »Anun- 
naki« genannt wurden. Es waren sehr freundliche Wesen, die gelegent- 
lich etwas Nahrung für die Jägerin und ihre Artgenossen am Waldrand 
zurückließen. Es gab viele Waldbewohner, die sich sehr gut mit diesen 
Fremden vertrugen. 

Einige Mitglieder ihrer Rasse hatten dem Wald sogar endgültig den 
Rücken gekehrt und lebten nun in den Dörfern der Anunnaki. 

Vielleicht würde sie auch einmal dorthin gehen. Dann musste sie nicht 
mehr dem Essen nachjagen und würde vor allem Schutz vor ihren Fein- 
den finden. Aber noch war die Zeit nicht reif für einen solchen großen 
und endgültigen Schritt. 

Sie entspannte sich und begann ihr Fell zu säubern. Am Horizont sah 
sie den Grund für den Donner. 

Ihre Neugier war geweckt. Normalerweise machten die fliegenden 
Tiere der Anunnaki nicht so einen Lärm. Auch hatte sie so eines, wie 
dieses dort oben am Himmel, noch nie zuvor gesehen. Es war sehr groß, 
dunkel, ähnelte einem Ball mit seltsamen Beulen. Es raste direkt und 
ohne die Geschwindigkeit zu verringern auf den Bergkamm zu. Und 
noch etwas war an diesem grünen Vogel anders. Er hatte etwas Beängsti- 
gendes an sich, doch sie konnte nicht verstehen, was sie so beunruhigte. 
Sie wollte sich schon abwenden und wieder der Jagd widmen, als sie ein 
Gefühl der Angst, Verzweiflung und eine Ahnung des nahenden Todes 
überfiel. 

Sie war verwirrt. Es gab keinen Grund für diese Empfindungen. Ihr 
drohte keine Gefahr, doch woher kam dann diese unbegründete Furcht? 

Die Kugel am Horizont verlor weiter an Höhe und wollte anscheinend 
auf einem der Berge landen. Nun konnte die Jägerin mit ihren schar- 
fen Augen zwei weitere, kleinere Vögel der Dorfbewohner erkennen. Sie 
machten anscheinend Jagd auf die Kugel. 

Kurz darauf schossen Blitze aus den kleinen Tieren, welche den grü- 
nen Vogel einholten und in ein grelles rotes Licht hüllten. Beinahe gleich- 
zeitig trafen heftige Wellen des Schmerzes den Körper der Waldbewoh- 
nerin. Sie fiel beinahe vom Baum und konnte sich, trotz ihrer scharfen 
Krallen, nur mit Mühe festhalten. 

Und wieder diese Angst. Doch es war weit und breit nichts zu erken- 
nen, das dieses unverständliche Angstgefühl hätte erklären können. 

Die Tiere des Waldes schienen verrückt geworden zu sein. Es hatte 
den Anschein, als flohen sie vor einem unbekannten Feind. Sie hetzten 
in irgendeine Richtung davon. Blieben genauso plötzlich wieder stehen. 
Sahen sich um, konnten nichts Bedrohliches erkennen, beruhigten sich, 
um Augenblicke später, scheinbar grundlos, erneut loszurennen. 

Die grüne Kugel flog weiter auf die Bergkette zu. Sie versuchte wohl, 
sich dort vor den blauen Jägern zu verstecken. So hatte es zumindest den 
Anschein. Wieder trafen Blitze den grünen Vogel und wieder durchlie- 
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fen starke Schmerz wellen den Körper der Waldbewohnerin. Dann diese 
lähmende Angst und die Ahnung des bevorstehenden Todes. Die Tiere 
am Boden empfanden wohl ähnlich. 

Sekunden später sah die Waldbewohnerin das Raumschiff mit einem 
der Berge kollidieren und in einem grellen Blitz verschwinden. Dort, wo 
vor wenigen Augenblicken noch ein Berg in den Himmel geragt hatte, 
sah man nur noch eine Rauch- und Feuersäule. Auch die Gefühle der 
Angst und Verzweiflung peinigten sie nicht mehr. 

Ein alles erschütternder Donner folgte dem Lichtblitz, begleitet von 
einer gewaltigen Druckwelle, welche den Baum und die darauf sitzen- 
de Jägerin mit sich riss. Die Wucht der Explosion hatte den Berg ausra- 
diert und hinterließ einen tiefen Krater von einigen Dutzend Kilometern 
Durchmesser, welcher von den umliegenden Flüssen sofort mit tosen- 
dem Rauschen und Gurgeln in Besitz genommen wurde. 

Einen Augenblick später hatte auch das Katzenwesen aufgehört zu 
existieren. 
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Spiegel 


I ch versuchte, die äugen zu öffnen, doch die überraschende hellig- 
keit des morgens veranlasste mich, sie sofort wieder zu schließen, in 
meinem köpf dröhnte es wie unter einer glocke, nur um ein vielfa- 
ches lauter, mein magen hatte ein starkes bedürfnis sein innerstes nach 
außen zu stülpen und befand sich dem gefühl nach schon in höhe meines 
kehlkopfes. 

meine verknoteten gehim Windungen versuchten herauszufinden, wie 
ich letzte nacht den weg nachhause gefunden hatte, doch wie ich feststel- 
len musste, wies mein gedächtnis hier eine extrem breite Kicke auf. ich 
wusste nur noch, dass mir spät am abend furchtbar übel geworden war 
und ich daraufhin einige whisky-cola hinunter spülte, mit der absicht, 
meinen revoltierenden magen zu beruhigen. 

meinem gehirn war das, soweit ich die ereignisse der letzten stunden 
noch in erinnerung hatte, nicht gerade gut bekommen, zumindest war 
es, wenn ich seinen zustand richtig interpretierte, wenig erfreut über 
diesen etwas unglücklich gewählten besänftigungsversuch des magens 
gewesen, also hatte es, schnell beleidigt, wie es war, wieder einmal mein 
bewusstsein ausgeschaltet und mich ohne mein wissen und vor allem 
ohne mein wollen nachhause gehen, wahrscheinlich eher torkeln lassen. 

nun lag ich also hier in meinem bett und fühlte mich nicht gerade 
wohl, um nicht zu sagen beschissen, ich kroch ganz unter die decke und 
versuchte noch einmal meine äugen zu öffnen, langsam und vorsichtig, 
ja es ging. 

schmerzhafte blitze zuckten durch mein gehim, hinterließen einen 
luftleeren raum, in dem es sich kurz danach der donner gemütlich mach- 
te. die weit zeigte sich mir zwar noch in ihrem verschwommensten kleid, 
doch meine äugen waren jetzt offen. 

das grauenhafte gewitter wollte nicht aufhören, und langsam hatte ich 
den verdacht, die leise ahnung, dass jedes einzelne meiner neuronen die 
wut an mir ausließ und sich Kir mein gestriges trinkgelage rächen wollte. 

rächen wollte mit ganz einfachen mittein: durch einen schmerzhaf- 
ten Selbstmord, andere wiederum schlossen sich fühlbar in gruppen zu- 
sammen und feuerten ununterbrochen auf mich los. jede noch so kleine 
bewegung meinerseits veranlassten sie, ihr werk nur noch intensiver 
fortzusetzen. 

mir war übel, zum kotzen. 

ich versuchte mich zu erinnern, was wohl der grund für meinen gest- 
rigen außerplanmäßigen alkoholvernichtungstrip gewesen war. so wie 
ich mich fühlte, musste es ein sehr triftiger grund gewesen sein, dann fiel 
es mir ein und der schmerz wurde dadurch nur noch größer. 

nun sah ich sie vor mir. klar und deutlich, unsagbare seelische quäl 
breitete sich in meinem körper aus und schnürte mir die kehle zu. ich 
versuchte meine gedanken in andere bahnen zu lenken, um die herr- 
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Schaft über meinen körper wieder zu erlangen, die mir so vollkommen 
entglitten war. 

»ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, bei der mutter göttin, sollte 
ich diesen tag überleben, rühre ich keinen tropfen dieses zellenmorden- 
den gesöffs mehr an.« 

»höchstens ein paar wodka«, meldete sich eine meiner vielen 
Subpersönlichkeiten. 

»halt's maul du säufer! du bist schuld an meinem desaströsen zu- 
stand«, dachte ich resignierend. 

die projektion der uhrzeit an der wand sprang gerade auf 8 : 55 . ich 
hatte vorgehabt um neun uhr vor meinem Computer zu sitzen und end- 
lich dieses verdammte modul, das schon seit tagen an meinen kostbaren 
nerven zerrte, zum laufen zu bringen. 

konnten sich diese durchgestylten managertypen denn nie einig wer- 
den? waren sie nicht in der läge, einen einmal eingeschlagenen weg bei- 
zubehalten und ihre so unentbehrlichen analysen jedweder art endlich 
abzuschließen? 

manager. ein häufen wichtigtuerischer idioten. keine ahnung, nicht 
einmal den geringsten funken einer Vorstellung von den aufgaben, für 
die sie bezahlt werden. 

trotzdem tun sie so, als hätten sie alles unter kontrolle und wären die- 
jenigen, ohne deren aufopferndes, stressbehaftetes wirken diese weit 
schon längst untergegangen wäre, sich nicht weiterdrehen würde, dabei 
wäre ohne sie vieles so viel einfacher, viele probleme, mit deren lösung 
sie stunden und tage verbrachten, würden ohne sie erst gar nicht das 
licht der weit erblicken. 

ach was, weshalb rege ich mich auf? der heutige tag ist so oder so ver- 
loren, jetzt kommt es nur noch darauf an, ihn zu überleben. 

»grauenhaftes gebräu. weshalb bist du auch auf whisky-cola umge- 
stiegen? wärst du bei wodka geblieben, wäre es nie so weit gekommen«, 
ätzte die einzige subpersönlichkeit, die noch bei bewusstsein war. 

»du hast ja recht, oh gott, ist mir schlecht, ich muss unter die dusche.« 
ich versuchte ganz vorsichtig aufzustehen und langsam zur tür zu 
gehen, doch der boden war heute extrem uneben, es fühlte sich an, als 
befände ich mich auf einer achterbahn. 

»ausziehen, unter die brause, wasser aufdrehen und warten, was da- 
nach geschieht.« 

»ist das jetzt kaltes oder warmes wasser?« 

»egal.« 

»mal sehen, ob ich noch weiß, wer und was ich bin oder ob sich genau 
diese neuronetze schon umgebracht haben.« 

»es wird langsam kalt, etwas warmes wasser kann nicht schaden«, 
meldete sich irgendjemand aus einer undefinierbaren region meines hin- 
terkopfes. es war also zumindest eine weitere Persönlichkeit da drinnen 
noch am leben. 
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»ja, wer bin ich? ein 26 jahre junger, dynamischer, aufstrebender, er- 
folgreicher Programmierer. 

eher ein ausgelaugter, träge gewordener, unterbezahlter sklave, ohne 
die geringste hoffnung auf einen etwas höheren lohn und kreativere 
aufgaben für meine, durch diesen job unterbeschäftigte und zu tode ge- 
langweilte rechte himhälfte. zumindest in dieser firma hatte ich keine 
aussicht auf eine tief greifende änderung meiner läge.« 

»du solltest dich lieber auf einen einsamen berg in Schottland zurück- 
ziehen und schafe züchten, dann müsstest du nicht mehr mit solchen 
sinnlosen arbeiten deine kostbare lebensenergie vergeuden.« 

»wenn die so weitermachen, sollte ich mir wirklich überlegen, ob es 
nicht besser wäre, den job zu wechseln, vielleicht gibt es irgendetwas, 
was nicht so deprimierend ist, wie der andauernde kampf gegen schlecht 
gelaunte Computer, selbstmordgefährdete programme und inkompeten- 
te teamleiter oder >senior programmer<, wie sie heute heißen.« 

»überlege ich es mir genauer, schafe züchten wäre doch etwas.« 
ich drehte den wasserhahn ab und stellte mich vor den Spiegel. 

»und wenn meine trau ...« 
war das in meinem Spiegel ich? 

»du siehst ja heute wieder hervorragend aus. so kann dir sicher kein 
weibliches wesen widerstehen, sähe dich deine trau in diesem zustand, 
würde sie sicher vor schreck davonlaufen.« 

»du hast doch keine trau, nicht mehr.« 

diese lapidare feststellung meines logiksektors brachte mein seeli- 
sches gleichgewicht ein weiteres mal in eine akute Seitenlage. 

»du hattest ja keine zeit für sie. sie hatte nie gelegenheit, mit dir über 
ihre probleme, ihre wünsche und träume zu sprechen, das hast du jetzt 
davon, andere dinge waren wohl wichtiger.« 

»nein! das ist nicht wahr! das weißt du genauso gut wie ich.« 

»warum hattest du dann nie zeit für die >kleinigkeiten< des lebens? mit 
ihr abends am Strand spazieren gehen, den Sonnenuntergang genießen, 
mit ihr ab und zu essen gehen, ins kino, theater. warum?« 

»ich konnte nicht, ich ...« 

»... du warst zu feige, gefiihle zu zeigen, gefiihle, die du für sie emp- 
findest. du musstest ja härte zeigen, du bist ja ein mann, welche ironie!« 

»sie weiß doch, dass ich sie liebe, ich bin mir doch auch sicher, dass es 
umgekehrt genauso ist ..., war. ich ...« 

»vielleicht, doch was ist falsch daran, es ihr zu sagen, in ihre äugen zu 
blicken und ein leises >ich liebe dich< zu hauchen, ist es so schwer? hät- 
test du dich nicht auch gefreut, wenn sie es zu dir gesagt hätte?« 

»ja, schon, aber sie hat es nicht getan, vielleicht wäre ich dann auf ge- 
taut und alles ...« 

»hätte und wäre, nichts als leere worte, blabla. hättest du damit be- 
gonnen, wäre sie vielleicht offener zu dir gewesen, und alles wäre an- 
ders verlaufen, verstehst du? jetzt ist es zu spät, darüber nachzugrübeln. 


wie heißt es so schön in diesem alten chinesischen Sprichwort: >sex allein 
macht nicht glückliche oder so ähnlich.« 

»du weißt nichts über diese trau, obwohl du fünf jahre mit ihr zusam- 
mengelebt hast, das ist jetzt die strafe dafür, darum siehst du jetzt so aus. 
du hast immer gesagt, du weinst einer frau keine träne nach, wenn sie 
gehen will, dann soll sie gehen.« 

»vermutlich war es bisher ja auch so, doch sieh dich an, du trauerge- 
stalt. sieh genau hin. lohnt sich das wirklich? rote geschwollene zombie- 
augen, darunter schöne blaue ringe, kamikaze-neuronen, einen revoltie- 
renden magen, schwäche, müdigkeit.« 

»kann sein, sie ist es wert, dass du so leidest ...« 

»... sie ist es ...« 

»... doch ändert es irgendwas an der tatsache? vielleicht solltest du ein- 
fach mit einem riesigen blumenstrauß zu ihr gehen, sie um Verzeihung 
bitten, dich mit ihr aussprechen und um eine zweite chance winseln, eine 
andere alternative sehe ich nicht, nicht mehr, alkohol und Selbstmitleid 
sind keine ...« 

der Spiegel zerbrach klirrend in hunderte Scherben, eine seife war 
ganz unmotiviert dagegen gedonnert. 

»verdammter Spiegel«, dachte ich mürrisch, »warum musst du auch 
immer recht haben.« 
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»Da vome ist ja der Bastard.« 

Hastor zeigte auf ein grünes, kugelförmiges Objekt auf dem 
Hauptmonitor. 

»Welche krankhaften Hirne wohl in den Schöpfern dieser Missbildun- 
gen stecken mögen? Ich hoffe, ich kann diesen Verrückten bald Auge in 
Auge gegenüberstehen und ihnen eigenhändig ihre verfluchten Hälse 
umdrehen, falls sie überhaupt so etwas wie Augen und Hälse besitzen.« 

Ähnliche Schiffe wie dieses hier waren vor ungefähr einem Jahr aus 
dem Nichts aufgetaucht und verbreiteten Angst und Schrecken im ge- 
samten Imperium. Sie vernichteten ohne ersichtlichen Grund jede Le- 
bensform, die ihre Wege kreuzte, mit rücksichtsloser und brutalster 
Gewalt. 

Die Erbauer dieser Schiffe waren anscheinend keinem bestimmten 
Plan gefolgt, denn jedes der bisher entdeckten 768 Raumschiffe war ein- 
zigartig. Es gab welche, deren Ausmaße die Durchmesser kleiner Monde 
erreichten und andere, die gerade mal dreißig Meter groß waren. 

Ihre Oberfläche war seltsam zerfurcht und mit kleinen dunkelbrau- 
nen Flecken übersät. Man hätte meinen können, eine durch grässliche 
Brandwunden verunstaltete Haut vor sich zu haben. Anhand der Ober- 
flächenstrukturen konnten die Schiffe eindeutig identifiziert werden, sie 
waren so verschieden, wie die Gehirnstrukturen der Mardukianer. Die 
einzige Ähnlichkeit der Schiffe untereinander bestand ausschließlich in 
der dunkelgrünen, matten Grundfarbe. Deshalb wurden diese Schiffe im 
bekannten Universum auch »Narbenschiffe« genannt. 

So eine »Narbe« hing nun über einem Planeten mit der Bezeichnung 
»Marduk« am Rande der westlichen Hemisphäre der Galaxis. 

Marduk, von den einheimischen auch »Niburu« genannt, war erst vor 
ungefähr dreihundert Standardumlaufzeiten entdeckt und zur Besiede- 
lung freigegeben worden. 

Zwei Drittel der Oberfläche waren mit Wasser bedeckt und nur zwei 
der vier größten Landmassen wiesen lebensfreundliche Lebensbe- 
dingungen auf. Die beiden anderen wanden sich um den Nord- bzw. 
Südpol und waren unter Kilometer dicken Eisschichten begraben. Die 
Durchschnittstemperaturen lagen dort mindestens sechzig Grad unter 
denen, die von den Mardukianern als angenehm empfunden wurden. 

Die ersten Siedler hatten drei Gebiete auf dem größten Kontinent Mar- 
duks für ihre Stützpunkte ausgewählt. Eine Siedlung war an der süd- 
lichen Spitze dieses »Superkontinents« errichtet worden, der eigentlich 
aus zwei Teilen bestand, die nur durch eine kaum fünfhundert Kilometer 
breite Landbrücke verbunden waren. 

Sie war auf einer Hochebene angelegt worden, von der man, von der 
einen Seite aus, einen wunderbaren Ausblick auf das Meer, und von der 
anderen, eine herrliche Fernsicht auf eine unendliche, bewaldete Hügel- 
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landschaft hatte. In der Umgebung dieser Siedlung waren reiche Erzla- 
gerstätten entdeckt worden, die man abbaute und auf dem Imperiums- 
markt gegen Luxusgüter eintauschen konnte. 

Die zweite Stadt lag auf der Ostseite jener Halbinsel, die beide Land- 
massen verband. Sie versteckte sich inmitten einer üppigen Vegetation 
eines Deltas, das zwei sich kurz vor dem Meer vereinende Flüsse bil- 
deten. »Tibira«, so hatte man diese Stadt genannt, war im Laufe der 
Zeit zur eigentlichen Hauptstadt und zum Handelszentrum Marduks 
aufgestiegen. 

Auch wenn in den letzten dreihundert Jahren mehrere eigenständige 
Städte an verschiedenen Orten des Planeten gegründet und auch auto- 
nom verwaltet wurden, so waren ihre Handelsbeziehungen doch eng 
mit Tibira verknüpft. Nicht zuletzt wegen des größten Raumflughafens 
des Planeten, der sich nicht weit von hier in nordwestlicher Richtung 
befand. Ein Berg war dafür zu einem Drittel abgetragen und das dadurch 
entstandene Plateau zum Raumflugzentrum ausgebaut worden. 

Die dritte große Niederlassung fand man in einer hügeligen, frucht- 
baren Talsenke, in der ein Fluss mit Tausenden Seitenarmen träge da- 
hinfloss. Er entsprang dem höchsten Gebirge dieses Planeten, den 
»Himmel-Bergen« . 

Darüber hinaus gab es mehrere automatische Forschungsstationen 
auf den Polkontinenten, die Messdaten über die spärliche, aber doch 
vorhandene Tier- und Pflanzenwelt in die Hauptstadt übermittelten. 

Da der Planet weit abgelegen von den Haupthandelsrouten lag und 
weit vom Zentrum des Imperiums entfernt war, er lag Tausende Licht- 
jahre 5 * * * * außerhalb der bisherigen Grenzen des Reiches, wähnte man sich 
hier in relativer Sicherheit vor der kriegerischen, mordenden, fremden 
Rasse. Und nun war sie urplötzlich auch über Marduk aufgetaucht. 

Die »Narbe«, die Hastor, der Navigator an Bord der Sippar und Thot, 
der Kapitän, jetzt sahen, war mit Sicherheit nicht voll funktionstüchtig. 
Denn wäre sie es gewesen, hätte sie schon längst das Feuer eröffnet und 
die Sippar und die restlichen sieben Schiffe der Flotte wären nur noch als 
Plasmawolke über einem toten Planeten existent gewesen. 

Denn auch jedes Leben auf ihm wäre ausgelöscht worden. Vernichtet 
ohne Kompromisse und auch nur die leiseste Hoffnung, dies irgendwie 
verhindern zu können. Nicht einmal ein Flottenverband mit hundert- 
facher Übermacht hatte es bisher geschafft, eines dieser Schiffe zu zer- 
stören oder auch nur von ihren todbringenden Angriffen auf bewohnte 
Welten abzubringen. 

Es gab bis heute keinen einzigen noch so kleinen Anhaltspunkt, wie 
dieser unbekannten Macht beizukommen war. Man wusste noch nicht 


5 »Ein Lichtjahr ist die Strecke, die eine elektromagnetische Welle wie das Licht in ei- 

nem julianischen Jahr im Vakuum zurücklegt. Das sind etwa 9,5 Billionen Kilometer 

(9,5 ■ 10 12 km).« - Wikipedia: Lichtjar . Das Lichtjahr ist eine astronomische Längen- 

einheit und nicht, wie der Name vermuten lassen könnte, eine Zeiteinheit. Der sonnen 

nächste Stern, Proxima Centauri, ist ca. 4,2 Lichtjahre entfernt. 
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einmal, wie viele dieser Kugelschiffe überhaupt existierten oder wie ihre 
Besatzung aussah. Und nun schien eines ihrer Kampfschiffe einen Defekt 
zu haben und hing über diesem Planeten fest. 

Thot nahm die Bereitmeldungen der einzelnen Stationen entgegen. 

Er war ein kleiner, sehniger Mann, den man viel eher für einen geni- 
alen Physiker, der nie sein Labor verließ und daher nur selten Sonnen- 
licht sah, als für einen erfahrenen, kampferprobten Befehlshaber eines 
Kampfschiffes halten würde. 

Seine Haut war fast weiß, im Gegensatz zum dunklen Grauton, den 
Humanoide seiner Abstammung normalerweise hatten. Seine dunkel- 
blauen Augen saßen in tiefen Höhlen, als wollten sie sich dort verste- 
cken. Die Haare hingen in langen stahlblauen Strähnen in sein kantiges, 
vom langen harten Leben zerfurchtes Gesicht. Sein Mund war schmal 
und hatte fast den gleichen Parbton wie seine Haut, zeigte jedoch immer 
ein freundliches, spitzbübisches Lächeln, das so gar nicht zu den trauri- 
gen Augen passen wollte. 

Sein Schiff war kampfbereit. Er nickte seinem Peuerleitoffizier zu und 
dieser gab den Befehl zum Angriff. Die Sippar und die sieben anderen 
Imperiumsschiffe eröffneten fast gleichzeitig das Peuer. Die grüne Kugel 
wich zurück und raste der Planetenoberfläche entgegen. 

Keine Gegenwehr. 

Hastor überprüfte nun wohl schon zum hundertsten Mal den Zustand 
der Schiffsaggregate. 

»Systeme arbeiten normal, keine Unregelmäßigkeiten zu entdecken. 
Wir sollten die Verfolgung aufnehmen.« 

Leichte Verlagerungen der Energieverteilung in den Steuereinheiten 
bewirkten eine sofortige Änderung der Plugrichtung. Die Sippar hatte 
die Verfolgung aufgenommen. Sie tauchte mit hoher Geschwindigkeit 
in die obere Atmosphäre des Planeten ein und verwandelte sich augen- 
blicklich in einen lodernden Glutball. Ein zweites Schiff löste sich aus der 
Angriffsformation und folgte der Sippar in kurzem Abstand. Die rest- 
lichen Schiffe verteilten sich auf unterschiedlichen Umlaufbahnen und 
hatten wohl die Aufgabe, eine Flucht der »Narbe« zu verhindern. 

Die Koordination des Angriffs geschah in gespenstischer Lautlosig- 
keit und wurde scheinbar mit spielerischer Leichtigkeit durchgeführt. 
Kein einziges Wort wurde gesprochen. 

Solche oder ähnliche Einsätze waren wohl schon des Öfteren durchge- 
führt worden, nur die angespannten Mienen der Besatzungsmitglieder 
deuteten darauf hin, welch hohes Maß an Konzentration ein solches, per- 
fekt aufeinander abgestimmtes Manöver erforderte. 

»Hoffentlich zerstört es nicht den Planeten. Könnte ja sein, dass es so 
viel Unheil wie möglich anrichten will, bevor wir es vernichten«, melde- 
te sich Hastor nach einer Weile zu Wort. 

»Wieso glaubst du, dass wir es zerstören können, vielleicht spielt es 
nur mit uns«, fragte ihn der Kapitän. 
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»Ja, in der Tat, vielleicht spielen diese Ausgeburten des dunkelsten 
Schwarzen Loches des Universums nur mit uns. Ein beruhigender Ge- 
danke. Dann sollten wir alles tun, um ihnen den Spaß nicht zu verder- 
ben«, meinte der Feuerleitoffizier sarkastisch und aktivierte den Ener- 
giefluss zu den vorderen Plasmabänken. In kurzen Intervallen verließen 
hoch energetische Plasma Schockwellen die Fokussiereinrichtungen und 
hinterließen glühende Bahnen überall dort, wo sie auf Luftmoleküle 
stießen. 

Das zweite Schiff feuerte gleichzeitig. Dutzende Blitze zuckten in Rich- 
tung der grünen »Narbe« und hüllten sie in eine Feuerwand. Sie verlor 
rasch an Höhe und raste auf das »Himmel-Berg-Massiv« zu. 

Etwas an ihrer Steuerung schien nicht zu funktionieren. Die Kugel 
sackte durch, fing sich wieder, um dann in schlingernden, rollenden Be- 
wegungen weiter an Höhe zu verlieren. 

»Die Besatzung scheint besoffen zu sein. Möglicherweise sieht sie uns 
doppelt und ergreift deshalb die Flucht«, bemerkte der Kapitän in einem 
Anflug von Galgenhumor. 

Die Schiffe feuerten ein zweites Mal. 

Thot sah sich plötzlich mit einem aufsteigenden Gefühl der Angst 
konfrontiert. 

Er dachte, Angst wäre in dieser Situation an sich eine ganz norma- 
le Reaktion. Sie waren zwar in relativer Sicherheit, doch es bestand die 
Möglichkeit, dass dieses Schiff sie, noch während es abstürzte, mit in den 
Tod riss. 

Ja, er hatte von irgendwoher die Gewissheit, dieses Schiff werde ab- 
stürzen und nichts von ihm übrig bleiben. Doch bevor sich weitere Ge- 
danken in sein Bewusstsein drängen konnten, sah er das Kugelschiff ei- 
nen Berg rammen und in einer gewaltigen Explosion vergehen. 

Es existierte nicht mehr, und nach einer Sekunde der Sprachlosigkeit 
und des Staunens über den unvorhergesehenen Ausgang dieser Kon- 
frontation brach Jubel an Bord der Sippar aus. Diese »Narbe« war das 
erste dieser fremden Schiffe gewesen, welches durch die konzentrierte 
Feuerkraft eines mardukianischen Flottenverbandes zerstört worden 
war und unter Umständen fanden sich in den Trümmern Hinweise, wie 
man dieser furchtbaren Bedrohung begegnen konnte. 
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I ch wankte unsicheren Schrittes in die küche und ließ einen starken 
kaffee aus meiner nagelneuen espressomaschine in eine tasse lau- 
fen. danach leerte ich eine flasche mineralwasser und überlegte, wie 
ich meinen furchtbaren kater wohl am besten und schnellsten loswerden 
konnte. 

allerdings hatte ich mit einem kleinen problem zu kämpfen: meinem 
gehirn. es war mir bei der suche nach einer lösung wenig hilfreich, sei- 
ne Windungen wirkten immer noch ein wenig verkrampft und zuckten 
in seltsamen, schmerzhaften Verrenkungen, ich versuchte zwar, es zur 
mitarbeit zu überreden, um schneller ein gegenmittel zu finden, aber es 
jammerte nur in einem fort »warum gerade ich«, »womit habe ich das 
verdient« und »lass mich in ruhe sterben«, es war heute nicht gerade bei 
bester laune. 

da eine weitere diskussion mit meinen gepeinigten hirnwindungen 
zu nichts führen und in dieser Situation wohl nur noch der instinkt mein 
überleben sichern würde, ging ich geradewegs zum erste hilfe kästen, 
nahm eine kopfschmerztablette heraus, schluckte sie hinunter und schüt- 
tete ein glas soda hinterher, mein magen antwortete sofort mit lautem 
protestgeschrei und dirigierte meinen körper kurzfristig auf die toilette, 
wo ich mich übergab. 

nun war mir etwas wohler. mir fiel ein, warum auch immer, eine ge- 
müsesuppe wäre in meinem ausnahmezustand nicht das schlechteste, 
sogar sehr angebracht, wirkte möglicherweise wunder, doch woher neh- 
men? ich durchsuchte die schränke nach zutaten und siehe da, ich fand 
sie, einige päckchen gemüsesuppe. es dauerte nur Sekunden und der 
duft frischer, konservierter gemüsesuppe stieg in meine nase. ich war 
zufrieden mit mir. 

ich setzte mich auf einen der Stühle, meine füße machten es sich auf 
dem tisch bequem, ich schlürfte genüsslich eine weitere tasse kaffee 
und spürte seine wiederbelebende Wirkung, mein zustand besserte sich 
zusehends. 

»die kleinen koffeine betäuben wohl die verrückt gewordenen neu- 
ronen mit ihrem aroma. ich liebte diesen duft von frischen, verbrühten 
kaffeebohnen. « 

wieder dachte ich an meine frau, nein exfrau. ein nicht existentes mes- 
ser aus einem imaginären raum grinste mich spöttisch an und stach mir 
mitten ins herz, die quäl der trennung fraß sich unaufhaltsam immer 
tiefer in meine seele und ich konnte nichts dagegen tun, mich nicht da- 
gegen wehren. 

mein magen verkrampfte sich wieder, ich kämpfte mit dem mute der 
Verzweiflung gegen die süßen bilder der Vergangenheit, versuchte die 
herrschaft über meinen geist zurückzuerlangen, 
ohne erfolg. 
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ich glitt immer tiefer in die weit der träume vergangener tage und 
konnte an nichts anderes mehr denken, ich sah in ihre wunderschönen 
braunen äugen, sah ihre gelockten braunen, schulterlangen haare, sah 
ihren mit einem bezaubernden lächeln verzierten mund. ich spürte ihren 
warmen körper, schmiegte mich an sie, küsste sie auf ihre wangen, auf 
ihre nase. 

wir waren außerhalb von raum und zeit, schwebten über wölken, wa- 
ren eins mit dem Universum, lachten, tanzten, liefen über rote wiesen ... 
etwas zerrte an meinem körper. 

alles in mir schrie »ich falle« und kurze zeit später registrierte dieses 
unbewusste etwas einen dumpfen aufprall. 

»moment mal, da stimmt doch etwas nicht.« 

rote wiesen lagen noch im bereich des möglichen, doch ich und tan- 
zen? unmöglich! 

verwundert öffnete ich die äugen, vielmehr glaubte ich sie zu öffnen, 
denn was ich da sah, konnte nicht die Wirklichkeit sein. 

daher schloss ich sie gleich wieder und fühlte, jetzt bewusst, eine nicht 
erklärbare kraft auf meinen körper wirken, mir war, als würde ich fallen 
und das mit einer sehr hohen geschwindigkeit. um nicht zu sagen, mit 
einer extrem übertrieben hohen geschwindigkeit. 

der versuch, meine äugen wieder zu öffnen, schlug fehl, mein gehirn 
war in panik geraten und weigerte sich, meinen befehlen zu gehorchen, 
gab den lidem die anweisung, sich nicht von der stelle zu rühren, nach 
einer langen zeit beharrlichen und guten Zuredens bewegten sie sich 
schlussendlich doch noch zögernd nach oben. 

meine nackenhaare stellten sich augenblicklich auf. ich fiel wirklich, 
stürzte in ein regenbogenfarbiges undefinierbares etwas, um mich her- 
um gab es nichts, was als sinnvoller, realer gegenständ eines Wohnhau- 
ses hätte identifiziert werden können. 

auf meinen pupillen spiegelten sich die färben des sonnenspektrums 
wider, sie bildeten konzentrische kreise, verwandelten sich in ellipsen, 
welche sich dann in einer spirale auflösten, auf dessen Zentrum ich mit 
enormer geschwindigkeit zusteuerte. 

vor mir schwirrten, auf besoffenen pfaden, unzählige kugeln aus 
leuchtendem gas, in für mein gemüt unerträglichen, beinahe schmerz- 
haften farbkompositionen aus grün, rot und gelb. 

um diese gasbällchen, oder waren es lumineszierende festkör- 
per?, kreisten mit hoher geschwindigkeit, in engen bahnen, kleine 
lichtpünktchen. 

sternensysteme? planetensysteme? atome? 

ohne Vorwarnung änderte sich die szene. nun schwebte ich mitten im 
weitraum, ich vermutete zumindest, dass es der weitraum sein musste, 
da meine Umgebung jetzt so ähnlich aussah, wie jener weitraum, den ich 
aus filmen kannte. 


29 


Geburt - 


vor mir lungerten zwei kleine Spiralgalaxien herum, die offenbar ge- 
rade miteinander kollidierten, ja sie schienen wirklich zusammenzusto- 
ßen. ihre Zentren rasten direkt aufeinander zu. zeitweise ging ein ruck 
durch beide und unzählige Sterne wurden in hohem bogen aus ihnen 
hinauskatapultiert, ich sah genauer hin und erkannte, dass die galaxi- 
en enorm schnell rotierten, wäre diese Situation real gewesen, dann ver- 
gingen mit jeder Sekunde, die ich hier zusah, millionen von jahren. also 
konnte es nicht real sein. 

nun glichen sie eher einem wütenden, ausschwärmenden bienen- 
schwarm, denn zwei anmutigen galaxien. die Sterne wirbelten in un- 
kontrollierten bahnen umher, und eine große anzahl verlor sich in den 
weiten des Universums und kreuzte nun einsam durch den schwarzen, 
leeren raum, im kern dieser wirren Versammlung von milliarden heißer 
gaskugeln zuckten ununterbrochen helle blitze und kündeten vom tod 
zahlreicher sonnen. 

»wo war ich? was war geschehen? war ich vom stuhl gekippt und mit 
dem köpf etwas zu hart am boden aufgeschlagen?« 

ich erinnerte mich jetzt an den dumpfen knall, ja, so musste es sein, ich 
war bewusstlos, doch weshalb konnte ich mir den köpf darüber zerbre- 
chen, wo ich doch bewusstlos war? 

»war ich tot? habe ich mir beim fallen mein genick gebrochen und bin 
auf dem weg ... wohin? war dies das leben danach?« 

»waren diese lichterscheinungen die gleichen gewesen, wie jene, von 
denen ins leben zurückgekehrte, klinisch tote menschen immer wieder 
erzählten?« 

»das sterben hatte ich mir anders vorgestellt, nicht so banal, etwas fei- 
erlicher, wenigstens etwas abenteuerlicher.« 

»wohin musste ich jetzt? vielleicht sollte ich jemanden nach dem weg 
fragen? bloß wen?« 

meine Überlegungen wurden durch einen nebel abgelenkt, der sich in 
mein blickfeld schob, ich blickte von schräg oben, wo immer das auch 
sein mochte, auf ihn hinunter, ein stem mit fünf planeten im Schlepptau, 
flog mit hoher geschwindigkeit heran und raste mitten durch die dunkle, 
alles licht aufsaugende wolke. 

diese erlitt anscheinend einen schweren schock und kollabierte, wur- 
de rasch kleiner, dichter und rotierte immer schneller, ehe ich auch nur 
ahnen konnte, was hier geschah, tauchte ein gleißend heller, in weiß- 
und gelbtönen lodernder glutball vor mir auf, der sich zuerst sehr rasch 
aufblähte, um sich danach langsam seinem scheinbaren enddurchmesser 
zu nähern. 

mir stockte der atem. wenn ich meinen äugen trauen konnte, hatte ich 
soeben die gebürt eines stemes in Zeitraffer miterlebt, nur konnte ich ih- 
nen nicht trauen, denn dieser Vorgang, den ich gerade beobachtet hatte, 
konnte sich doch unmöglich jetzt und hier ereignet haben. 

»bin ich gott?« 

»ich glaube nicht.« 


30 


Geburt - 


»war ich wirklich tot oder nur verrückt geworden? ein nervenkollaps. 
eine art bewusstseinsspaltung, hervorgerufen durch die große seelische 
belastung in Verbindung mit meiner trinkorgie gestern nacht?« 

»wie lange war ich schon hier? Sekunden, stunden, millionen jahre? 
ich sollte versuchen hier rauszukommen, wo ist hier der ausgang? hört 
mich den niemand?« 

»nur keine panik. 6 « 

ich versuchte etwas mir bekanntes aus meiner küche zu entdecken, 
ohne erfolg. 


1 


Die Sippar schwebte bewegungslos über dem Krater, den die explo- 
dierende »Narbe« zurückgelassen hatte. Die einzelnen Stationen führten 
Messungen durch, um den Absturz des fremden Raumschiffes später in 
Simulationen möglichst genau rekonstruieren zu können. 

Hastor hatte die langweilige Aufgabe, das Schiff in ruhiger Lage, 
knapp über der Wasseroberfläche zu halten, was hieß, dass er nichts zu 
tun hatte. Dieses Schiff meisterte diese banale Aufgabe ohne Schwierig- 
keiten von alleine und besser als die meisten Piloten im Einflussbereich 
des Imperiums es je vollbracht hätten. 

Sicher, Hastor war kein Durchschnittspilot. Im Gegenteil, er war einer 
der besten unter den »Navigatoren«, die ohnehin schon eine Sonderstel- 
lung in der Hierarchie der Offiziere der Imperiumsflotte einnahmen. Er 
hätte es jederzeit mit dem Computersystem der Sippar aufnehmen kön- 
nen und hatte dieses Schiff schon oft aus Situationen heraus manövriert, 
an denen ein Computer einfach an mangelnder Intuition gescheitert 
wäre. Doch weshalb sollte er sich mit Dingen belasten, die auch ohne 
sein Zutun zur vollsten Zufriedenheit gelöst wurden? 

Er warf nur ab und zu einen Blick auf die Statusanzeigen und verge- 
wisserte sich, dass alles nach Plan verlief. 

»Ich bin froh, dass dieses Loch nicht unser Grab geworden ist. Außer- 
dem ist es für meinen Geschmack ein wenig zu groß ausgefallen«, mur- 
melte Hastor mehr zu sich selbst als zu seinem Vorgesetzten. 

Er war schon bei Hunderten Kampfeinsätzen an den Grenzen des Im- 
periums gegen den bis zum Erscheinen der »Narben« mächtigsten Feind, 
die reptilartigen Reptorianer, dabei gewesen, hatte das Gefühl der Angst 
zur Genüge ausgekostet und zu oft jenen Hauch des Todes gespürt, der 
einen in besonders aussichtslosen Situationen überfiel und die Zeit zu 
einem zähen Brei werden ließ, der jede Wahrnehmung und jede Reak- 

6 »Per Anhalter durch die Galaxis (auch: Per Anhalter ins All, Originaltitel: The 
Hitchhiker's Guide to the Galaxy) ist das bekannteste Werk des englischen Schriftstel- 
lers Douglas Adams . Es handelt sich um eine Mischung aus Komödie bzw. Satire und 
Science Fiction, die zuerst als Hörspielserie vom BBC-Radio ausgestrahlt wurde. [...] 
Die Geschichte erlangte schon früh Kultcharakter, wobei der charakteristische Humor 
des Autors besonderen Anklang fand.« - Wikipedia: Per Anhalter durch die Galaxis 
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tion bis ins Unendliche verzögerte. Viele seiner Freunde waren in den 
Grenzkriegen umgekommen. In vielen Fällen war nur pures Glück dafür 
verantwortlich gewesen, dass er heute noch unter den Lebenden weilen 
durfte. Der Krieg war für ihn zum Lebensinhalt geworden. 

In unzähligen Kämpfen hatte er ungezählte Feindschiffe angegriffen 
und viele von ihnen existierten heute nur noch als Plasmawolken. Er hat- 
te auch Dutzende Imperiumsschiffe sich in gleißende Glutbälle auflösen 
sehen und mit ihnen das Leben Tausender Soldaten. 

Und trotzdem hatte man sich der Hoffnung hingeben können, irgend- 
wann als Sieger aus diesem Krieg hervorzugehen. 

Doch der Kampf gegen diese fremde Macht, in den noch fremdarti- 
geren Kugelschiffen, die ohne Vorwarnung aus dem unbekannten Uni- 
versum aufgetaucht war und jedes Leben zerstörte, spielte sich in völlig 
anderen Dimensionen ab. 

Milliarden humanoide und nichthumanoide Lebewesen waren in die- 
sem schrecklichen Krieg schon getötet worden. Zum ersten Mal in der 
Geschichte des Imperiums gab es einen Gegner, der unbesiegbar schien. 

Da er übermächtig war und kein Lebewesen der Galaxie verschonte, 
war man gezwungen gewesen, auch mit den Reptorianern eine Allianz 
einzugehen und Seite an Seite mit ihnen zu kämpfen. 

Als die ersten Meldungen über die vollständige Zerstörung einiger 
Planeten in den Randbezirken und Bilder über den grausamen Tod der 
dort ansässigen Siedler auf den Zentralwelten eingetroffen waren, hat- 
te man zuerst die Reptorianer dafür verantwortlich gemacht. Man ver- 
mutete zunächst eine neue Superwaffe hinter diesen Anschlägen und 
glaubte, sie wollten sich mit diesem rücksichtslosen Vorgehen Respekt 
verschaffen. 

Die pausenlosen Beteuerungen der Reptilwesen, sie hätten nichts mit 
den Angriffen auf friedliche Welten zu tun, hielten das Imperium nicht 
davon ab, vier bewohnte Planeten im Einflussbereich der Reptorianer 
auszulöschen, was dem Krieg neue Nahrung gab. 

Er wurde nun noch heftiger und brutaler geführt als je zuvor. Bis da- 
hin hatte man sich mehr oder weniger auf Gefechte zwischen Schlacht- 
schiff Verbänden in unerforschten Raumabschnitten beschränkt, die bei- 
de Parteien für sich in Anspruch nahmen. So waren bis zu diesem Vorfall 
nie bewohnte Planeten in die Kriegshandlungen mit einbezogen worden 
und der Krieg verlief bis zu diesem Zeitpunkt für die Öffentlichkeit bei- 
nahe unbemerkt. 

Nun aber starben Millionen intelligente Lebewesen in einem abso- 
lut sinnlosen Krieg, in dem es nicht mehr um Gebietsansprüche ging, 
sondern nur noch um verletzte Eitelkeiten. Die Reptorianer vermuteten 
in der Zerstörung der Imperiumsplaneten einen Schachzug des Imperi- 
ums, um einen Vorwand zu finden ungeschützte Planeten der Reptoria- 
ner anzugreifen und in ihr Gebiet einzudringen. 
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Umgekehrt war das Imperium davon überzeugt, die Verwüstung der 
Außenplaneten ging auf das Konto der Reptorianer. Die unaufhörliche 
Ausrottung ganzer Systeme schien diese Vermutung noch zu verhärten. 

Doch diese gegenseitigen Schuldzuweisungen hatten ein jähes Ende, 
als während eines Kampfes in einem von Reptorianem kontrollierten 
Raumsektor eines dieser fremden Kugelschiffe auftauchte und mit ei- 
nem Schlag die Kampfverbände beider Seiten und ein nahe gelegenes, 
glücklicherweise unbewohntes Sternensystem in eine riesige Gaswolke 
verwandelte. Mehr als l tan 7 Tote und die plötzliche Erkenntnis, hinter 
diesen zerstörerischen Kräften verbargen sich weder das Imperium noch 
die Reptorianer, sondern eine bisher unbekannte Rasse. 

Nun war man gezwungen gewesen, sich an einen Tisch zu setzen und 
eine gemeinsame Vorgehens weise gegen diesen unheimlichen Feind zu 
entwickeln. 

Dies war der einzige positive Aspekt am Erscheinen dieser neuen 
Macht und zeigte einmal mehr, wie zynisch und hinterhältig das Leben 
sein konnte. Die Auseinandersetzung mit den Reptorianem hatte ein jä- 
hes Ende gefunden. Jemand, von dem man geglaubt hatte, ihn bedin- 
gungslos bekämpfen zu müssen, stellte sich nun als vertrauenswürdiger 
Partner heraus. Und sollte dieser Krieg jemals ein für die Allianz positi- 
ves Ende finden, so würde das Imperium wieder um ein Volk und eine 
Kultur größer und reicher geworden sein. 

Es gab nur wenige Krieger, die eine Schlacht gegen ein unbeschädig- 
tes Schiff der Narben überlebt hatten, und daher war Hastor dankbar, 
dass er noch in der Lage war, über diese Dinge nachdenken zu können. 
Er war glücklich darüber, dass diese narbige Kugel beschädigt und nicht 
kampfbereit gewesen war. 

Er wusste zwar nicht, wem er danken sollte, hatte aber das erste Mal 
in seinem Leben das Gefühl, dass es etwas unerklärlich Großes und das 
gesamte Universum Umschließendes, etwas über den Dingen Stehendes 
geben musste. Vielleicht hatten die Ausführungen seines Lehrers über 
ein lebendiges und sich langsam begreifendes Universum doch einen 
wahren Kem und genau dieses Gefühl zum Inhalt. 

Er blickte auf das 3D-Abbild eines neu entstandenen Tales, welches 
langsam von den Flüssen in Besitz genommen wurde. Ein Areal von 
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mehr als 14 000 km 2 (35C qmil) 8 9 war schlagartig verglüht. Ein riesiges 
Loch war von dem fremden Schiff in einen der Berge gesprengt worden. 

Die Aufzeichnungen der Flottenschiffe zeigten, dass die »Narbe« noch 
kurz vor ihrer Explosion einen Schuss auf den Berg abgegeben hatte, um 
sich vielleicht einen Weg freizumachen und danach in einem Feuerball 
verglüht war. Das Schiff war also nicht wie bisher angenommen mit dem 
Berg kollidiert und dadurch zerstört worden. 

»Könnte eine Art Selbstzerstörung gewesen sein«, riss Thot ihn aus 
seinen Gedanken. 

»Deutet alles darauf hin«, antwortete Hastor, noch ein wenig ge- 
fangen im nun allmählich schwindenden Gefühl der Einheit mit dem 
Universum. 

»Wollte sich sicher unseren Untersuchungen entziehen und hat es 
vorgezogen zu sterben. Sind wir wirklich so grausam?« 

Er erhob sich aus seinem Sessel, streckte sich einige Male und ließ sich 
vom Automaten einen Becher schwarzen Soak geben. 

»Willst du auch eine Tasse?« 

Er wartete die Antwort gar nicht ab und stapfte mit zwei Bechern zu 
seinem Kapitän. Er reichte ihm einen davon und schlürfte genüsslich am 
Anderen. 

»Danke.« 

Thot sog den Duft des Getränkes ein und machte einen großen 
Schluck. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und spürte bald die be- 
lebende Wirkung dieses aus den Samenkörnern einer mardukianischen 
Strauchart gewonnenen Getränkes. 

»Ich weiß es nicht. Doch falls diese Fremden in dieser Tonart weiter- 
machen und nicht aufhören, wahllos Planeten auszulöschen, ist es wirk- 
lich besser für sie, im Falle einer drohenden Gefangennahme, Selbstmord 
zu begehen. Ich bin mir nicht sicher, was ich mit ihnen anstellen würde.« 

»Leider wird es wohl noch einige Zeit dauern, bis wir einen dieser 
Sirakis" haben. Bisher konnten wir ja noch nicht einmal ein winziges Teil- 
chen lokalisieren, das wir mit Sicherheit der »Narbe« zuordnen können. 
Keine Rest-Ionenstrahlung, keine Radioaktivität, keine Reste von Anti- 
materie oder irgendwelche exotischen Partikel. Nichts. Möchte wissen, 
womit das Ding angetrieben wurde und vor allem, womit es sich in die 
Luft gejagt hat.« 

Hastors Blick streifte über endlose Datenreihen und Messkurven und 
er versuchte, etwas Ungewöhnliches in ihnen zu erkennen. 

Doch die Kolonnen von Zahlen und die daraus resultierenden Mess- 
kurven, die dort vorbeihuschten, waren ihm alle nur zu vertraut. 


8 1 MIL 4,0412 km 

1 QMIL 16,33 km 2 

35C QMIL: (3*16 A 2 + 5*16 A 1+ 12*16 A 0) * 16,33 = 860 * 16,33 

9 Bastard, Bestie, Monster, Monstrum, Ungeheuer, Untier. 
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»Die Sensoren haben bis jetzt nur Stoffe von einheimischen Pflanzen 
und Tieren registriert. Auch die Metallspuren in der Luft sind von hier.« 

»Ja, ich weiß. Bis auf diese paar Moleküle einer unbekannten orga- 
nischen Verbindung, die zur Besatzung gehören könnten. Aber alles in 
allem ein sehr enttäuschendes Ergebnis unserer Untersuchungen.« 

»Es scheint, als habe sich der Bastard in Luft aufgelöst. Vielleicht wur- 
de er gar nicht zerstört, vielleicht ist er irgendwo da draußen und macht 
sich über unsere Bemühungen lustig. Es ist zum Verrücktwerden.« 

Thots Augen starrten auf die hellblaue Wand, auf der normalerweise 
das Hologramm des umgebenden Weltalls abgebildet war, und suchten 
dort offenbar nach einem Hinweis für die Richtigkeit seiner Mutmaßung. 

»Ich hatte gehofft, wir können wenigstens eine klitzekleine Kleinigkeit 
dieses Rätsels lösen und sie mit diesem Wissen ein wenig ärgern, leider 
...« 

Thot kaute gedankenverloren am Becherrand der Plastiktasse, die 
Worte seines Navigators glitten ungehört an ihm vorüber. 

»Vielleicht findet sich noch etwas, wir sind ja erst seit zwei Stunden 
hier und müssen ein sehr großes Gebiet absuchen.« 

Hastor wusste, dass dies nur Wunschdenken war und nichts mit der 
Realität zu tun hatte. Denn insgesamt waren acht Imperiumsschiffe an 
der Suche nach auffälligen Mustern beteiligt, und die einzige Ausbeute 
der Anstrengungen bisher war dieses unbedeutende kleine Molekül ge- 
wesen. Gäbe es noch etwas Interessanteres zu finden, wäre man längst 
darauf gestoßen. 

E 


der stern erregte wieder meine aufmerksamkeit. er hatte nun eine 
gelbliche färbung angenommen. 

»das deutete auf eine Oberflächentemperatur zwischen 5500 und 6500 
Celsius hin«, erklärte mir meine forscher-subpersönlichkeit um mich 
abzulenken. 

»danke«, gab ich knapp zurück, er sieht aus, wie die sonne. 

»ja, doch das tun milliarden andere auch.« 

einige partikel des staubnebels, in dem die noch junge sonne eingebet- 
tet war, diskutierten heftig miteinander, einigten sich nach einiger zeit 
und schlossen sich zu immer größer werdenden klumpen zusammen, 
einzelne brocken konnten einander nicht ausstehen und führten kriege 
um die besten Umlaufbahnen, sie fielen übereinander her, mit dem ef- 
fekt, dass sie in tausende kleine stücke zerbrachen und jemand ande- 
rer ihren platz einnehmen konnte, nachdem einige zeit verstrichen war, 
jahrhunderte?, jahrtausende?, kamen die kleinen steinchen unterwürfig 
zurück und vereinigten sich mit den nun schon zu stattlichen großen 
angewachsenen planeten. 
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am Schluss hatten sich neun planeten und dutzende monde gebildet, 
die um eine junge, im vollen glanz erstrahlende sonne tänzelten, es gab 
auch noch unzählige gesteinsbrocken, die in wilden bahnen um den 
stern kreisten, sie kollidierten noch relativ oft mit den planeten und kor- 
rigierten damit ein wenig deren Umlaufbahnen. 

es sind zwar neun planeten, ihre anordnung wich jedoch von der 
»meines« Sonnensystems ab. wenn ich schon gott sein durfte, so hatte ich 
doch wenigstens gehofft, die entstehung »meiner« sonne und »meiner« 
planeten miterleben zu dürfen. 

»schade.« 

»es ist trotzdem aufregend gewesen, doch möchte ich jetzt wieder 
nachhause.« 

wie es aussah, hörte mir niemand zu und so musste ich noch ein weil- 
chen an diesem seltsamen ort verbringen. 

»ich würde gerne etwas näher an die planeten heran, von hier aus 
sieht man ja nur kleine staubkömchen im grenzenlosen nichts.« 

als hätte jemand meinen gedanken gehört, schwebte ich auch schon 
über einem der planeten und konnte deutlich seine Oberfläche erkennen, 
ich war so überrascht von dieser positionsveränderung, dass ich minu- 
ten benötigte, mich wieder einigermaßen zu beruhigen. 

»das ist ja herrlich, fortbewegung alleine durch die kraft der gedan- 
ken. wie ein magier, ein geist, ein gott?« 

ich versuchte es noch einmal und dachte mich auf den dritten plane- 
ten. kaum hatte sich mein wünsch in einem imaginären neuronengitter 
manifestiert, war ich auch schon dort. 

»endlich etwas, was auch mir spaß macht.« 

ich steigerte mich in einen wahren rausch, »beamte 10 « mich von einem 
ende des Systems zum anderen, »landete« auf planeten, monden, aste- 
roiden. segelte über berge, sauste durch Schluchten und schreckte nicht 
mal davor zurück, mich auf die Oberfläche der sonne zu denken, ich 
»spielte« mit den protuberanzen, ließ mich von ihnen einhüllen, tauchte 
in die wabernde Oberfläche, schwamm auf planetengroßen blasen, drifte- 
te auf ihnen nach oben, wo sie platzten und in kleinen Stichflammen dem 
weltall entgegenstrebten, doch sofort von der gravitation eingefangen 
wurden und sich wieder mit der »siedenden« Oberfläche vermischten. 

ich wagte mich immer tiefer in sie hinein und bildete mir ein, ich könn- 
te die energien spüren, die von ihr ausgingen, ein gewaltiges glücksge- 
fühl durchströmte mich, steigerte sich mit jedem meter, den ich dem Zen- 
trum näherkam. eine gigantische kraft ließ jede einzelne meiner zellen 
vibrieren, brachte sie in resonanz mit dem pulsschlag der sonne, ich war 
in ihr, ich war eins mit ihr, ich war sie. ihre kräfte entluden sich in mir 


10 »Teleportation (von griechisch rrjAc tele „fern" und lateinisch portare „tragen, brin- 
gen") bezeichnet den Transport einer Person oder eines Gegenstandes von einem Ort 
zu einem anderen, ohne dass das Objekt dabei physisch den dazwischen liegenden 
Raum durchquert. « - Wikipedia: Teleportation 
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in einem unbeschreiblichen gewitterregen der gefiihle. es glich einem 
gleichzeitigen megaorgasmus von körper, geist und seele. 

ich ließ mich treiben und gab mich, nach diesem trip auf den gipfel 
des seelischen hochgefühls, der nachfolgenden vollkommenen entspan- 
nung hin. 

3 


sehr viel später nahm ich die erforschung meines Sonnensystems 
wieder auf. der erste planet war, soweit ich es einschätzen konnte, nicht 
größer als fünftausend kilometer im durchmesser. der zweite musste un- 
gefähr die große der erde haben, dicke wolkenbänder zogen über seine 
Oberfläche, wölken, die mit Sicherheit kein tröpfchen wasser enthielten. 

»erinnert mich ein wenig an die venus. wenn sie es ist, muss der nächs- 
te planet die erde sein.« 

ich lenkte meine aufmerksamkeit auf den dritten planeten, wurde 
aber enttäuscht, er war relativ klein, zu klein, dass auf ihm einmal leben 
entstehen konnte, die nächsten beiden planeten boten bessere bedingun- 
gen. doch in den minuten, in denen ich sie beobachtete, tat sich nichts; 
außer den üblichen Veränderungen auf der Oberfläche, hervorgerufen 
durch meteoriteneinschläge, Vulkanausbrüche und kontinentalverschie- 
bungen. beide verfügten zwar über eine atmosphäre, doch leben in einer 
form, wie ich es kannte, zeigte sich nicht. 

»vielleicht muss ich nur lange genug warten, kann ja sein, ich bin zum 
hüter dieses Systems geworden, zu einem gott. wenn das hier das leben 
nach dem tod ist, dann weiß ich allerdings nicht, ob ich mich darüber 
freuen soll.« 

ich musste über meine eigenen gedanken schmunzeln, sie waren so 
absurd, dennoch staunte ich über meine gelassene reaktion. ich beobach- 
tete ein stemensystem in der entstehungsphase, jahrmillionen vergingen 
und ich tat so, als wäre dies alles die natürlichste Sache der weit. 

»verdammt, was wird hier gespielt? bin ich in der virtuellen realität 
eines Supercomputers gelandet? gutes programm. die enterprise 11 crew 
hätte ihre freude mit diesem holodeck 12 gehabt.« 


11 »Raumschiff Enterprise: Das nächste Jahrhundert (englisch Star Trek: The Next Ge- 
neration, Abk.: TNG) ist eine US-amerikanische Science-Fiction-Fernsehserie, die die 
erste Fortsetzung der Serie Raumschiff Enterprise darstellt und im Star-Trek-Universum 
spielt.« - Wikipedia: Raumschiff Enterprise: Das nächste lahrhundert 

12 »In den Star-Trek-Serien wird das Holodeck als ein Raum dargestellt, in dem beliebige 
virtuelle Welten mittels einer Kombination aus Holografie- und Replikatoren-Technik 
simuliert werden können. Im Unterschied zu tatsächlich existierenden Virtuellen- 
Realität- und CAVE-Systemen können die dargestellten Umgebungen, Gegenstände 
und Personen aber nicht nur visuell und akustisch, sondern auch haptisch realistisch 
wahrgenommen werden, so dass beim Benutzer ein Gefühl völliger Immersion erzeugt 
wird.« - Wikipedia: Star-Trek-Technologie 
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ich konnte nichts tun als warten und das machte mich wahnsinnig, ich 
saß, stand, schwebte hier und konnte nur Zusehen. 

irgendeiner eingebung folgend betrachtete ich meinen körper. ich er- 
schrak. er war furchtbar in die länge gestreckt und das war untertrieben, 
meine füße verschwanden irgendwo in der Unendlichkeit und bewegten 
sich, als wären sie aus gummi. sie waren an stellen geknickt, wo sie nicht 
geknickt hätten sein dürfen, meine armen arme waren ebenso verrenkt, 
gott sei dank hatte ich keinen Spiegel und so blieb mir der blick in meine 
sicherlich verunstaltete visage erspart. 

nun war ich überzeugter denn je, verrückt zu sein, irgendwo tief in 
meinem hinterkopf jedoch stieg so etwas wie eine ahnung auf, doch noch 
hatte sie den weg in mein bewusstsein nicht gefunden, ich glaubte ihr 
einfach noch nicht, die galaxien, die gebürt des Sternes und die entste- 
hung der planeten, mein gummikörper, es gab da einen Zusammenhang, 
den ich noch nicht erkannte, nicht erkennen wollte, der gedanke, der sich 
irgendwo in meinem Unterbewusstsein versteckte, war zu grotesk. 

ich widmete mich wieder den planeten. die ersten fünf schienen aus 
festen bestandteilen zu bestehen, die restlichen waren riesige gasbälle 
mit wunderschönen ringen aus eis-, metall- und gesteinsbrocken. ir- 
gendwie war mir dieses System sehr vertraut, obwohl die inneren fünf 
nicht in mein Schema passen wollten und der äußerste, pluto 33 , fehlte. 

diese anordnung der planeten schien im Universum wohl eine art 
Standard zu sein, ich ging davon aus, dass auf dem vierten und fünften 
planeten leben entstehen konnte, eventuell auch auf dem zweiten, auf 
ihnen waren alle dafür notwendigen bedingungen vorhanden. 

sie hatten eine geeignete atmosphäre, die Oberflächen waren sehr ak- 
tiv. da auch wasser im flüssigen zustand vorhanden war, nahm ich an, 
dass auch die Oberflächentemperaturen erträgliche werte hatten, wes- 
halb sollte also nicht eine form von leben auf ihnen entstehen und au- 
ßerdem, wer sagte den, dass nur erdähnliche planeten geeignet waren, 
leben hervorzubringen? vielleicht bildete sich gerade auf einem der gas- 
riesen ein »außerirdischer«? 

es muss im weitall nur so wimmeln von »aliens« ... 
meine Überlegungen wurden unterbrochen, als sich eine änderung 
der läge anbahnte, welche durch das verschwinden des sternensystemes 
angekündigt wurde. 

»endlich passiert hier was«, dachte ich etwas erleichtert und harrte der 
dinge, die jetzt auf mich zukommen sollten. 

zuerst geschah nichts und ich wollte schon einen fluch ausstoßen, als 
das Universum, in dem ich mich befand, zu kreisen begann, oder viel- 
leicht drehte ich mich im kreis, der tanz wurde immer schneller. 

»jetzt weiß ich, wie sich ein kreisel anfühlt«, ging es mir durch den 
köpf, mir wurde übel. 

13 Pluto wurde zwar im Jahre 2006 von der IAU (International Astronomical Union - 
http://www.iau.org/ ~l zum Zwergplaneten degradiert, doch in diesem Universum wird 
er bis in alle Ewigkeit ein Planet bleiben. 
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wieder tauchten jene färben auf, welche am beginn meiner traumreise 
zu sehen waren. 

»es geht nachhause.« 

vor mir, noch weit entfernt, sah ich ein grünes licht auftauchen, nein 
es war kein licht es war eher wie eine helle Oberfläche, ein ... 

»ein wald«, stieß ich hervor. 

ich konnte mich nicht erinnern, mich jemals so über den anblick eines 
waldes gefreut zu haben. 

doch die freude schlug sogleich in ein gefiihl der besorgnis um. jetzt 
wünschte ich mich wieder in diesen unbekannten raum zurück, denn 
der wald kam rasend schnell auf mich zu. ich fiel ihm aus einer mir un- 
bekannten höhe entgegen. 

»neiiin ...« 

»nein, nicht schon wieder sterben«, waren die letzten gedanken, an die 
ich mich später erinnern konnte. 

ich schlug auf einem der riesenbäume auf. seine äste brachen gerade 
schnell genug ab, um mir nicht alle knochen zu brechen, doch langsam 
genug, um meinen fall etwas zu bremsen, nachdem ich etwa siebzig me- 
ter eines baumes kahl geschlagen hatte, fiel ich auf einen anderen, etwas 
kleineren, buschartigen und blieb in seiner kröne hängen, an dies alles 
konnte ich mich später nur noch bruchstückhaft erinnern, denn zu die- 
sem Zeitpunkt hatte mein gehirn schon längst alle Systeme abgeschaltet 
und es liefen nur noch die notaggregate. 
ich war bewusstlos. 


4 


wieder einmal brummte mir furchtbar der schädel. ich erinnerte mich 
vage an den wahnwitzigen träum von farbmustem, Sternentstehung, 
dem gefühl, eins mit der sonne, dem Universum, gott gewesen zu sein 
und an meinen stürz vom himmel. ich durchlebte noch einmal den auf- 
prall und war froh, dass alles nur ein träum gewesen war. 

ich öffnete die äugen. 

»etwas stimmt heute nicht, diese himmelblaue Zimmerdecke ist mir 
noch nie aufgefallen, außerdem riecht es so eigenartig, irgendwie riecht 
es nach wald.« 

ich zuckte zusammen und richtete mich blitzartig auf, das hieß, ich 
wollte mich blitzartig aufrichten, der plötzlich auftretende schmerz hin- 
derte mich jedoch daran. 

ein jeder meiner knochen teilte mir seinen schmerz gesondert mit, da- 
nach jede sehne, jeder muskel. ich hatte also doch nicht geträumt, sicher 
waren mehrere rippen gebrochen oder zumindest angeknackst, und so 
wie es sich anfühlte, hatte mir jemand auch die haut vom körper ge- 
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rissen, unzählige abschürfungen, rissquetschwunden und blutergüsse 
quälten mich. 

einige zeit später versuchte ich es, etwas vorsichtiger, noch einmal, 
»eine schöne einflugschneise habe ich mir da angelegt, hoffentlich 
verklagt mich kein Umweltschützer wegen vorsätzlicher Zerstörung der 
um weit.« 

ich blickte nach unten, mir wurde schwindlig, bis zum waldboden wa- 
ren es noch etwa dreißig meter. 

und ich soll meinen zerschundenen körper da runter bringen? warum 
hat dieser blöde bäum auch meinen schönen flug beendet, nur ein paar 
meter weiter und ich wäre unten gewesen. 

»und vielleicht tot«, warf mein logikmodul ein. 

»o.k., ist ja schon gut, ich werde es schon schaffen, na dann, packen 
wir es an.« 

vorsichtig und unter größten schmerzen hangelte ich mich von ast zu 
ast dem boden entgegen. 

»also, ein affe war ich in meinem letzten leben mit Sicherheit nicht.« 
es war mein glück, dass die äste ziemlich dicht wuchsen und ich so 
fast ohne probleme bis nach unten klettern konnte, abgesehen von den 
paar zusätzlichen schrammen, die ich mir holte, als meine füße auf einem 
nassen ast den halt verloren und ich ein paar meter abstürzte, geschah 
nichts weiter aufregendes, es dauerte aber dennoch fast eine stunde, bis 
ich es endlich geschafft hatte. 

unten angekommen, war ich völlig erschöpft und vom sintflutartigen 
regen, der ohne Vorwarnung eingesetzt hatte, bis auf die knochen durch- 
nässt. neben mir bildete sich ein rinnsal aus regenwasser, mein körper 
schrie förmlich danach und verlangte ein paar schluck des kühlen nas- 
ses. ich ließ ihn gewähren und er saugte sich damit voll, danach gönnte 
ich mir eine kurze pause und versuchte dahinterzukommen, was gesche- 
hen war. 

»wo war ich? blauer himmel. wald mit großen bäumen, extrem hohe 
luftfeuchtigkeit. große hitze. plötzlich auftretender regen.« 

»regenwald. ja ich war in einem regenwald.« 

»verdammte schei ..., was mache ich so früh am morgen in einem re- 
genwald? ich glaube, es ist besser, wenn in Zukunft nicht mehr soviel al- 
kohol in mich reinschütte, es wird tatsächlich mit jedem mal schwieriger 
vorherzusagen, wo ich am morgen danach aufwachen werde.« 

»regenwald, regenwald, regenwald«, kicherte eine stimme in meinem 
gehirn. 

»schnauze!« 

war mein träum Wirklichkeit geworden? war ich wirklich in einem 
regenwald oder war ich nur im träum aufgewacht und lag noch schnar- 
chend in meinem bett? 

»regenwald!« 
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eine eisige hand griff nach meinem körper. in meinem zustand war 
ich so gut wie tot. wohin sollte ich mich wenden, ohne ausrüstung, mit 
einem halb toten kadaver. trotzdem musste ich mich damit abfinden, ich 
saß in einem gott verdammten urwald. ich betrachtete meine Umgebung 
mit einem leichten schaudern. 

trotzdem war ich ein wenig enttäuscht, dieser ort konnte mit meiner 
Vorstellung von einem echten dunklen, dichten und völlig undurch- 
dringlichen dschungel nicht mithalten, er war an manchen stellen fast 
kahl, vielleicht war ich ganz nahe an der grenze des waldes. konnte sein, 
ich war nicht weit entfernt von einem dort oder einer stadt. es musste so 
sein, ich durfte hier nicht sitzen bleiben ich musste aufstehen und irgend- 
wohin gehen. 

eine weitere stunde später, meine uhr funktionierte aus unerklärli- 
chen gründen immer noch, machte ich mich langsam und unter quälen 
auf den weg. jeder schritt ließ meinen körper vor schmerzen aufschreien, 
jeder schritt hinterließ ein gefühl tausender glühender messerstiche in 
jeder einzelnen meiner zellen. 

eigentlich war es egal, wohin ich ging, doch musste ich mir ein ziel 
setzen, ein ziel, das mir dabei half, meinen schwer angeschlagenen 
Überlebenswillen zu stärken, einige kilometer vor mir machte ich einen 
hügel aus, der ein wenig aus dem wald hervorragte, ich ging auf ihn 
zu. vielleicht konnte ich mir von dort einen etwas besseren überblick 
verschaffen. 

unterwegs packte mich ein hungergefühl. es war auch nicht weiter 
verwunderlich, hatte ich doch heute noch nichts gegessen, nur der kaffee 
alleine war etwas zu wenig gewesen, mein magen knurrte und mir fiel 
die gemüsesuppe ein, die jetzt auf meinem küchenherd vergnüglich vor 
sich hin köchelte. 

»super! hoffentlich komme ich bald nachhause, sonst brennt mir am 
ende noch die ganze bude ab.« 

ich hatte ja keine möglichkeit gehabt, den elektroherd abzuschalten. 

»na ja, was soll's, ich wollte die wohnung ohnehin neu einrichten, 
nur wie erkläre ich den trip hierher meiner Versicherung? ich kann doch 
unmöglich sagen, ich war mal kurz im urwald und hab' dort ein paar 
kräuter für meine suppe besorgt, und, wie's halt so kommt im leben, 
vergessen die kochplatte abzudrehen, ob die mir das glauben?« 

»sei es, wie es sei, ich habe hunger.« 

ich pflückte einige trauben und beeren, die hier überall wuchsen, 
und überlegte nicht, ob sie mir schaden konnten, es war unwichtig, was 
konnte mir denn noch passieren? 

wenn mich jemand in meinem gegenwärtigen zustand gesehen hät- 
te, er wäre wahrscheinlich an einem lachkrampf gestorben, der saft der 
waldbeeren in meinem gesicht verteilt; und mit den blutverschmierten 
schrammen und den vielen blutergüssen, sah ich sicher aus wie ein zom- 
bie. auch hatte ich mir am morgen nichts angezogen und daher nur mei- 
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ne shorts und hausschuhe an, die eigentlich gar nicht mehr vorhanden 
waren. 

schon nach wenigen hundert metern waren sie in ihre bestandteile 
zerfallen, ich hatte sie mir aber als minimalschutz, vor dem teilweise 
dornigen waldboden, mit ein paar elastischen lianen um meine füße ge- 
bunden. ich war also sehr gut gerüstet für ein abenteuer wie dieses hier. 

während ich ging, verlor ich völlig das Zeitgefühl, ich achtete nicht auf 
den weg und stolperte daher hunderte male, vielleicht tausende male 
über äste, sträucher und lianen. es dauerte dann immer eine kleine ewig- 
keit, bis ich wieder genug kraft gesammelt hatte, mich aufzurichten. 

oft lag ich lange zeit einfach da und dachte daran, nie wieder aufzu- 
stehen, doch irgendetwas in mir trieb mich immer weiter und weiter und 
wollte nicht und nicht aufgeben. 

fame und gräser zerschnitten meine haut und bald gab es nur noch 
wenige unverletzte stellen, zweige und äste rissen auch diese stellen auf. 
ich wunderte mich, dass ich diese tortur so gleichmütig hinnahm, es lag 
sicher daran, dass mein stammhim das kommando übernommen hatte 
und um jeden preis ums überleben kämpfte. 

der schweiß rann in kleinen bächen an mir herunter, zu meinem glück 
gab es wasserquellen im Überfluss, an denen ich meinen ständigen durst 
stillen konnte, genau genommen hatte ich heute sehr viel glück gehabt. 

ich durfte die entstehung eines stemensystemes miterleben, badete in 
den heißen gasen einer sonne, flog einen augenblick lang frei wie ein 
vogel, wurde schnell genug bewusstlos, um meine bruchlandung nicht 
gänzlich miterleben zu müssen, fand genügend wasser und nahrung, ich 
lebte noch und das wichtigste, mein kater war vollständig verschwun- 
den. ja, ich war ein rundum glücklicher mensch. 

andererseits stellte sich mir schon zum hundertsten mal die gleiche 
frage: »wie, verdammt noch mal, war ich hierher gekommen und wel- 
chen zweck erfüllte mein hiersein?« 
hatte ich einen albtraum? 

die Umgebung, meine Verletzungen, alles schien sehr echt, ich betaste- 
te mit einem finger meine rippen und schrie auf. 
es war echt. 

stunden später, vielleicht waren es auch tage - die uhr hatte ich wohl 
irgendwo im dickicht verloren - kam ich völlig erschöpft auf dem pla- 
teau an. der regen legte gerade eine pause ein und die sonne schickte 
ihre wärmenden strahlen zu mir herunter, eine etwas weniger um mich 
besorgte sonne hätte mir aber auch nicht geschadet, überhaupt kam sie 
mir viel heller und etwas größer vor, als ich sie in erinnerung hatte, im 
urwald brannte sie wohl immer so heiß. 

ich fand eine schneise im hier etwas dichteren dschungel und es öffne- 
te sich mir ein grandioses panorama. 

ein riesiges tal breitete sich vor mir aus und in seinem herzen lag ein 
strahlend blauer see, eingeflochten in ein netz aus hunderten flüssen, die 
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sich ihren weg durch eine hügelige landschaft suchten, keine welle war 
auf der Oberfläche des sees zu erkennen, er schien spiegelglatt zu sein, als 
wäre er soeben zugefroren. 

als ich etwas länger hinsah, erkannte ich aber eine unzahl verschie- 
dener vogelarten, die sich auf ihm tummelten und sich an seinem fisch- 
und pflanzenreichtum sättigten, ich hatte diese tiere wegen der unüber- 
schaubaren große des sees einfach übersehen. 

entlang des mir näher gelegenen ufers sah ich eine etwa fünf kilometer 
breite lichtung. tausende, nein zehntausende gazellenartige tiere tum- 
melten sich auf diesem streifen und stärkten sich an den frischen, safti- 
gen, dunkelgrünen gräsem, die dort im Überfluss vorhanden waren. 

ich konnte auch einige katzenartige tiere erkennen, die mir irgendwie 
bekannt vorkamen, ich beobachtete sie genauer und glaubte tiger in ih- 
nen zu erkennen, doch etwas störte mich an diesen tieren, ich erriet je- 
doch nicht, was es war. die erkenntnis, dass es raubtiere in dieser gegend 
gab, machte mich nicht gerade glücklicher. 

der see erstreckte sich bis zu einem hohen gebirgszug, der den gesam- 
ten horizont einnahm, die bis zu hundertfünfzig meter hohen bäume des 
waldes hatten mir bisher die aussicht auf ihn versperrt, er musste wirk- 
lich gewaltige ausmaße haben, zumindest für meine begriffe. 

in meiner heimat gab es zwar auch sehr viele berge, die waren aller- 
dings höchstens dreitausend meter hoch, diese hier waren mindestens 
zweimal, wenn nicht sogar dreimal höher. 

mein blick folgte der linie, welche die mit schnee bedeckten berg- 
kämme in den blauen himmel zeichneten, hinauf, hinunter, um gleich 
wieder in noch größere höhen aufzuschwingen und dann noch tiefer zu 
fallen, meinen äugen stoppten abrupt an einem großen loch im verlauf 
der gebirgskette. 

diese Öffnung passte überhaupt nicht hierher, sie schien herausge- 
sprengt worden zu sein, ich konnte mir nicht vorstellen, dass eine relativ 
symmetrische auskerbung wie diese auf natürliche weise hätte entstehen 
können, vielleicht gab es dort eine Siedlung. 

hoffnung keimte in mir auf, wurde aber gleich wieder von meiner un- 
bestechlichen logik zerstört, vor mir lagen ein mindestens fünfzig kilo- 
meter breiter see und unzählige flüsse. links und rechts von mir keine 
aussicht auf ein ende der Wasserfläche, wie also dorthin gelangen? es 
konnte ja auch sein, dass dieses tal durch einen meteoriteneinschlag ge- 
formt worden war und auch dieses loch dort drüben hinterlassen hatte. 

außerdem fiel mir auf, dass ich bis jetzt nirgends auch nur die ge- 
ringste spur einer Zivilisation entdeckt hatte, ich sah nicht den kleinsten 
hinweis, der auf die anwesenheit einer menschlichen Siedlung deuten 
würde, keine anzeichen einer stadt oder eines dorfes, ja nicht einmal eine 
kleine hütte. ich hatte gehofft, hier oben wenigstens eine rauchsäule zu 
entdecken. 

blickte ich zu hause aus dem fenster, sah ich zwar auch wiesen, wälder 
und dahinter berge, dazwischen gab es jedoch Straßen, häuser, lichter. 
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autos, es existierten telefonmasten, Hochspannungsleitungen, werbeta- 
feln, Straßenschilder, telefonzellen. am himmel hinterließen flugzeuge 
ihre spuren und fast alle diese dinge machen lärm. 

hier war nichts von dem zu sehen oder zu hören, kein einziges künst- 
liches gebilde oder irgendein störendes geräusch. nur die im harmoni- 
schen einklang stehende natur. es war das paradies. 

wäre ich nicht in einer so elenden Verfassung gewesen, würde ich 
mich hier richtig wohl fühlen, keine menschenseele im umkreis von hun- 
derten kilometern. keine hektik, keine nervtötenden Vorgesetzten, kein 
lärm, die absolute ruhe. 

nur die geräusche der tiere des waldes. Vogelgezwitscher, das schnat- 
tern von wildgänsen, ein leichtes säuseln der blätter, die in der sanften 
brise des abendwindes hin und her schaukelten, es war ein wunderbarer 
ort und ich konnte mich nicht daran erfreuen. 

ich war total erledigt, so beschloss ich, irgendwo einen einigermaßen 
geschützten ort zu suchen und dort die nacht zu verbringen, ich ent- 
schied mich, auf einen der riesenbäume zu klettern und es mir in seinen 
ästen möglichst bequem zu machen, ich aß noch von den beeren und 
begann mit dem aufstieg. es kostete gewaltige anstrengungen, mich in 
dem dichten gewirr aus ästen, lianen und anderen Schmarotzerpflanzen 
nach oben zu kämpfen. 

endlich oben angekommen fiel ich, einer ohnmacht nahe, auf einem 
der weit ausladenden äste bäuchlings hin und stieß sogleich einen 
Schmerzensschrei aus, dem einige nicht druckreife flüche folgten, ich 
hatte auf meine gebrochenen rippen vergessen und diese, so wollte es 
mir mein gefühl weißmachen, hatten soeben meine lungen in einen un- 
ansehnlichen brei verwandelt, vorsichtig drehte ich mich auf den rücken 
und war mehr den je davon überzeugt, nie wieder, für nichts auf der 
weit, würde ich mich auch nur einen einzigen millimeter von diesem ort 
fortbewegen, ich fühlte mich, als hätte ich gerade einen dauerlauf auf 
den mount everest hinter mir. 

etwas später, wieder einigermaßen zu atem gekommen, sorgte sich 
mein gehim schon wieder über ganz andere dinge. 

»dieses gewirr aus zweigen und blättern gibt mir genügend halt und 
die gewissheit, nicht im schlaf hinunterzufallen und mir unter umstän- 
den mein genick zu brechen.« 

»wozu machte ich mir eigentlich noch sorgen?« 

»möglicherweise hast du eine blutvergiftung oder innere Verletzun- 
gen und wachst morgen früh gar nicht mehr auf. vielleicht wäre es bes- 
ser, du stürzt im schlaf hinunter und musst dich nicht mehr mit diesen 
schmerzen herumschlagen.« 

ich zwang mich zur ruhe und überlegte wieder, wo ich wohl sein 
mochte, die sonne versank, die dämmerung brach herein und minuten 
später war es völlig dunkel. 

»also war ich irgendwo in äquatomähe. wo am äquator gab es so hohe 
berge?« 
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»Südamerika? die anden? ja die waren sehr hoch und flüsse gab es 
zur genüge, doch für den fall, dass die sonne noch im westen unterging, 
wovon ich trotz meiner obskuren erlebnisse ausging, diese berge hier 
waren im norden.« 

»wenn ich im amazonasgebiet wäre, dann müssten sie auch im westen 
zu sehen sein, doch dort war nur endloser dschungel. der regenwald am 
amazonas schied also aus.« 

»Zentralafrika? hier fehlten die hohen berge.« 

»malaysia? indonesien? dito, zu niedrige berge.« 

»es gab nur einen einzigen gebirgszug auf der erde, der diese gewal- 
tigen höhen erreichte, der himalaja. grenzte der an einen tropischen 
regenwald?« 

es tauchten bilder aus Spielfilmen in meinem köpf auf, die in Vietnam, 
in thailand oder kambodscha spielten, überall kamen wälder wie die- 
ser hier vor. nur lagen diese länder doch etwas abgelegen vom himalaja 
gebirge. 

»gab es in indien regenwälder?« 

irgendwo im norden indiens oder pakistans musste ich sein, falls mei- 
ne theorie stimmen sollte, doch dort wiederum war der äquator zu weit 
entfernt, um die schnell einbrechende dunkelheit erklären zu können, 
vielleicht täuschten mich auch meine, nach diesem trip verständlicher- 
weise völlig überarbeiteten sinne und die berge waren gar nicht so hoch, 
die ausdehnung des massivs gar nicht so gewaltig, wie ich annahm und 
ich saß irgendwo an einem ganz anderen ort der erde fest, vielleicht doch 
in ecuador, peru oder sonst wo. 

blieb immer noch die frage, was mich hierher gebracht hatte, meine 
gedanken schweiften ab. ich betrachtete den see, blickte zum prachtvol- 
len Sternenhimmel hinauf, auch die Sterne schienen mir fremd, ich konn- 
te kein mir bekanntes Sternbild erkennen, obwohl ich mich früher mal 
sehr intensiv mit astronomie beschäftigt hatte. 

doch dieses problem war im augenblick zweitrangig, ich gab mich nur 
ihrem wunderbaren, beruhigenden anblick hin und genoss die ruhe, die 
mich in der völligen dunkelheit umgab, und vergaß zuletzt sogar, wo 
ich war. das abbild einer bezaubernden, dunkelhaarigen frau tauchte am 
tiefschwarzen himmel zwischen den funkelnden Sternen auf und ver- 
schmolz mit der Unendlichkeit des Universums, ich glaubte sie zu ken- 
nen und versuchte zu ergründen, woher, kurz darauf war ich eingeschla- 
fen und träumte vom paradies. 

5 


geräusche, die nicht in diese urwaldkulisse passen wollten, versuchten 
bis in mein bewusstsein vorzudringen und auf sich aufmerksam zu ma- 
chen. ich verdrängte sie und wollte meinen wunderbaren träum festhal- 
ten. vergeblich, mein gehirn bestand darauf, jetzt, sofort aufzuwachen. 
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seltsame worte einer melodiösen, mir völlig fremden spräche drangen 
an mein ohr. ich glaubte noch zu träumen, hatte ich doch gestern abend 
festgestellt, alleine an diesem ort zu sein. 

als ich die äugen öffnete, blickte ich in zwei große, exotische, dunkel- 
braune äugen, in einem noch exotischeren gesicht. 

es war dunkelgrau, ich hatte noch nie menschen mit einer solchen fär- 
bung der haut gesehen, auch nicht auf fotos. 

diese frau war aber zweifelsfrei ein mensch und keine »extraterrest- 
rische biologische entität«, davon war ich überzeugt, ich war demnach 
nicht in den händen einer außerirdischen macht. 

lange dunkelblaue, fast schwarze, glatte haare zierten ihren köpf, ihr 
gesicht war länglich und ihre lippen schmal und von einem kräftigen, 
dunklen rot. sie hatte eine sehr sportliche, muskulöse figur und war etwa 
1,70 meter groß, ich fand sie auf anhieb sehr attraktiv, eigentlich ganz 
mein typ von frau. ihr lächeln war bezaubernd. 

man konnte sicherlich erahnen, wie erleichtert ich war. zwar wuss- 
te ich noch nicht, wer und wie man mich gefunden hatte, doch ich war 
gerettet, ich wollte mich aufrichten, doch etwas hielt mich zurück, jetzt 
erst bemerkte ich, dass ich auf einer art tragbahre lag und dort festgegur- 
tet war. meine äußeren Verletzungen waren schon versorgt worden und 
vermutlich hatte man mir ein schmerzstillendes mittel verabreicht, ich 
konnte wieder ohne probleme frei atmen, meine rippen folterten mich 
jedenfalls nicht mehr bei jedem atemzug. 

die frau versuchte mir etwas zu erklären, ich nahm an, sie wollte mir 
mitteilen, ich sollte ruhig liegen bleiben und mich entspannen, sie wür- 
den mich bald in ein krankenhaus bringen, was hätte sie auch sonst in 
dieser Situation sagen sollen? nach einer Verabredung für den heutigen 
abend klang es, ihrer mimik nach zu schließen, jedenfalls nicht, also ent- 
spannte ich mich und betrachtete den rest der crew. 

es waren zwei männer mit derselben dunkelgrauen haut, den glän- 
zenden dunkelblauen haaren und den dunkelbraunen äugen, auch sie 
wirkten sehr durchtrainiert und waren ungefähr 1,70 meter groß. 

»lag sicher an der guten luft in dieser gegend.« 

alle drei steckten in einer hautengen kleidung, die wie seide in der 
sonne glänzte. 

»echte seide wird es wohl nicht sein«, dachte ich, »oder etwa doch?« 
»vielleicht haben sie einen billigen lieferanten. werde sie später mal 
fragen, bei welchem designer sie ihr zeugs bestellt haben.« 

meiner krankenschwester passte diese kleidung hervorragend und 
betonte ihre weiblichen rundungen in aufregender weise. 

sie entfernte sich von mir, was ich als sehr enttäuschend empfand, 
und sprach mit den zwei männern, ich hörte ihnen angestrengt zu und 
versuchte herauszufinden, in welcher spräche sie sich unterhielten, die 
Sprachmelodie erinnerte mich irgendwie an das hebräische. 
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die drei fremden wandten sich ab und gingen in richtung see. ich 
dachte schon, sie hatten mich vergessen und wollte ihnen nachschreien, 
als sich meine bahre von alleine in bewegung setzte. 

ich war überrascht, nicht so sehr darüber, dass sie es alleine tat. dafür 
gäbe es genügend erklärungen. doch wie konnte sie sich in diesem ge- 
lände fortbewegen? 

räder wären hier wenig sinnvoll gewesen, um nicht zu sagen sinnlos, 
und das eigenartigste war, dass sich die bahre immer schön in der waag- 
rechten hielt und keine ruckartigen bewegungen machte, es gab nur eine 
erklärung für dieses verhalten, das ding schwebte! 

die tragbahre oder besser schwebebahre brachte mich zum see, den 
ich gestern abend entdeckt hatte, von den vielen tieren, die noch ges- 
tern hier weideten, waren zumindest in der näheren Umgebung keine zu 
entdecken, dafür stand jetzt ein ungefähr dreißig meter langes flugzeug 
dort. 

es wirkte sehr fremdartig, ich konnte mich nicht erinnern, jemals et- 
was ähnliches gesehen zu haben, doch die weit war groß und was wusste 
ich schon von den geheimen projekten der flugzeughersteller? 

es erinnerte an die form eines flach gedrückten wassertropfens in ei- 
nem hellblauen farbton, was den eindruck der tropfenform noch ver- 
stärkte, mit einer einbuchtung an der Unterseite. 

dort wo eigentlich die flügel hätten sein sollen, waren nur kurze drei- 
eckige stummel zu erkennen, die etwa in der mitte ansetzten und bis 
knapp ans hintere ende des flugkörpers reichten, sie dienten wohl nur 
zur Stabilisierung der fluglage und waren sicher nicht für die flugtaug- 
lichkeit des gerätes verantwortlich. 

etwas, das man als leitwerk hätte deuten können, fand ich nicht, trieb- 
werke oder propeller waren auch nirgends zu erkennen, vermutlich wa- 
ren sie an der Unterseite angebracht und ich konnte sie von hier aus nur 
nicht erkennen. 

die obere hälfte, außer den letzten fünf metern am hinteren ende, war 
aus einem durchsichtigen material gefertigt, man konnte die pilotensitze 
und die Steuerkonsolen erkennen, dahinter waren noch einige Sitzreihen 
angebracht, die anscheinend für fluggäste bestimmt waren. 

von dort hatte man sicher eine aufregende aussicht auf die Umgebung, 
während das ding durch die luft raste. 

meine drei retter hielten kurz vor dem flugzeug an, einer der männer 
sprach einige worte und eine für öffnete sich ungefähr in der mitte der 
maschine. sie verschwanden im inneren, die bahre folgte ihnen wie ein 
wohlerzogenes kleines hündchen. 

drinnen war es angenehm kühl und die luftfeuchtigkeit hatte erträg- 
lichere werte, die zwei männer gingen nach vorne zu den pilotensitzen. 
sie betätigten einige tasten am Steuerpult, und unbekannte Symbole in 
blauer, roter und gelber färbe flammten auf. aus der konsole war plötz- 
lich eine art bildschirm geworden. 


47 


Geburt - 


eine stimme, die ich für einen fluglotsen hielt, der daten über die ge- 
plante flugroute bekannt gab, ertönte und sprach mit den männern, kurz 
darauf machten sie es sich auf den sitzen bequem und unterhielten sich 
im ruhigen plauderton. 

scheinbar mussten wir noch auf die Startfreigabe warten, 
doch einen augenblick später hoben wir ohne weiteres zutun eines 
besatzungsmitgliedes ab und rasten in richtung berge. 

»guter autopilot«, waren meine einzigen gedanken. ich wunderte 
mich über nichts mehr. 

uns bot sich ein traumhafter anblick. wir jagten mit atemberaubender 
geschwindigkeit in niedriger höhe über den see. es war ganz still, kein 
triebwerksgeräusch störte die idylle, man hörte nur ein gedämpftes, tie- 
fes brummen und die leisen wispernden stimmen der beiden männer. 

die aufgehende sonne brach sich in millionenfachen lichtreflexen im 
azurblauen wasser des sees. am horizont strahlten kleine Wölkchen, vom 
Sonnenlicht ermuntert, in allen tönen vom tiefsten purpur bis zum kräf- 
tigen violett, schwärme abertausender vögel kreisten in der glasklaren 
luft und fielen in geringen zeitabständen wie steine ins wasser, um nach 
fischen zu angeln, gigantische tierherden grasten entlang des gewässers. 

hinter mir lag das riesige waldgebiet und leuchtete in allen nuancen 
des grüns. der wald, der mir so viele Strapazen abverlangt hatte und fast 
zu meinem grab geworden wäre und trotzdem, ein kitschiger, nicht be- 
greifbarer abschiedsschmerz peinigte mich, der wald griff nach meinem 
herzen und ließ es nicht mehr los. 

ich versprach ihm leise, bald wiederzukommen, 
dieser anblick einer unberührten, noch nicht von menschenhand ver- 
änderten natur, prägte sich tief in meine seele ein und ich wusste, ich 
würde mich bis in alle ewigkeit an dieses göttliche bild der ruhe und 
Zufriedenheit erinnern, es nie wieder vergessen können, 
es war wirklich das paradies, nein ... es war schöner, 
vor mir ragten die berge in ungeahnte höhen auf und ihre schneebe- 
deckten spitzen glitzerten, eiszapfen gleich, im licht der sonne, wir nä- 
herten uns ihnen sehr schnell und bald reichten sie bis in den himmel. 

das flugzeug hielt auf eine kleine stadt zu. sie war auf einem der süd- 
hänge der vorberge angelegt worden und fügte sich wunderbar in die 
landschaft ein. wären wir nicht direkt darauf zugeflogen, hätte ich sie 
mit Sicherheit übersehen. 

die häuser waren in färben bemalt, die sich harmonisch in die Umge- 
bung eingliederten, sogar die wenigen Straßen, die ich erkennen konnte, 
waren in grün oder brauntönen gehalten. 

sie sah überhaupt nicht wie eine moderne, hektische stadt aus. sie 
strahlte eine gelassene ruhe aus und fügte sich auch in dieser beziehung 
nahtlos in die Umgebung ein. ich konnte keine autos oder ähnliche fahr- 
zeuge erkennen, es gab nur einige kleinere fluggeräte, die geschäftig 
zwischen den häusem umherschwirrten. 
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wieder hatte ich heftig aufkommende zweifei über mein Wachsein, 
träumte ich immer noch? dies alles war so romanhaft, ich fühlte mich in 
einen sf-film versetzt. 

»wo zum teufel gab es auf der erde eine solche Stadt, solche flugzeuge 
und vor allem solche menschen?« 

ich grübelte noch einige zeit über diese fragen nach, aber mein körper 
verlangte, nach all diesen anstrengungen, nun doch endlich den wohl- 
verdienten genesungsschlaf anzutreten, vielleicht hatten die fremden 
auch etwas zu viel des beruhigungsmittels verwendet und ich wurde 
deshalb plötzlich so unerträglich müde, ich fiel in einen langen traum- 
losen schlaf. 

G 


ich war zwar noch etwas benommen, bestimmt eine unerwünschte ne- 
benwirkung der fremden medikamente, doch hatte man meinen körper 
offenbar wieder völlig in seinen alten zustand gebracht. 

»ich bin wohl sehr lange bewusstlos gewesen«, stellte ich fest, da nir- 
gendwo narben zu erkennen waren und auch meine rippen sich wieder 
beruhigt hatten. 

der raum, in dem ich untergebracht war, ähnelte sehr einem kranken- 
zimmer. kahle, grüne wände, ein tisch, eigentlich nur eine kunststoff- 
platte, die an einer wand befestigt war. zwei seltsame Stühle, die aussa- 
hen, als hätten sie gerade einen designpreis gewonnen und wären dem 
krankenhaus als leihgabe zur Verfügung gestellt worden, da sie sonst 
niemand haben wollte. 

ein spartanisches bett in einer Wandnische, die gerade hoch genug 
war, um sich darin aufrichten zu können, ohne gleich irgendwo mit dem 
köpf anzustoßen. 

außen auf der wand, um das bett verteilt, hingen seltsame, dem an- 
schein nach medizinische geräte. sie hatten ein gänzlich fremdartiges 
aussehen. ich konnte keine Übereinstimmungen mit der mir vertrauten 
technik finden, es gab keine bildschirme, keine eingabegeräte, wie etwa 
tastaturen oder wenigstens Schalter und regier. 

ich hatte nicht die leiseste ahnung, wie man diese dinger aktivierte, 
schon gar nicht, wie man sie bediente. 

vielleicht waren sie in betrieb und überwachten mich? warum hatte 
sich bis jetzt noch niemand um mich gekümmert? ich war immerhin 
schon seit ungefähr drei stunden wach. 

»entweder haben die hier sehr viel zu tun oder die betreuung ist wirk- 
lich mies, kann ja auch sein, dass sie zahlende patienten besser behan- 
deln. durch mich werden sie auf keinen fall sehr reich werden.« 

ich ging wieder zum fenster und blickte hinaus, abermals traf mich 
die unbeschreibliche Schönheit dieses planeten mit voller wucht. ein 
unheimlicher gedanke schlich in mein bewusstsein. plötzlich fühlte ich 
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mich lichtjahre von meiner heimat entfernt, etwas in mir wollte auf die 
tatsache bestehen, ich wäre nicht mehr auf der erde. 

»tatsache? dies konnte doch unmöglich der Wahrheit entsprechen.« 
»wo auf der erde gab es ähnliche paradiesische plätze?« 

»es gibt sie sicher, ich war eben noch zu wenig weit gereist.« 

»hast du schon mal von menschen mit grauer haut gehört?« 

»nein, aber ...« 

»oder von fluggeräten ohne sichtbare antriebsaggregate, die sich 
fast völlig lautlos fortbewegen, senkrecht starten und ohne piloten 
auskommen?« 

»wer weiß, was die militärs geheim halten?« 

»dieses zimmer?« 

langsam kamen mir wirklich zweifei. ich war zwar ein großer tan von 
sf-stories, glaubte an extraterrestrische intelligenzen und auch an die 
möglichkeit, riesige entfemungen in beinahe »nullzeit« zurücklegen zu 
können, doch wer könnte schon interesse daran haben, mich zu entfüh- 
ren und an diesen ort zu bringen? ich war zwar einzigartig, hielt mich 
aber trotzdem nicht für derart wichtig, der erste sein zu müssen, der auf 
außerirdische traf. 

»andererseits, wer sagt denn, dass ich der erste war? warteten schon 
andere auf mich? hatten wir irgendeine mission zu erfüllen?« 

»blödsinn. jetzt geht deine fantasie mit dir durch, es gibt sicher eine 
logische erklärung für diese ereignisse.« 

»und wenn doch? kann ja sein, dass ich zufällig in ein experiment ge- 
raten bin. auch dafür gibt es in der sf-literatur genügend beispiele.« 
»sf-literatur, du sagst es.« 

»vielleicht ein wenig chaostheorie? du warst besoffen, bist vom Stuhl 
gekippt und hast dadurch eine kettenreaktion ausgelöst, die auf einem 
planeten, tausende lichtjahre von dir entfernt, eine Versuchsanordnung 
durcheinanderbrachte und dich in dieser herrlichen gegend ablieferte, 
weil du gerade von ihr träumtest.« 

»fantastische story. solltest ein buch darüber schreiben, den titel hätte 
ich auch schon: >der alkohol und seine quantenchromodynamische Wir- 
kung auf den menschen und seine Umgebung« du hast vielleicht ideen.« 

»hast recht, hat keinen sinn darüber nachzugrübeln, warten wir's ab. 
hoffentlich taucht bald jemand auf und kann etwas licht in diese, für mei- 
nen minderen geist zu hohe Sache bringen.« 

in diesem augenblick öffnete sich eine tür - als wäre der »mindere 
geist« das Stichwort gewesen - und natürlich öffnete sie sich mit einem 
leisen zischen und natürlich verschwand sie seitlich in der wand, und 
meine retterin trat ein. 

»bitte verzeihe uns die lange zeit, die wir dich alleine gelassen haben«, 
erklang eine wohlklingende weibliche stimme aus einer undefinierbaren 
richtung. die mundbewegungen der frau stimmten allerdings nicht mit 
den Worten überein, die ich vernahm. 
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»schlecht synchronisierter film«, dachte ich etwas amüsiert. 

»es ging nicht schneller«, fuhr diese stimme fort, »wir mussten zuerst 
deine gehirnstruktur analysieren und uns aus deinen erinnerungen eine 
Wortdatenbank einrichten, damit wir mit dir kommunizieren können.« 

»gehirnstruktur analysieren? ... meine ... meine erinnerungen?? ... 
wortdatenbank????«, stotterte ich etwas verdattert, die anzahl und gro- 
ße der fragezeichen stieg quadratisch mit der anzahl der worte an, die 
ich hörte, nun war ich endgültig von der »grüne-männchen-theorie« 
überzeugt. 

am besten, ich beginne mit meinen erklärungen am tage deiner an- 
kunft aus der zeitfalle. 

»zeitfalle? » 

»lass mich ganz kurz erklären ...« 

»... moment, wer hat euch erlaubt, in meinem gehirn herumzuwühlen 
und in meinen erinnerungen zu stochern? was wisst ihr über mich?« 

sie machte einen tiefen atemzug und blies die luft ganz langsam aus. 
offenbar zählte sie dazu im geist bis zehn, (irgendwann mal, viel später, 
verriet sie mir, sie habe bis sechzehn gezählt). 

»du hast uns die erlaubnis gegeben, wir sind während deines schlaf- 
zustandes mittels einer symbolsprache direkt mit deinem gehirn in kon- 
takt getreten, du warst sehr kooperativ und hast uns sogar aufgefordert, 
so viel wie möglich über dich herauszufinden und wir haben deinen 
wünsch ziemlich ernst genommen.« 

»dann wisst ihr jetzt wahrscheinlich mehr über mich, als ich selbst.« 
»ich denke nicht, falls du aber interesse daran haben solltest, mehr 
über dich zu erfahren, du darfst jederzeit den Computer befragen.« 

»danke, ich werde über dieses angebot nachdenken. hoffentlich bin 
ich dir jetzt nicht völlig unsympathisch, du musst wohl einige schöne 
dinge über mich erfahren haben.« 

»wundert mich, dass du überhaupt noch mit mir sprichst, jetzt sollte 
ich aber besser meinen mund halten und dich meine geschichte erzählen 
lassen.« 

ich machte es mir auf einem der Stühle bequem. 

nun ja, so bequem es auf einem von designem designten Stuhl eben 

ging- 

»wie es scheint, war die Sprachanalyse erfolgreich, daher werde 
ich auf den Übersetzungscomputer verzichten und ihn nur verwen- 
den, falls Unstimmigkeiten auftreten. so kommuniziert es sich leichter, 
einverstanden? « 

ich nickte, was hätte ich auch sonst tun sollen? 

»gut. vor fünf tagen ...« 

»erdentage? bin ich auf der erde? woher wisst ihr wie lange ein tag ...« 
ihr strafender blick brachte mich augenblicklich zum schweigen und 
ich ließ bis zum ende ihrer erzählung keinen ton mehr von mir hören. 
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»... vor fünf tagen also erfassten unserer messstellen einige Unregel- 
mäßigkeiten im raum-zeit-gefüge. solche Unregelmäßigkeiten treten 
normalerweise nur bei einer art von schiffen auf, den >narben<, und dies 
auch nur beim Übergang vom normal- in den transzendalraum. es war 
nur eine winzige anomalie im zeitgefüge, zu gering, als dass sie von ei- 
nem raumschiff hätte stammen können.« 

»es handelte sich, wie wir später feststellen konnten, nur um einen 
weiteren nebeneffekt der explosion der >narbe< vor etwas weniger als 
einem enem 34 , das sind etwa zweieinhalb deiner erdenjahre, über diesem 
gebiet, unsere physiker hatten solche fluktuationen vorausgesehen und 
für forschungszwecke wurden messstationen rund um den absturzort 
errichtet.« 

»ohne diese Stationen wäre deine >landung< unentdeckt geblieben, 
auch so hatten wir genug Schwierigkeiten, die genaue position der an- 
omalie zu ermitteln, die dauer und intensität der feldschwankung war 
einfach zu gering, es gelang uns dann doch und wir fanden dich, den rest 
der geschichte kennst du ja.« 

unendlich viele fragen wollten gleichzeitig aus meinem mund hervor- 
sprudeln, behinderten sich aber gegenseitig, und so saß ich nur mit offe- 
nem mund vor ihr und starrte sie an. 

ein lächeln zeigte sich auf ihren lippen. 

»wohl etwas viel auf einmal?« 

ich starrte sie immer noch an. endlich drängte sich dann doch eine für 
mich äußerst wichtige frage an die Oberfläche. 

»darf ich den namen meiner bezaubernden retterin und fürsorglichen 
krankenschwester erfahren?« 

ihre Stimmung änderte sich schlagartig und die antwort viel etwas zu 
schroff aus. was hatte ich gesagt? hatten meine äugen zu eindeutig zwei- 
deutig, zu direkt gesprochen. 

»isu. ich lebe seit zehn enem, bin ausgebildete navigatorin der impe- 
riumsflotte, seit einem enem auf diesem planeten und, da ich dich ge- 
funden habe, zu deiner persönlichen hebamme und lehrerin abkomman- 
diert worden, sonst noch fragen?« 

die eiseskälte in ihrer stimme ließ meine werbeversuche fürs erste 
gefrieren. 

»sofern die frage nach deinem namen indiskret war, möchte ich mich 
dafür entschuldigen, bei uns ist es völlig normal sein gegenüber mit dem 
namen anzusprechen.« 

»das ist nicht der grund. du weißt genau so gut wie ich, dass du mehr 
wolltest, als nur meinen namen zu erfahren und außerdem kann ich mir 
etwas sinnvolleres vorstellen, als hier rumzusitzen und händchen zu 
halten.« 

ihre äugen funkelten und in ihren mundwinkein zuckte es verdächtig. 


14 Ein ENEM entspricht 2,83 Erdenjahre. 
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»eigentlich benötige ich keinen aufpasser. du kannst dir ruhig einen 
anderen job suchen, ich werde schon zurechtkommen, muss mir nur 
mal 'nen überblick verschaffen und herausbekommen, auf welchem ver- 
rückten planeten ich gelandet bin.«, entfuhr es mir ein wenig lauter als 
gewollt. 

sofort ohrfeigte ich mich innerlich, warum musste ich gleich so wü- 
tend werden, es gab doch überhaupt keinen grund. 

»schade, du warst mir sofort sympathisch und ich dachte eigentlich, 
dass wir uns gut verstehen würden«, fuhr ich etwas gedämpfter fort. 

»lassen wir dieses Spielchen, o.k., ich erfülle nur meine pflicht. mehr 
läuft nicht und ich habe nicht vor, deine geliebte zu werden, wir wol- 
len dein heimatsystem ausfindig machen und dich, wenn es möglich ist, 
wieder dahin zurückschicken, du willst das vermutlich auch, oder?« 
ich nickte geknickt, so eine abfuhr tat weh. 

»also arbeiten wir zusammen, die betonung liegt auf arbeiten oder be- 
stehst du auf jemand anderem?« 
das war eindeutig. 

»gut, ich werde mein bestes geben, womit fangen wir an?« 

»du solltest zuerst etwas über uns erfahren, danach werden wir an- 
hand deines gespeicherten Wissens versuchen, das loch im Universum 
aufzuspüren, aus dem du aufgetaucht bist.« 

»loch im Universum?«, dachte ich. 

war diese äußerung ironisch gemeint oder stellte sie einfach physika- 
lische tatsachen dar? 

mir war eine humorvolle isu lieber, daher verarbeitete mein ich die- 
se aussage als spöttische bemerkung über meine herkunft und reagierte 
dementsprechend, mit einem grinsen. 

»vorher lade ich dich zum essen bei mir ein. wird zeit, dass du etwas 
kräftigeres zu dir nimmst, als diese intravenösen biosuppen, du bist in 
den letzten tagen sehr dünn geworden.« 

ihre gesichtsmuskeln entspannten sich, sie klang jetzt wieder ruhiger, 
ich konnte mir keinen reim darauf machen, warum sie vorhin so wild 
geworden war. es war doch nur der versuch eines kleinen harmlosen 
flirts gewesen. 

»na ja, andere planeten, andere Sitten.« 

»in Zukunft werde ich etwas vorsichtiger in dieser hinsicht sein 
müssen.« 

ich ging hinaus und folgte ihr, noch in meinen gedanken versunken, 
entlang einer braun gefärbten Straße zu ihrem haus. 

es war ein niedriges, in grün- und brauntönen gehaltenes gebäude, 
welches perfekt, zusammen mit drei ähnlichen bauwerken, in eine na- 
türliche felsenhöhle eingepasst worden war. so war es auf elegante weise 
vor äußeren einflüssen, wie regen und stürmen, geschützt. 

außerdem hatte man von hier oben einen wunderbaren ausblick auf 
den strahlend blauen see, der es sich scheinbar nur des schönen anblicks 
wegen dort unten bequem gemacht hatte. 
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»blieb nur noch die frage offen, welcher anblick schöner war: die aus- 
sicht auf die romantisch-kitschige kleine Stadt am berghang, vom blick- 
punkt des sees oder der postkartenanblick von oben auf den see, den 
flüssen und den angrenzenden wäldem?« 

isus stimme riss meine in mutter natur schwebenden gedanken wie- 
der in meinen körper zurück, sie wollte von mir wissen, was ich denn 
nun essen wollte. 

»'nen hamburger und 'ne cola!« 

»bitte?« 

»ach, nichts, such dir etwas aus. übrigens, wie hast du so schnell mei- 
ne spräche erlernt, so etwas wie >hypnoschulung<?« 

»keine ahnung was eine >hypnoschulung< ist, doch wenn dieses wort 
den direkten Zugriff auf die gedächtniszentren des gehims und die an- 
passung sowie erweiterung dieser mittels nanobiologischer Steuereinhei- 
ten beschreibt, dann trifft dies zu. du wirst bei nächster gelegenheit unse- 
re Sprache und teile unseres Wissens auf diese art vermittelt bekommen.« 
ein unbegreiflicher widerstand regte sich in mir. 

»so, so, werde ich das, und warum bist du dir so sicher, dass ich das 
auch will?«, dachte ich trotzig. 

ich betrat das haus und stand in einem riesigen, behaglichkeit aus- 
strahlenden raum, in dem ich mich sofort zu hause fühlte, die wände 
waren vollgestopft mit abstrakten bildern, die ständig ihr aussehen än- 
derten. gemälde mit den bizarrsten landschaften und unmöglichsten 
gestalten. 

es gab dutzende regale, auf denen Skulpturen von den fremdartigsten 
wesen standen, die man sich nur vorstellen konnte, daneben modelle 
von flugzeugen, wie jenes, in dem ich hierher gebracht worden war und 
andere, die ich für raumschiffe hielt. 

auf kleinen tischen standen unmengen von blumen verschiedenster 
arten in leuchtenden färben, darüber hinaus war eine ecke des raumes 
mit palmenähnlichem grünzeug belegt, als würde ich mich hier im Zent- 
rum der schönsten und einzigartigsten Sammlung an gewächsen aus den 
anliegenden wäldem befinden, ich hatte das gefiihl in einem botanischen 
garten zu stehen, der mit kleinen kunstwerken vollgefüllt war. es waren 
unzählbare viele dinge in diesem raum, kaum glaubte ich alles gesehen 
zu haben, stach mir wieder etwas neues ins äuge, es war wunderbar, wie 
in einem trödelladen. 

und dann entdeckte ich mitten in diesem Sammelsurium, auf einem 
polster, in gleichgültige Schläfrigkeit gehüllt, eine gelbschwarz gefleckte 
katze. auf alles war ich vorbereitet gewesen, nur nicht auf eine dieser fau- 
len, niedlichen, schnurrenden schmusetierchen. mein herz machte einen 
Sprung. 

sie war zwar doppelt so groß, wie die größte ihrer art, die ich bisher 
gesehen hatte, doch handelte es sich eindeutig um ein katzenwesen. ich 
war hocherfreut, endlich etwas lebendiges, mir vertrautes entdeckt zu 
haben. 
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»wie heißt sie?« 

»wer?« 

»die katze?« 

»kennst du diese spezies?« 

»ja, ich habe selbst zwei von diesen bestien.« 

»bestien? eigenartig, ich dachte bisher, es gäbe sie nur hier auf diesem 
planeten. sie heißt solon. sei aber vorsichtig, sie ist sehr eigenwillig und 
mag keine fremden.« 

»kann ich mir vorstellen.« 

ich ging langsam und vorsichtig auf sie zu. sie zeigte nicht das ge- 
ringste interesse. ich kniete mich vor sie hin und berührte ihr glänzendes 
feil, sie öffnete, träge und scheinbar erbost über die Störung ihres schön- 
heitsschlafes, ihr rechtes äuge, konnte aber offensichtlich nichts beach- 
tenswertes erkennen und schlief weiter. 

»typisch katze.» 

ich wurde mutiger und streichelte sie unter ihrem kinn. nach einiger 
zeit ließ sie ein lautes schnurren von sich hören, es gefiel ihr, und als ich 
versuchsweise damit aufhörte, blickte sie mich beleidigt an. erst als ich 
fortfuhr sie zu kraulen, schnurrte sie zufrieden weiter, es schien, als hätte 
ich eine neue freundin gefunden. 

7 


»was ist das? schmeckt fabelhaft, an dir ist 'ne gute köchin verloren 
gegangen.« 

»wieso köchin? macht alles der Speisenautomat, ich habe nie kochen 
gelernt, ich weiß zwar, dass die Urbevölkerung und in letzter zeit auch 
vermehrt mitglieder der anunnaki darauf bestehen, selbst zu kochen, so- 
gar über offenen feuerstellen, soll angeblich ein besseres aroma bewir- 
ken, was sicher nur einbildung ist, aber ich finde darin nur eine unnötige 
Verschwendung kostbarer zeit und energien.« 

»wer sind die anunnaki? 15 « 

»so heißt unser volk auf diesem planeten. die eingeborenen haben die 
ersten Siedler so genannt und der name ist geblieben, es bedeutet >die 
vom himmel auf gia sind<.« 

»aha, gia also und wo befindet er sich?« 


15 »Die Anunnaki sind ein Bestandteil der akkadischen Mythologie des akkadischen 
Großreichs. Es gibt heute mehrere Schreibweisen: Annunaki, Annunnaki, Anunaki, 
Anunaku, Anunnaku, Anunnaka.« - Wikipedia: Anunnaki 
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»so heißt er bei der Urbevölkerung, wir nennen ihn marduk. 16 « 

»er umkreist einen kleinen stem des f-typs, F5 J7 um genau zu sein, in 
einer durchschnittlichen entfemung von 257 millionen kilometem, hat ei- 
nen durchmesser von rund 13 000 kilometem und eine umlaufzeit von 
825 tagen, apsu 18 , so nennen die einheimischen den stem, den er um- 
kreist, hat einen durchmesser von 2,4 millionen kilometem, eine Oberflä- 
chentemperatur von 7 500 kelvin und ...« 

»... daher der eindruck, die sonne sei zu grell.« 

»kann ich verstehen, dein heimatstern ist um 1 000 grad kühler und 
nur halb so groß.« 

»f-typ, kilometer, kelvin diese bezeichnungen kommen mir sehr be- 
kannt vor, habt ihr diese Wörter alle aus meinen erinnerungen?« 

»ja. du hast dir ein sehr umfangreiches unbewusstes wissen angelegt.« 
»danke für die blumen, jeder mensch hat dieses unbewusste wissen, 
doch was nützt es, wenn es mir nicht immer zur Verfügung steht, wie 
habt ihr eure und unsere maßeinheiten synchronisiert, woher wisst ihr, 
was ein kilometer ist?« 

»ganz einfach, das licht legt nach eurer definition 299 792,458 kilome- 
ter pro Sekunde zurück ...« 

»was ist eine Sekunde?« 

»wenn deine angaben stimmen, dann ist eine Sekunde genau das 
9 192 631 770fache der periodendauer der dem Übergang zwischen den 
beiden hyperfeinstruktumiveaus des nuklids cäsium 133 19 ...« 

»schon gut, ich habe diese dinge mal im physikuntericht gehört, 
ich wusste ja nicht, dass sie mich so hartnäckig verfolgen würden, ich 
brauch' wohl nicht mehr fragen, woher ihr wisst, wie cäsium 133 aus- 
sieht und was ein kelvin ist.« 

»ich kann's dir erklären.« 

»oh gott, nein.« 


16 »Marduk (sumerisch: DINGIR AMAIt.UD Jungrind des Utü) war ein Gott der babyloni- 
schen Religion. Er war im 3. Jahrtausend v. Chr. in Mesopotamien noch unbekannt 
und stieg als eingewanderter Gott über den Rang eines unbedeutenden Stadtgottes zur 
Hauptgottheit der babylonischen Religion und Oberhaupt des babylonischen Panthe- 
ons auf. Er trägt u.a. den Titel »Herr der vier Weltgegenden«, der aus dem Sumerischen 
übernommen wurde.« - Wikipedia: Marduk 

17 »Die Spektralklasse, auch Spektraltyp genannt, ist in der Astronomie eine Klassifikati- 
on der Sterne nach dem Aussehen ihres Lichtspektrums.« - Wikipedia: Spektralklasse 

18 »Abzu ist ein Gott der sumerischen und damit auch der akkadischen (hier Apsu), ba- 
bylonischen und assyrischen Religion. Somit ist Abzu auch Vorbild und Bestandteil 
anderer Gottheiten diverser altorientalischer und anderer Völker.« - Wikipedia: Apsu 

19 »Eine Sekunde ist das 9. 192.631. 770-fache der Periodendauer der dem Übergang zwi- 
schen den beiden Hyperfeinstrukturniveaus des Grundzustandes von Atomen des 
Nuklids 133 Cs entsprechenden Strahlung. Definitionsgemäß ist die Sekunde also das 
Vielfache der Periode einer Mikrowelle, die mit einem ausgewählten Niveauübergang 
im Caesiumatom in Resonanz ist. Daher wird sie als Atomsekunde bezeichnet. Atomuh- 
ren basieren auf der Messung dieses Übergangs. « - Wikipedia: Sekunde 


56 


Geburt - 


»dieser >gott< er nimmt in deinem bewusstsein eine sehr zwiespäl- 
tige rolle ein. einerseits könnte man sagen, du fürchtest ihn, andererseits 
schenkst du ihm oder ihr wenig beachtung. ist er eine art tyrannischer 
heerführer, der sein volk für kleinste vergehen bestraft und verantwort- 
lich für den tod millionen unschuldiger menschen ist, der unbesiegbar 
scheint und euch menschen in seinen bann zieht?« 

»gibt es in deiner weit mehrere dieser >götter<, die scheinbar alle den 
drang verspüren, den menschen unterdrücken und beherrschen zu wol- 
len und sich selbst zum führer aller rassen ernennen und manchmal 
auch gegeneinander kämpfen?« 

ich war verblüfft, aus dieser warte hatte ich gott noch nie betrachtet, es 
war allerdings logisch, dass man dieses bild erhalten musste, wenn man 
die fakten ganz nüchtern beurteilt. 

»nein, er ist kein anführer, kein tyrann, auch wenn es manchmal so 
scheint, er ist sicher nicht für die greueltaten verantwortlich, die an un- 
schuldigen personen verübt wurden, es sind vielmehr seine fanatischen 
anhänger, seine sogenannten >diener<, seine >hüter und Vermittler seiner 
weisheih, die im namen gottes unheil über die erde brachten und immer 
noch bringen.« 

»nicht alle, doch ein großer teil dieser >diener gottes< haben mit gott 
wenig am hut, sondern sind nur auf die vorteile bedacht, die ihnen diese 
>vermittlerrolle< bringt, vielleicht erzähle ich dir ein andermal mehr über 
die religionen meiner weit, heute bin ich nicht in Stimmung, mich über 
diese heuchler aufzuregen.« 

»wer ist gott und was bedeutet religion. ist es eine art ..., wie heißt es 
in eurer spräche ...« 

»politische partei?« 

»ja, genau, politische partei. ist es das?« 

ich musste lachen, in gewisser weise hatte sie recht, eine religion und 
den glauben an gott konnte man freilich nicht als partei bezeichnen, doch 
die institutionen, die den glauben verbreiteten, hatten gewisse ähnlich- 
keiten mit politischen parteien. 

ich war erstaunt, welche unerwartete richtung unser gespräch einge- 
schlagen hatte, ich saß hier auf einem fremden planeten und diskutierte 
mit einem >alien< über gott. 

»nein, religion ist meist der glaube an ein übernatürliches wesen, eine 
übernatürliche macht, welche das Universum, die weit und den men- 
schen geschaffen hat, eben der glaube an gott. er ist etwas, das mächtiger 
ist, als alles vorstellbare, vor allem jedoch mächtiger als man selbst, er ist 
jemand, der träume und wünsche erfüllen kann, wenn nur der glaube an 
ihn und die Sache stark genug ist. gott ist der unsichtbare faktor, der den 
menschen erst zum menschen macht.« 

»ich verstehe, gott ist also die ausrede für all jene unfassbaren ereig- 
nisse, die keinen logischen gesetzen zu gehorchen scheinen und keine 
präzisen wissenschaftlichen erklärungen zulassen.« 
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»die geschichte unserer rasse zeigt, dass auch unsere Vorfahren an eine 
ihnen überlegene macht glaubten, sie waren diesen >göttern« auf tod und 
verderb ausgeliefert und das Jahrtausende lang, als sie erkannten, dass 
diese >götter< nur eine fortschrittlichere Zivilisation repräsentierten, war 
es schon fast zu spät, unsere ahnen hatten sich völlig den gesetzen der 
»ewigen« unterworfen und waren zu Sklaven ihrer >religion< geworden.« 

»glücklicherweise waren die >götter< schon lange vor der ankunft auf 
unserem planten zum aussterben verurteilt gewesen, sie waren alt und 
schwach geworden, ihre blütezeit war vorüber und in den Jahrtausen- 
den, in denen sie auch unser volk zu Sklaven machten, degenerierten sie 
vollends, unsere vorväter eigneten sich in dieser Zeitspanne das wissen 
der >gebieter< an und ebneten so den weg zur heutigen große und macht 
unseres imperiums.« 

»diese götter sind tief in unserem bewusstsein verwurzelt, noch heute 
gibt es fanatische gruppierungen, deren einziger sinn des lebens darin 
besteht, an diese >mächtigen< und deren rückkehr zu glauben, die ihnen 
den weg in ein > glücklicheres leben< weisen sollen, sie verschwenden vie- 
le gedanken darauf, dass irgendwann in einer fernen Zukunft ein gott 
für ein besseres leben sorgen wird, sie daher nichts weiter tun müssen, 
als nur lange genug zu warten, somit bleibt der entdeckungs- und for- 
scherdrang auf der strecke oder kommt teilweise völlig zum erliegen, 
der unser volk normalerweise auszeichnet.« 

»jedes ereignis jeglicher natur im Universum kann mit hilfe mathema- 
tischer formein beschrieben werden, es gibt nichts unerklärliches und 
unbegreifliches im weitall. darum leben und forschen wir: um irgend- 
wann in ferner Zukunft die Vorgänge um und in uns zu verstehen und 
zu begreifen.« 

ich benötigte einige augenblicke, das gesagte zu erfassen und in mein 
bewusstsein fließen zu lassen, es war eigenartig, noch vor nicht allzu lan- 
ger zeit hatte ich genau die gleiche einstellung religionen gegenüber, 
»und was kommt danach?« 

»was danach? bis wir alles erklären können, gibt es nichts mehr, was 
man noch erklären müsste, das Universum wird nicht so lange existie- 
ren, als dass wir ihm all seine geheimnisse entreißen und alle rätsel ent- 
schlüsseln können.« 
ich schüttelte den köpf. 

»was bringt uns dann dazu, diesen geheimnissen nachzujagen, wenn 
wir sicher sind, sie nicht alle enträtseln zu können, was steckt hinter der 
kraft, die uns immer weiter hinaus in den makro- und immer tiefer in 
den mikrokosmos treibt?« 

»könnten wir nicht genauso gut hier sitzen bleiben und auf das ende 
der zeit warten, anstatt uns andauernd irgendwo blutige köpfe zu holen? 
könnte es nicht sein, dass es doch noch etwas gibt, das über dem ganzen 
steht?« 
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isu nahm einen schluck des rotweinähnlichen getränkes aus dem kris- 
tallglas - ich vermutete, es war bleikristall oder ein naher verwandter - 
und kaute an der flüssigkeit, wie an einem zähen stück fleisch. 

es schien, als wollte sie mit einem ihrer standardsätze antworten, den 
sie sicher schon sehr oft verwendet hatte, unterließ es dann aber, sie war 
sich anscheinend nicht mehr über die richtigkeit seines Inhaltes sicher. 
Sekunden vergingen und wurden zu minuten. sie starrte durch mich 
hindurch, als versuchte sie irgendwo im unendlichen raum-zeit-gefüge 
hinter mir eine antwort auf eine frage zu finden, die ich nicht kannte und 
wahrscheinlich nie kennen würde, 
und sie fand keine. 

ich hatte zwar keine ahnung, wonach sie suchte, doch ich ahnte, dass 
die antwort auf diese frage in ihrer eigenen vergangeheit verborgen lag. 
jener Vergangenheit, die wie eine bedrohliche schwarze, undurchdring- 
liche wolke über ihr schwebte und ihr überallhin folgte, und egal was sie 
anstellte, sie konnte dieser wolke nicht entkommen, sie hatte es schon 
hunderte male versucht und sie war eben so oft gescheitert, und solange 
sie die antwort nicht kannte, würde sich an diesem zustand nichts än- 
dern, würde sie sich nicht abschütteln lassen. 

da ich nicht schon wieder etwas falsches sagen wollte, sagte ich gar 
nichts und schwieg. 

endlose minuten lang schwieg ich. 

jahre später wurde mir bewusst, dass ich in diesen minuten mehr über 
mich und das Universum erfahren habe, als in den vielen fruchtlosen 
debatten mit freunden, bekannten und vielen Studenten in all den jahren 
zuvor, und noch etwas wurde mir später klar, ich wusste von diesem 
Zeitpunkt an, obwohl ich es damals nicht wusste, wie meine Zukunft aus- 
sehen würde, ich hatte ihre, meine, unsere Zukunft, die Zukunft der ge- 
samten menschheit, ja des Universums später nie mehr so klar vor äugen, 
wie in diesen paar minuten. 

sie erwachte aus ihrer trance und sagte nur: »es hat keinen sinn da- 
rüber nachzudenken, wir werden das mysterium >gott oder nicht gott< 
heute sicher nicht mehr lösen.« 
ich nickte. 

»du hast recht, lösen wir's ein andermal.« 

»vorhin hast du erwähnt, auf marduk gäbe es intelligente Ureinwoh- 
ner. sehen sie in euch nicht auch götter?« 

»ja, es gibt noch einige Sippen, die uns dafür halten, doch wir versu- 
chen, ihnen die Wahrheit begreiflich zu machen, der großteil der >adapa < 20 
hat sich schon längst an uns gewöhnt und lernt von uns die grundlagen 

20 »Adapa (altbabylonisch a-da-ap-a; auch Atrahasis, Atra-Hasis, der überaus Weise ist 
die mythologische Hauptfigur einer altbabylonischen Erzählung, die etwa zwischen 
2000 bis 1600 v. Chr. Entstand. [...] Adapa wird von Erich Ebeling mit »Mensch« gleich- 
gesetzt, wobei zwischen dem biblischen Adam und Adapa möglicherweise eine my- 
thologische und etymologische Verbindung besteht. [...] Adapa ist ein Sterblicher, 
der als Sohn Enkis aus dessen Kultort Eridu stammt. Sein Vater Enki vererbte ihm die 
Weisheit; die Unsterblichkeit blieb Adapa jedoch verwehrt.« - Wikipedia: Adapa 
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der landwirtschaft. sie begreifen sehr schnell und sind auf dem besten 
weg einen weiteren schritt nach vorne in ihrer evolution zu machen, vom 
jäger zum bauern.« 

ich legte das gabelähnliche esswerkzeug beiseite und lehnte mich 
zurück. 

»glaubst du, es ist richtig, ihre natürliche entwicklung abzukürzen 
und ihnen eine fremde kultur aufzuzwingen?« 

»wir zwingen niemandem etwas auf. es ist ihre entscheidung. sie ha- 
ben erkannt, dass ihr leben dadurch einfacher wurde.« 

»unsere Vorfahren haben sich auch das wissen einer fortschrittlicheren 
rasse angeeignet, wie man sieht, zu unserem vorteil, was soll falsch sein, 
sich von jemanden helfen zu lassen?« 

ob das leben durch fortschritt »leichter« wurde? ich wusste keine ant- 
wort darauf. 

ich dachte an die vielen alten kulturen auf der erde, die durch mäch- 
tigere Völker zugrunde gerichtet worden waren und aufgehört hatten zu 
existieren, die entdeckung amerikas 21 durch die europäer war das beste 
beispiel für die Zerstörung unwiederbringlichen kulturgutes. 

klar waren die damaligen herrscher des alten kontinents nur darauf 
aus gewesen, ihre ländereien und ihren reichtum um jeden preis zu ver- 
größern. doch geschah es - und geschieht es vereinzelt auch noch heute 
- nicht unter dem deckmantel der zivilisierung von millionen »barba- 
ren« im namen gottes? was wäre aus den azteken, inkas und mayas ohne 
fremde einflüsse geworden? 

würden sie heute die weit beherrschen oder mussten sie damals den 
platz für ein neues Zeitalter räumen, waren sie eine sterbende rasse ge- 
wesen, die dem eroberungsdrang der europäer nichts entgegenzusetzen 
hatte? war wirklich nur die Überzeugung, »die götter sind zurückge- 
kehrt«, schuld an ihrem Untergang? 

könnte sein, die »oberste direktive der föderation 22 « war wirklich un- 
sinn und es war besser »primitive« Völker, so gut es ging, auf ihrem weg 

21 »Wie die Spanier in den Jahrzehnten nach Columbus mit den Indianern umgingen, ist 
in den Aufzeichnungen des Dominikanermönchs Bartolome de Las Casas, beschrie- 
ben, der von 1512 bis 1547 in Spanisch-Amerika lebte. Las Casas berichtet in seiner 
Streitschrift Kurzbericht über die Verwüstung Westindiens 1542 von Massenmorden, Ver- 
brennungen, Vergewaltigungen und Zerstückelungen, wobei auch Kinder, Schwange- 
re oder Alte nicht verschont wurden. [ . . . ] Die Bevölkerungszahl Hispaniolas sank von 
geschätzten 400.000 bis 1 Million zur Zeit der ersten Entdeckungsfahrt auf ca. 100.000 
im Jahr 1504. [...] Bis 1514 sank ihre Zahl auf 22.000 und 1542 waren es laut Las Casas 
»kaum noch 200«, die am Leben waren. [...] Die Zahl der Einwohner des karibischen 
Raumes vor dem Eintreffen von Kolumbus betrug bis zu 15 Millionen.« - Wikipedia: 
Demographische Folgen 

22 »Die „Oberste Direktive" ist ein wichtiger politischer Grundsatz der Föderation. Sie 
enthält ein verbindliches Nichteinmischungsprinzip in die internen Angelegenheiten 
anderer Zivilisationen, ganz besonders, solange diese noch keine Warp-Technologie 
für Weltraumreisen mit Überlichtgeschwindigkeit entwickelt haben. Solche Prä-Warp- 
Zivilisationen genießen den besonderen Schutz ihrer kulturellen und geistigen Ent- 
wicklung vor Einflüssen aus höher entwickelten Zivilisationen.« - Wikipedia: Oberste 
Direktive 
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in die Zukunft zu unterstützen, vielleicht hatten auch unsere Vorfahren 
gelegentlich besuch aus dem weitall. 

der gedanke schien mir gar nicht so absurd, spontan kamen mir die 
scheinbar aus dem nichts kommenden hochkulturen der schumer 23 und 
der indus-kultur 24 in den sinn. 

Städte, Straßen, überdachte Schwimmbäder, sanitäre anlagen, kana- 
lisation, parkanlagen, schulen, tempel, kornkammern, medizin, Chir- 
urgie, pharmazie, metallurgie, landwirtschaft, bewässerung, gebrauch 
von Ziegelsteinen und brennöfen. das erste rad, schiffe, Seefahrt, handel, 
gewicht und maßeinheiten. gesetze und rechtssprechung, Sozialwesen, 
Schriftgelehrsamkeit, musiknoten, musikinstrumente, haustiere und 
tiergärten, kriegskunst, kunstgewerbe, mathematik, genaue kenntnisse 
in der astronomie, wie das wissen um die zehn planeten unseres Son- 
nensystems, prostitution, 60 verschiedene biersorten 25 - vor allem die 60 
verschiedenen biersorten machten mich nachdenklich - und dies alles 
mindestens viertausend jahre vor der Zeitwende. 

»so schweigsam, worüber denkst du nach?« 

»ich überlege gerade, ob wir beide vielleicht dieselben Vorfahren ha- 
ben, da wir uns doch ziemlich ähnlich sehen, setzt Intelligenz einen hu- 
manoiden körperbau voraus?« 

»nein, eigentlich nicht, der gedanke, dass wir verwandt sind, war uns 
auch schon gekommen, vielleicht stammen wir von derselben rasse ab. 
humanoide Völker sind in dieser galaxie seltsamerweise in der überzahl, 
die unterschiede in große, körperbau, leistungsfähigkeit, denkweise, 
usw. können zwar beträchtlich sein - diese dinge stehen in direktem Zu- 
sammenhang zur Umgebung, in der sie leben - doch andererseits ähneln 
sich doch irgendwie alle, es gibt männliche und weibliche, kinder wer- 
den geboren, sie besitzen einen köpf, zwei arme, zwei beine ...« 

»... es sind Säuger, unterscheiden sich jedoch in große, hautfarbe, 
denkweise.« 

»wie im film.« 


23 »Das Land Sumer lag südlich von Akkad in Mesopotamien. Die Sumerer beeinflussten 
im Laufe des 4. Jahrtausends v. Chr. den Übergang zur mesopotamischen Hochkul- 
tur entscheidend. Ihr Land nannten sie ken-gir, ihre Sprache eme-gi(r); der Begriff 
Sumeru ist die akkadische Bezeichnung für das Land und Volk der Sumerer.« - Wiki- 
pedia: Sumer 

24 »Die Indus-Kultur oder Indus-Zivilisation, teilweise auch nach Harappa, einem der 
Hauptausgrabungsplätze am Ravi, Harappa oder Harappa-Kultur genannt, war eine 
der frühesten städtischen Zivilisationen, die sich etwa in den Jahren 2800 v. Chr. bis 
1800 v. Chr. entlang des Indus im Nordwesten des indischen Subkontinents entwickel- 
te.« - Wikipedia: Indus-Kultur 

25 »Zahlreiche archäologische Funde belegen, dass im Gebiet des Fruchtbaren Halbmon- 
des Menschen bereits aus der Zeit um 10.000 vor Christus wild wachsende Getreideäh- 
ren mit Sicheln aus geschliffenen Feuerstein sammelten, in geflochtenen, mit Gips oder 
Bitumen verdichteten Körben transportierten, in unterirdischen Speichern lagerte und 
mit Steinen zerkleinerten.« - Wikipedia: Geschichte des Bieres 
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»im gegensatz dazu gibt es insektenartige, reptilienartige, katzenar- 
tige, methanatmer, lebewesen aus reinster energie und wer weiß noch 
was.« 

»hattet ihr schon kontakt zu andersartigen lebensformen? in deinen 
erinnerungen konnten wir keinen hinweis darauf finden?« 

»nein, ich nicht, doch gibt es genügend menschen, die der Überzeu- 
gung sind, dass es im weitall nur so von leben wimmelt und sich gedan- 
ken über ihr mögliches aussehen machen, ihre fantasiegebilde kommen, 
wie ich sehe, der Wirklichkeit ziemlich nahe, du wolltest mir früher er- 
klären, was mich in diese gegend gebracht hat?« 

»ja, doch wo soll ich anfangen? wie ich schon erwähnte, explodierte 
vor zwei jahren ein >narbenschiff< über der stelle, wo sich jetzt der see 
befindet, die energie der detonation war so gewaltig, dass sich ..., wie soll 
ich es erklären, dass sich ein winziger teil des raumes in ein miniuniver- 
sum verwandelte, eine blase auf der Oberfläche unseres Universums, zu 
der es keinen Zugang gab. es war in raum und zeit von uns getrennt ..., 
und doch nicht.« 

»ein schwarzes loch 26 ?« 

»ein was? ach ja, ich erinnere mich, die theorie der sterbenden sonnen, 
ja, so etwas ähnliches, nur noch um ein vielfaches isolierter, es konnte 
zwar niemand dorthin gelangen oder von dort entkommen, aber es war 
doch eine geringe Wechselwirkung zu seinem mutteruniversum vorhan- 
den. und eine instabilität im raum-zeit-gefüge löste vor fünf tagen die- 
sen mikrokosmos in nichts auf und hat dich hier ausgespuckt, du warst 
dort gefangen und wahrscheinlich hätte nichts und niemand dich da 
herausholen können, vermutlich hattest du sonderbare erlebnisse dort 
drinnen.« 

»nicht, dass ich wüsste, bis auf die entstehung eines stemensystemes 
habe ich nicht viel gesehen.« 

»warum gerade ich?« 

»keine ahnung.« 

»wie lange war ich dort?« 

»stunden, tage, jahrmillionen. wer weiß? wir versuchen immer noch 
die energiemenge, die bei der explosion freigesetzt wurde, zu bestim- 
men. vielleicht kann ich dir dann genaueres sagen, 
jahrmillionen. 

»so war es mir vorgekommen, jahrmillionen waren an mir vorbeige- 
flossen, als ich in diesem loch war. ich habe die gebürt eines Sternes mit- 
erlebt, und es war real gewesen, wieso lebe ich noch, wenn wirklich diese 
große Zeitspanne verstrichen war?« 

»heißt das, ich bin vielleicht tausende jahre oder mehr in meiner 
Zukunft?« 

26 »Ein Schwarzes Loch ist ein astronomisches Objekt, dessen Gravitation so stark ist, 
dass seine Fluchtgeschwindigkeit die Lichtgeschwindigkeit überschreitet. Das heißt, 
es gibt einen Raumbereich, in dem die Raumzeit so stark verzerrt ist, dass nichts von 
innerhalb nach außerhalb gelangen kann.« - Wikipedia: Schwarzes Loch 
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»möglich, es wäre auch möglich, dass du nur einen großen raum über- 
brückt hast und vielleicht vom anderen ende des Weltalls stammst, ge- 
nau so gut könntest du aber auch aus unserer Zukunft gekommen sein.« 

»die zeit ist kein vektor, der in eine richtung weist, überhaupt gibt es 
sie nicht, die zeit, es gibt nur das jetzt, alle zeit existiert jetzt in diesem 
augenblick.« 

»nur, wir würden verrückt werden, müssten wir zugleich in unserer 
Vergangenheit, gegenwart und Zukunft leben.« 

»vielleicht schaffen wir ja in ferner Zukunft den Sprung vom linearen 
in das parallele dasein. die zeit, die wir >erschaffen< haben, ist für uns 
folglich nur eine art schutzschild vor dem chaos.« 

»starker tobak.« 

»bitte?« 

»bisschen viel auf einmal.« 

»wieso? dir sind doch diese dinge geläufig, zumindest fanden wir in 
deinem gehirn hinweise auf Überlegungen in diese richtung.« 

»so? in meinem gehirn? was da nicht so alles für wirres zeug herum- 
liegt. doch wenn du es sagst, dann wird es schon stimmen, wenn es dir 
nichts ausmacht, sollten wir aber trotzdem Schluss für heute machen, ich 
denke, ich brauche etwas zeit, all dies zu verarbeiten, ich muss wahr- 
scheinlich mehr als ein paar stunden darüber schlafen.« 

»sie nickte.« 

»kein problem, machen wir morgen weiter.« 
ich stand auf und streckte meinen körper. 

»danke für dieses herrliche abendessen. hab' mich selten so gut un- 
terhalten und gespeist, hast du noch lust auf einen kleinen Spaziergang 
zum see, in dieser ähm ..., zauberhaften, mondlosen nacht, und der lau- 
en, vom duft der maiblumen geschwängerten luft.« 
die antwort war kurz und eisig. 

»nein.« 

»o.k., war ja nur 'ne frage, den weg in mein kaltes krankenhausbett 
finde ich auch alleine, eine schöne und gute nacht wünsche ich dir noch.« 

ich ging in richtung tür und war ein wenig enttäuscht, dass dieser 
abend so enden sollte, eigentlich wollte ich nur nett sein, natürlich muss- 
te es so rüberkommen, dass ich mehr von ihr wollte, als nur mit ihr re- 
den. keine ahnung, warum sie das gleich bei jeder kleinen »falschen« 
bemerkung annahm, weil ich ein mann war? 

möglicherweise hatte sie ja sogar recht, vielleicht wollte ich irgend- 
wann wirklich mehr, falls ich dann noch hier war. andererseits konnte 
es auch sein, dass ich im augenblick nur nicht alleine sein wollte, da ich 
instinktiv ahnte, dass dieser kleine unplanmäßige ausflug sehr viel län- 
ger dauern würde, als nur ein paar tage und ich so zum einsamsten men- 
schen auf diesem planeten, ja in diesem Universum mutiert war. konnte 
sie das nicht fühlen? 
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»nun, warum sagst du es ihr nicht einfach? dann wäre sie nicht auf 
Vermutungen angewiesen, sie würde verstehen und vieles wäre um vie- 
les einfacher«, meldete sich mein logiksektor zu wort. 

»ja, das wäre ein weg.« 

doch ich konnte es einfach nicht und entschied mich daher dafür, die 
dunkelheit und stille an diesem ort zu genießen und ein paar schritte 
durch die nacht zu spazieren, wer wusste schon, wann ich das nächs- 
te mal die gelegenheit haben würde, auf einem fremden planeten den 
Sternenhimmel fernab von jeder menschenansammlung und lichtver- 
schmutzung zu betrachten, schon während meines unfreiwilligen auf- 
enthaltes im wald hatte ich mich an der glasklaren und stockdunklen 
nacht und den zahllosen stemen erfreut, morgen wollte ich isu nach ei- 
ner Sternkarte fragen, um wenigstens eine ungefähre Vorstellung davon 
zu bekommen, was sich über diesem planeten »da oben« abspielte und in 
welche richtung ich sehen musste, um die sonne, meine sonne zu sehen. 

»du wirst gar nichts von ihr sehen«, warf meine unbestechliche logik 
ein, »dazu ist sie nämlich zu lichtschwach! und ich glaube nicht, dass sie 
in der näheren Umgebung dieses Systems zu finden sein wird.« 

isu war auch von ihrem platz aufgestanden und unterbrach meine ge- 
dankengänge: »du musst nirgendwohin gehen, du übernachtest heute 
hier, morgen früh fliegen wir nach tibira. dort erhältst du eine ..., wie 
sagtest du, hypnoschulung und danach trennen sich unsere wege.« 

ich war über ihre worte ein wenig verblüfft und traurig zugleich, ver- 
blüfft darüber, dass sie anscheinend doch meine gedanken lesen konnte 
und mir durch ihr angebot das alleinsein ersparte und traurig darüber, 
dass ich offenbar nur ein weiterer auftrag in ihrer langen militärkarriere 
war. allerdings konnte ich nicht so recht glauben, dass ihr wünsch so 
schnell in erfüllung gehen würde, ein gefühl im bauch sagte mir, dass 
wir noch eine sehr lange zeit miteinander verbringen würden und mein 
bauch hatte fast immer recht. 

isu zeigte mir mein zimmer und verschwand danach hinter einer tür, 
die mir bis jetzt nicht aufgefallen war, da einige palmen die sicht auf 
sie versperrten, ich verzichtete nun doch auf den nächtlichen ausflug, 
da meine beine vom wein immer schwerer wurden, außerdem glaubte 
ich, dass die Wissenschaftler auf diesem planeten, mochten sie noch so 
fortschrittlich sein, kaum in den nächsten 24 stunden die genaue position 
meines heimatplaneten ausfindig machen würden und ich daher noch 
genügend gelegenheiten haben würde, den nachthimmel über marduk 
zu betrachten. 

ich ging zu bett, meinem geist war allerdings nicht nach schlafen zu- 
mute. er wollte einfach nicht zur ruhe kommen, es war, als ob hunderte 
stimmen gleichzeitig auf mich einreden würden, ich ertrank förmlich in 
einem see aus tausenden gedanken ohne Zusammenhang. 

die ereignisse der letzten tage glaubten, sie müssten alle gleichzeitig 
an die Oberfläche kommen und sich mir in endlosen ansprachen mittei- 
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len. ein nicht enden wollendes murmeln wogte zwischen den einzelnen 
Sektoren meiner denkmaschine hin und her. ich war machtlos. 

spät in der nacht versuchte ich wenigstens einen geringen anteil der 
vorhandenen denkkapazität abzuzweigen und mich auf den schlaf zu 
konzentrieren. 

fehlanzeige. ich konnte nicht einmal eine millisekunde erhaschen, ich 
gab mich geschlagen. 

undefinierbare bilder huschten an mir vorbei, schatten aus den ver- 
borgensten bereichen des unbewussten drangen in mein bewusstsein. 
manchmal glaubte ich, bekannte gesichter zu erkennen, doch ehe ich 
sie einem namen zuordnen konnte, waren sie in der Unendlichkeit 
verschwunden. 

nachdem eine undefinierbare Zeitspanne vergangen war, erregte ein 
leises brummendes geräusch die aufmerksamkeit eines winzigen berei- 
ches meines ichs. ich begriff, solon hatte sich zu mir aufs bett gelegt und 
schnurrte zufrieden vor sich hin. 

die wirren gedanken wurden ruhiger und bald existierte für mich 
nur noch der endlose raum, durchdrungen vom leisen, beruhigenden 
schnurren, das mich letztendlich in einen tiefen, erholsamen schlaf glei- 
ten ließ. 
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I ch stand auf einem Hügel und blickte auf eine ausgedehnte Step- 
penlandschaft. Nicht weit von mir, am Fuße dieser Kuppe, standen 
einfache Hütten aus Holz. Davor spielten einige Kinder ein mir un- 
bekanntes Spiel. 

Sie rannten um ein in den Boden geritztes Sechseck und sprachen ir- 
gendwelche Formeln. Ohne Vorwarnung stürmten sie in das Innere die- 
ses Sechseckes, gruben kleine Löcher in den Boden und liefen danach 
wieder hinaus. Dies wiederholte sich einige Male. 

War die Figur mit einer bestimmten Anzahl von Löchern aufgefüllt, 
wurde ein Siebeneck auf den Boden gezeichnet und das eigenartige Spiel 
wurde fortgesetzt. 

Etwas außerhalb des Dorfes, unter einem verdorrten Baum, standen 
fünf junge Männer, die lautstark miteinander diskutierten. Sicher ein 
sehr wichtiges Thema, anders war ihr äußerst erregter Zustand nicht zu 
erklären. 

Allerdings fanden nur wenige Wortfetzen den Weg zu meinen Oh- 
ren, zu wenige, um mir einen Reim auf den Inhalt machen zu können, 
der Rest ging im Heulen des starken Sturmes unter, der über den Hü- 
gel fegte. Ich hatte vergessen, was ich hier wollte. Wie war ich hierher 
gekommen? 

Zu Fuß? 

Ich blickte nach hinten. Wüstensand, soweit das Auge reichte. Von 
dort war ich wohl nicht gekommen. 

Woher dann? 

Alles war mir fremd. Sogar die spielenden Kinder und die Männer 
hatten etwas Seltsames an sich. Sie waren sehr klein, der größte der 
Männer war kaum 1,40 Meter groß. Dafür waren sie sehr breit und von 
muskulöser Statur. Als wären sie der Länge nach zusammengedrückt 
worden, ähnelten sie sehr stark irgendwelchen Witzfiguren aus einem 
Comic. 

Ich ging auf die Männer zu, nein, es war als würde ich schweben. Sie 
schienen mich nicht zu sehen. Ich sprach sie an, sie zeigten keinerlei 
Reaktion. 

War ich etwa unsichtbar? 

Ich bewegte mich in Richtung der Kinder, auch sie nahmen keinerlei 
Notiz von mir. 

Ich betrat eine der Hütten. Drinnen war es relativ dunkel und aus ei- 
ner offenen Feuerstelle stiegen Schwaden weißen Rauches empor. Über 
dem Feuer hing ein Metalltopf und davor stand eine Frau, die Gemüse 
in den Kessel warf. 

Gemüsesuppe. 

Ich rief der Frau einen Gruß zu. Sie ignorierte mich. Ich ging zu ihr 
und berührte sie. 
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Ich erschrak. Meine Hand war durch sie hindurchgegangen, als wäre 
sie nicht existent, ein Geist. Ich versuchte, den Topf zu berühren. Der 
gleiche Effekt. Ich hatte ein komisches Gefühl in der Magengegend. Jetzt 
fiel mir auf, dass ich auch den beißenden Rauchgeruch, der hier drinnen 
hätte herrschen sollen, nicht wahrnahm. Ich griff in die Flammen. Nichts. 
Kein bisschen Wärme ging von ihnen aus. 

Kalte Schauer jagten über meinen Rücken. 

Ein weit entferntes Donnern erregte meine Aufmerksamkeit. Ich 
stürmte hinaus. Es wurde immer lauter und ich versuchte, seine Ursa- 
che herauszufinden. Am Horizont tauchte eine grüne Kugel auf, die sehr 
schnell größer wurde. 

So einen Flugkörper hatte ich höchstens in SF-Filmen gesehen. Er maß 
ungefähr hundert Meter im Durchmesser und seine Oberfläche war selt- 
sam strukturiert, fast als wäre er von etlichen braunen Brandwunden 
übersät. 

Ich suchte so verbissen nach einer Erklärung für diese Ereignisse, dass 
ich die Panik, die sich unter den Dorfbewohnern breitmachte, zuerst gar 
nicht bemerkte. Sie flohen vor der Kugel, versuchten sich irgendwo in 
Sicherheit zu bringen. 

Ich stieß einen Schrei aus, vielmehr glaubte ich es zu tun, jedoch hörte 
ich ihn nicht. 

Vor meinen Augen war einer der Männer einfach aufgeplatzt. Blut 
spritzte, seine Eingeweide quollen aus seinem Bauch hervor. Seine 
Gliedmaßen flogen in hohem Bogen von ihm fort und kurz darauf war 
nur noch eine blutverschmierte, fleischige Masse von ihm übrig. 

Mein Magen übergab seinen Inhalt dem steinigen Boden. Als ich wie- 
der aufblickte, war niemand mehr von den schätzungsweise dreißig Per- 
sonen dieses Dorfes am Leben. 

Abgerissene Arme, Beine und Köpfe. Fleischklumpen überall, über 
und über mit Blut beschmiert. Alles war voller Blut. Ein Bach aus rotem 
Blut floss auf mich zu. 

Todesangst überfiel mich. Ich wollte fliehen, lief einfach los, stolperte 
über zerfetzte Körperteile, raffte mich wieder hoch und lief weiter. 

Wo war ich? Wie war ich in dieses Horrorszenario geraten? 

Aus weiter Entfernung glaubte ich, Glocken läuten zu hören. Ich lief 
weiter, immer weiter, stolperte wieder und fiel der Länge nach hin. 

Wieder vernahm ich dieses bedrohliche Donnern. Grauen stieg in mir 
hoch. Ich drehte mich um, sah die Kugel auf mich zukommen. Jeden Au- 
genblick musste der tödliche Angriff kommen. Wieder dieses Glocken- 
läuten nur diesmal etwas lauter. 

Ich fuhr schweißgebadet hoch. Mein Puls raste. Mein Körper zitterte. 
Ich blickte mich hektisch um. 

Ich stieß einen Fluch aus. 

Zum Teufel, dies war nun schon das vierte Mal, dass ich diesen ver- 
fluchten Albtraum hatte. 
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Neben mir klingelte der Wecker immer noch. Ich stellte ihn ab und 
quälte mich aus meinem Bett. Unter der Dusche versuchte ich mich zu 
entspannen, doch diese schrecklichen Bilder ließen sich nicht abschütteln 
und malträtierten weiter meinen Verstand. 

»Langsam glaube ich, du brauchst einen Psychiater. Wenn du so wei- 
termachst, stirbst du noch an einem Herzinfarkt«, teilte mir mein Spiegel 
zynisch mit - wie immer in solchen Situationen und vor allem, wenn er 
nicht gefragt wurde. 

Angefangen hatten diese Albträume vor drei Wochen. Damals hatte 
ich auf einer Party wohl ein oder auch zwei Whisky-Cola zu viel getrun- 
ken. Als ich am nächsten Tag aufwachte, konnte ich mich nur schwach an 
diesen Traum erinnern. Die Kleinigkeiten, die ich behalten hatte, waren 
allerdings schrecklich genug gewesen. 

Und dann explodierten, besser implodierten, in der Firma, auf mei- 
nem Arbeitsplatz, dort wo ich mich normalerweise aufhielt, im selben 
Raum, zur exakt gleichen Zeit, drei Computermonitore. Ein Monitor 
wäre schon unwahrscheinlich genug gewesen, drei waren eigentlich ein 
Ding der Unmöglichkeit. 

Gut, dass ich gerade damit beschäftigt gewesen war, mir eine Tasse 
Kaffee zu holen, andernfalls würde ich jetzt nicht mehr so gut aussehen. 

Nachdem ich geduscht hatte, machte ich mir ein üppiges Frühstück. 
Nebenbei surfte ich durch den Femsehkanal-Dschungel auf der Suche 
nach einer interessanten Sendung. 

Ich blieb kurz bei einer Wissenschaftssendung hängen, in der ein Phy- 
siker über seine Theorie von Raum und Zeit und einer möglichen Zeitrei- 
se sprach. Normalerweise hätte ich mir diese Ausführungen angesehen, 
doch heute war mir eher nach etwas Unterhaltung zumute. Ich schaltete 
auf einen der Musikkanäle um. 

Nur die Worte »parallele Zeitebenen« verhedderten sich in meinen 
Neuronetzen, ich konnte im Moment jedoch nichts damit anfangen und 
legte sie irgendwo in meinem Hirnlappen ab, wo sie kurz darauf nicht 
mehr zu finden waren. 

»Ich sollte wieder mal längere Zeit entspannen und vielleicht zwei, 
drei Wochen Urlaub machen. Irgendwo, wo mich ..., uns niemand stört. 
Ich sollte mir auch mehr Zeit für meine Frau nehmen. Wir sahen uns in 
letzter Zeit viel zu selten. Ihr würde eine kurze Stressunterbrechung si- 
cher auch gut tun.« Sekunden später wählte ich ihre Nummer und kurz 
darauf war die Entscheidung gefallen. Ich freute mich auf zwei Wochen 
Urlaub am Meer. 
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B erge und täler, flüsse und seen, steppen und wälder wechselten ei- 
nander in atemberaubender geschwindigkeit ab. vor einer halben 
stunde hatte mich isu zu einem dieser »tropfengleiter« geschleppt 
und nun flogen wir nach tibira oder besser, wir ließen uns fliegen. 

die stimme, die ich anfänglich für einen fluglotsen gehalten hatte, ent- 
puppte sich als »simpler« flugcomputer, wie isu auf meine frage hin be- 
merkte. er brachte uns mit unglaublicher geschwindigkeit in die haupt- 
stadt dieses planeten. 


eine halbe stunde, in der ich in eine art trance verfiel, durch das hohe 
tempo verschwamm die planetenoberfläche zu einem potpourri wirrer 
farbkleckse. braune, grüne und blaue farbtöne vermischten sich zu ei- 
nem chaotischen muster, welches gelegentlich von weißen farbtupfern 
unterbrochen wurde. 


eine halbe stunde, in der ich kein einziges für sich alleinstehendes Ob- 
jekt ausmachen konnte, alle details lösten sich in der gesamtheit dieses 
abstrakten gemäldes auf. glaubte ich eine tierherde oder eine Siedlung zu 
erkennen, zerfiel sie auch schon in die färben ihrer Umgebung und war 
verschwunden. 


eine halbe stunde und viertausendzweihundert kilometer lagen 
hinter uns. nun tauchte tibira aus einer talsenke inmitten zweier brei- 
ter flüsse vor unseren äugen auf. riesige gebäudekomplexe, die sich 
bis weit über den sichtbaren horizont hin ausbreiteten, erregten meine 
aufmerksamkeit. 

sie ähnelten an den seiten abgeschnittenen paraboispiegeln, die nur 
zur hälfte aus dem boden ragten und sich in eleganten bögen zweihun- 
dertfünfzig meter und weiter in den himmel emporschwangen, die größ- 
ten waren an der basis etwa 500 meter breit und dehnten sich entlang 
flacher kurven auf einer länge von vier, vielleicht fünf kilometem aus. 
am höchsten punkt, nur noch halb so breit, verliefen diese kühnen kon- 
struktionen beinahe parallel zum erdboden und waren in horizontaler 
richtung nahezu die halbe höhe vom fundament entfernt. 

von hier oben hatte man den eindruck, diese weit ausladenden bauten 
müssten jederzeit das gleichgewicht verlieren und einstürzen. doch die 
ältesten standen, wie mir isu versicherte, schon seit zweihundert jahren 
hier und würden es in zweihundert jahren immer noch tun, falls sie nicht 
dem angriff einer »narbe« zum opfer fielen. 

auf der Südseite dieser »paraboispiegel« fanden sich Wohnungen, 
büros, krankenstationen, restaurants, kaufhäuser, mit anderen Worten 
alles, was ein mardukianer zum leben benötigte und, vor allem, nicht 
benötigte. 

an der fassade war ein durchsichtiges, glasartiges material angebracht 
worden, welches seinen reflexionsgrad je nach Sonneneinstrahlung än- 
derte und so ein aufheizen der Wohnflächen verhinderte und gleichzeitig 
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einen teil der sonnenwärme energiespeichern zuführte, dieses material, 
es war glasartige keramik, belehrte man mich einige wochen später, ver- 
lieh manchen dieser »Wolkenkratzer« das aussehen riesiger, in südrich- 
tung ausgerichteter Spiegel. 

die glaskeramik 27 wurde deshalb eingesetzt, da diese den vorteil hat- 
te, dass sie die magnetischen eigenschaften des lichts dazu verwenden 
konnte, direkt und ohne umwege ström zu speichern; es war in einfa- 
chen Worten nichts anderes, als ein lichtspeicher, eine lichtbatterie. das 
material hatte also doppelten und dreifachen nutzen, eine meisterleis- 
tung des mardukianischen geistes. 

am oberen ende und unter den spiegeln waren landeflächen für die 
fluggeräte der bewohner angelegt worden, die gebäude standen so weit 
voneinander entfernt, dass keines im schatten eines anderen lag. zwi- 
schen ihnen schlängelten sich unzählige dieser grünen und braunen 
wege, auf denen gemütlich einige auf ameisengröße geschrumpfte fi- 
guren entlang spazierten und ihre noch im halbschlaf befindlichen kör- 
per im glanz der milden morgensonne langsam an das licht des tages 
gewöhnten. 

trotzdem wich tibira krass von meinen Vorstellungen ab, wie denn 
so eine Stadt mit einer halben million einwohnem auszusehen hatte, sie 
glich eher einem verschlafenen nest auf dem lande als einer chaotischen 
großstadt. 

vor allem das fehlende verkehrschaos am boden und die nicht vor- 
handene dunstglocke aus abgasen, staub und gestank, die normalerwei- 
se über jeder größeren »asphaltschlucht« hing, stachen sofort ins äuge. 

nachdem wir gelandet waren, etwas außerhalb der Stadt auf einem 
eigens dafür eingerichteten landeplatz für fluggeräte, die länger als sech- 
zehn meter oder schwerer als achtundvierzig tonnen waren und ich den 
gleiter verlassen hatte, bemerkte ich den nächsten unterschied: der feh- 
lende lärm von autos, zügen, flugzeugen, menschenmassen und sons- 
tigen geräuschen einer großstadt. diese stadt unterschied sich, bis auf 
große und art der bauten, in keiner weise von saipa, der Siedlung, aus 
der wir gerade gekommen waren. 

isu bugsierte mich in eines der wartenden flugtaxis und teilte dem 
Computer unser ziel mit. kurz darauf rasten wir in richtung norden da- 
von. jetzt erst erkannte ich, dass auch hier die hektische betriebsamkeit ei- 
ner großstadt herrschte, der himmel war in einigen abschnitten überfüllt 
mit fluggeräten jeder große - jeder große unter sechzehn meter versteht 
sich, ich hatte meine aufmerksamkeit zu sehr auf den boden gelenkt. 

die Straßen dort unten wurden nur von fußgängern benutzt, die in den 
riesigen parkanlagen, eigentlich war die ganze stadt ein riesiger park, 

27 »Glaskeramiken sind Werkstoffe, die aus Glasschmelzen durch gesteuerte Kristallisa- 
tion hergestellt werden. Die Verarbeitung der Schmelze verläuft analog zur Verarbei- 
tung bei Gläsern, abschließend wird das Glas aber meist durch eine spezielle Tempera- 
turbehandlung in einen teils polykristallinen und teils glasigen, keramischen Zustand 
überführt. Das Resultat ist ein glasähnliches Produkt mit neuen Eigenschaften.« - Wi- 
kipedia: Glaskeramik 


70 


Tibira 


erholung suchten und sich in den unzähligen kleinen seen vergnügten, 
das »verkehrschaos« war ein »Stockwerk« nach oben verlagert worden, 
wo es die freizeitaktivitäten der mardukianer nicht störte. 

in so einer Stadt, glaubte ich, würde sogar ich mich, als jemand der auf 
dem lande aufgewachsen ist, wohlfühlen können. 

»stürzt eigentlich nie eines dieser dinger ab?« 

isus gedanken hatten sich scheinbar irgendwo in ihrem inneren ver- 
loren und ihre miene ließ erkennen, dass sie sich nun fragte, wo sie ei- 
gentlich war. 

»bitte?« 

»gibt es nie Unfälle?« 

»nein, schon lange nicht mehr, früher, am anfang der entwicklung der 
computergesteuerten Systeme geschahen manchmal noch kleinere pan- 
nen. diese zeit liegt jedoch schon tausende jahre zurück, ich habe auf 
jeden fall noch nie etwas über derartige Vorfälle in jüngerer zeit gehört.« 

unser gleiter landete auf einem dieser »spiegelhäuser«, dem wissen- 
schaftszentrum dieser Stadt, wie sie sagte, wir betraten das haus durch 
ein riesiges glasportal, über dem ein großes gemälde angebracht war. 

vor einem hintergrund aus etlichen diffusen, bunten gasnebeln war 
eine sonne zu erkennen, die von einem ring aus siebzehn planeten um- 
geben war. ein achtzehnter schwebte etwas innerhalb dieses ringes und 
sollte vermutlich den Zentralplaneten darstellen, diese illustration war 
mir schon an unserem fluggerät aufgefallen, mochte sein, es war eine art 
hoheitszeichen des mardukianischen imperiums. 

wir gingen auf einer simplen treppe zwei Stockwerke nach unten, 
»gibt's hier denn keinen antigrav oder wenigstens einen lift?«, fragte 
ich scherzhaft. 

»bitte?«, fragte sie zum zweiten mal innerhalb kürzester zeit, sie war 
wohl nicht ganz bei der Sache, wahrscheinlich sah sie ihren auftrag, mich 
aufzuspüren und hierher zu begleiten, schon als erfüllt und war deshalb 
so schweigsam, sie wollte wohl keine unnötigen worte mehr verlieren. 

»hat mich also geistig schon irgendwo entsorgt und fiebert längst neu- 
en abenteuern entgegen.« 

»nichts, nichts, ist nicht so wichtig.« 

sie brachte mich in eine art besprechungsraum und forderte mich auf, 
es mir gemütlich zu machen. 

sie verließ mich und erteilte mir im gehen noch einige ratschläge, die 
mir das überleben in den nächsten minuten garantieren sollten. 

»es könnte vielleicht etwas länger dauern, nimm dir etwas zu trinken 
und, falls du hunger hast, etwas zu essen, der automat steht dort drüben 
in der ecke.« 

ich blieb alleine zurück, holte mir ein getränk und trat ans fenster. 
von hier oben hatte man einen herrlichen ausblick auf die fremde stadt. 
schräg links und rechts und vor mir standen weitere dieser »einsturzge- 
fährdeten« bauten, ihre rückseiten waren alle mit Wandmalereien ver- 
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ziert, sie zeigten Oberflächen von fremden weiten, Sonnenaufgänge, tiere 
und abstrakte, mir unverständliche farbenprächtige malereien. 

»hoffentlich finden die bald 'raus, wo sich die erde befindet, obwohl, 
ich bin mir nicht mehr so sicher, ob ich wieder dorthin zurück will.« 

1 


nach zwei endlosen stunden, die ich mit sinnlosen gedankenspielerei- 
en verbrachte, erschien isu in begleitung zweier männer. 

»hallo, schön dich zu sehen, dachte schon, du hättest auf mich 
vergessen.« 

sie ging nicht auf meine bemerkung ein und stellte mir die beiden 
männer vor. 

»das sind eridu und enki, die beiden führenden kräfte auf dem gebiet 
der ...«, sie machte eine pause, dachte nach, »... es gibt leider kein wort in 
deiner spräche für ihre fachrichtung. am ehesten kann man es mit eurer 
quantenphysik vergleichen, allerdings nur sehr bedingt, wir nennen es 
>dranvehto<«. 

»es ist die erforschung der Zusammenhänge aller kräfte, die auf sub- 
atomarer ebene wirken, man kann es leider nur unzureichend überset- 
zen, >dran< für >die nicht erfassbaren teile eines ganzem und >vehto< für 
gerichtetes feld< oder »eine gerichtete Wirkung« sie leiten die messstati- 
onen auf diesem planeten und sind verantwortlich dafür, dass wir dich 
gefunden haben.« 

das wort »traumvektor« schoss mir durch den köpf, warum gerade 
dieses, konnte ich jahre später zwar nicht mehr nachvollziehen, doch die 
Wortschöpfung war geboren und wurde und wird von mir in weiterer 
folge auch genau in dieser form verwendet und weitergegeben, 
ich nickte, um ihr zu zeigen, dass ich verstanden hatte, 
»quantenfluktuationen, verschränkte teilchen, spukhafte fernwir- 
kung, quantengravitation, dunkle materie und energie, risse in der fein- 
struktur des Universums, hervorgerufen durch phasenübergänge kurz 
nach der ersten inflationsphase, Supergravitation, ...« 

isu unterbrach meinen redefluss mit einer handbewegung. 
eridu war ein hochgewachsener, dürrer mann mit langen, dünnen ar- 
men und beinen. ich war überzeugt, der leiseste Windstoß würde ihn aus 
dem gleichgewicht werfen und davontragen, seine haare waren schnee- 
weiß und aus seinem gesicht sprach die Weisheit und gutmiitigkeit eines 
uralten mannes. 

enki war das, was auf diesem planeten anscheinend den durchschnitt- 
stypen darstellte: 1,70 meter groß, dunkelgraue haut, schwarze haare 
und muskulös. 

er war auch derjenige, der die ersten förmlichen worte an mich richtete. 
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»willkommen auf marduk. ich hoffe du hattest bisher einen angeneh- 
men aufenthalt und entschuldigst unsere abwesenheit bei deiner rettung 
und deinem aufwachen, doch wir waren vollauf damit beschäftigt, deine 
herkunft zu klären.« 

»danke für ihre bemühungen, ich war in netter gesellschaft. isu ist eine 
angenehme gesprächspartnerin. habt ihr herausgefunden, ähm ..., wie 
war die definition isus ..., aus welchem loch im Universums ich hervor- 
gekrochen bin?« 

eridu bedachte isu mit einem zornigen blick, er glaubte wohl, ich 
nahm ihr diesen ausspruch übel, viel humor schienen sie nicht zu be- 
sitzen, diese mardukianer. sie erinnerten mich verdammt stark an einen 
gewissen vulkanier 28 . hoffentlich waren nicht alle lebewesen, die einen 
bestimmten grad an Intelligenz überschritten, so humorlos, ich konnte 
nur hoffen, dass ich eines tages nicht auch so wurde. 

»sie verstehen mich falsch, es war ein scherz, ich fühle mich durch 
isus bemerkung nicht beleidigt, im gegenteil, sie trifft genau den kern 
der Sache.« 

die beiden Wissenschaftler sahen mich fragend an, fanden aber nach 
einer kurzen pause doch wieder in unser gespräch zurück. 

»wir sind noch dabei, jede der zahllosen sich ergebenden möglichkei- 
ten durchzuspielen«, erklärte enki weiter. 

»wir konnten den genauen wert der durch diese ...« 
er suchte nach passenden Worten. 

». . . bei der explosion frei gewordenen energiemenge zwar noch nicht 
ermitteln, wir arbeiten aber an der auswertung der phänomene, die dein 
auftauchen aus dem transzendalraum verursachten, wir konnten bisher 
auch noch keine exakten raumkrümmungswerte aus den messwerten er- 
rechnen. allerdings hoffe ich, dass wir es schaffen, deine herkunft noch in 
diesem monat zu klären.« 

viele dutzende worte flössen durch mein gehim, fanden keinen halt 
und bemühten sich vergeblich ein sinnvolles ganzes zu bilden, ich ver- 
stand nichts, bis auf ... 

»einen monat. ich ...« 

»wir tun unser bestes, doch müssen unzählige faktoren berücksich- 
tigt werden und wir sind nur durch Zufall auf die kurze fluktuation im 
raum-zeit-gefüge gestoßen, so können wir leider nur auf unzureichende 
messdaten zurückgreifen«, warf eridu ein. 

»ich wollte euch nicht angreifen, mir steht es auch nicht zu, euch zu 
kritisieren, ich blicke schon lange nicht mehr durch, was hier mit mir 


28 »Spock ist der Sohn des vulkanischen Botschafters Sarek. Seine Mutter, Amanda Gray- 
son, stammt von der Erde [...]. Später wurde Spock, nachdem er bis zum Rang eines 
Admirals aufgestiegen war, ein berühmter Botschafter, der beim Friedensschluss zwi- 
schen Föderation und klingonischem Imperium eine maßgebliche Rolle spielte [...] 
und eine Wiedervereinigung zwischen Vulkaniern und Romulanern durchzusetzen 
versuchte.« - Wikipedia: Commander Spock 
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geschieht, ich bin sicher ihr versucht alles menschen- mardukianer- 
mögliche, mir zu helfen und ich danke euch dafür.« 

»wenn ihr gestattet, möchte ich in diesem monat so viel wie möglich 
über euch und die anderen kulturen dieser galaxie erfahren, isu sprach 
von einer direkten informationsübermittlung in mein gehirn?« 

»wir haben alles vorbereitet«, antwortete eridu in einem freundlichen 
ton. 

»wenn du möchtest, können wir morgen früh damit beginnen, isu 
wird dir in den nächsten tagen dabei behilflich sein und deine Schulun- 
gen überwachen, unsere gehirnstrukturen sind zwar sehr ähnlich und es 
sind keine komplikationen zu erwarten, doch wollen wir kein unnötiges 
risiko eingehen.« 

»isu, du hast doch nichts dagegen? nein sicher nicht, ihr versteht euch 
dem anschein nach sehr gut. du bist bis auf weiteres vom dienst freige- 
stellt und kümmerst dich bitte um unseren gast.« 

isu wollte sichtlich laut protestieren, der sanftmütige, großväterliche 
ton in eridus stimme ließ sie aber schweigen, welche argumente sollte 
man auch der allmächtigen Weisheit eines über hundertjährigen entge- 
genbringen, etwa, ihr passe mein gesicht nicht? 

also hielt sie ihren mund und dachte sich höchstwahrscheinlich: »die- 
se paar tage werde ich auch noch überleben.« 


74 


Flbshjrz 


Rbsfurz 


N ach der üblichen Hektik vor Antritt einer Urlaubsreise saßen wir 
beide nun in einem Flugzeug Richtung Neuseeland. Als ich ihr 
vorschlug, Urlaub zu machen, hatte ich noch keine Vorstellung 
davon, wohin mich diese Reise bringen würde. 

»Fliegen wir nach Neuseeland, Schatz?«, hatte sie mit einem treuher- 
zigen Augenaufschlag gefragt. Eine sehr vertraute, nicht unbedeutende 
kleine Oberschwingung in ihrer Stimme machte aus dieser kleinen Bitte 
freilich ein unabänderliches Faktum, wandelte die Frage zum Imperativ: 
Sie wollte nach Neuseeland und nicht nach Italien oder Griechenland 
und aus zwei Wochen Urlaub wurden vier. 

Doch was soll's, waren wir erst mal dort, würde ich es sicher genießen. 
Noch hatten wir aber die Hälfte unseres Fluges vor uns. 

Sie schlief und lag offensichtlich schon im weißen Sand am blauen 
Meer, unter grünen Palmen und brutzelte in der heißen Sonne. Ich benei- 
dete sie um ihre Anpassungsfähigkeit. Ich versuchte schon seit Stunden 
ein Quäntchen Schlaf zu kriegen, ohne Erfolg. 

»Hoffentlich hatte sie nicht auf das Sonnenöl mit Lichtschutzfaktor 
achtundvierzig vergessen, andernfalls könnte es leicht sein, sie erwacht 
mit einem schmerzhaften Sonnenbrand aus ihrem Traum und muss den 
gesamten Urlaub im Schatten verbringen.« 

Ich blickte gelangweilt aus dem Fenster, als mich ein eigenartiges Ge- 
fühl beschlich: Ich glaubte zu schweben. 

»Sicher schwebst du, du Trottel. Falls du es vergessen haben solltest, 
du sitzt in einem Flugzeug.« 

Doch mein Körper hatte es anders gemeint. Ich fühlte mich etwas 
leichter, viel leichter als sonst. Es schien, als hätte sich ein nicht geringer 
Teil meiner Masse in Luft aufgelöst. 

»Eigenartig.« 

Verstohlen sah ich mich in der Kabine um, vergewisserte mich, dass 
niemand den Mittelgang entlang schwebte oder ähnliche ungewöhnli- 
che Verhaltensmuster zeigte. 

»Ich muss mich wohl irren. Sicher die Nachwirkungen eines langen 
und anstrengenden Tages.« 

Ich versuchte erneut, eine einigermaßen bequeme Sitzposition zu fin- 
den und schloss die Augen, als mich ein bis dahin unbekanntes Gefühl 
der Schwerelosigkeit überraschte. Es dauerte nur den Bruchteil eines Au- 
genzwinkerns, aber es war so real gewesen, wie das jetzt wieder auf mir 
lastende Gewicht meines Körpers. 

»Zum Teufel, was ist da los.« 

Ich wurde abermals um eine Spur leichter. Ein schrecklicher Gedanke 
jagte durch meine Nervenbahnen und versetzte Milliarden Synapsen in 
Aufruhr. 
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»Wir stürzen ab«, flüsterten sie einander zu und brachten so den rest- 
lichen Körper in einer kaum nachvollziehbaren Kettenreaktion aus dem 
Gleichgewicht. 

Mein Puls begann zu rasen. Mein Magen zog sich zusammen. Meine 
Kehle wurde staubtrocken. Der Adrenalinspiegel schnellte schlagartig in 
ungeahnte Höhen. Mein Blutdruck stieg auf gefährliche Werte und mei- 
ne Halsschlagadern traten hervor, als wollten sie meinen Körper schleu- 
nigst verlassen und sich in Sicherheit bringen. 

Immer noch herrschte eine entspannte Ruhe im Flugzeug. 

Ich war nicht sicher, ob mir vielleicht doch meine Sinne einen Streich 
spielten und stemmte mich aus dem Sitz. 

Nun war ich mir sicher. Ich war eindeutig zu leicht. 

Ich torkelte zum Abteil der Flugbegleiter. Ja, ich torkelte. Mein Bewe- 
gungsapparat konnte sich einfach nicht an das geringe Gewicht meines 
Körpers gewöhnen. Einige der Mitreisenden bedachten mich mit einem 
mitleidigen Kopfschütteln. 

»Die glauben wohl, ich bin schon jetzt, am frühen Morgen, 
stockbesoffen.« 

Ich klopfte an die Tür. 

Keine Reaktion. 

Ich versuchte es noch einmal. 

Stille. 

Ich übte einen leichten Druck auf die Tür aus. Sie war offenbar nur 
angelehnt gewesen und schwang auf. Ich trat in die Kabine. 

Mein Herzschlag setzte einen Augenblick lang aus, hustete ein wenig 
und spurtete los, als ob es darum ginge, den 100 Meter Sprintweltrekord 
zu unterbieten. 

Die Besatzungsmitglieder lagen auf dem Boden und rührten sich 
nicht. Ich eilte von einem zum anderen und versuchte eine kleine Spur 
Leben in ihnen zu entdecken. 

Fehlanzeige. 

Es sah so aus, als wären sie einem gemeinschaftlichen Herzinfarkt er- 
legen. Ich stieß die Tür zur Pilotenkanzel auf. Pilot und Kopilot hingen 
gleichfalls leblos in ihren Sesseln. 

»Haben wohl etwas zu viel vom vergifteten Fisch gegessen«, dachte 
ich in einem Anflug von Galgenhumor. 

»Eigentlich konnten wir ja gar nicht abstürzen. Auch wenn die Piloten 
tot waren, auf Langstreckenflügen übernimmt doch der Autopilot die 
Kontrolle über das Flugzeug, oder?« 

Mein Gefühl bestand jedoch weiter darauf, dass wir fielen. 

Ich blickte auf die verwirrenden Anzeigen im Cockpit, um eventuell 
das Äquivalent eines Höhenmessers zu entdecken. 

»Hätte ich doch bloß öfter mit diversen Flugsimulationsprogrammen 
gespielt, dann wüsste ich jetzt, wo dieses Ding zu finden ist.« 
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Mir sprangen einige Anzeigen mit rasend schnell rotierenden Zeigern 
ins Auge und mein Gefühl ließ mich wissen, in Anbetracht der vielen 
»Flugzeug-Absturz-Filme«, die ich gesehen oder nicht gesehen hatte, 
dass wir rasend schnell an FFöhe verloren. 

Ich stürmte in die Passagierkabine. 

»Gibt es einen Piloten an Bord?« 

Nicht begreifen wollende Gesichter starrten mich dümmlich an. 

»Nicht? Na, dann solltet ihr eure Köpfe zwischen eure Beine nehmen 
und beten, wir stürzen gewissermaßen ein wenig ab.« 

Noch dümmer aus der Wäsche glotzende Gestalten blickten in meine 
Richtung. 

»Ich fasse es nicht!« 

In diesem Moment wurde mir erst richtig bewusst, was ich gesagt hat- 
te. Meine Knie wurden weich und ich konnte mich kaum mehr auf den 
Beinen halten. Meine Hände wurden zu Eisklumpen und ich begann, am 
ganzen Körper zu zittern. Die Angst des Todes fiel über mich her, lähmte 
mich, um es dem Tod zu erleichtern, nach mir zu greifen. 

»Nein, so leicht bekommst du mich nicht«, presste ich trotzig hervor. 

Ich kümmerte mich nicht mehr um die Leute, rannte zu meiner Frau 
und riss sie aus ihren Träumen, wollte mit ihr so schnell es ging in den 
hintersten Winkel des Flugzeuges gelangen. Weg von der Tragfläche, 
den Treibstofftanks, weg vom Reisegerümpel in der Kabine. 

Nimm' so viele Decken und Kissen mit, wie du tragen kannst. 

Sie blickte mich noch etwas verschlafen an, reagierte jedoch sofort und 
ohne zu fragen. Anscheinend konnte sie die Panik spüren, die mich er- 
griffen hatte und ahnte, dass etwas Ungewöhnliches vor sich ging. 

Ich versuchte mich zu erinnern, wo sich die Laderäume befanden. 

»Meistens waren sie unter der Kabine gelegen und auch im hinteren 
Bereich gab es bei manchen Flugzeugtypen welche«, antwortete meine 
Lexikon-Subpersönlichkeit vollautomatisch. 

Beim Transfer vom Terminal zum Flugzeug glaubte ich, hinten eine 
Ladeluke gesehen zu haben. Ich wusste auch, dass im Frachtraum, direkt 
an die Fluggastkabine angeschlossen, ein eigens für die Flugbegleiter 
und Piloten umgebauter Container existieren musste, der dem Personal 
in den vorgeschriebenen Pausen als Ruheraum diente. Dorthin mussten 
wir. 

Wir stürzten in den hinteren Bereich. Die Tür zum »Wohncontainer« 
war glücklicherweise nicht versperrt. Zuerst entfernten wir in größter 
Eile alle Gegenstände, wie etwa Taschen, Gläser, Messer, Teller und 
sonstiges Zeugs, das sich bei einem Aufprall in tödliche Geschosse ver- 
wandeln konnte. Wir klappten zwei Betten, die im Prinzip nicht mehr 
waren als zwei sechzig Zentimeter breite metallene Gestelle auf der fünf 
Zentimeter dicke Schaumstoffmatratzen lagen, aus den seitlichen Stau- 
räumen und krochen unter die dünnen Bettdecken. Danach wickelten 
wir uns zusätzlich in die mitgebrachten Decken und Kissen, die wir auf- 
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gebrachten Mitreisenden kurz zuvor entrissen hatten, zurrten die Gurte 
fest, die normalerweise verhinderten, dass die Crew bei unvorhergese- 
henen Luftturbulenzen gegen die Decke knallte und warteten in unseren 
behaglichen »Nestern« auf den Aufprall. 

Seit dem ersten Auftreten des »Schwebegefühls« waren ungefähr 
zweieinhalb Minuten vergangen. 

Ich bewunderte die Ruhe, welche die Frau neben mir in Anbetracht 
des nahenden, wahrscheinlichen Todes ausstrahlte. Hatte sie denn gar 
keine Angst? Ich blickte sie an und wollte gerade einen aus drei Wor- 
ten bestehenden Satz aussprechen, wie etwa »Ich hasse Flugzeuge« oder 
etwas Ähnliches, als der Aufprall uns mit der Wucht eines gewaltigen 
Hammerschlages traf. 

Tonnenschwere Last lag auf unseren Körpern und drückte uns mit 
brutaler Gewalt auf die Bettflächen, nur um uns kurz darauf mit noch 
größerer Wucht in Richtung Nischendecke zu werfen, die Gurte waren 
schon bei der ersten größeren Belastung gerissen. 

So verbrachten wir beide einen kurzen Augenblick unseres Lebens als 
Pingpongbälle, die zwischen den Containerwänden hin und her getreten 
wurden. 

Das Ende des Absturzes erlebte ich nicht mehr. Mein Schädel war mit 
voller Wucht gegen die innere Abgrenzung der Bettnische gedonnert 
und bat um eine Auszeit. 

Ich war bewusstlos. 


1 


Übelkeit, Kopfschmerzen, Schwindelgefühle und die Sicherheit, es 
diesmal nicht mit den Nachwirkungen einer durchzechten Nacht zu tun 
zu haben, waren die ersten Eindrücke, die nach meinem Erwachen auf 
mich einströmten. 

Ich erinnerte mich ganz dumpf an ein abstürzendes Flugzeug und das 
wichtige daran, ich war an Bord gewesen und ich lebte noch. 

»Na endlich. Ich dachte, du wachst überhaupt nicht mehr auf«, nör- 
gelte eine sehr vertraute Stimme. Ich war erleichtert. 

»Du legst dich einfach für ein paar Stunden aufs Ohr und ich darf 
mich mit dir abschleppen, ein schöner Kavalier bist du.« 

Ich öffnete die Augen, richtete meinen Oberkörper auf und lehnte 
mich an einen Baum. 

Sie gab mir einen Kuss. 

»Mann, brummt mir der Schädel. Hab' mir wohl eine kleine Gehirner- 
schütterung zugezogen. Hast du 'ne Kopfschmerztablette?« 

Zu meinem großen Erstaunen reichte sie mir wirklich eine. 

Ich hatte es ja immer schon gewusst, jetzt hatte ich die Bestätigung: 
Die Tiefen einer Damenhandtasche waren und sind unergründlich. Vor 
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allem wunderte ich mich darüber, wie sie es geschafft hatte, die Tasche 
während der chaotischen Minuten des Absturzes nicht aus den Augen 
zu verlieren. 

Egal. 

Ich sah mich um. 

»Wo sind die anderen?« 

»Welche anderen? Es gibt niemand anderen außer uns beiden, wir 
sind hier in völlig einsamer Zweisamkeit.« 

Das hatte ich nicht erwartet. Waren wir wirklich die einzigen Überle- 
benden dieser Katastrophe? 

»Was heißt das, wir sind alleine. Sind sonst alle tot?« 

»Nein, ich sagte wir sind alleine. Es ist keine Menschenseele zu finden, 
weder eine lebendige noch eine tote. Keine Leichen, kein Gepäck, nichts. 
Nur dieses leere Wrack dort drüben.« 

Sie deutete auf einige herumliegende Flugzeugteile und fuhr mit ihrer 
Erklärung fort. 

»Mein erster Gedanke nach dem Aufprall war: >Weg vom Flugzeug, es 
könnte explodieren« Ich schleppte dich hierher und wartete einige Zeit, 
doch nichts geschah, alles blieb ruhig und ich begann, das Flugzeug nach 
weiteren Überlebenden zu durchsuchen. Allerdings fand ich niemanden, 
nicht die geringsten Anzeichen, dass noch jemand an Bord dieser Ma- 
schine gewesen war. Es scheint so, als ob wir alleine gereist wären.« 

»Das gibt's doch nicht, der Flug war doch ausgebucht.« 

»Doch das ist nicht alles, es gibt da etwas noch Seltsameres, du solltest 
dir mal das Flugzeug ansehen. Im ersten Moment fiel es mir gar nicht 
auf, ich stand wohl unter Schock, doch nachdem ich mich etwas gefan- 
gen hatte, wurde mir klar, dieses Ding musste schon länger dort liegen.« 

»Was heißt länger? Wie lange war ich denn ohne Bewusstsein?« 

»Das ist ja das Merkwürdige, falls meine Uhr noch funktioniert, sind 
seit der Bruchlandung nicht mehr als vier Stunden vergangen. Doch 
schau' dir das Wrack selbst mal an.« 

Ich quälte mich hoch und marschierte zu den Bruchstücken des 
Flugzeuges. 

Jetzt wusste ich, was sie mit »länger« gemeint hatte. Ich konnte mir 
nicht erklären, was ich dort sah. Der Rumpf oder was noch von ihm exis- 
tierte, war vom Urwald längst in Besitz genommen worden. Er war von 
Sträu ehern, kleineren Bäumen und Schlingpflanzen überwuchert. Das 
Metall war an manchen Stellen schon durchgerostet. Diese Flugzeuglei- 
che lag schon länger als vier Stunden hier, viel länger. 

Überhaupt war es viel kleiner als ich es in Erinnerung hatte. Ja, tat- 
sächlich, wir waren mit einem Düsenjet geflogen und dieses hier war 
eindeutig eine kleine zweimotorige Propellermaschine. 

»Sieht so aus, als hätte jemand unsere Mühle geklaut und seinen 
Schrott hier liegen lassen.« 
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»Habe ich auch schon herausgefunden. Ich dachte, ich bin verrückt 
geworden und brauchte die Bestätigung, dass du dasselbe siehst wie ich. 
Jetzt bin ich beruhigt, wie es aussieht, sind wir beide irr.« 

»Du bist beruhigt? Schön für dich. Was meine Person betrifft, bereitet 
mir das ganze doch ein wenig Kopfzerbrechen.« 

Ich stieß die Tür zum Cockpit auf und wurde blass. Hinter mir ver- 
nahm ich einen unterdrückten Aufschrei. Vor mir lagen zwei Menschen 
auf dem Boden. Nur nicht so, wie man sie nach einem Absturz, der vor 
ein paar Stunden geschehen ist, erwarten würde. 

Auch in den Pilotensitzen hingen zwei völlig abgenagte Skelette, die 
schon Anstalten machten, sich in Staub zu verwandeln. 

»Das nächste Mal fliegen wir mit einer anderen Airline, diese hier hat 
für meinen Geschmack einfach zu viel Verspätung«, stellte meine Frau 
trocken fest. 

E 


Wir suchten in den Trümmern nach Hinweisen, woher dieses Flug- 
zeug gekommen war und wohin die anderen Passagiere verschwunden 
waren. Ein Messer, vier zusammengeheftete, verkohlte Notizblätter und 
eine vergilbte Illustrierte waren das enttäuschende Ergebnis unserer lan- 
gen Suche. 

»Lady Dane und Prinz John ziehen wieder zusammen. Klingt interes- 
sant. Jetzt hab' ich wenigsten 'ne Bettlektüre«, ätzte sie schon wieder gut 
gelaunt. 

»Wir sollten uns nach einem lauschigen Plätzchen für die Nacht Umse- 
hen, vielleicht fällt uns ja auch etwas Besseres ein, als Zeitung zu lesen«, 
gab ich neckisch zurück, »Ich hab' nämlich nicht die leiseste Ahnung, 
was für Getier uns heute Nacht das Leben schwer machen könnte.« 

»Wir haben doch schon ein kuscheliges Plätzchen, du hast wohl un- 
seren Container vergessen. Der ist noch ziemlich gut in Schuss und das 
einzige Teil von unserer Passagiermaschine, das noch nicht gestohlen 
wurde. Wir sollten uns eher nach was Essbarem umsehen. Mir knurrt 
schon der Magen. Der Service hier besticht nicht gerade durch seine Leis- 
tungen. Ah ja, hundert Meter in diese Richtung liegt ein Fluss. Vielleicht 
fängst du ja einen Fisch.« 

Sie deutete in eine Richtung, die dem Sonnenstand nach Westen sein 
musste, und drückte mir das Messer und eine Flasche in die Hand. 

»Bring' auch etwas Wasser mit. Ich versuche mich daran, ein kleines 
Feuerchen zu machen.« 

Ich sah die Flasche an, sah sie an, konnte nichts Unlogisches in ihren 
Worten erkennen und trabte in Richtung Fluss. 

»Es gibt wohl nichts, was sie aus der Ruhe bringen konnte«, dachte 
ich. 


80 


Rbsfurz 


Der Fluss trat so überraschend aus dem Blätterwerk des Dschungels 
hervor, dass mir keine Zeit geblieben war, mich seelisch und geistig 
darauf vorzubereiten. Ich glitt auf dem feuchten Laub aus, fiel auf den 
Rücken und rutschte geradewegs auf das Wasser zu. Die Strömung er- 
fasste mich und in sekundenschnelle war ich Dutzende Meter vom Ufer 
entfernt. 

»Verflucht!« 

Endlich begann mein vor Schreck gelähmtes Gehirn wieder zu arbei- 
ten. Es erkannte, dass der Fluss zwar sehr breit, jedoch nicht sehr tief 
war. Meine Beine versuchten irgendwo Fialt zu finden und schafften es 
auch. 

»Auch nicht weiter schlimm. Wer weiß, wann ich das nächste Mal Ge- 
legenheit haben werde, ein Bad zu nehmen.« 

Ich spülte die Flasche aus und füllte sie mit Wasser. 

Am Ufer angekommen, machte ich mir Gedanken, wie ich die zwar 
zahlreich vorhandenen, aber kleinen Fische fangen sollte. Ich erinnerte 
mich an eine »Fischfalle«, die ich mal vor langer Zeit in einem »Uberle- 
benstrainingsbuch« gesehen hatte. 

»Na gut, dann wollen wir mal.« 

Ich schnitt, mehr brach ich etliche Äste ab und steckte sie so in den 
Fluss, dass sie ein rechteckiges Gebilde ergaben. In Flussrichtung er- 
richtete ich eine in das »Gefängnis« weisende keilförmige Öffnung. Jetzt 
musste ich nur noch darauf warten, bis mir die Strömung genügend Fi- 
sche in meine Falle trug und sie von dort herausfischen. 

»Eine neue Jacke und jetzt das!« 

Ich zog sie aus und missbrauchte sie als Netz. Als ich glaubte genü- 
gend Flossentiere für ein Abendmahl beisammenzuhaben, spazierte ich 
zu unserem Lager zurück. Die Strömung füllte unterdessen unsere Vor- 
ratskammer fürs Frühstück wieder auf. 

»Na, hast du etwas gefangen oder gibt es heute wieder nur Dosenfut- 
ter?«, rief sie vergnügt. 

Ein weißer Rauch stieg von einem kleinen Feuer auf. 

»Richtig professionell dein Lagerfeuer. Wo hast du das gelernt?« 

»Gelernt? Nirgends. Du bist nicht der Einzige, der Bücher liest und 
sich drittklassige Abenteuerfilme ansieht.« 

»Etwa mit Feuersteinen und trockenem Laub?« 

»Nein, viel einfacher: mit Papiertaschentüchern und einem Feuerzeug.« 

»Sind das die Fische? Nicht gerade groß, wenigstens ist die Anzahl 
groß und gebadet hast du auch schon, wie ich sehe. Brav! Mama macht 
dir noch was zu essen und dann ab ins Bett, es ist schon spät.« 

Eine kaum merkliche Unsicherheit schwang in ihrer Stimme mit und 
ließ mich aufhorchen. Etwas Besonderes musste sich während meiner 
Abwesenheit ereignet haben. 

»Übrigens habe ich mal die Zeitung durchgesehen.« 

»Und? Vertragen sich Dane und John wieder?« 
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»Idiot. Betrachte mal die erste Seite. Achte besonders auf das Datum.« 

Sie gab mir die Zeitschrift. 

»August '93. Was ist daran sonderbar.« 

»Kauf dir eine Brille. Sieh genauer hin. Die Zeit hat zwar Spuren hin- 
terlassen und die Zahl ist nur noch schwer lesbar, aber es heißt sicher 
nicht 1993.« 

Ich sah genauer hin. 

»Das ist unmöglich. August 1998, das ist unmöglich. Es muss 1993 
heißen.« 

»Ließ dir mal die Story durch.« 

Ich suchte nervös nach den Seiten, auf denen die Geschichte über die 
beiden stand, und flog hastig über die Zeilen. Mein Englisch war zwar 
nicht gerade perfekt, doch für diesen Klatsch reichte es allemal. Dieses 
Blatt behauptete, frei übersetzt: Nach der Beziehungskrise und der da- 
raus resultierenden Trennung im Jahr 1993, hatten sich Dane und John 
nach fünf langen Jahren, welch Wunder, wieder ineinander verliebt und 
lebten nun mit Kindern und Hund, glücklich und zufrieden in einem 
wunderschönen Schloss. 

»Das darf doch nicht wahr sein«, stieß ich hervor. 

Ich schlug wahllos Seiten auf, überall sprang mir die unmögliche Jah- 
reszahl 1998 entgegen. 

»Na, hast du eine Erklärung dafür? Entweder sind wir beide tatsäch- 
lich durchgedreht oder wir haben einen kleinen Zeitsprung hinter uns 
und sind im Jahre 1998 gelandet. Doc Brown 29 hätte seine Freude an 
uns«, teilte sie mir etwas blass ihre Gedanken mit. 

»Nicht nur der, Einstein bestimmt auch«, gab ich scherzhaft zurück. 
Noch glaubte ich ja wirklich an einen Scherz. 

»Na schön, nehmen wir mal an, wir befinden uns jetzt im Jahre 1998, 
wo haben wir uns in den letzten vier Jahren auf gehalten?« 

»Woher soll ich das wissen? Du bist ja der SF-Freak und außerdem ist 
diese Frage jetzt irrelevant!« 

Sie war wirklich beunruhigt. Ihre zur Schau getragene Gelassenheit, 
ihre undurchdringliche Mauer aus Stein zerbröckelte langsam. Die nerv- 
liche Anspannung in den letzten Stunden war doch zu groß gewesen. 

»Viel wichtiger ist, wie wir von hier wieder wegkommen, und ich be- 
fürchte, ich kenne die Antwort, obwohl sie mir ganz und gar nicht ge- 
fallen will. Wer weiß, wo wir sind, kann sein. Tausende Kilometer von 
jeder Zivilisation entfernt. Mitten in einem Urwald voller unbekannter 
Gefahren, ohne die geringste Vorstellung, wie man mit ihnen fertig wird, 
ohne die nötige Ausrüstung«, sprudelte es aus ihr hervor. 


29 »Zurück in die Zukunft ist der Name einer Science-Fiction-Film-Trilogie, aus den 
Jahren 1985, 1989 und 1990. In allen drei Filmen führte Robert Zemeckis Regie. Die 
Trilogie zeigt die Zeitreisen des Jugendlichen Marty McFly (Michael J. Fox) und seines 
Freundes Dr. Emmett L. »Doc« Brown (Christopher Lloyd) zwischen den Jahren 1885 
und 2015.« - Wikipedia: Zurück in die Zukunft 
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»Diese Illustrierte stammt aus dem Jahre 1998, das Flugzeug liegt 
schon mindestens zwei Jahre hier, das heißt, wir sind zumindest im Jahr 
2000. Wir sind zwar in Stunden um Jahre gealtert, doch glaube ich kaum, 
dass wir in dieser Umgebung noch viel älter werden.« 

Sie fiel in meine Arme. Aus ihren Augen rannen Tränen. Wann hatte 
ich sie das letzte Mal weinen sehen? Ich konnte mich nicht erinnern. Hat- 
te ich sie je weinen sehen? 

Sie hatte recht. Die Chancen, dass wir hier lebend rauskamen, standen 
nicht sonderlich gut. 

»Aber, aber, mein Mädchen. Wir werden es schon schaffen, und wenn 
wir hier raus sind, können wir unseren Enkeln wenigstens eine schöne 
Abenteuergeschichte erzählen«, versuchte ich sie zu beruhigen, obwohl 
ich genauso wenig Hoffnung hatte, diesem Urwald in naher Zukunft 
und vor allem heil zu entkommen. 

Sie gewann ihre Fassung zurück und rückte ihre steinerne Maske 
zurecht. 

»Du hast recht, ich kümmere mich um das Essen, dann gehen wir 
schlafen. Wir können uns morgen immer noch den Kopf darüber zer- 
brechen, wie wir von hier wegkommen. Heute bin ich einfach zu müde, 
weiter darüber nachzudenken.« 

Wir saßen am Feuer und aßen Fisch. Das feuchte Holz knisterte und 
zischte im orangeroten Feuer. Ein weißer Rauchschleier stieg in den 
Himmel, wurde vom Wind zerfranst und löste sich in durchsichtige, 
kleine Wölkchen auf. 

Die Sonne ging unter und es wurde rasch dunkel und ebenso rasch 
verstummten die Geräusche des Waldes. Das Brüllen, Krächzen, Zetern, 
Zirpen, Piepsen, Jaulen, Winseln, Knarren, das uns schon so vertraut ge- 
worden war. So vertraut, dass wir es sofort vermissten und uns sehn- 
lichst zurückwünschten. 

Wir saßen am Feuer und lauschten der unheimlichen Stille in der 
stockdunklen Nacht, die so jäh über uns hergefallen war. Der Stille, die 
nur manchmal durch schaurige Schreie namenloser Tiere und dem Kna- 
cken des brennenden Holzes unterbrochen wurde. 

Wir saßen da und kein Laut kam über unsere Lippen. Worte wären 
jetzt ebenso fehl am Platz gewesen wie wir beide, die wir hier mitten im 
Urwald am Feuer saßen und schweigsam Fische aßen. 

Wir saßen da und starrten ins Feuer, starrten hinein als glaubten wir, 
es besäße Zauberkräfte und würde uns nachhause bringen, wenn wir 
nur lange genug hinein starrten. 

Stille. 

Wir wagten nicht, diese geheimnisvolle Stille zu durchbrechen. Wir 
waren dem Zauber dieser fremden Welt erlegen. 

Wir saßen da und warteten, warteten darauf, dass uns jemand aus 
diesem unwirklichen Traum riss und uns wieder in die wirkliche Welt 
zurück brachte. 
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Wir warteten vergebens. 

»Komm' gehen wir schlafen. Es ist besser, wenn wir morgen ausge- 
ruht sind«, wagte sie es endlich, wenn auch stockend, diese magische 
Stille zu stören. 

Ich nickte und half ihr dabei, dass Feuer zu ersticken und die Feu- 
erstelle einzugraben. Wir machten es uns in unseren Betten oder was 
davon übrig geblieben war, gemütlich und versuchten zu schlafen. Ei- 
gentlich hatte ich nach diesem ereignisreichen Tag erwartet, nicht eine 
Minute Ruhe zu finden. Doch dauerte es nicht einmal eine Minute und 
ich war eingeschlafen. 
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Enl'FErnungen 

W ir standen eng umschlungen am ufer eines sees und betrachte- 
ten gedankenverloren das treiben der bunten fische im kristall- 
klaren wasser. 

der warme sommerwind spielte mit den wellen und drückte sie uner- 
müdlich gegen die klippen, wo sie klatschend auftrafen. 

die sonne war gerade untergegangen und hinterließ ein farbenpräch- 
tiges Schauspiel am horizont. vom tiefsten rot über ein kräftiges orange, 
hinüber zu einem dunklen grün, um sich dann in immer dunkler wer- 
denden violett- und blautönen endgültig vom tag zu verabschieden. 

die venus glitzerte selbstbewusst im strahlend weißen licht eines dia- 
manten am abendhimmel und trotzte der farborgie der sonne. 

nach und nach erschienen auch die ersten Sterne am firmament und 
versuchten sich gegenseitig in glanz und helligkeit auszustechen, jeder 
stem wollte heute ganz besonders gut aussehen und so den herrlichen 
sommerabend noch ein wenig schöner machen. 

ich sah in zwei glänzende, dunkelbraune äugen und spürte eine wun- 
derbare wärme in mir aufsteigen, und ich hatte plötzlich die gewissheit, 
ohne auch nur zu ahnen, woher sie kam, dass diese frau in meinen ar- 
men mich genau so sehr liebte wie ich sie. 

meine lippen berührten zärtlich die ihren und ihre zunge drängte sich 
gierig in meinen mund. sie klammerte sich noch fester an mich und mei- 
ne erregung wuchs mit jeder noch so kleinen bewegung ihres körpers. 

wellen der leidenschaft erfassten mich und stürmten mit abwechselnd 
warmen und kalten schauern durch meinen körper. ich strich sanft über 
die rundungen ihrer brüste und spürte, wie sie sich mir entgegenstreck- 
ten. aus ihren äugen sprach die pure lust einer frau, die sich mit jeder zel- 
le ihres leibes meines vor erregung vibrierenden körpers bewusst war. 

ich fuhr langsam und behutsam mit meiner hand unter ihr enges t- 
shirt. ein eigenartiges summen lenkte mich kurz ab, und als ich mich 
wieder der frau zuwenden wollte, war diese nirgendwo zu finden, auch 
der see und der warme wind waren verschwunden. 

ich stand verblüfft in einem kahlen raum mit weißen wänden und das 
summen wurde immer intensiver, mir war nicht klar, wer oder was mich 
in diesen raum gebracht hatte. 

die Perspektive verschob sich und ich war wach, 
meine uhr zeigte 6:32 erdzeit. der aufdringliche türsummer meldete 
sich ein weiteres mal. obwohl es mir schwerfiel, versuchte ich die reste 
meines traumes zu vertreiben, er war nicht die realität und konnte es 
auch niemals werden, nun war ich völlig wach und ich wusste wieder, 
wo ich mich befand, ich lag in einem bett, welches in einem kleinen Zim- 
mer, auf der Oberfläche eines fremden planeten stand, 
meine hand betätigte den türöffner und die tür glitt auf. 
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»hallo, ich hoffe ich habe dich nicht aufgeweckt, darf ich eintreten?«, 
tönte es von draußen, isu stand im gang und lächelte mich an. 

»nein, du störst überhaupt nicht, ich bin sowieso schon wach, ein selt- 
sames geräusch hat mich geweckt und aus einem wunderschönen träum 
gerissen, wahrscheinlich ist der türsummer defekt, irgendjemand sollte 
ihn mal überprüfen«, entgegnete ich gut gelaunt. 

es war eigenartig, ihr konnte ich einfach nicht böse sein, obwohl ich 
jeden anderen um diese christliche zeit verflucht hätte. 

»du hast wohl wieder Sehnsucht nach mir. kommst wohl keinen tag 
mehr ohne mich aus.« 

sie überhörte meine bemerkung, ging schnurstracks auf den getränke- 
spender zu, ließ sich einen soak geben und machte es sich auf einem der 
Stühle bequem. 

»ich komme gerade aus dem labor und dachte, die ergebnisse könnten 
dich interessieren.« 

ich nickte nur. nach über einem monat auf diesem planeten hatte ich 
die hoffnung aufgegeben, die erde jemals wiederzusehen, vielleicht er- 
gab sich nun doch noch eine mitfahrgelegenheit nachhause. 

isu erklärte mir, dass man die energiemenge, die bei der explosion der 
»narbe« frei geworden war ermittelt und daraus die von ihr verursachte 
raumzeitver Schiebung errechnet hatte. 

»und«, fragte ich neugierig. 

»tja, da wir nicht wissen, ob du nur im raum oder in raum und zeit 
gereist bist, gibt es eine unendliche anzahl von möglichkeiten. falls die 
Zeitverschiebung nur minimal war, könntest du überall in einem kugel- 
förmigen raum von ungefähr 5E v/ imru 3 " um deine erde gelandet sein.« 

ich wurde blass, in gedanken versuchte ich, diese zahl in lichtjahre 
umzurechnen, die entfemung wurde dadurch zwar nicht geringer, doch 
wusste ich mit dieser große etwas mehr anzufangen, ich musste mehrere 
male nachrechnen, um mir zu bestätigen, dass diese ungeheure entfer- 
nung auch stimmte. 

»50 000 lichtjahre.« 

mein gehim rechnete weiter, wollte dieses ergebnis nicht akzeptieren, 
als gegeben hinnehmen. »5 x 9.46E12 x 10E4 sind 4.73E17 km machen 
4.73E20 meter.« 

473 quadrillionen zahlen kreisten um meinen köpf. 


30 Ein IMRU ist eine Astronomischen Maßeinheit und hat eine Länge von rund 299,62 
Millionen Kilometern. Vereinfacht ausgedrückt ist ein IMRU der mittlere Abstand zwi- 
schen dem Stern Dilmu und der Heimatwelt der Mardukianer (Dilmu Eins), mathe- 
matisch exakter die große Halbachse von Dilmu Eins. Manche Messergebnisse sind 
aufgrund der verwendeten Messmethode Vielfache hiervon. Entfernungen innerhalb 
von Sternensstemen werden meist in IMRU angegeben, da sich so bequeme Zahlen- 
werte ergeben. Vergleichbar mit der Astronomischen Einheit I Wikipedia: Astronomi- 
sche Einheit !. 

5E V/IMRU = (5*16 + 14) * 16 A 6 IMRU 
17 V/IMRU = (16 + 7) * 16 A 6 IMRU. 
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»willst du es auch noch in millimeter oder mikrometer, vielleicht ka- 
pierst du es dann?«, fragte mein logiksektor grinsend. 

dieser kurze, für mich schockierende, anflug von humor eines der 
humorlosesten teile meines daseins brachte mich wieder in die realität 
zurück. 

»ich fasse es nicht.« 

»dies ist aber eher unwahrscheinlich, da du einen solchen gewaltigen 
sprung ohne schutzfelder nicht überlebt hättest, viel wahrscheinlicher ist 
es, dass du auch durch die zeit gereist bist, wir nehmen an, dass du ma- 
ximal 12 000 lichtjahre (17 v/imru) zurückgelegt hast, errechnet man 
daraus den zeitfaktor, heißt das, du bist in etwa 89 000 deiner jahre alt«, 
erklärte isu schmunzelnd. 

ich wälzte mich aus meinem bett und holte mir einen becher dieses 
kaffeeähnlichen getränkes. 

»ach, das ist ja ein beruhigender gedanke. wenn's weiter nichts ist. 
nur 12 000 lichtjahre und 89 000 jahre, ist doch kein problem, oder? ihr 
ändert kurz die gravitationskonstante des Universums und beschleunigt 
mich auf ein paar warp. peng, schon geht's zurück durch raum und zeit 
und kaum zu glauben, keiner hat's gesehen, bin ich wieder zu hause«, 
reagierte ich etwas zu heftig und ließ mich frustriert aufs bett fallen, 
eigentlich hatte ich eine bessere nachricht erwartet, 
isu sah mich aus großen äugen an. 

»das mit der gravitationskonstante stimmt so ungefähr, ich weiß zwar 
nicht, was ein, >warp< 31 ist, doch wenn du damit etwas ähnliches wie 
eine raumverzerrung meinst, dann hast du recht, das problem ist nur, 
dass wir nicht genau wissen, wohin und in welche zeit wir dich schicken 
sollen.« 

»woher hast du dieses wissen? experimentierte man bei euch schon 
damals mit gravi-feldem? in deinem gedächtnis konnten wir keine hin- 
weise darauf finden«, fragte sie erstaunt. 

ich war völlig verdutzt und dann musste ich plötzlich laut lachen, ich 
erklärte ihr, dass bei uns jedes raumschiff der föderation einen warpan- 
trieb besitzt oder besser besaß, und das flaggschiff sogar warp 9,8 schaffte. 

isu schluckte einige male und begriff dann, dass ich sie an der nase 
herumgeführt hatte, ich erzählte ihr von sf-serien aus meiner zeit, aus 
welchen ich dieses »wissen« hatte. 

mir wurde nun klar, dass ich weiter von zu hause weg war, als je zu- 
vor. bis gerade eben trennte mich nur eine unbekannte entfernung von 
meiner heimat, doch jetzt waren auch noch ein paar jahrtausende hin- 
zugekommen. ich konnte mir nicht vorstellen, je wieder auf die erde zu 
kommen, zumindest nicht auf die erde meiner zeit, es könnte sein, dass 
ich mit hilfe der mardukianer meinen heimatplaneten finden würde, 
doch das wäre ein schwacher trost, denn dort existierte wahrscheinlich 

31 »Unter Warp-Antrieb (engl, warp »verzerren«, »krümmen«) versteht man einen fikti- 
ven, wegverkürzenden Raumschiffantrieb, der es ermöglicht, mit Überlichtgeschwin- 
digkeit zu reisen.« - Wikipedia: Warp-Antrieb 
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nichts mehr, zumindest nicht in einer form, wie ich es kannte und vor 
allem niemand mehr, den ich kannte, ich war einsamer als je zuvor in 
meinem leben, ich war ein gefangener von raum und, und das war noch 
viel schlimmer, von zeit. 

isu holte noch zwei fassen dieses schwarzen getränkes und setzte sich 
zu mir aufs bett. sie spürte meine einsamkeit. 

»erzähle mir mehr von dir und deinem planeten. auch wenn du nach 
dieser neuigkeit nicht in Stimmung bist zu reden, vielleicht hilft es dir, 
damit fertig zu werden, ich kann mir vorstellen, was du jetzt fühlst.« 

»woher willst du wissen, wie ich mich fühle«, schnauzte ich sie an, 
»oder warst du schon mal 100 000 jahre in der Zukunft und lichtjahre von 
all den menschen entfernt, die dir etwas bedeuten?« 

»wie kannst du wissen, wie man sich fühlt, wenn man herausfindet, 
dass nichts, aber auch absolut gar nichts mehr existiert, was noch vor vier 
wochen alltäglich für dich war? meine freunde sind längst gestorben, ich 
weiß nicht mal ob die erde überhaupt noch existiert oder nur noch ein 
schwärm kleiner felsbrocken an sie erinnert, der irgendwo einen sterben- 
den stem umkreist, du hast ja keine ahnung, was es heißt, wahrschein- 
lich der letzte überlebende einer rasse im gesamten Universum zu sein.« 
sie blickte mich traurig an. »du bist nicht alleine«, stellte sie fest, 
ich sah sie an und fühlte mich wie ein vollidiot. 

»tut mir leid, du hast recht, manchmal benehme ich mich wirklich wie 
ein kleines kind.« 

»da muss ich dir recht geben.« 

»danke.« 

»vielleicht sollten wir heute nach der Schulung einige gemütlichen 
stunden am see verbringen, damit du auf andere gedanken kommst«, 
schlug sie lächelnd vor. 

ich nickte nur, dachte an meinen träum und war von einer Sekunde 
zur anderen wieder in verdächtig guter laune. 
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n uf Meldona wurde es nie dunkel. Es war eine kleine Welt, weit 
oberhalb der Spiralgalaxie, umgeben von Tausenden Sternen. Sie 
schlängelte sich in einer komplizierten Bahn durch einen noch re- 
lativ jungen Kugelstemhaufen. So lag sie praktisch in jedem neuen Jahr 
im Einflussbereich einer anderen Sonne und, wenn der Zufall es wollte, 
würde Meldona ihr eventuell in Zehntausenden Jahren abermals einen 
kurzen Besuch abstatten. 

An den seltenen Tagen, an denen nur wenige Sterne am Himmel stan- 
den, konnte man den imposanten Aufgang der riesigen Spiralarme der 
Heimatgalaxie beobachten. Die Bewohner dieses Planeten und von al- 
len Regionen des bekannten Universums angereisten Besucher standen 
dann einfach nur da und sahen zu wie sich Stunde um Stunde mehr 
und mehr Sterne über den Horizont schoben, bis sich die Galaxie, einem 
Meer aus Feuer gleich, über das gesamte Firmament erstreckte. 

Es war eine äußerst fruchtbare Sauerstoffwelt, die ihr Leben einer in 
ihrer Art einzigartigen energetischen Hülle verdankte. Eine Hülle, die 
jede schädliche Strahlung abblockte, die von den sie umgebenden Ster- 
nen in tödlichen Mengen ausging. Es war ein äußerst empfindliches bio- 
logisches System, das sich hier vor Jahrmilliarden gebildet hatte und ent- 
gegen jeder wissenschaftlichen Vernunft bis heute stabil geblieben war. 

Diese Welt war vor über sechstausend Jahren entdeckt und zur Be- 
siedlung freigegeben worden. Heute lebten achtzig Millionen »Meldo- 
na« auf ihr und von ihr. Es gab kaum Industrie und nur einen kleinen 
Raumflughafen, der hauptsächlich von Touristen frequentiert wurde. 
Die Meldona lebten von dem, was der Planet ihnen an Nahrung bot. 

Atiak stand vor seinem kleinen, aus Holz erbauten Haus auf einem 
Berghang, mit Blick auf ein zwischen hohen Bergen eingezwängtes Tal. 
Er war stolz auf sein Haus. Er hatte es alleine gebaut, ohne Zuhilfenahme 
von Robotern, nur mit Muskelkraft und eisernem Willen. 

»Nicht ganz alleine«, dachte er wehmütig an eine scheinbar schon 
viele Ewigkeiten zurückliegende Zeit, in der er mit seiner Tochter diese 
Blockhütte errichtet hatte. 

»Ob sie noch manchmal an uns denkt? Ich wünschte, sie würde uns 
mal besuchen.« 

Er beobachtete die Maschinen, die über seinen Ackern schwebten und 
darauf achteten, dass nichts den Wuchs der Pflanzen störte. 

»Ein außergewöhnlich heißer Tag heute. Ich sollte ein zusätzliches Be- 
wässerungsprogramm starten, sonst verdorrt mir noch meine gesamte 
Ernte.« 

Er winkte eine kleine Arbeitsdrohne zu sich und gab ihr entsprechen- 
de Anweisungen. Sie würde diese ohne sein Zutun an die entsprechen- 
den Maschinen weiterleiten. Danach setzte er sich zu seiner Frau an den 
Tisch auf der Veranda, wo das Essen schon bereitstand. Es gab gebratene 
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Brading, eine Vogelart, die im Sommer zur Plage werden konnte, da sie 
zu Tausenden ungeniert über die angebotenen Früchte auf den umlie- 
genden Feldern herfielen. 

Nicht nur aus diesem Grunde schmeckten sie hervorragend! Natür- 
lich mussten sie auch richtig zubereitet, mit den richtigen Zutaten zuerst 
gekocht und danach kurz angebraten werden. Dazu noch der liebevoll 
dekorierte Tisch, so wurde das Essen immer wieder aufs Neue zu einem 
Erlebnis. 

»Wir sollten wieder einmal unsere Jüngste zu uns einladen. Ich ver- 
misse sie. Irgendwie.« 

Seine Stimme teilte der Umgebung Niedergeschlagenheit mit. 

»Du hast recht. Es ist schon wieder einige enem her, seit wir sie das 
letzte Mal gesehen haben. Ich weiß nicht einmal, ob sie sich diesem jun- 
gen Mann versprochen hat, der bei ihrem letzten Besuch nicht von ihrer 
Seite gewichen war.« 

»Ich werde morgen in die Zentrale fahren und versuchen sie zu errei- 
chen. Ich werde auch Inas benachrichtigen, ich glaube sie würde sich wie 
wir über ein Treffen mit ihrer Schwester freuen.« 

Er blickte wieder auf das Tal und freute sich auf ein Wiedersehen mit 
seiner Tochter. Er freute sich darauf, mit ihr an den See zu fahren und 
Wasservögel zu fangen, ihr zu sagen, dass er sie so liebte, wie ein Vater 
eine Tochter nur lieben konnte. 

»Kann sein, dass ich ihr es auch nicht sage. Wir werden sehen. Sie 
müsste es eigentlich auch so wissen.« 

1 


Dunkelheit. Dunkelheit schon seit Ewigkeiten. Ein maßloser ITass 
strömte von überall her in die alles umschließende Dunkelheit. Der Flass 
galt ihm. Es wusste nicht, warum sie es so hassten, doch diese fortwäh- 
renden Hassgefühle peinigten es. Es dachte, sie taten es nur, um ihm 
Schmerz zuzufügen und dafür verabscheute es sie. 

Es erinnerte sich dunkel an eine Zeit, die schon vor Äonen Vergan- 
genheit war, in der es von Wärme ausstrahlenden Wesen umgeben war. 
Wesen, die sich um es kümmerten, es mit Energie versorgten und es sie 
dafür in jeden Winkel des Universums brachte. Diese Wesen, so glaubte 
es, hatten es erschaffen und das Leben geschenkt und dafür war es dank- 
bar. Doch diese Zeit war lange vorbei. Diese freundlichen Wesen waren 
aus Raum und Zeit verschwunden. Es hatte lange versucht sie zu finden, 
doch vergeblich. 

Und dann hatte eine Katastrophe galaktischen Ausmaßes es in die- 
ses Universum verschlagen. Es war in eine Unmenge Einzelteile zerfetzt 
worden und beinahe gestorben. Doch es hatte sich wieder erholt und 
war nun auf der Suche nach seinem Ganzen. Mit einigen war es schon in 
ständigem Kontakt, doch würden sie sich erst vereinen, wenn alle Indi- 
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viduen seines Ganzen gefunden worden waren. Doch das würde erst in 
einer weit entfernten Zukunft geschehen. 

Eines Tages traf es auf vertraute Schwingungen. Voller Entzücken 
dachte es zuerst, sie wären zurückgekehrt und wollte sie voller Freu- 
de begrüßen. Aber es waren nicht sie gewesen, sondern Wesen voller 
Furcht. Und diese Furcht kompensierten sie mit Aggressivität. Es hatte 
versucht, sie als Freunde zu gewinnen, sie zu beruhigen und Wellen des 
Friedens in ihre Richtung ausgesandt. Sie hatten sie ignoriert. Sie hat- 
ten sich taub gestellt und es angegriffen. Es hatte sich verteidigt und sie 
zerstört. 

Es übermittelte auch jetzt immer wieder beruhigende Schwingungen. 
Ohne Erfolg. Der Hass wurde immer größer. Es waren auch Stimmun- 
gen dabei, die Angst bedeuteten, doch der Hass war übermächtig, über- 
tönte alles andere. Es näherte sich dem fremden Wesen. 

Es war ihm sehr ähnlich, nur viel größer und voll von feindseligen 
Gefühlen. Kleine Objekte stiegen vom fremden Organismus auf. Es 
projizierte Gravitationslöcher in ihre Flugbahnen und sah die Gebilde 
zerbersten. 

Es wunderte sich, wie schon so oft, über die fehlende Gegenwehr die- 
ser Körper. Es hatte sofort die Schwachstelle seines Gegners erkannt und 
vernichtete seine Außenhülle. Sie verflüchtigte sich im Dunkel des Rau- 
mes. Es wusste, diese Kugel würde sterben und schenkte ihr keine wei- 
tere Beachtung. Es drehte ab, teilte dem Kollektiv die Vernichtung eines 
Wesens und die vergebliche Erkundung eines weiteren Raumsektors mit 
und widmete sich wieder der Suche nach dem Einzelnen. 

E 


Chaos herrschte auf Meldona. Die Raumüberwachung hatte den An- 
flug einer »Narbe« gemeldet und die sofortige Evakuierung eingeleitet. 
Schiffe landeten ununterbrochen überall auf Meldona, versuchten mög- 
lichst viele Personen in Sicherheit zu bringen und Schutzanzüge für den 
Rest zu verteilen. Es war jedoch ein längst verlorener Kampf gegen die 
Zeit. 

Kampfschiffe, die aus allen Sektoren des Imperiums über Meldona 
auftauchten, stürzten sich auf das »Narbenschiff« und brachen reihen- 
weise auseinander. Innerhalb einer halben Stunde waren über zweihun- 
dert Schiffe verloren und mit ihnen ein großer Teil ihrer Besatzungen. 
Die nutzlosen Wrackteile kreisten nun über einem sterbenden Planeten. 

Die Schutzhülle Meldonas war von der »Narbe« destabilisiert, ins All 
geblasen worden und der Planet verbrannte nun unter den unbarmher- 
zigen Strahlen Tausender Sterne. 
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Atiak betrachtete den wolkenlosen Horizont. Etwas Ungewöhnliches 
ging dort vor sich. Er sah, wie sich die Farbe der Berge, die sonst in einem 
leichten Violett schillerten, von einem leichten Orange in ein sattes Braun 
verwandelte. 

»Was ist da los?« 

Er hatte das Gefühl, als brannten die Sonnen heute besonders heiß 
auf Meldona herunter. Ein lautes Krachen ließ ihn zusammenfahren. Er 
drehte sich um und sah sofort die Ursache des Geräusches. Ein Riesenvo- 
gel war durch das Hausdach gedonnert. Atiak rannte besorgt ins Haus. 
Seine Frau stand mit bleichem Gesicht vor dem Kadaver des Vogels. 

»Oh, Mann, ich dachte schon, das Biest hätte dich erschlagen«, sagte er 
zu seiner Frau und umarmte sie, immer noch vor Schreck bebend. 

»Hätte dir wohl gefallen. Ist sicher an einem Herzinfarkt gestorben. 
Mal sehen, ob er genießbar ist.« 

»Herzinfarkt. Kein Wunder bei der Hitze. Ich brauch' jetzt eine 
Erfrischung.« 

Atiak ging zum Getränkespender, blieb auf halbem Weg wie ange- 
wurzelt stehen und starrte entsetzt aus dem Fenster. 

»Ach du meine Güte. Verflucht noch mal, was soll denn das?« 

Er rannte zur Eingangstür und sah seine Zuchttiere auf grässliche 
Weise verenden. Sie verbrannten bei lebendigem Leibe. Er blickte umher 
und sah überall sterbende Tiere und im Zeitraffer verdorrende Pflanzen. 
In einiger Entfernung konnte er Rauchsäulen aufsteigen sehen. 

Nun bemerkte er auch das ununterbrochene Landen und Starten un- 
zähliger Raumschiffe. Er drehte sich um, seine Frau stand mit verstei- 
nerter Miene hinter ihm. Sie wussten, was geschehen war, sie wussten, 
die Bioenergiehülle hatte sich verflüchtigt und der Planet lag im Sterben. 

Sie hetzten zum Gleiter. Teile ihrer ungeschützten Hände und des 
Gesichtes verbrannten augenblicklich, Blasen bildeten sich, platzten 
auf und ließen herabhängende Hautfetzen zurück. Sie ignorierten die 
Schmerzen. Nur Schnelligkeit und sehr viel Glück konnte sie jetzt noch 
vor dem Tode retten. 

Der Gleiter bot ein wenig Schutz vor der intensiven Strahlung, obwohl 
es auch hier unerträglich heiß war. Sie stiegen auf und rasten in Richtung 
Zentrale davon, erreichten diese aber nie. Der Bordcomputer war durch 
die ungewohnt hohe Gammastrahlung irritiert und übersah ein starten- 
des Raumschiff, welches den Gleiter in Stücke riss. 
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R n die folgenden tage konnte ich mich später nur dunkel erinnern, 
die immensen datenmengen, die während der »hypnoschulung« 
in mein gehim übertragen worden waren, ließen mich in eine art 
trance fallen, zeitweise vermochte ich nicht zwischen der realität und 
den injizierten bildern aus den Wissensdatenbanken zu unterscheiden. 

ich glaubte mich auf kampfschiffen des imperiums und gegen repto- 
rianer kämpfen, prägte mir jede einzelheit ein und meinte später, jedes 
dieser schiffe problemlos durch die weiten des alls steuern zu können. 

ich streifte umher auf fremden weiten und sah die sonderbarsten we- 
sen. sah leben auf planeten, auf denen ein mensch ohne entsprechenden 
schütz nicht die kleinste Zeiteinheit überlebt hätte. 

wüstenplaneten, auf denen tagsüber jedes blatt papier sofort in flam- 
men aufgegangen wäre, im vergleich zu ihnen waren die erdwüsten eine 
kühle, erholsame gegend. die kreaturen dieser todesweiten wagten sich 
daher nur nachts, wenn die temperaturen einigermaßen erträglich wa- 
ren, an die Oberfläche. 

es gab planeten aus eis, auf denen man nie und nimmer auch nur die 
geringste spur eines lebendigen Organismus vermutet hätte, und doch 
hatte es mutter natur auch hier geschafft, leben hervorzubringen. 

ich sprach mit reptorianern, drei meter großen, aufrecht gehenden, 
intelligenten »dino Sauriern«, sardikianem, aus kalten äugen blickenden, 
allerdings harmlosen vogelwesen, istis, wild aussehenden, teufelsanbe- 
terinnen gleichenden, achtarmigen insekten, farionen, graziösen, arg- 
listigen, katzenwesen, mhkos, stämmigen, gepanzerten methanatmem, 
gmosas, friedfertigen gebilden aus reinster energie und etlichen anderen 
nichtmenschlichen wesen, ich war überwältigt von der Vielfältigkeit der 
im kosmos existierenden geschöpfe. 

informationen über die bis zum erscheinen der »götter« vor mehr als 
achtzehntausend jahren zurückreichende geschichte der mardukianer 
flössen in mein gehirn. fakten über die größtenteils friedliche, in einigen 
fällen jedoch kriegerische Inbesitznahme tausender planeten, verstreut 
über einen für mich unbegreiflich großen raum. 

»sostec 12F 5 32 «, übersetzt »im jahre 13 734 nach der imperiums- 
gründung« hatte das imperium der mardukianer eine ausdehnung von 
26 000 lichtjahren erreicht, dilmu, der mittelpunkt des imperiums, 9 289 lj 
vom Zentrum der galaxis entfernt, vor langer zeit ein einziger, heute ein 
System aus achtzehn bewohnten planeten, die auf einer gemeinsamen 
Umlaufbahn einen weißen stem umkreisen und heimat für einhundertz- 
wölf milliarden mardukianer sind. 

4 286 von humanoiden und 5 318 von nichthumanoiden bewohnte 
Systeme, mit unvorstellbaren 7 600 milliarden intelligenten lebensfor- 
men lagen im einflussbereich des imperiums. 

32 4853 * 2,83 (1 ENEM) = 13 734 
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bis zum auftauchen der »narbenschiffe« vor drei jahren, was etwa ei- 
nem mardukianischen enem entsprach, war der unaufhaltsame expansi- 
onsdrang der mardukianer auf keine gröberen hindernisse gestoßen und 
so hatten sie sich fast über die gesamte westliche hemisphäre der galaxie 
ausgebreitet. 

im letzten enem hatte sich diese Situation jedoch schlagartig geändert 
und nun folgten daten, die so unglaublich waren, dass ich tage benötigte, 
um mich einigermaßen vom schock zu erholen, den sie auslösten. 

über 255 ! milliarden lebewesen, auf vierhundertachtzig planeten in 
der peripherie des reiches, waren in diesen drei jahren von den fremden 
getötet worden, der gegner schien sich von allen seiten unaufhaltsam 
dem Zentrum zu nähern, eine spur der Verwüstung und des grauens hin- 
ter sich lassend. 

zweihundertfünfundfünfzig milliarden. mein geist versuchte sich 
krampfhaft ein bild von zweihundertfünfundfünfzig milliarden lebewe- 
sen zu schaffen. 

ohne erfolg, diese zahl war einfach nicht greifbar, sie sprengte alle 
grenzen meiner Vorstellungskraft. 

ungefähr fünf milliarden menschen hatte es auf der erde gegeben, als 
ich noch auf ihr weilte, eine ansammlung von einer million personen war 
für mich, wenn auch unter größter anstrengung, gerade noch fassbar, 
doch eine zahl, die mehr als dem fünfzigfachen der erdbevölkerung ent- 
sprach, war für mich nicht vorstellbar. 

fünfzig erden einfach ausradiert, ganze Systeme waren mit einem 
schlag vernichtet worden und dies alles ohne ersichtlichen grund, 
denn diese fremden waren nicht darauf aus gewesen, diese weiten zu 
unterwerfen. 

sie tauchten schatten gleich aus der dunkelheit des alls auf, brachten 
tod und verderben über jedes erreichbare leben und verschwanden, ge- 
nau so plötzlich, wie sie gekommen waren, in den tiefen des raumes. 

und die art, wie sie leben zerstörten, erschütterte die grundfeste mei- 
ner existenz, störte mein inneres gleichgewicht, brachte mich fast um 
meinen verstand, die bilder der grauenhaften hinrichtungen wehrloser 
geschöpfe, die mir während der »Schulung« vermittelt wurden, scho- 
ckierten mich dermaßen, dass sie mich noch jahrelang verfolgen sollten. 

ich sah ganze Stadtteile, ganze Städte, die einfach einstürzten und al- 
les leben unter sich begruben, sah weiten, die sich langsam in glutbälle 
verwandelten und als schlackebälle endeten, und mit ihnen verbrannte 
jedes leben auf der Oberfläche, ohne jede chance einer fluchtmöglichkeit. 
sah reptorianer, sardikianer, isti, sich langsam und unter entsetzlichen 
schmerzen, stück für stück auflösen. sah mhko, die sich urplötzlich in 
einer Sauerstoff atmosphäre wiederfanden und qualvoll erstickten. 

ich sah mich auf einem hügel stehen und kinder eines mardukianer 
Stammes beobachten, die sich mit einem eigenartigen spiel die zeit ver- 
trieben. ich sah mich in einer der holzhütten verschwinden und augen- 
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blicke später wieder herausstürmen, unruhe verbreitete sich unter den 
anwesenden mardukianem, eine unruhe, die auch mich erfasste. 

ich oder wer immer zeuge dieser Szenen war, sah einen mardukia- 
ner explodieren, dann noch einen und noch einen, einigen wurden ihre 
gliedmaßen von einer unbekannten kraft ausgerissen, bis zuletzt nur 
noch blutige fleischklumpen übrig waren, ich rannte los, stolperte, fiel 
hin, mitten in eine lache aus rotem blut. 

ich drehte mich um, sah mir in meine weit aufgerissenen äugen, aus 
denen der nahende irrsinn nach erlösung schrie, das gesicht zu einer 
grässlich grinsenden fratze verzerrt, meine augäpfel quollen hervor, fie- 
len auf den boden, mein Oberkörper platzte auf und ich konnte mein herz 
schlagen sehen. 

mein körper geriet außer kontrolle, spielte verrückt, er kämpfte ver- 
zweifelt gegen diese unerträglichen bilder an, wollte sie einfach nicht als 
unumstößliche Wahrheiten akzeptieren. 

es war die einzige Situation, in der meine gehimströme lebensbedroh- 
liche werte erreichten und isu in den Übertragungsprozess eingreifen 
und ihn abbrechen musste, ich benötigte danach eine ganze woche, um 
mich von diesen albtraumhaften eindrücken zu befreien und wir die 
Wissensübermittlung fortsetzen konnten. 

noch während meines aufwachens aus meinem künstlichen tiefschlaf 
wurde mir bewusst, dass dieses volk, sollte es nicht gelingen sie aufzu- 
halten, eine tote galaxis zurücklassen würde. 

»die einzige lebensaufgabe dieser ..., ich konnte kein passendes wort 
finden, ... dieser bestien schien nur darin zu bestehen, alles zu töten, was 
ihnen über den weg lief und vermutlich machte es ihnen auch noch spaß, 
sich immer schrecklichere foltermethoden auszudenken.« 

»was war los mit dir?«, erkundigte sich isu besorgt, nachdem ich auf- 
gewacht und wieder so halbwegs bei mir war. 

»ich dachte schon, du erleidest einen himkollaps. einen augenblick 
lang glaubte ich, du bist dem Wahnsinn verfallen, deine hirnaktivität ist 
von einem moment zum anderen so sprunghaft angestiegen, dass ich die 
befürchtung hatte, du würdest irreparable Schäden davontragen, doch 
kann ich dich gleich beruhigen, du hast noch einmal glück gehabt.« 
»was los war? was los war, willst du wissen?« 

mein puls raste immer noch, ich wischte den kalten schweiß von mei- 
ner Stirn. 

»ich glaubte bei lebendigem leib zu verbrennen oder jeden augenblick 
in stücke gerissen zu werden, von allen horrorfilmen, die ich bisher gese- 
hen habe, war dieser hier mit abstand der unerträglichste.« 

»ich dachte eigentlich, du bist solche dinge gewöhnt, deine erinnerun- 
gen sind durchdrungen von ähnlichen Szenen und sie sahen sehr echt 
aus. wenn ich gewusst hätte, dass dieses gespeicherte wissen nicht der 
realität entspricht, hätte ich diese teile der Übertragung weggelassen.« 

»ist schon ok. nicht alles in meinem gedächtnis sind fiktive begeben- 
heiten, bloß war ich bisher immer nur beobachter. jemand der diese 
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greueltaten lediglich aus weiter entfernung wahrnahm, sie hatten sich 
bisher noch nie so kompromisslos in mein bewusstsein gedrängt.« 

»heute sah ich diese dinge nicht nur, ich ..., ich spürte sie auch, ich 
glaubte in der hülle zu sein, nahm die aufkommende panik der opfer 
war, wenn sie sich der tödlichen bedrohung gegenüberstanden, wurde 
zeuge des todes ihrer ..., meiner familie, meiner freunde, fühlte die..., war 
in den gepeinigten körpern der sterbenden und erfuhr tausende tode.« 

»ich, ich hoffe, dass ich nie einer dieser narben begegne«, hörte ich 
mich leise und stockend sagen. 

»das hoffe ich auch, wir sollten für heute besser Schluss machen, hast 
du noch lust auf einen gemütlichen Spaziergang durch die Stadt und da- 
nach einen ausflug zu einem der seen?« 

ich glaubte, nicht richtig zu hören, sie wollte wirklich mit mir durch 
die Stadt bummeln? ihr angebot von heute morgen war also ernst ge- 
meint gewesen und sie hatte es nicht nur zu meiner beruhigung gesagt? 
mein zustand besserte sich in einem beängstigenden tempo. 
meine antwort war natürlich ... 


1 


wir beide schlenderten durch die stadt. durch eine Stadt, die fremdar- 
tiger nicht sein konnte, wir schlenderten auf einer dieser schmalen, aus 
flachen, in verschiedensten formen, in braun- und grüntönen gehalte- 
nen, zu einem riesigen puzzle fugenlos aneinandergelegten steinen, per- 
fekt mit der Umgebung harmonisierenden Straße. 

entlang dieser wege standen endlose baumreihen unterschiedlicher 
art und große, von kleinen, knapp zwei meter hohen zierbäumen, bis zu 
gigantischen laubbäumen mit kolossalen Stämmen, in ihnen hätte ohne 
probleme ein größeres einfamilienhaus platz gefunden. 

ich stand unter den weit ausladenden ästen eines dieser riesen, be- 
trachtete staunend dieses wunder der natur und kam mir plötzlich ziem- 
lich klein vor. die untersten äste waren von ihren ausmaßen her mit den 
mir bekannten mammutbäumen auf der erde vergleichbar, in den falten 
der rinde konnte man sich mühelos verstecken und die Oberfläche war so 
rau, dass man fast wie auf stufen am stamm entlang nach oben klettern 
konnte. 

ein richtiger abenteuerspielplatz, der von den kindern hier sicher mit 
größter freude angenommen wurde, ein unwiderstehlicher drang, auf 
einen dieser giganten hinaufzuklettern, wurde in mir wach. 

so wie es aussah, hatte isu das funkeln in meinen äugen richtig gedeu- 
tet und war schon auf dem weg nach oben, ich folgte ihr und wir stiegen 
hinauf, sie leichtfüßig und graziös wie eine katze, ich ungelenkig und 
schwerfällig wie ein faultier. ich wurde den verdacht nicht los, dass sie 
nicht zum ersten mal auf einen dieser bäume kletterte. 
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etwa auf halber höhe ging sie auf einem leicht aufwärts geneigten ast 
entlang nach außen, die äste waren hier noch so dick, wie die Stämme 
riesiger eichenbäume, man konnte bequem auf ihnen umherspazieren, 
isu machte es sich weit draußen zwischen einigen dünneren nebenästen 
bequem, ich folgte ihr langsam und etwas unsicher, ich war nicht an die- 
se höhe gewöhnt, wir befanden uns ja immerhin etwa einhundertzwan- 
zig meter über dem boden und fünfzig meter weit vom stamm entfernt, 
es war ein unglaubliches gefühl. ich setzte mich neben isu und genoss 
den ausblick. er war überwältigend. 

sie erklärte mir, diese bäume wären über zehntausend jahre alt und 
würden sicher noch einmal so alt werden, wenn man sie nur ließe. 

eine unfassbare kraft schien von diesem giganten auszugehen und 
durch meinen leib zu strömen, ich spürte die zellen in meinem körper 
pulsieren und sich mit neuer energie aufladen, die andeutung eines 
leichten prickelns stieg entlang meiner Wirbelsäule nach oben, streichelte 
meinen hals und war verschwunden, ehe ich mir dieser flüchtigen Wahr- 
nehmung sicher sein konnte. 

isu hatte die äugen geschlossen und war wieder völlig abwesend, 
irgendetwas beschäftigte sie. einerseits war ihr körper vollkommen 
entspannt, doch gab es augenblicke, in denen er sich urplötzlich ver- 
krampfte. ihre hände ballten sich zu fäusten und ihre gesichtsmuskeln 
vollführten eigenartige bewegungen. Sekunden später strahlte sie wie- 
der unerschütterliche ruhe aus. womit hatte sie so zu kämpfen? 

ich schloss die äugen, meine gedanken glitten ab und verfingen sich, 
wie schon zum tausendsten male in den letzten wochen, in den zügen 
eines sehr vertrauten gesichtes, ich kaute auf meiner Unterlippe und 
schluckte ein paar mal. jemand schnürte mir die kehle zu und ließ sie 
austrocknen, meine hände klammerten sich an einen ast und hielten ihn 
krampfhaft fest. 

»gehen wir weiter?«, riss mich eine stimme in die körperlichkeit 
zurück. 

ich benötigte einige augenblicke, um wieder in der realität anzukom- 
men. ich wollte eigentlich noch ein wenig hier oben verweilen, doch der 
blick auf die uhr einerseits, es waren zwei stunden vergangen, obwohl 
ich mir sicher war, ich hatte mich erst vor weniger als zwei minuten hier 
hingesetzt und isus fordernde frage, die keinen Widerspruch zuließ, an- 
dererseits, entschieden sich gegen meinen wünsch. 

genau genommen war es nicht wirklich schlimm, ich lebte ja in dieser 
Stadt, konnte daher jederzeit wieder hierher zurückkehren, also stiegen 
wir nach unten und spazierten weiter. 

weiter an den riesigen Wohneinheiten vorbei, von denen jede einzelne 
eigentlich ein kleines dorf war, mit etwa tausend einwohnem und der 
notwendigen infrastruktur. eine kleine lebendige zelle, welche gemein- 
sam mit achthundertvierzehn ähnlichen zellen einen komplexen Orga- 
nismus bildete: tibira. 
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vor jeder dieser bauten war ein see angelegt worden, an dem sich fröh- 
liche mardukianer tummelten, hunderte funkelnde blaue steme, umge- 
ben von weißen sandstränden, mit kleinen insein und einsamen buch- 
ten zwischen steilen klippen. ich hatte große lust es den mardukianem 
nachzutun. 

isu erriet auch diesmal meine gedanken und zog mich in einen der 
wartenden flugtaxis, die es in tibira zu tausenden gab und die jeder be- 
wohner jederzeit gratis benutzen durfte, kurze zeit später landeten wir 
auf einer der »einsamen« insein, in einem dieser seen. sie entkleidete 
sich, warf ihre uniform achtlos in den sand und war auch schon im küh- 
len nass untergetaucht, mir stockte der atem beim anblick dieser form- 
vollendeten kurven, ich tat es ihr nach, erklomm einen felsen und sprang 
hinein. 

E 


wir lagen am Strand und beobachteten kleine Wölkchen, die sich hoch 
über dem see bildeten, ich drehte mich zu isu. sie ahnte wohl, was ich 
sagen wollte und blickte mich fragend an. 

»auch auf die gefahr hin, dass ich die antwort dieser frage nicht über- 
lebe, wartet irgendwo ein mann auf dich oder bist du noch zu haben?« 

schweigen, sie hatte ihre äugen geschlossen und versuchte sichtlich 
ihre beherrschung nicht zu verlieren. 

warum brachten sie derartige, meiner meinung nach harmlose fragen 
über ihr privatleben so aus der fassung? hatte sie einen ebenso schmerz- 
lichen Verlust erlitten wie ich und beschäftigte sie das so sehr, dass die 
kleinste andeutung in diese richtung sie zur weißglut brachte? ich wollte 
mich schon für meine frage entschuldigen, als sie zögernd antwortete. 

»wenn es dir hilft, es wartet niemand auf mich und ich bin noch zu 
haben, nur nicht jetzt und hier, du hast mir versprochen nicht in meinem 
privatleben herumzustochem. es gehört mir und geht niemanden etwas 
an. bitte halte dich daran und wir können gute freunde bleiben.« 

»ich möchte mich ja nicht aufdrängen, doch wenn dich etwas bedrückt 
..., gibt es etwas, worüber du mit mir reden willst? vielleicht fühlst du 
dich besser, wenn du nur darüber redest, versuch es einfach.« 

sie drehte sich von mir weg. die finger ihrer hände gruben sich tief in 
den weißen sand. 

»du solltest dich wirklich jemanden anvertrauen, wenn nicht mir, 
dann einer freundin, deinen eitern, ach was weiß ich. wenn du so wei- 
termachst, dann klappst du eines tages noch zusammen, denkst du, ich 
bin blind?« 

»auch wenn du es mir nicht glaubst, du bist mir schon zu sehr ans 
herz gewachsen, als dass es mir egal wäre, was mit dir geschieht und es 
schmerzt mich zu sehen, wie du leidest.« 

ihr körper bebte unter unkontrollierten atemzügen. sie weinte. 
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ich rückte ein wenig näher an sie heran. 

»bring' mich bitte nicht gleich um, wenn ich dich jetzt berühre und 
falls du es doch Vorhaben solltest, mach es bitte kurz und schmerzlos, es 
wird aber nichts an meinem entschluss ändern, ich tu' es auf jeden fall.« 

»ich fasste sie an den schultern und drehte sie zu mir. ein häufchen 
elend sah mich aus zwei unsicheren, verweinten äugen an. so zerbrech- 
lich hatte ich diese starke frau in den wenigen wochen, die wir uns kann- 
ten, noch nie gesehen.« 

ich drückte sie fest an mich, nach etlichen minuten der Unentschlos- 
senheit entspannte sie sich, schlang ihre arme um meinen hals, lehnte ih- 
ren köpf an meine Schulter und begann ungehemmt zu weinen, ich war 
so fassungslos über ihren gefühlsausbruch, dass ich einfach nicht anders 
konnte und mit ihr um die wette schluchzte. 

3 


einige zeit später, ich wusste nicht, wieviel später, lagen wir eng um- 
schlungen und erschöpft vom vielen weinen im weichen sand. sie blickte 
mich an und wir mussten plötzlich lachen, lachten tränen, es ging ihr 
also wieder etwas besser. 

»danke, ich hoffe nur, du erzählst niemandem etwas davon, es muss ja 
nicht jeder wissen, dass ich mich an der Schulter eines fremden mannes 
ausweinen musste.« 

»nun, so fremd bin ich auch wieder nicht und was wäre so schlimm 
daran? aber ich werde mich hüten, man könnte es sehr leicht missverste- 
hen, wenn ich herumerzähle, du hättest geweint, während wir nackt und 
eng umschlungen am ufer eines sees lagen.« 
sie grinste. 

»so siehst du gleich viel besser aus, du solltest viel öfter lächeln, viel- 
leicht erzählst du mir jetzt, was so an deiner seele nagt.« 

sie löste sich von mir und richtete sich auf. ihre miene verfinsterte sich 
wieder. 

»nein, nicht jetzt ..., kann sein ein ..., ein andermal.« 

»ok. vergessen wir es für heute, komm', lächle wieder.« 
ich wechselte das thema, um sie von ihren grübeleien abzulenken, 
»am anfang hatte ich den eindruck, du konntest mich nicht ausstehen, 
was hat dich so an mir gestört?« 

ihr überraschter gesichtsausdruck bestätigte meine Vermutung. 

»gut, du hast mich durchschaut, ich gebe es zu, ich war anfangs nicht 
sehr von dir angetan, doch ich mag dich jetzt umso mehr, als kumpel. 
jetzt stört mich nichts mehr an dir, bis auf ..., deine blöde fragerei, doch 
damit werde ich wohl leben müssen.« 

»zuerst dachte ich, du bist eingebildet, überheblich, doch bald wurde 
mir klar, diese arroganz ist nur gespielt, du nimmst dich und deine um- 


99 


Realihäh 

gebung gerne auf die schaufei. machst dich über alles und jeden lustig, 
nicht um jemanden zu kränken, sondern vielmehr um von deiner eige- 
nen Verletzlichkeit abzulenken.« 

»hat man sich erst mal daran gewöhnt, kann man sehr gut mit dir 
streiten, du bist etwas besonderes und wären die umstände andere, ich 
hätte nichts gegen dich als partner einzuwenden.« 

das hatte ich nicht erwartet, solche, der seele wohltuenden worte aus 
ihrem mund, ich hätte alles darauf verwettet, niemals dergleichen von 
ihr zu hören, ich glotzte wohl sehr blöde aus der wäsche, aus der haut, 
ich hatte ja nichts an, anders konnte ich ihren heiterkeitsausbruch nicht 
erklären. 

»na, fehlen dir die worte? ich habe eigentlich erwartet, du würdest mir 
nach dieser lobeshymne um den hals fallen.« 

»täte ich ja gerne, ich bin mir allerdings sicher, dass ich kurz darauf 
mit einem gebrochenen genick im see schwimme, oder?« 

kein muskel zuckte in ihrem wie versteinert wirkenden gesicht, 
»versuche es.« 

»lieber nicht, du bist unberechenbar, ich wünschte mir zwar, du könn- 
test meine innere hitze etwas abkühlen, doch werde ich dich nicht noch 
mal danach fragen, ich möchte den heutigen Sonnenuntergang, bei ei- 
nem gemütlichen abendessen in deiner wohnung noch erleben.« 
sie sah mich mit einem unergründlichen gesichtsausdruck an. 

»du lernst es wohl nie? es ist besser, du stellst deinen heißen körper 
im wasser kalt, doch was das abendessen betrifft ..., ich denke, damit bin 
ich einverstanden.« 

ich sah noch mal ganz tief in ihre äugen, sie erwiderte meinen blick 
ungerührt, mein blick glitt tiefer, über ihre brüste zu ihrem bauch, blieb 
an ihren leicht hervorstehenden beckenknochen hängen, ich stand rasch 
auf und verschwand in den kühlen fluten. 
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I ch kämpfte mich durch domenübersätes Buschwerk und über um- 
gestürzte Bäume zum Fluss, um von dort unser bereitstehendes 
Frühstück abzuholen: frische Fische. 

Wieder einmal. Seit drei Tagen saßen wir hier fest und suchten nach 
einer vernünftigen Erklärung für unser Fliersein. 

Insgeheim hatten wir gehofft, bald würde jemand kommen und uns 
nachhause bringen. Wir mussten nur lange genug warten. Andererseits 
war uns klar, wir würden in hundert Jahren auch noch hier sitzen und 
unseren täglichen Fisch verspeisen, denn es sah nicht so aus, als ob je- 
mand dieses Flugzeug vermisste und danach suchen würde. 

Wir konnten uns aber auch nicht dazu entschließen, diesen relativ si- 
cheren Ort zu verlassen und uns in diese fremde Dschungelwelt zu stür- 
zen, in der mit Sicherheit unzählige unbekannte Gefahren nur darauf 
lauerten, über uns herzufallen. Daher bewegten wir uns weiterhin nicht 
von der Stelle und forschten weiter nach unmöglichen Erklärungen. 

Es war natürlich ein sinnloses Unterfangen, wie sollte man denn auch 
eine solche Reise, die uns vermutlich in die Zukunft, höchst wahrschein- 
lich in das Jahr 2000 oder weiter gebracht hatte, vernünftig erklären. Et- 
was war furchtbar schief gelaufen, doch was? 

Ich hatte zwar meine eigenen Vorstellungen über die Zeit und ihre 
Struktur, doch waren sie eher Gedankenspiele als fundierte wissen- 
schaftliche Theorien. Sie halfen mir die Tatsache zu akzeptieren: »Wir 
sind in der Zukunft gelandet«, die Ursachen konnten sie hingegen nicht 
erklären. 

Zuerst dachten wir an einen Scherz, gewiss einen etwas makaberen 
Scherz. So nach »Versteckte Kamera« Art, eine Studie über Verhaltens- 
weisen in Not geratener Menschen. Nach einiger Zeit schien uns dieser 
Gedanke jedoch genauso absurd, wie der einer Zeitreise. 

Uns fielen immer widersinnigere Deutungen ein und im Moment hiel- 
ten wir mehr den je die Zukunftstheorie für die wahrscheinlichste. 

Der Boden schwankte, als ich gerade über eine Baumleiche springen 
wollte. Ich verlor das Gleichgewicht und fiel hin. 

»Ein Erdbeben«, dachte ich etwas erschrocken. 

Ich raffte mich hoch und lief so schnell ich konnte zum Lagerplatz 
zurück. Nach einigen Schritten hielt ich inne. Die Erschütterungen hatten 
aufgehört. Ich war verwirrt. 

Warum war ich in Panik geraten? Weshalb musste ich um jeden Preis 
zum Lagerplatz zurück? Bei einem Erdbeben war jeder Ort im Urwald 
gleich gut, oder schlecht, wie man wollte. 

Welche Gedanken jagten im Augenblick des Bebens durch meinen 
Hinterkopf? 

»Ich muss zu ihr zurück.« 
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Diese Worte standen klar und deutlich in meinem Geist, in den grel- 
len roten Lettern einer Leuchtreklametafel. Ich glaubte sie mit meinen 
Händen fassen zu können, so real waren sie. Sie standen da und blinkten 
mich hämisch an, so als wüssten sie mehr als ich, wüssten sie etwas, das 
mir entgangen war. 

»Ich muss zu ihr zurück«, hallte es aus allen Winkeln meines Bewusst- 
seins. Immer wieder. 

»Ich glaub' ich werd' wahnsinnig.« 

Etwas in mir schrie unaufhörlich: »Zum Lager! Schnell! Ehe es zu spät 
ist!« 

Die roten Buchstaben grinsten mich immer noch an. 

»Beruhige dich. Verdammt noch mal, beruhige dich. Es war nur ein 
kleines Erdbeben. Nichts, was dich weiter aufregen sollte.« 

Ich füllte meine Lungen mit frischer Luft, atmete tief ein und ließ sie 
wieder gleichmäßig und langsam ausströmen. Einige Atemzüge später 
hatte ich die Kontrolle über meinen Körper zurückgewonnen. 

Ich setzte mich auf den umgestürzten Baum und dachte angestrengt 
nach. 

»Ich muss zu ihr zurück!« 

Zu ihr? Ich war doch alleine. 

Etwas tief in mir sträubte sich, diesen Satz als Wahrheit zu akzeptie- 
ren, wollte mir einreden, noch jemand wäre in meiner Nähe gewesen. 

»Ja, ich werde wirklich langsam verrückt. Liegt wohl daran, dass ich 
seit drei Tagen hier rumhänge und keiner Menschenseele begegnet bin.« 

Ich sehnte mich förmlich danach, mit jemandem zu sprechen. Ich war 
einfach nicht daran gewöhnt, alleine zu sein. Ich hatte mir zwar oft völlige 
Einsamkeit herbeigewünscht, jetzt war ich einsam und wurde verrückt. 

Ich holte die letzten drei Tage in mein Gedächtnis zurück: Meine 
Freundin und ich wollten vier Wochen in Neuseeland verbringen und 
dort nach langer Zeit wieder einmal so richtig ausspannen, uns vom All- 
tagsstress erholen. Ein überraschender Grippeanfall fesselte sie aber ans 
Bett und so mussten wir unsere Reise leider absagen. 

Am nächsten Morgen weckten mich, für ein Schlafzimmer, untypi- 
sche Geräusche. Als ich die Augen öffnete, glaubte ich zuerst, immer 
noch zu träumen, denn ich befand mich in einem Container eines Flug- 
zeugwracks, mitten im Urwald, und doch, es war die Realität. 

Einzig an einen verworrenen Traum konnte ich mich noch dunkel er- 
innern; in dem meine Freundin und ich bei einem Flugzeugabsturz ums 
Leben gekommen waren. Eigentlich wusste ich nicht, ob wir wirklich 
gestorben sind, denn kurz vor dem vermeintlichen Aufprall war ich auf- 
gewacht und fand mich in diesem Stahlbehälter wieder. 

Auch die Suche in den Überresten des Flugzeuges nach Hinweisen 
meines ungefähren Aufenthaltsortes half mir nicht weiter. Das Einzige 
was ich fand waren einige verkohlte Notizblätter, ein Messer und eine 
Illustrierte. Und mit dieser Illustrierten glaubte ich den endgültigen Be- 
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weis in Händen zu haben, noch in einem Traum umherzuirren, sie war 
nämlich aus dem Jahre 1998. 

Ich versuchte noch einige Zeit diesem Traum zu entkommen, musste 
allerdings bald feststellen, dass er zur Wirklichkeit geworden war. So 
hielt ich mich jetzt schon seit drei Tagen, auf Rettung hoffend, hier auf. 

»Es ist besser, du machst dich noch heute auf den Weg. Den Fluss 
entlang nach Süden. Wenn du Glück hast, findest du eine Siedlung und 
kommst noch in diesem Jahr nachhause.« 

»Nachhause? In diesem Jahr? Schön zu hören. Erkläre mir doch, was 
>noch in diesem Jahr< bedeutet? 1998, 1999 oder 2010? Wer weiß, wie es 
zu Hause aussieht. Ich nehme an, die dort halten mich schon lange für 
tot.« 

»Ich bin tot!« 

Diese Feststellung ließ meine Eingeweide gefrieren. Ich schluckte eini- 
ge Male schwer. Ich musste mich wieder hinsetzen. Ich begriff erst jetzt, 
was es hieß, einfach zehn Jahre zu überspringen, ohne zu altern. 

Meine Freunde hatten sich gewiss mit meinem Verschwinden abge- 
funden und hielten mich sicher schon seit Langem für tot. Meine Freun- 
din war wahrscheinlich verheiratet, hatte Kinder und dachte, wenn 
überhaupt, nur noch selten an mich. Dieser Gedanke war von allen am 
schwersten zu ertragen. 

Ich war tot. 

Wenn auch nicht physisch, so doch im Geiste meiner Freunde und 
Bekannten. In ihrer Welt waren neun oder mehr Jahre vergangen. Ich 
hingegen war nur ein paar Tage älter geworden. Es konnte nichts mehr 
so sein, wie es noch vor drei Tagen ..., neun Jahren gewesen war. 

Was würde mein Auftauchen auslösen? 

Meine Freunde würden mich vielleicht so akzeptieren, wie ich bin, 
viele Jahre jünger als sie. Doch der Rest der Menschheit ... 

Ich, ein Medienspektakel erster Ordnung, ein Versuchskaninchen der 
Wissenschaftler, der Militärs. Unzählige psychologische Versuchsreihen, 
Befragungen, immer neue Untersuchungen meines Körpers, meiner Or- 
gane, meines Gehirns, weiter gereicht von einem »Spezialisten-Ärzte- 
Psychologen-Team« zum nächsten, vom Pseudowissenschaftler zum 
Kartenleger oder Medizinmann. 

»Nein, NEIN!« 

Wenn ich zurückkehre, musste ich unentdeckt bleiben. Ich musste 
mich nach Europa durchschlagen, ohne erkannt zu werden. 

»Schöne Aussichten. Ich weiß nicht, wo ich bin, was sich da draußen 
in der Zwischenzeit getan hat und ob sich diese Verrückten nicht schon 
längst in die Luft gesprengt haben. Und trotzdem, ich muss es einfach 
wissen, ich muss da raus und nachsehen, was dieser Kindergarten wäh- 
rend meiner kurzen Abwesenheit alles mit meiner Erde angestellt hat.« 

»Du hast recht, doch vorher werde ich noch etwas essen, hat lange 
genug gedauert, das Feuer zu entfachen.« 

»Weit ist es mit dir gekommen. Jetzt redest du schon mit dir selbst.« 
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Ich machte mich wieder auf den Weg zum Fluss, um die Fische für 
mein Frühstück abzuholen. 

1 


Sie saß am Feuer und wartete. Sie blickte immer wieder in die Rich- 
tung, aus der er bald auftauchen musste. Sie sah nervös auf die Uhr, wie 
schon etliche Male in der letzten Minute. 

»Allmählich mache ich mir Sorgen. Vielleicht hat er am glitschigen 
Ufer den Halt verloren und sich, ungeschickt, wie er ist, ein Bein gebro- 
chen oder sich den Kopf angeschlagen und ist ertrunken.« 

»Ich sehe lieber mal nach.« 

Sie stand auf und bewegte sich zögernd in Flussrichtung. 

»Wie sollen wir es je schaffen, aus diesem Dschungel herauszukom- 
men? Das Gebüsch ist einfach zu dicht und die Gefahren, die da lauern, 
können wir nicht einmal erahnen. Nur mit einem kleinen Messer bewaff- 
net schaffen wir das nie.« 

Sie schob einige Zweige zur Seite und stand wenige Schritte später 
vor einem umgestürzten Baum, der eine riesige Bresche in den Wald ge- 
schlagen hatte. 

»Komisch. Dieser Baum lag gestern noch nicht hier. Muss doch einen 
furchtbaren Krach gemacht haben, als er umgefallen ist. Kann mich nicht 
daran erinnern, etwas gehört zu haben.« 

Sie kletterte über den Baum. 

»Das ist doch die Flasche, die er bei sich trug, oder?« 

Ihr Herz schlug schneller. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnel- 
ler. Sie bewegte sich schneller. Ihre Augen rasten in ihren Höhlen nervös 
von links nach rechts und wieder zurück, wie die eines gehetzten Tieres. 
So als befürchteten sie, etwas Grauenvolles könnte sich unbemerkt an- 
schleichen und sie von hinten anfallen. 

Sie war am Fluss. Sie rief einige Male nach ihm. Keine Antwort. 

»Wenn du mich hörst, dann melde dich. Ich finde das nicht mehr wit- 
zig, im Gegenteil. Du hattest deinen Spaß, du hast mich erschreckt, aber 
jetzt reicht's. Komm' raus.« 

Noch immer keine Antwort. Ihre Unruhe erreichte kritische Werte. 

»Ok! Noch 'mal von vom. Kommst du jetzt raus oder willst du heute 
Nacht alleine schlafen?« 

Stille. 

»Also gut. Ich gehe zum Lager zurück. Spiel' du alleine weiter, mir ist 
es zu blöd geworden.« 

Sie drehte sich um, tat einige Schritte, verharrte einige Sekunden re- 
gungslos, als würde etwas ihre ganze Aufmerksamkeit erfordern, mach- 
te wieder kehrt, füllte die Flasche mit Wasser und ging zum Lager. 
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Sie saß beunruhigt am Feuer und wartete. Die Minuten vergingen, 
dehnten sich zu Stunden. Sie trank einen Schluck aus der Flasche. Ihre 
Hände zitterten. 

»Es muss ihm etwas zugestoßen sein. Die Drohung mit dem > alleine 
schlaf en< wirkt sonst immer.« 

Sie setzte die Flasche an den Mund, nippte an ihr, stellte sie wieder 
hin. Sie raffte sich hoch, ging zu den Containern. Stöberte in ihnen, ohne 
zu wissen, wonach sie eigentlich suchte. 

»Ich muss nachsehen, wo er bleibt.« 

Sie machte Anstalten zum Fluss zu gehen. 

Unerträgliche Bilder stiegen in ihr auf. Eine im Fluss treibende Leiche 
mit gebrochenem Genick. Die Überreste eines von Raubtieren zerfleisch- 
ten Körpers. 

Ein tonnenschwerer Stein drückte auf ihren Magen. Sie fühlte ihren 
Puls entlang ihrer Halsschlagadern in die Schläfen klettern und seine 
Frequenz kontinuierlich ansteigen. 

Sie zögerte. 

»Es ist nur mein überstrapazierter Geist, der diese Visionen auslöst. 
Ich muss ihn suchen.« 

Sie klammerte sich an ihr Messer und zwang sich, erneut zum Fluss 
zu gehen. 

»Es gibt sicher eine vernünftige Erklärung. Er muss etwas gefunden 
haben, das seine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt. Typisch! 
Vergisst einfach auf mich.« 

Sie beobachtete die Fische. Sie rief nach ihm. Zweimal, dreimal, Dut- 
zende Male. Immer lauter. Schrie sich die Seele aus dem Leib, doch er 
blieb verschwunden. 

Sie saß am Feuer, aß ihren Fisch, trank Wasser und lauschte in die 
Dunkelheit, die sich langsam über den Urwald legte und der Nacht den 
Weg bereitete. Sie erschrak bei jedem Laut, zuckte beim leisesten Ge- 
räusch zusammen und sie bebte vor Angst, als die Nacht hereinbrach 
und ihren eisigen Mantel der Stille über sie warf. 

»Wir hätten uns nicht trennen dürfen. Wir hätten zusammenbleiben 
müssen. Dann wären wir wenigstens beide tot.« 

»Er ist tot und ich weiß nicht mal, was ihn umgebracht hat.« 

»Er ist nicht tot. Er kommt wieder. Bald. Er würde mich doch nicht 
alleine lassen.« 

»Nein, er ist tot. Ich muss mich damit abfinden. Ich bin jetzt auf mich 
allein gestellt. Er kommt nicht mehr zurück. Es ist vorbei. Vorbei ...« 

»Morgen werde ich mich auf den Weg machen ...« 

In ihren Augen erlosch der letzte Funke Hoffnung. Das immerwäh- 
rende Lächeln auf ihren Lippen war verschwunden und ihre Gesichts- 
muskeln erstarrten in einer Position, die sie bisher nicht gekannt hatten, 
formten eine Fratze aus tiefster Verbitterung und Trauer. 
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Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als ich aufwachte. Ich lag 
zusammengerollt in meinem Container und versuchte das letzte Quänt- 
chen Schlaf von mir abzuschütteln. Ich richtete meinen müden Körper 
auf und lehnte mich an eine der Containerwände. Ich massierte meine 
Schläfen, im Bestreben mein Gehirn wachzurütteln. Allmählich begann 
es, unter Protest und noch ein wenig gereizt, wieder zu arbeiten. 

Der Inhalt meiner Wasserflasche ergoss sich über meinen Kopf. Eine 
Instinkthandlung, die mir schon so manchen Morgen verschönert hatte. 
Normalerweise erledigte diesen Teil des Aufwachrituals kaltes Wasser 
aus einem Duschkopf, doch hier ... 

»Ich fühle mich, als hätte ich die Nacht durchgesoffen. Ich bin total 
erledigt.« 

Jetzt erinnerte ich mich wieder. Ich hatte die ganze Nacht kein Auge 
zugetan, da meine inneren Stimmen der Überzeugung gewesen waren 
und sind, ich wäre nicht alleine an diesen gottverlassenen Ort »gebeamt« 
worden, sondern meine Freundin wäre bis zum Zeitpunkt des Erdbe- 
bens bei mir gewesen. 

Die Versuche diesen Stimmen einzureden, der Gedanke wäre absurd 
und wohl meiner verrückten Lage zuzuschreiben, waren vergeblich. 

Also war ich eine lange Nacht ziellos durch die Gegend gerannt und 
hatte nach ihr gesucht, mich durch den Dschungel gekämpft und min- 
destens einen Kilometer im Umkreis des Lagers abgesucht, ohne Ergeb- 
nis. Irgendwann in den frühen Morgenstunden fiel ich dann todmüde in 
mein »Bett« und war jetzt darum bemüht, gänzlich aufzuwachen. 

»Wird wohl mein letztes Frühstück an diesem Ort sein, ich sollte es 
genießen, vielleicht ist es sogar mein Allerletztes.« 

Ich stocherte in der Asche meiner Feuerstelle und streute etwas tro- 
ckenes Laub auf die letzten Glutreste. Es fing sofort an zu brennen, ich 
musste nicht einmal hineinblasen. Einige Aste wanderten auf die kleinen 
Feuerzungen und bald brannten auch sie lichterloh. 

Eigentlich konnte ich keinen Fisch mehr sehen, noch weniger riechen, 
allerdings war es hier die einfachste Art, an Nahrung zu gelangen. So 
kaute ich etwas lustlos am gebratenen Fisch und machte mir Gedanken 
über die Richtung, in der ich das Lager verlassen sollte. 

»Am besten, ich folge dem Fluss. Vielleicht schaffe ich die Rückkehr 
in die Zivilisation noch in diesem Jahrhundert, welches das auch immer 
sein mag.« 

Ich nippte widerwillig an der Flasche. 

»Wasser, dauernd nur Wasser. In Abenteuerfilmen gibt es an Bord ab- 
gestürzter Flugzeuge immer ein paar Flaschen Whisky. Und hier? Null. 
Nur frisches Flusswasser.« 

Ich sah die Flasche böse an. 

»Warum warst du leer? Musst du mir auch jeden Spaß verderben.« 
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Ich schleuderte sie in hohem Bogen von mir fort. 

»Das hättest du nicht tun sollen, vielleicht brauchst du sie noch.« 
»Ach, lass mich in Ruhe, elender Besserwisser. Ich bleibe ja ohnehin 
in Flussnähe, wozu soll ich sie mitnehmen? Ist ja nur unnötiger Ballast.« 

Ich trat das Feuer aus und bedeckte die Aschenreste mit lockerer 
Humuserde. 

»Wird wohl nicht mehr brennen.« 

Danach ging ich zum Fluss und füllte meine zur Tragtasche mutierte 
Jacke mit Fischen. 

»Für den Fall, dass ich unterwegs nichts finde. Was ich nicht hoffe, 
diese Fische gehen mir schön langsam auf den Keks.« 

Die Falle ließ ich stehen, konnte ja sein, dass sie irgendwann mal je- 
mand benötigte. 

»Sicher, hier kommen ja an jedem Tag Hunderte Touristen vorbei. 
Konnte ja kaum Ruhe finden vor lauter Betriebsamkeit.« 

»Na, dann. Los geht's.« 

Ich warf die »Tragtasche« über meine Schultern, zückte das Messer 
und bahnte mir mühsam einen Weg durch den Urwald, neuen Abenteu- 
ern entgegen. 

3 


Ihre Augen waren noch rot und geschwollen von den vergossenen 
Tränen der letzten Stunden. Tiefe Furchen in ihrem Gesicht zeugten von 
einer schlaflosen Nacht. Jetzt konnte sie nicht mehr weinen, ihre Tränen- 
drüsen waren leer. 

Nicht die geringste Gefühlsregung war aus ihrem Gesicht heraus- 
zulesen. Es glich den leblosen Zügen einer Porzellanpuppe. Ihre ganze 
Erscheinung strahlte eine beängstigende Kälte aus, eine Kälte, die aus 
ihrem Herzen kam. 

Sie biss ihrem letzten Fisch den Kopf ab, zermalmte ihn mit ihren Zäh- 
nen und schluckte ihn hinunter. Danach verschlang sie den Rest. Sie saß 
noch eine Weile bewegungslos da und starrte ins Feuer, als könnte sie 
sich nicht dazu entschließen, diesen Ort zu verlassen. 

Ein Ruck ging durch ihren Körper. Sie wuchtete ihn hoch und goss 
den letzten Rest Wasser aus ihrer Flasche auf das Feuer, beobachtete die 
ertrinkenden Flammen. Nachdem die letzte Feuerzunge ausgelöscht 
war, bedeckte sie die Asche mit Erde und trat sie mit ihren Schuhen fest. 

Die Flasche wanderte in ihre Handtasche. Sie ging zum Fluss und 
ließ noch einige Fische in ihre Tasche gleiten. Noch einmal blickte sie in 
die Richtung des Lagerplatzes, wandte sich der Mauer ineinander ver- 
schlungener Gewächse zu, bedachte diese mit einem verächtlichen Blick 
und kämpfte sich entschlossen einen Weg durch das Gewirr aus Schling- 
pflanzen, Zweigen, Asten, Blättern, Famen und Buschwerk. 


107 


Suche 

4 


Nichts konnte sie aufhalten. Weder die unerträglich hohe Luftfeuch- 
tigkeit, die sie in ihrem eigenen Schweiß baden ließ, noch die unzähligen 
Riss- und Schnittwunden, die ihr widerspenstige, zurückschnalzende 
Äste und messerscharfe Farne zufügten. Sie schleppte sich durch den 
Dschungel, Meter um Meter, Stunde um Stunde. 

Blut lief über ihr Gesicht, den Hals entlang und färbte ihr T-Shirt rot. 
Ihre Füße knickten Hunderte Male ein, schwollen zu dicken unförmi- 
gen Klumpen an. Sie unterdrückte die Schmerzen und quälte sich immer 
weiter, gönnte sich keine Pause. 

Wieder strauchelte sie, ein Ast schlug ihr ins Gesicht, sie fiel seitlich 
auf den Boden, hinein in ein feuchtes Etwas. 

»Verdammt. Schon wieder so ein scheiß Dreckloch. Und was, wenn 
ich einfach liegen bleibe?« 

Minuten vergingen, in denen sie einfach da lag und die Sonnenstrah- 
len beobachtete, die sich wie ein strahlenförmiges Netz aus dünnen 
Seidenfäden einen Weg durch das dichte Blätterwerk suchten. Sie ver- 
wandelten das düstere, graue Halbdunkel am Waldboden für kurze Au- 
genblicke in goldglänzende Gemälde. 

Etwas Kühles, Glitschiges saugte sich am Hals und am rechten Arm 
fest. Gedankenverloren griff sie nach dem schwammigen Etwas und 
stieß fast gleichzeitig einen Schrei aus. Sie wollte aufspringen. Doch ihre 
gepeinigten Füße verweigerten ihren Dienst, trugen ihr Gewicht nicht 
mehr und ihr Körper schlug hart auf dem Boden auf. 

Sie rollte zur Seite und griff erneut nach dem feuchten Ding an ihrer 
Kehle. Sie riss an ihm. Ein kurzes Brennen am Hals und sie hielt das Tier 
in der Hand, ein dreißig Zentimeter langer, flacher schwarzer Wurm. 

»Blutegel«, schrie sie entsetzt und warf ihn weit von sich. 

Fast wagte sie es nicht, ihren Arm anzusehen, da sie wusste, was sie 
dort sehen würde. 

Mit schaudern zwang sie sich hinzusehen und die zwei albtraumhaf- 
ten Egel, die sich dort festgesogen hatten, zu greifen und mit einem kur- 
zen, kräftigen Ruck zu lösen. 

Zitternd saß sie da und betrachtete das Blut, das aus ihren Wunden zu 
Boden tropfte. Die Würmer wanden sich vor ihr und versuchten in das 
Schlammloch zu gelangen. Sie griff nach ihrem Messer, spielte mit ihm, 
ritzte eine Figur um die schwarzen, weichen Körper in den Waldboden. 

Ein Tropfen ihres Blutes fiel auf die blitzende Stahlklinge. Sie fuhr mit 
ihren Fingern sanft darüber, verteilte das Rot über die ganze Klinge. 

»Ach! Verdammt, was bringt es, wenn ich sie in Stücke schneide. Die 
können doch nichts dafür. Sie wollen doch auch nur überleben. Nicht 
mal essen könnt' ich sie, ich würde vor Ekel an ihnen ersticken. Wenn ich 
mich danach wenigstens besser fühlen würde ...« 
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Sie sammelte ihre Kräfte und stemmte sich hoch. Mit schmerz verzerr- 
tem Gesicht stand sie da und konzentrierte sich auf den ersten Schritt 
und dann auf den nächsten und noch einen. Langsam fiel sie wieder in 
den alten Trott und quälte sich weiter durch den immer bedrohlichere 
Formen annehmenden Urwald. 

5 


Die Sonne stand erst kurze Zeit über dem Horizont, doch sie war 
schon seit Stunden auf den Beinen und kämpfte gegen die rohe Gewalt 
der Wildnis. Vor zwei Tagen oder waren es drei gewesen, hatte sie ihre 
Tasche verloren und damit die Möglichkeit, Feuer zu machen. 

Sie hatte es sich unter einem Baum nahe am Fluss bequem gemacht 
und wollte sich ein wenig von den Strapazen erholen. Die Müdigkeit 
hatte sie überrumpelt und sie war kurz eingenickt. Als sie später durch 
ein unangenehmes Kribbeln geweckt worden war, hatte sie nur noch die 
Möglichkeit gesehen, sich in den Fluss zu stürzen. 

Ein Ameisenstamm hatte sie als willkommene Abwechslung auf dem 
Speisezettel missverstanden. Ihr Körper war unter einer lebendigen 
Decke tausender dieser Insekten begraben gewesen. Überall hatten sie 
schmerzhafte Bisswunden hinterlassen und nur in den kühlen Fluten 
des Flusses hatte sie Linderung erfahren. 

Sie hatte es vorgezogen sich einfach treiben zu lassen und erst als es 
ihr zu kalt geworden und sie wieder an Land zurückkehrt war, hatte sie 
den Verlust ihrer Tasche bemerkt. Entweder lag sie noch an der Stelle des 
unglücklich gewählten Lagerplatzes oder sie trieb jetzt im Fluss. 

Seither hatte sie nichts gegessen und war fast am Verhungern. Ihr 
kam jetzt noch der Magen hoch, wenn sie an den Fisch dachte, den sie 
gefangen hatte und roh verspeisen wollte. Sie hatte fein säuberlich die 
Schuppen entfernt und in das verführerische, zarte, weiche Fleisch ge- 
bissen. Keine Sekunde später war sie mit kräftigen Würgegefühlen im 
Gras gelegen. 

Dann hatte sie versucht sich einzureden, die Insekten, die es hier mas- 
senhaft gab, wären sehr nahrhaft, man musste sich nur überwinden und 
sie einfach hinunterschlucken. Das Ergebnis war das gleiche gewesen. 
Jetzt war ihr schon speiübel, wenn sie sich nur ein Insekt in ihrem Mund 
vorstellte. 

So stopfte sie nur ab und zu einige Beeren und Trauben in sich hin- 
ein, trank dafür umso mehr und versuchte ihren knurrenden Magen zu 
ignorieren. 

»Aus welchem Grund tu' ich mir das alles noch an? Ich bin total er- 
ledigt. Ich wundere mich, dass ich mich mit meinen aufgedunsenen Fü- 
ßen überhaupt noch vorwärts bewegen kann. Warum überfällt mich kein 
wildes Tier und zerfleischt mich, dann fände ich endlich Ruhe. Ruhe, wie 
er ...« 
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»Gott, wenn es dich gibt, bitte hol' mich endlich hier raus. Lange halt' 
ich das nicht mehr aus.« 

»Eigenartig, dass ein Mensch nur in Stunden der größten Verzweiflung 
an ihn denkt. Wieso sollte er mir helfen, was hat er davon? Er kommt 
auch ohne mich ganz gut zurecht. Was kann ich ihm schon bieten?« 

»Falls du der Gütige, Barmherzige, Allmächtige bist, für den dich alle 
halten, dann hilf mir, bitte ...«, rief sie verzweifelt, die Hände zum Him- 
mel gestreckt. 

Einen Moment stand sie bewegungslos da, auf ein Wunder hoffend. 

»Sinnlos, auf die Hilfe von jemandem zu warten, der nicht existiert. 
Ich gehe weiter.« 

Sie ließ resignierend ihre Arme fallen und schluckte ihr Leid hinunter. 

Sie hatte kaum fünf Schritte durch das unüberschaubare Pflanzenge- 
wirr gemacht, als sie den Halt unter ihren Füßen verlor und einen steilen 
Abhang hinunterkollerte. 

»Was jetzt noch?« 

Ihre Versuche irgendwo Halt zu finden hinterließen nur schmerzhafte 
Wunden an ihren Händen. 

Sie schlug hart mit ihrem Kopf gegen einen Baumstumpf und in ihrem 
Bewusstsein wurde es schlagartig dunkel. 
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E s war ein sonderbares gefiihl. in den letzten vier wochen war ich 
zwar an jedem tag damit konfrontiert gewesen, doch es faszinierte 
mich jedes mal aufs neue, ich wusste, ich lag bewegungslos auf 
einem bett und schlief, andererseits glaubte ich, hellwach zu sein und 
mit hunderten personen gleichzeitig zu sprechen, mir unzählige filme 
anzusehen und tausende bücher zu lesen, während ich »bildungsreisen« 
auf dutzende planeten unternahm. 

ein gigantischer datenstrom floss in mein gehirn, wurde dort in kleins- 
te informationseinheiten zerlegt und in neuronalen netzen abgelegt, die 
sich mit irrsinniger geschwindigkeit neu organisierten, um ihren inhalt 
vielleicht irgendwann in unbestimmter Zukunft der außenweit zur Ver- 
fügung stellen zu können. 

gerade saß ich in einem dort aus kreisrunden hütten mit Strohdächern 
und sprach mit einigen Ureinwohnern marduks. die »adapa« waren un- 
gefähr 1,60 meter große humanoide von äußerst kräftiger Statur, sie hat- 
ten schwarzes, kurzes, gekräuseltes haar, kurze breite nasen und volle 
lippen. ihre haut war dunkelbraun, bei einigen fast schwarz, auf der erde 
wären sie ohne weiteres als schwarzafrikaner durchgegangen. 

ich blickte hinaus auf die endlose Savanne und beobachtete eine her- 
de giraffen, die blatt um blatt von den zweigen der hier reichlich vor- 
handenen akazien rissen und sie genüsslich verspeisten, nicht weit ent- 
fernt zupften zebras am dunkelgrünen gras und ließen sich auch nicht 
durch ein rudel löwen stören, die sich in der heißen mittagssonne träge 
dahinschleppten. 

eine kleine glocke klingelte schrill, als wollte sie mich auf etwas auf- 
merksam machen. 

zwei graue tiere mit langen, gebogenen weißen zähnen versuchten ge- 
rade, einen bäum umzuknicken, es mussten elefanten sein, die Perspek- 
tive veränderte sich und ich schwebte jetzt über ihnen, stieg immer höher 
in den himmel hinauf. 

die tiere wurden kleiner und kleiner und verschwanden ganz, die Um- 
risse des kontinentes wurden sichtbar und hinterließen ein gefühl der 
Vertrautheit, ich stieg noch höher und dann lag marduk in seiner ganzen 
pracht vor mir. ein leuchtend blauer ball in der tiefen schwärze des alls, 
die Oberfläche an manchen stellen schamhaft von weißen Wattebäuschen 
verhüllt, ich genoss diesen anblick und wollte auf ewig hierbleiben, die 
»traummaschine« riss mich jedoch gnadenlos und ohne Vorwarnung aus 
meinem schlaf. 


111 


Erkenntnis 


1 


in mir herrschte eine mir unverständliche aufruhr. es war, als wollte 
mein geist mir etwas wichtiges mitteilen, doch konnte er sich nicht mehr 
an den inhalt der nachricht erinnern, es musste etwas mit dem daten- 
wulst zu tun haben, der mir gestern eingetrichtert worden war. 

ich war heute morgen nicht zur »hypnoschulung« gegangen und lag 
auf »meiner« insei, malte buchstaben aus einem mir noch vor kurzem 
unbekannten alphabet in den weißen sand. ich versuchte mich zu ent- 
spannen und diese nicht erklärbare nervosität abzulegen, ich drehte 
mich auf den rücken, schloss die äugen und ließ die verworrenen mus- 
ter, die von irgendwo aus meinem hinterkopf auf die innenseite meiner 
lider projiziert wurden, an mir vorübergleiten, die heiße, weiße sonne 
brannte auf meiner haut und ließ sie immer dunkler werden, eine leichte 
brise streichelte sie ganz zart und versuchte die hitze von ihr femzu- 
halten. sonne und wind fochten einen ununterbrochenen kampf um die 
gunst, ihr am nächsten sein zu dürfen. 

meine gedanken verhedderten sich in einem gewirr aus bildern mei- 
ner nahen und doch unendlich weit entfernten Vergangenheit, ich sah 
schemenhafte schatten guter freunde und dinge, die im laufe der jahre 
so selbstverständlich geworden waren, dass sie jetzt ein schmerzvolles 
vakuum in meinem bewusstsein hinterließen, banale kleinigkeiten des 
lebens, wie die täglich dem postboten achtlos hingeworfenen grußfor- 
meln »guten tag« und »auf Wiedersehen«, ein unbedeutendes gespräch 
mit der kassiererin im kaufhaus oder das sich an jedem abend wiederho- 
lende ritual, aus dem auto zu steigen, die wohnungstüre zu öffnen und 
zu fühlen, hier ist man zu hause. 

das alles lag hinter mir, wahrscheinlich sehr weit hinter mir. ich wuss- 
te ja noch nicht einmal, in welcher zeit ich gelandet war. 

da war es wieder, dieses furchtbare gefühl der einsamkeit, einer un- 
beschreiblichen leere in meinem herzen, meiner seele. es war verrückt, 
diese dinge waren längst geschichte, meine geschichte zwar, doch un- 
widerbringlich verloren, nichts konnte sie in die gegen wart zurückholen 
und doch schafften sie es immer wieder aufs neue, aufmerksamkeit zu 
erregen, mich zu quälen. 

ich stand auf, blickte auf den see hinaus, stapfte den bilderbuchstrand 
entlang, konzentrierte mich auf die knirschenden geräusche meiner 
schritte im sand, stürzte mich in das kühle nass und legte mich, keinen 
deut ruhiger geworden, wieder in den sand. 

die gedanken woben ihre netze unermüdlich weiter, 
mit all dem wissen, das ich heute besaß, und es war nicht gering - die 
»traummaschinen« hatten mir mehr beigebracht als der »durchschnitts- 
mardukianer« in seinem gesamten leben je erfuhr - konnte ich mir nicht 
vorstellen, die erde jemals wie der zu sehen. 
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»sehen eventuell schon, nur nicht in meiner epoche«, meldete sich 
mein alter freund, der logiksektor, nach langer abwesenheit wieder ein- 
mal zu wort. 

es hatte keine bedeutung, wann ich war, ich war hier und das war 
entscheidend, ich sollte das beste aus dieser Situation machen und mich 
über diesen glücklichen zufall freuen, der mich hierher gebracht hatte. 

»ich wollte doch schon immer eine lange reise unternehmen und 
abenteuer erleben, ich habe doch davon geträumt, den weitraum zu 
durchstreifen, fremde weiten kennenzulemen, in stemensysteme vorzu- 
dringen, in denen noch nie zuvor ein mensch gewesen ist.« 

»jetzt hast du die gelegenheit dazu.« 

»es ist genau so, wie es eines dieser chinesischen Sprichwörter so 
schön sagt: überlege dir gut, was du dir wünschst, es könnte in erfüllung 
gehen.« 

»hat ja auch nur vorteile: sobald ich zu hause bin, schreibe ich einen 
bestseller, verdiene millionen damit, ziehe mich auf eine einsame insei 
zurück und erhole mich dort von den Strapazen, die mich hier zweifels- 
frei noch erwarten.« 

doch das war der springende punkt: falls ich jemals wieder nachhause 
kam. 

meine grübeleien wurden durch eine tiefe, weibliche stimme 
unterbrochen. 

»darf ich mich zu dir gesellen und mich ein wenig mit dir unterhalten? 
oder ziehst du die einsamkeit vor?« 

ich richtete mich auf und ein schauer fleischlicher lust ließ meinen 
körper erbeben, vor mir stand eine ägyptische göttin. nackt, schlank, mit 
straffen, wohlgeformten brüsten, kantigen gesichtszügen, ihre katzenau- 
gen glänzten in einem kräftigen orange, spitze nase, einem sinnlichen, 
dunkelroten mund, der gemeinsam mit den langen rot lackierten fin- 
gemägeln und ihren in allen rottönen schillernden haaren einen starken 
kontrast zur alabasterfarbenen haut bildete, auf der regenbogenfarbene 
regentropfen glitzerten, mein blick hatte wohl einen tick zu lange auf 
ihren brüsten verweilt, ihre worte verrieten es. 

»gefällt dir mein körper?« 
ich blickte zur seite. 

»willst du ihn besitzen?« 

»was?« 

mein herz schlug bis zum hals, mein blut geriet in wallung. ich konnte 
meine erregung nicht mehr verbergen. 

»ich sehe, dein körper schreit nach dem meinen, du sollst ihn haben.« 
noch ehe ein laut meinen mund verlassen konnte, fühlte ich ihre zar- 
ten hände über meine haut gleiten und jedes nervenende einzeln stimu- 
lieren. ich spürte ihren mund auf dem meinen, ihre verlangende zunge. 
ihr knie schob sich zwischen meine Schenkel, sie kroch auf meinen kör- 
per, nahm mich in sich auf und brachte mir unendlichen genuss. 
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ich lag ausgestreckt im sand und beobachtete die unbekannte makel- 
lose göttin, die wie ein träum über mich gekommen war und nun erfri- 
schung im wasser suchte, vielleicht war es auch nur ein träum, wenn es 
ein träum war, hoffte ich, nicht so bald daraus zu erwachen. 

sie tauchte der schaumgekrönten aphrodite gleich aus den fluten auf 
- ich war mir sicher, so musste die göttin der liebe aussehen - und legte 
sich an meine Seite, ihre haut streichelte die meine und tausende blitze 
entluden sich an den berührungsstellen. 

»wer bist du?«, fragte ich leise, noch gefangen von den eindrücken des 
gerade erlebten. 

»ithak. ich bin deine neue begleiterin. ich wurde dir zugeteilt und soll 
dir helfen, dich in unserer weit zurechtzufinden und dir möglichst alle 
wünsche erfüllen.« 

»so? alle? du nimmst deine befehle wohl sehr genau.« 
sie lachte kurz auf. 

»das gehört noch nicht zu den pflichten einer offizierin des imperi- 
ums. es war meine entscheidung und es hat mir spaß gemacht und so- 
weit ich es beurteilen kann, dir auch, ich soll dir übrigens schöne grüße 
von isu ausrichten und du darfst, so lange du auf marduk weilst, in ih- 
rem haus in saipa wohnen, doch nur, wenn du dich um ihre katze und 
ihre pflanzen kümmerst.« 

»wieso grüße? wo ist sie?« 

hatte sie nun doch ihren willen durchgesetzt und ist auf eines der 
Schlachtschiffe versetzt worden, weit weg von mir? enttäuschung mach- 
te sich in mir breit. 

»sie ist gestern nacht mit einem schiff nach meldona geflogen, es ist, 
vielmehr war, ihr heimatplanet, er wurde vor zwei tagen von einer >nar- 
be< angegriffen und vollkommen zerstört, nur wenige konnten entkom- 
men. ihre eitern und ihre Schwester werden vermisst und isu hofft, sie 
unter den überlebenden zu finden.« 

eine gewaltige faust rammte mit voller wucht meinen magen. 
ich schnellte hoch. 

»oh, nein! diese ausgeburten der hölle. wann werden sie endlich damit 
aufhören?« 

»nie. so lange es noch planeten mit leben darauf gibt, werden sie da- 
mit fortfahren und wenn es qum enem 33 dauern sollte, es sieht aber eher 
danach aus, als ob sie es in einem sedu enem 34 schaffen werden, ich dach- 
te, du wärst mit den daten ihrer feldzüge vertraut?« 


33 Q/ ENEM: Übersetzung für Jahrhunderte oder genau 724,48 Jahre. 
1 QUM ENEM = 2,83 * 16 A 2. 

34 S / ENEM: Übersetzung für Jahrzehnte oder genau 45,28 Jahre 
1 SEDU ENEM = 2,83 * 16 


114 


Erkenntnis 


ich war es. trauer überfiel mich, einerseits war ich traurig über die 
unvorhergesehene trennung von isu, die zu einer wunderbaren freundin 
geworden war. andererseits fühlte ich den schmerz, den isu durch den 
sehr wahrscheinlichen tod ihrer eitern und ihrer Schwester empfinden 
musste und trauerte mit ihr. 

»ich hasse diese ungeheuer, und falls es in meiner macht stünde, ich 
würde sie ohne zu zögern töten, nein, mir die grausamsten foltermetho- 
den ausdenken und sie einzeln solange quälen bis der letzte funke leben 
aus ihren nutzlosen kadavem entweicht.« 

»lasse dich nicht von gefühlen leiten, wir wissen nicht, was sie zu die- 
sen taten treibt, vielleicht ist es aus ihrer sicht richtig, was sie tun.« 

ich blickte sie fassungslos an. 

»du verteidigst diese kreaturen, diese bestien, die so viel leid und 
elend in diese galaxie gebracht haben?« 

»ich verteidige sie nicht, ich bin genauso von der falschheit ihrer 
handlungen überzeugt, wie du es bist, doch könnte es nicht sein, dass es 
eine für uns nicht nachvollziehbare Ursache für ihr tun gibt? eine, die wir 
nicht kennen, da wir derzeit einfach noch zu wenig über sie wissen?«, 
erwiderte sie völlig unbewegt. 

»nein!«, schrie ich sie an. 

»es gibt einfach keine rechtfertigung, milliarden lebewesen zu foltern, 
sie in stücke zu reißen, sie zu ermorden, nichts, rein gar nichts kann 
diesen akt der Zerstörung entschuldigen, und wenn du mir jetzt weis- 
machen willst, es könnte eine vernünftige erklärung dafür geben, dann 
muss ich an deinem verstand zweifeln.« 

mein blut kochte. 

»ich sagte ja schon, dass ich ihre handlungen verurteile, doch müssen 
wir es ihnen gleichtun und sie alle beseitigen?«, sprach sie mit beruhi- 
gender stimme auf mich ein. 

»in meinem langen leben habe ich schon unzählige Ungerechtigkeiten 
erlebt, deren Ursache in falschen, von emotionen geleiteten entscheidun- 
gen zu suchen war.« 

ihre sanfte stimme brachte meinen adrenalinspiegel wieder auf fast 
normalwerte. 

»ich aber sage euch: liebt eure feinde und betet für die, die euch 
verfolgen , 35 feindschaft vergilt mit liebe. 36 « 


35 »Die Bergpredigt ist eine überlieferte Rede des Jesus von Nazaret, die in der Bibel im 
Neuen Testament im Matthäusevangelium drei Kapitel umfasst (Mt 5-7 EU). Sie bildet 
den Beginn des öffentlichen Wirkens Jesu und richtet sich an das damals aus allen 
Teilen Israels zusammengeströmte Volk (Mt 5,1). Ihm legt Jesus den in der Tora offen- 
barten Willen Gottes diese überschreitend aus.« - Wikipedia: Bergpredigt 

36 »Als Feindesliebe bezeichnet man ein individuelles und soziales Verhalten, das Feind- 
schaft durch bewusste Wohltaten für Feinde zu überwinden sucht und darum auf 
Rache und meist auch auf Gewalt gegen sie verzichtet. Zielrichtung ist die Versöh- 
nung, das beiderseitige Glück und dauerhafter Frieden miteinander.« - Wikipedia: 
Feindesliebe 
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»Schwachsinn!« 

»jemand der zu solchen greueltaten fähig ist, wird sich nicht durch 
schöne worte umstimmen oder gar aufhalten lassen.« 

»dein äuge soll kein erbarmen kennen: leben um leben, äuge um 
äuge .« 37 

»wesen die mit dem blut milliarden unschuldiger besudelt sind, soll- 
ten keine gnade erwarten und haben sie auch nicht verdient.« 
sie ließ sich nicht aus der ruhe bringen. 

»du redest, als ob du schon einmal derartige Vorgänge miterleben 
musstest, dir hat wohl jemand sehr übel mitgespielt?« 

»nein, nicht mir selbst, doch in meinem Zeitalter gab es genügend bei- 
spiele wahnsinniger >führerpersönlichkeiten<, die ein rudel verrückter 
um sich scharrten und mit ihrer hilfe ganze Völker abschlachteten, es wa- 
ren immer nur wenige leute, die macht über eine herde schafe ausübten, 
die ihnen blind gehorchten und jeden befehl ohne zu zögern ausführten.« 

»sie benutzten diese macht gnadenlos gegen alle andersdenkenden, 
menschen wurden ermordet, weil sie einer anderen religion angehörten, 
anderen ideologien folgten, eine andere hautfarbe besaßen, alt oder be- 
hindert waren.« 

»einige bomben zur richtigen zeit am richtigen ort und viele menschen 
wären am leben und viel leid wäre den erdenbürgern erspart geblieben.« 

»man kann doch nicht alle umbringen, die diesen sogenannten >per- 
sönlichkeiten< folgen und der festen Überzeugung sind, sie tun das rich- 
tige. so löst man keine probleme, dann bist du ja nicht besser als jene, die 
du verurteilst«, entgegnete ithak. 

»natürlich, darüber bin ich mir im klaren, man kann die dummen 
nicht für ihre Unwissenheit bestrafen, diejenigen aber, die diese dumm- 
heit ihrer anhänger einsetzen, um menschen zu unterdrücken, zu mor- 
den, haben nichts besseres als den tod verdient.« 

»die ereignisse, die sich jetzt und hier zutragen, haben mit den Vor- 
gängen in meiner zeit zwar nichts gemeinsam, ich wollte damit auch nur 
ausdrücken, dass jene, die bewusst gewalt anwenden und leben auslö- 
schen, kein mitleid verdienen und ebenfalls ausgerottet gehören.« 

»ist das tatsächlich eine lösung? müssten dann nicht jene, die diese 
urteile vollstrecken, genauso hingerichtet werden? sie wenden ja ebenso 
wissentlich gewalt an. und für den fall, man verteidigt sich mit dem vor- 
wand, nach den gesetzen gehandelt zu haben, gehorchen nicht auch die 
>mörder< ihren gesetzen?« 

»wo beginnt und wo endet die macht eines lebewesens über das an- 
dere? sicherlich ist es unrecht zu töten, jedoch, wenn der einen seite die 


37 »Auge für Auge (hebräisch s’i rinn y’i ajin tachat ajin) ist Teil eines Rechtssatzes aus dem 
Sefer ha-Berit (hebr. Bundesbuch) in der Tora für das Volk Israel (Ex 21,23-25 EU): »... 
so sollst du geben Leben für Leben, Auge für Auge, Zahn für Zahn, Hand für Hand, 
Fuß für Fuß, Brandmal für Brandmal, Wunde für Wunde, Strieme für Strieme.« - Wi- 
kipedia: Auge für Auge 
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gewalt über leben und tod zugebilligt wird, ist es dann gerecht, es der 
anderen zu verwehren?« 

»du redest wie eine priesterin.« 

»derjenige aber, der ohne sünde ist, werfe den ersten stein 38 ...« 

»du zitierst die bibel? ein ungewöhnliches buch voller Widersprüche, 
krieg und frieden, hier hass dort liebe, sex und enthaltsamkeit wechseln 
sich ab, mehrgottglaube und doch monotheismus, magie und gleich da- 
rauf die Verteufelung derselben.« 

»du kennst den inhalt der bibel? woher?« 

»ich habe deine erinnerungsdatenbank gespeichert, dort sind auch 
informationen über andere religionen vorhanden, wie dem islam, bud- 
dhismus und hinduismus, druidisches wissen und etliches über Orga- 
nisationen, die du >sekten< nennst, bist du ein anhänger eines solchen 
glaubens?« 

»nein ..., oder doch ...« 

»habe ich richtig verstanden, du hast meine erinnerungen gespei- 
chert? wo?« 

»ach ja, ich sollte dir vielleicht sagen, dass ich ein ...« 
sie zögerte. 

»in deiner spräche gibt es kein geeignetes wort für das, was ich bin. 
das ganze ist etwas kompliziert, am ehesten trifft wohl das wort >and- 
roidin< den kern der Sache, also in etwa eine >künstliche lebensform mit 
eigenem bewusstsein« die abweichenden details kann ich dir ja später 
irgendwann mal genauer erläutern.« 
sie machte eine pause. 

»wenn du das möchtest.« 

»androidin? ein roboter?« 
mein kinn klappte nach unten. 

»sie war ein roboter. ein sehr attraktiver zwar, wie ich zugeben muss- 
te, mit perfekter hard- und Software, ich hatte es am eigenen leib ver- 
spürt, aber sie war eine maschine.« 

»roboter ist der name für eine gefühlslose arbeitsmaschine. wie ich 
schon sagte, sind wir jedoch etwas mehr als roboter. wir sind eine eigene 
rasse. es gibt zur zeit ungefähr 15/7 ban 39 unserer art.« 

»ungefähr 22,5 millionen«, sagte ich gedehnt. 

»und wieso ungefähr? ich dachte, androiden wüssten alles bis auf die 
x-te nachkommastelle genau?« 

»tun wir auch, doch in kriegszeiten lässt sich die zahl nicht so leicht 
feststellen, im allgemeinen chaos verschwinden immer wieder welche, 
die eines tages völlig unerwartet wieder auftauchen können, wir ver- 
mehren uns und sterben auch, sterben ist vielleicht nicht der richtige 


38 »Wer unter euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein auf sie.« - bibleserver.com: 
Johannes 8.7 

39 (1 * 16 A l+ 5*16 A 0 + 7*16 A -1) * 16 A 5 
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ausdruck, wir sind praktisch unsterblich, jedoch nicht unzerstörbar, ich 
zum beispiel bin 52 9 enem alt. natürlich hat sich mein aussehen seit mei- 
ner >geburt< stark verändert, äußerlich, wie auch innerlich.« 

»du bist gut erhalten, für dein alter.« 

»wie vermehrt ihr euch und was treibt euch dazu, euch fortzupflan- 
zen, wo ihr doch ewig lebt?« 

»wir entwickeln und bauen einfach einen neuen androiden. und die 
gründe sind verschieden, wie auch bei euch menschen die gründe, kin- 
der zu bekommen, verschieden sind.« 

»manchmal versuchen wir einfach einen noch perfekteren androiden 
zu konstruieren, als wir es selbst sind oder wir setzen einfach einen zu- 
sammen, weil uns langweilig ist. der häufigste grund ist aber der ersatz 
eines zerstörten mitgliedes unserer gruppe, doch in friedlichen Zeiten 
kommt dies sehr selten vor, unsere population hat sich deshalb auf etwa 
1 6 ban eingependelt. mal etwas darüber, mal etwas darunter.« 

ich konnte es immer noch nicht fassen, ich sprach mit einer maschine. 
obwohl, sie sah wirklich nicht wie eine aus und verhielt sich auch nicht 
so: gefühllos und allwissend. 

»verspürt ihr gefiihle? liebe? kummer? leidenschaft? körperliche 
schmerzen?«, fragte ich neugierig. 

»in gewisser weise ja. ich kann mir zwar nicht vorstellen, was du zum 
beispiel empfindest, wenn du trauerst, doch ich verspüre dann eine nicht 
interpretierbare leere in mir und schmerzen, die sich in nicht greifbaren 
regionen meines körpers manifestieren, körperliche schmerzen nehme 
ich keine wahr, meine >sensoren< melden mir zwar >verletzungen<, doch 
weitere auswirkungen haben diese informationen nicht, wäre in kriti- 
schen Situationen auch nur hinderlich.« 

»und die wogen der leidenschaft branden auch in mir hoch, genau wie 
in dir«, flüsterte sie verführerisch, drängte sich an mich und trug mich 
fort in einem meer der lust. 

3 


ithak und ich flogen noch am selben tag zurück nach saipa. ich hatte 
ihr von der mir unerklärlichen inneren ruhelosigkeit erzählt, sie führte 
dies auf die unmengen an informationen zurück, die mir in den letzten 
wochen eingetrichtert worden waren, aus diesem grund hielt sie es für 
besser, einige tage auszuspannen und marduk auf dem herkömmlichen 
wege, als »tourist«, kennenzulemen. 

solon begrüßte mich mit einem freudigen miauen, ich hatte das ge- 
fühl, nach einer langen reise endlich wieder in die heimat zurückzukeh- 
ren. hier fühlte ich mich wirklich zu hause, obwohl ich nur einen tag hier 
verbracht hatte. 

ithak schien sich öfter hier aufzuhalten, denn solon ließ sich ohne wei- 
teres von ihr hoch nehmen und streicheln. 
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»na, altes mädchen, hast mich wohl vermisst, isu lässt dich schön grü- 
ßen und dir ausrichten, du sollst in der Zwischenzeit ja keinen unsinn 
anstellen und ihre pflanzen in ruhe lassen, verstanden?« 

solon ließ ein leises knurren hören, das sowohl ja als auch nein hätte 
bedeuten können. 

wir betraten das haus und wieder erfüllte mich ein gefühl der Ver- 
bundenheit mit diesem ort. ich verstaute meine Sachen in jenem zimmer, 
in dem ich die erste und einzige nacht hier in saipa verbracht hatte und 
besorgte mir danach etwas zu essen. 

ithak hatte recht behalten, allein der grandiose ausblick auf den see 
übte schon eine beruhigende Wirkung auf mich aus. das panorama des 
endlosen waldes mit den davor äsenden tieren und der atemberaubende 
Sonnenuntergang, der fremden und doch so vertrauten sonne, taten ihr 
übriges. 

nachdem einige tage des nichtstuns an uns vorbeigezogen waren, die 
wir auf den einsamen hängen der umliegenden berge verbracht hatten, 
beschlossen wir, der südsiedlung einen besuch abzustatten, dabei wür- 
de ich auch endlich gelegenheit bekommen, mit den einheimischen zu 
sprechen. 

wir stiegen in unseren »tropfengleiter« und ich verspürte den unwi- 
derstehlichen drang, dieses ding ohne hilfe des Computers zu fliegen, 
irgendwo in meinem gehim waren ja alle Informationen gespeichert, die 
notwendig waren, dieses gerät in bewegung zu setzen, warum sollte ich 
mein erworbenes wissen nicht nutzen? 

ich ließ mich in einem der pilotensitze nieder und versank buchstäb- 
lich in ihm. er passte sich perfekt meinen körperformen an. es hatte den 
anschein, als erahnte er die für mich bequemste sitzhaltung. 

ich hatte auch nichts anderes erwartet, wie auch sonst sollte ein pilo- 
tensitz in einer weit entfernten Zukunft reagieren? 

»kilar nimra«, forderte ich den Computer auf, die Standard flugroute 
nach nimra auf meiner netzhaut einzublenden. 

er teilte mir höflich aber bestimmt mit, er wäre nicht in der läge mei- 
ner bitte nachzukommen, da ich nicht autorisiert war, die »kihon« zu 
fliegen, einige zustimmende worte ithaks in richtung Computer machten 
meine erste flugstunde doch noch möglich. 

meine Anger huschten über die Steuerkonsole und zu meiner eigenen 
Überraschung hob die »kihon« langsam und sanft vom boden ab, drehte 
eine elegante kurve und schwebte in richtung südwesten davon, ich war 
zwar mit der Steuerung fast eines jeden fluggerätes der mardukianer und 
ihrer verbündeten vertraut, doch hatte ich nicht erwartet, dass die bedie- 
nung auf anhieb so perfekt funktionieren würde, ich hatte zumindest 
in den ersten minuten einige kleine » ab wurf versuche« durch das schiff 
erwartet. 

ithak hatte es sich im sessel neben mir bequem gemacht und beobach- 
tete mich schmunzelnd, sie hatte ähnliche Situationen wohl schon tau- 
sende male erlebt und verfolgte gelassen meine flugmanöver. 
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ich stieg höher und zwang die maschine in immer engere kurven, 
ich war überwältigt, sie schaffte die irrwitzigsten kursänderungen ohne 
mühe, ich zog sie in einem beinahe rechten winkel nach links, nach 
rechts, ließ sie im sturzflug auf die Savannen unter mir fallen und fing sie 
wenige meter, wirklich wenige meter, vielleicht drei oder vier, über dem 
boden ab. und dies bei einer geschwindigkeit von drei, vier, fünf mach 40 . 

ich drehte loopings, immelmann tums 41 in perfekter Vollendung, jeder 
pilot eines kampfflugzeuges würde, ob solcher Virtuosität, sprachlos in 
der landschaft stehen und diese kunststücke mit weit geöffnetem mund 
bestaunen. 

nach einem halbstündigen, verspielten flug erreichten wir die küste 
und ich lenkte den »vogel« aufs meer hinaus, ich konnte es einfach nicht 
lassen und dirigierte den »wassertropfen«, trotz proteste von seiten des 
Computers, knapp über die Wasseroberfläche, wir jagten mit achtzehn- 
facher Schallgeschwindigkeit nur fünfzig meter über dem meer dahin. 

unmöglich? ich hatte solche manöver bis zu meiner begegnung mit 
den mardukianem auch für Utopie gehalten, ein dynamisches energie- 
feld, welches seine form in abhängigkeit der geschwindigkeit, des luft- 
drucks, der luftfeuchtigkeit und tausend anderen faktoren, ständig mo- 
difizierte und den gegebenheiten anpasste, machte es jedoch möglich. 

luftmoleküle, die nicht schnell genug erfasst wurden und mit dem 
feld kollidierten, veranstalteten ein wahres lichtgewitter, vor uns teilte 
sich das wasser, wurde vom feld verdrängt, verdampfte an unserer Sei- 
te, stieg hoch, um hinter uns in einer hunderte meter hohen fontäne in 
amila 42 funkelnde diamanten zu zerfallen, die nur zögernd wieder ins 
meer zurückkehrten, ein flammender regenbogen, der die intensität sei- 
ner färben stetig änderte und auf alle versuche ihn abzuschütteln mit 
gleichmütiger gelassenheit reagierte, folgte uns. 

das enorme tempo zog mich in seinen bann, ich beschleunigte immer 
weiter und bald sausten wir mit mach 32 nimra, der »südstadt«, entge- 
gen. die lichtblitze der »sterbenden« moleküle wurden immer zahlrei- 
cher und heftiger, bis wir bald einem lodernden feuerball glichen, der 
mit atemberaubender geschwindigkeit das meer durchpflügte. 

»ist dieses Wunderding auch weltraumtauglich«, fragte ich ithak und 
gab mir auch gleich selbst die antwort. 


40 »Die Mach-Zahl (Formelzeichen: Ma) (benannt nach dem Physiker und Philosophen 
Ernst Mach) ist eine physikalische und dimensionslose Kennzahl der Geschwindigkeit. 
Sie gibt das Verhältnis von Trägheitskräften zu Kompressionskräften an und reduziert 
sich auf das Verhältnis des Betrages einer Geschwindigkeit v (bspw. eines Körpers 
oder eines Fluids) zur Schallgeschwindigkeit c im umgebenden Fluid.« - Wikipedia: 
Mach-Zahl 

41 »Der Immelmann wird auch (und eigentlich korrekter, s. u.) Aufschwung genannt (eng- 
lisch Immelmann Turn oder Roll off the Top). Diese Kunstflugfigur besteht aus einem 
halben Überschlag und einer unmittelbar anschließenden halben Rolle.« - Wikipedia: 
Immelmann (Kunstflug) 

42 amila: milliarden, viele, unendlich. 
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natürlich ist es weltraumtauglich, es wurde ja für interstellare trans- 
portflüge konzipiert und konnte jeden punkt im umkreis von 5 t/ imru 43 
innerhalb eines halben tages erreichen. 

ein unwiderstehlicher wünsch in mir wurde wach, das verlangen, 
endlich einen planeten aus dem all zu betrachten, ihn in der dunkelheit 
des unendlichen hängen sehen, klein, unendlich klein und zerbrechlich, 
und die sonne sich urplötzlich aus seinem schatten hervorschieben, sich 
zuerst nur durch einen kurzen, nadelspitzen feinen lichtblitz ankündi- 
gend, um dann in voller pracht und in vollem glanz zu erscheinen. 

meine finger gaben die befehle für einen kurzen trip ins weitall. der 
gleiter änderte die richtung und bohrte sich senkrecht durch die immer 
dünner werdenden luftschichten nach oben. 

meine äugen hingen an der küstenlinie des kontinents fest, mir war 
der verlauf irgendwie vertraut, er erinnerte mich an ..., ich wusste nicht 
an was. wir stiegen höher und höher, 
die linie fesselte mich. 

ich übergab dem Computer die flugkontrolle, widmete meine gesamte 
aufmerksamkeit nur noch ihr. wir stiegen noch höher. 

»dieses ..., dieses horn. das ist doch unmöglich!« 

»dodiak, sakiad, kilem bbb mil«, wies ich den Computer an, mit 
höchstgeschwindigkeit auf eine flughöhe von ungefähr 12 000 kilome- 
tern zu steigen. 

ich konnte es kaum fassen, was ich da unter mir sah. 

»afrika!«, schrie ich begeistert. 

»afrika, europa, asien! das ist die erde, ich bin die ganze zeit auf der 
erde gewesen, marduk ist die erde!« 

ich sprang auf, umarmte ithak, schüttelte sie, küsste sie, hüpfte vor 
freude im cockpit umher. 

ihr blick ließ keine zweifei offen, sie dachte, ich hätte den verstand 
verloren. 

»ich kann es einfach nicht glauben, ich bin auf meiner erde, wieso 
habe ich nicht schon eher daran gedacht und mir karten besorgt oder 
einfach die datenbanken bemüht?« 

»verstehst du nicht? ithak, ich bin zu hause!« 

»na, dann sollten wir schnellstens nach tibira fliegen und versuchen 
dein alter herauszufinden, jetzt wo wir wissen, dass nur eine geringe 
raum Verschiebung stattgefunden hat, müssten wir eigentlich die zeit, die 
inzwischen vergangen ist, errechnen können.« 

»nur keine eile, auf die paar minuten kommt's jetzt auch nicht mehr 
an. lass mich diesen göttlichen anblick genießen.« 

sie korrigierte den kurs und brachte uns auf eine flu gb ahn, die uns 
erst nach einigen Umkreisungen nach tibira zurückbringen würde und 
machte es sich wieder gemütlich. 


43 TAN IMRU: 5 * 16 A 4 IMRU = ca. zehn Lichtjahre. 
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ich war verzaubert von der erscheinung dieser strahlend blauen ku- 
gel und gleichzeitig fröstelte mir bei dem gedanken, wie wenig lufthiille 
die voller leben sprühende Oberfläche vor dem bedrohlichen schwarzen 
nichts trennte. 

wie oft hatte ich vom vergleich der atmosphäre mit der zerbrechlich 
dünnen schale eines eies gehört und mir wenig darunter vorstellen kön- 
nen. tausende fotos und kilometer filmmaterial des blauen planeten aus 
der sicht eines ihn umkreisenden Satelliten konnten nicht die gefühle 
vermitteln, die man lautlos über, unter, neben ihm schwebend empfand. 

die sicht auf das meer und die kontinente war stellenweise durch riesi- 
ge, weißgraue wolkenwirbel versperrt, ein gewaltiger Zyklon, mit einem 
durchmesser von mindestens eintausend kilometem, tobte sich gerade 
über dem pazifik aus. weite teile der nordhalbkugel waren in ein glän- 
zendes weiß gehüllt, war dort gerade winter oder steckten wir gerade 
mitten in einer eiszeit? 

der erdball fiel uns entgegen, oder stürzten wir auf ihn?, und füllte 
bald unser gesamtes blickfeld aus. wir schwebten über der nachthälfte 
der kugel. polarlichter schimmerten in der dunkelheit, nebelschwaden 
gleich, die von farbigen Scheinwerfern angestrahlt wurden; und erhell- 
ten die nacht bis weit in äquatornähe. 

und dann tauchte sie urplötzlich auf. zuerst raste nur ein frauenhaar- 
feiner blitz dem rund der kugel entlang und brachte einen mondsichel- 
förmigen teil der atmosphäre zum glühen, den färben eines zur rotglut 
erhitzten eisenringes nicht unähnlich, danach bahnten sich myriaden 
kleiner funken einen weg durch die finstemis und binnen eines lidschla- 
ges verschlang eine lodernde feuerwand aus rot, gelb und grün das blau- 
schwarze rund der erde, solchermaßen angekündigt schob sich nun die 
sonne in königlichem, prunkvollem glanz, majestätisch langsam über 
den horizont. 

ich saß minutenlang da, brachte keinen ton hervor, war gefangen von 
der Schönheit dieses augenblicks. 

ithak hatte mich die ganze zeit beobachtet und irgendwann ließ sie 
mich neckisch wissen: »wenn ich es mir recht überlege, komme ich zum 
Schluss, du bist doch etwas zu alt für mich, zwar gut erhalten, aber viel- 
leicht wäre es besser, wenn wir uns trennen, du wirst nämlich schön 
langsam sentimental.« 

»was meinst du, wie viele jahre hab' ich denn auf dem buckel?« 

sie rieb sich am kinn und betrachtete einen fiktiven punkt in der 
Unendlichkeit. 

»ich schätze, so um die 27100 bis 2BF20 enem.« 

»27100 ENEM?« 

ich holte tief luft. 

»na, ja, der altersunterschied ist zwar groß, doch andererseits, was 
sind schon 500 000 jahre, außerdem stehe ich auf jüngere trauen.« 
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S ie erwachte aus tiefer Bewusstlosigkeit. Wasser umfloss ihren ge- 
peinigten Körper. Ihr Gaumen war staubtrocken und ein scheuß- 
licher Geschmack nach Blut verursachte heftige Würgegefühle. 
Die Sonne brannte heiß auf ihrem Gesicht. Sie schlotterte vor Kälte. Tau- 
sende Moskitos umschwärmten sie, tranken ihr warmes Blut. Sie fühlte 
sich miserabel. Ihr Magen revoltierte, sie erbrach sich in den Schlamm. 
Die Helligkeit hinterließ einen stechenden Schmerz in ihrem Schädel. Sie 
wollte sich aufrichten, doch Schwindelgefühle überfielen sie und ließen 
sie wieder in den Morast fallen. Ein Ziehen in der Seite erschwerte ihr 
das Atmen. 

Modrig stinkender Matsch sickerte durch ihre Kleidung, hüllte sie bei- 
nahe vollständig ein. 

»Warum tust du mir das an? Weshalb lässt du mich nicht sterben? Ich 
will nicht mehr. Ich bin so müde. Ich werde einfach hier liegen bleiben 
und auf das Ende warten.« 

Sie öffnete noch einmal die Augen, wollte sich noch einmal diese frem- 
de Welt ansehen, die jetzt ihre Grabstätte werden würde. Die Umgebung 
verschwamm vor ihr. Wilde Farbkleckse tanzten auf ihrer Netzhaut. 

»Ist das dort drüben Rauch? Das kann nicht sein. Ich habe 
Halluzinationen. « 

Sie versuchte, etwas zu erkennen. Kniff angestrengt ihre Augen 
zusammen. 

Alles in ihr schrie auf. Sie tanzte innerlich vor Freude. 

»Rauch! Ich bin gerettet!« 

»Und wenn's ein Waldbrand ist? Auch egal, bis er mich erreicht hat, 
bin ich schon hinüber.« 

Sie trank einige Schluck Wasser und kroch danach mühsam aus dem 
Rinnsal, in dem sie gelegen hatte. 

»Wo ist mein Messer?« 

Angstvoll blickte sie sich um. Wühlte im Schlamm, suchte unter Stei- 
nen, im Dickicht, wo sie es endlich fand. 

»Ich werd' besser vorher nachsehen, wer sich's dort gemütlich ge- 
macht hat, bevor ich mich zu ihnen geselle. Heutzutage läuft ja allerhand 
Gesindel frei herum.« 

Sie hielt sich an ihrem Messer fest und schlich sich in die Nähe der 
Rauchsäule. Von Weitem hörte sie schon lachende, schreiende, singende 
Männerstimmen. 

»Feiern wohl 'ne Party.« 

Sie duckte sich, machte sich so klein wie möglich und robbte unter 
Qualen, so leise sie nur konnte, an die Grenze einer größeren Lichtung, 
die sich nun vor ihr ausbreitete. 
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Dort hockten sieben Männer in Uniformen um ein großes Feuer, über 
dem ein rehartiges Tier brutzelte und von dem ein herrlicher Duft aus- 
ging. Ihr lief augenblicklich das Wasser im Mund zusammen. 

Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal eine warme 
Mahlzeit zu sich genommen hatte. Ihr Magen forderte knurrend nach 
dem saftigen Fleisch. Sie wagte es aber nicht, aufzustehen und hinü- 
berzugehen, also blieb sie in ihrem Versteck und beobachtete das Lager 
weiter. 

An einem Ende der Lichtung konnte sie einen schmalen Weg erken- 
nen, auf dem zwei Geländewagen und ein Panzerfahrzeug standen. 

»Soldaten. Demnach gibt es immer noch Kriege auf der Erde. H ä tte 
mich auch gewundert, wenn die Menschen gescheiter geworden wären.« 

»Ahh, sieh an, da sind ja noch mehr.« 

Drei weitere Soldaten traten aus dem Gebüsch und setzten sich zu den 
anderen. Zwei Frauen folgten ihnen, die bald wieder mit zwei anderen 
Männern im Schlepptau im Wald verschwanden. 

»Nutte sein zahlt sich offenbar immer noch aus. Schön, dass es Män- 
ner gibt«, dachte sie spöttisch. 

»Es hat sich überhaupt nichts geändert auf der guten alten Erde.« 

Die Stimmung schien langsam aber sicher dem Flöhepunkt zuzustre- 
ben. Die Männer prosteten sich immer wieder zu und einer von ihnen 
kippte plötzlich nach hinten und gab keinen Laut mehr von sich. 

»Die sind stockbesoffen.« 

»Schöne Gesellschaft. Ich verschwinde lieber. Das ist nichts für mich, 
da verhungere ich lieber.« 

Jemand drückte sie von hinten zu Boden und gierige FFände kneteten 
ihre Brüste. Er hatte sich ihr völlig lautlos genähert und versuchte nun, 
sie mit Gewalt zu nehmen. 

Ein eiskalter Schauer des Grauens ließ ihren Körper erzittern. Noch 
bevor sie einen vernünftigen Gedanken fassen konnte, hatte die Stahl- 
klinge ihres Messers ihr Ziel schon gefunden. 

Aus der FFalsschlagader des Mannes spritzte ein pulsierender, dau- 
mendicker Blutstrahl. 

Ein entsetzlicher Schrei gellte durch den Dschungel und ein tausend- 
fach verstärktes Echo hämmerte auf sie ein. Sie stach ununterbrochen zu 
und hörte erst auf, als sie die wilden Rufe seiner Kameraden vernahm. 

Sie hetzte durch den Wald und versuchte ihnen zu entkommen, doch 
vergeblich, ihr miserabler körperlicher Zustand machte eine erfolgreiche 
Flucht von vornherein unmöglich. Sie waren plötzlich überall, veranstal- 
teten eine Treibjagd auf ihren Körper. Ihr Messer konnte zwar noch zwei 
von ihnen töten und einige verletzen, es waren aber zu viele. 

Sie wurde überwältigt und zur Lichtung geschleppt. Die Kleider wur- 
den ihr vom Leib gerissen und sie wurde zu Boden geworfen. Ein Kreis 
dutzender johlender Soldaten bildete sich. Sie lag in der Mitte, vier von 
ihnen hielten sie fest. 
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»Wäre ich doch im Dreck liegen geblieben und verreckt!« 

»Was muss ich noch erdulden? Scheiß Gott, scheiß Glaube.« 

»Du kannst mich mal. Es macht dir wohl Spaß zuzusehen? Ja?« 

»Ist ja auch kein Wunder, du bist ein Mann.« 

Sie wand sich unter den harten Griffen ihrer Peiniger. Ihr Körper bebte 
unter ihren lüsternen Blicken. In ihren Augen war sie nichts weiter als ein 
Stück Fleisch, an dem sie ihre unersättliche Gier befriedigten, welches sie 
für ihre dreckigen Fantasien missbrauchen konnten. 

Sie blickte in die Augen einer Horde primitiver Urmenschen, die nach 
geeigneten Opfern, die sie benutzen konnten, Ausschau hielten und nun 
in ihr eines gefunden hatten. 

Sekunde um Sekunde verging, ohne dass etwas geschah. Sie war dem 
Wahnsinn nahe. Sie versuchte sich noch einmal loszureißen, legte ihre 
ganze Kraft in diesen Versuch. Ein letztes Aufbäumen ihrer gepeinigten 
Seele, doch vergeblich. Sie wusste, nur ein Wunder konnte sie jetzt noch 
vor diesen Tieren retten. 

Tränen quollen aus ihren Augen. Sie stöhnte unter den brutalen Hän- 
den, die sie rücksichtslos zu Boden drückten. Ein Schluchzen hallte durch 
den Wald, ein grässliches Schluchzen, ein Schluchzen einer machtlosen, 
grausamen Qualen ausgelieferten Frau. 

»Fangt schon an, ihr Schweine. Worauf wartet ihr noch«, schrie sie 
schrill. 

»Nehmt meinen Körper. Nehmt ihn, ihr könnt ihn haben, alle. Ihr Bas- 
tarde. Meinen Körper habt ihr gefangen, mich bekommt ihr jedoch nicht. 
Niemals.« 

Sie lachte hysterisch, bekam eine Hand frei und zog einen der Solda- 
ten, die sie festhielten auf ihren Feib. 

»Nimm mich jetzt sofort oder schämst du dich, es vor allen mit mir zu 
treiben. Schlappschwanz. Wahrscheinlich hattest du noch nie eine Frau 
und weist nicht, wie man's macht.« 

»Zeig's du ihm«, kreischte sie und deutete auf einen aus der Menge. 

Als habe er sie verstanden, näherte er sich ihr und entkleidete sich. 

Ein Grölen und Jauchzen und Jubeln erhob sich unter den Soldaten. 
Sie sah noch fünf oder sechs andere Soldaten ihre Uniformen ablegen 
und mit erigierten Gliedern einen immer engeren Kreis um sie schließen. 
Der Mann, den sie aufgefordert hatte, drückte ihre Schenkel auseinander 
und wälzte sich auf sie. 

Ihr wurde übel und sie erbrach sich wieder und wieder, bis sie nur noch 
grüne Galle spuckte, dann sank sie in die erlösende Bewusstlosigkeit. 
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Eine sanfte Stimme drängte sich langsam in ihr Bewusstsein. Sie ver- 
suchte fast zärtlich, die Frau aus ihrem Schlaf in den Wachzustand zu 
schaukeln. 

»Du musst keine Angst mehr haben, niemand wird dir etwas zuleide 
tun. Es wird dir nichts geschehen, ich gebe auf dich acht«, flüsterte die 
Stimme leise und unaufdringlich. 

Sie wachte auf. Benommen lag sie auf dem Bauch. Etwas hinderte sie 
daran, sich umzudrehen. Panische Angst schnürte ihr den Hals zu. Sie 
drehte sich ruckartig um. Ein Schrei entfuhr ihrer heiseren Kehle. Sie 
löste sich von dem entblößten Körper, der auf ihr lag, griff sich das Mes- 
ser in seinem Gürtel und stach auf ihn ein. Sie trennte ihm den Kopf ab, 
danach seine Genitalien, hielt sie wie eine Trophäe in die Höhe und warf 
sie weit von sich. 

Ein grauenerregendes Glitzern zeigte sich in ihren Augen. Sie blickte 
sich um, sah weitere nackte Männer auf dem Boden liegen, stürzte sich 
auf sie und kastrierte sie einen nach dem anderen. Danach trennte sie ih- 
nen die Köpfe ab, stellte sie in einem Kreis auf und legte sich in die Mitte. 

Das Glitzern in ihren Augen steigerte sich zu einem beängstigenden 
Flackern. 

»Komm doch wieder zu dir, es ist alles in Ordnung. Sprich mit mir, 
ich werde versuchen, dir zu helfen«, flüsterte die Stimme erneut, diesmal 
etwas drängender. 

»Nichts ist in Ordnung, du brauchst gar nicht versuchen, mich zu be- 
sänftigen«, schrie sie laut. 

Sie setzte sich das Messer an die Halsschlagader. 

»Ich komme jetzt und rechne mit dir ab. Du scheiß Gott. Ich werde dich 
jagen bis ans Ende der Zeit. Du entkommst mir nicht. Ich finde dich. Und 
dann werde ich dich kastrieren, in kleine Stücke schneiden und danach 
braten, das schwöre ich dir bei meinen weiblichen Geschlechtsteilen.« 

Wahnsinn blitzte in ihren Augen. 

Ein Bild manifestierte sich in ihrer erkalteten Seele. 

Sie zögerte. Sie dachte nach. Etwas begann an ihrer Vernunft zu rüt- 
teln, sie wiederzubeleben. 

Woher kannte sie dieses Gesicht? Wo hatte sie es schon gesehen? 

Gefühle der Wärme und Geborgenheit nagten am Eispanzer, der ihr 
Herz umschloss. Eine vertraute Stimme säuselte ihr Liebesschwüre ins 
Ohr. 

»Diese Stimme. Kannte ich sie? Ich muss sie gekannt haben.« 

Sie versuchte sich zu erinnern, versuchte den grauen Nebel, der über 
ihren Erinnerungen lag, zu durchdringen. 

Der Duft einer Blumenwiese strömte in ihre Nase. Sie schwebte über 
einem Tal, unter ihr konnte sie ausgedehnte Nadelwälder erkennen. 
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Nein, sie schwebte nicht über dem Tal, sondern stand auf einem Fel- 
sen, inmitten bunter Blumen und blickte zur weit entfernten Bergkette 
am Horizont. 

Neben ihr stand eine schemenhafte Gestalt und hielt ihre Hand. 

Sie unterdrückte den Zwang, zu ihr hinüberzusehen. 

Die Berge strahlten in einem rötlichen Licht. Es wurde von Sekunde 
zu Sekunde heller und ihr wurde mit einem Mal klar, was dort geschah. 
Es war früh am Morgen und die Sonne schob sich langsam über den Ho- 
rizont, begann ihren täglichen Lauf auf ihrer Himmelsbahn. 

Es dauerte nicht lange und ein blutroter, wabernder Ball stand eine 
Handbreit über den Bergen und hüllte die Welt in ein prächtiges Farben- 
kleid aus Purpur und Gold. 

Etwas kitzelte ihre Wangen. Sie kratzte sich und bemerkte zu ihrem 
Erstaunen, es waren Tränen, ihre Tränen. 

Ihr war, als berührte etwas ihren Geist, tauchte behutsam in ihren 
Körper, schwebte durch sie hindurch und war auch schon wieder ver- 
schwunden. Es hatte sich wie ein lauer Abendwind angefühlt, der sanft 
ihre Haut streichelte. Etwas Wunderbares war allerdings zurückgeblie- 
ben, ein Gefühl grenzenloser Zuneigung. 

Sie sah zu der Erscheinung neben ihr hinüber und ein heißer Feuer- 
strahl schmolz das letzte Eis in ihrem Körper. 

Zwei blaue Augen in einem golden leuchtenden Gesicht sahen sie an, 
drangen ein bis in die tiefsten Tiefen ihres Ichs und holten alle Erinne- 
rungen hervor, die sie beide verband. 

Sie versank in einem Meer der Freude und gleichzeitigen Trauer. Sie 
lachte und weinte zugleich. Sie freute sich über süße, längst vergessen 
geglaubte Erinnerungen, an die längst vergangene, heitere Zeit mit ihm, 
und weinte über die Erkenntnis, ihn nie mehr wiederzusehen, nie wieder 
in seinen Armen zu liegen. 

Stunden vergingen, in denen sie in unendlichem Leid ertrank und in 
denen kurze Blitze lieblicher Stunden, aus zu neuem Leben erwachter 
Vergangenheit, sie immer wieder aufs Neue mühsam an die Oberfläche 
der düsteren Realität zurückbrachten. 

»Du darfst nicht mehr daran denken. Du musst deine Gefühle in einen 
verbotenen Winkel sperren, sonst verlierst du den Verstand. Beherrsche 
deine Emotionen, lasse nicht zu, dass sie dich beherrschen. Bekämpfe sie 
mit deiner Vernunft.« 

Es hatte zu regnen begonnen. Große, warme Tropfen prasselten auf 
sie nieder. Zuerst trafen sie nur vereinzelt auf ihre Haut, jetzt glaubte sie 
unter einem dröhnenden Wasserfall zu stehen, der den Dreck von ihrem 
Körper wusch und all den Müll, der sich in ihrer Seele abgelagert hatte, 
mit sich riss. 

Ihr Verstand funktionierte wieder glasklar. Sie starrte verächtlich in 
die toten Augen der abgeschnittenen Köpfe. Sie schälte sich aus dem 
feuchten Gras des Urwaldbodens und zwängte sich in ihre nasse Klei- 
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düng. Sie fand ihr Messer und hielt es fest, wie einen lieb gewonnenen 
Freund. 

Das Lagerfeuer war längst erloschen, aber der Duft des gebratenen 
Fleisches hing noch in der Luft, lud sie zum Essen ein. Sie stürzte sich, 
einer hungrigen Wölfin gleich, auf das kalte Fleisch und stopfte es in sich 
hinein. Sie spürte frische Energien in ihren Körper fließen, Energien, die 
ihr neue Kräfte und Entschlossenheit gaben. 

Sie entspannte sich, und als der Regen endlich aufhörte und die wär- 
menden Strahlen der Sonne ihren Körper trockneten, keimte nach langer 
Zeit wieder so etwas wie Zuversicht in ihr auf. Und wie zur Bestätigung 
ihres soeben wie der gewonnenen Optimismus, sprach die Stimme zu ihr, 
die sie für ein Hirngespinst ihrer verwirrten Sinne, ihres emotionalen 
Ausnahmezustandes gehalten hatte. 

Sie war allgegenwärtig, füllte ihr Ich bis in den letzten Winkel aus. Es 
war mehr eine Gemütsbewegung, denn eine Stimme, mehr eine Anre- 
gung ihres Gefühlszentrums, als eine Aktivierung ihres Hörzentrums. 
Eine Empfindung, die tiefste Erschütterung aber gleichzeitig eine große 
Freude und Erleichterung ausdrückte. 

»Kannst du mich verstehen?« 

»Ja ..., ja laut und deutlich«, antwortete sie zögernd. 

»Ich bin sehr froh darüber, dass du mich hörst. Ich versuche schon seit 
sehr langer Zeit Kontakt mit den Euren aufzunehmen, doch bisher hat 
niemand darauf reagiert.« 

»Ich freue mich zu sehen, dass es dir besser geht.« 

Ein Gefühl der Geborgenheit und Sicherheit durchströmte sie. 

Sie wollte den Besitzer dieser Stimme begrüßen, konnte aber nieman- 
den erkennen. 

»Gedankenübertragung?«, dachte sie laut. 

»Was ist >Gedankenübertragung<?« 

»Nun, es ist ..., wenn jemand seine Gedanken direkt in das Gehirn ..., 
den Geist seines Gesprächspartners übermittelt.« 

»Ich übertrage keine Gedankenwellen in deine Richtung. Ich zwinge 
dir nichts auf. Ich bin nur, und du nimmst mich auf und kannst mich 
verstehen, wenn du es willst.« 

»Du bist nur und ich ... sie ..., er ..., es denkt und ich empfange? Wen 
habe ich da wieder kennengelemt?« 

»Wer bist du?«, fragte sie laut, weil sie nicht sicher war, ob man ihre 
Gedanken vernehmen konnte. 

»Ich bin ich. Ich bin ein Teil des Ganzen. Ich suche mein Ganzes. Doch 
habe ich es noch nicht gefunden und werde es wohl auch nie finden.« 

Eine Welle der Trauer brach über sie herein. Heftige Weinkrämpfe 
schüttelten sie plötzlich. 

»Wo bist du?«, fragte sie in tiefster Ergriffenheit, ohne ihre Lippen zu 
bewegen. 

»Ich bin hier.« 
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»Schön, dass du >hier< bist, doch wo ist hier?« 

»Folge mir.« 

Ein unwiderstehlicher Drang zog sie in den Wald. Sie kämpfte sich 
mühsam durch den Dschungel, durchquerte einen Fluss, folgte seinem 
Lauf und fiel förmlich in ein riesiges Tal, das sich urplötzlich vor ihr öff- 
nete. Es war kahl, vollkommen leer, als hätte jemand mit größter Sorg- 
falt jedes Pflänzchen, jeden noch so kleinen Grashalm ausgezupft und 
weggeschafft. 

Und mitten drin stand eine gewaltige grüne Kugel. Ihr stockte der 
Atem. Einen winzigen Augenblick glaubte sie, vor einem Raumschiff zu 
stehen, doch nur kurz. 

»Dieses Ding lebt, es ist lebendig, eine riesige lebendige Kugel«, schoss 
es ihr durch den Kopf. 

Ihr war sofort klar, dieses Wesen war nicht auf der Erde zur Welt ge- 
kommen. Es kam von »außerhalb«. Eine außerirdische Lebensform. Sie 
zitterte vor Erregung. Ihr Herz pochte hörbar lauter und schneller. 

»Woher kommst du?«, fragte sie etwas heiser. 

»Warum fürchtest du dich vor mir? Ich bin dein Freund.« 

»Es ist keine Angst, es ist nur ..., ich mache nicht jeden Tag Bekannt- 
schaft mit einem E. T. 44 , ich bin nur etwas aufgeregt. Darf ich doch auch 
sein, bei meiner ersten Verabredung mit einem Außerirdischen?« 

»Verabredung. Du verwirrst mich. Was ist das, eine >Verabredung<?« 

»Oh je, muss ich dir das erst erklären? Ein andermal, ok?« 

»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.« 

Schweigen. 

»Hallo. Bist du noch da?« 

Sie war in einer fremden Welt. In einer wunderbaren Welt, die in ein 
gleichmäßiges, mildes, rotes Licht gehüllt war. Sie flog über rötlichgrüne 
Wiesen, auf denen gefleckte Kühe grasten. Die Tiere ähnelten zumindest 
sehr stark den irdischen Kühen. Sie schwebte über endlose, rotgoldene 
Weizenfelder, rötlichgelbbraune Sonnenblumenfelder, weiße Baumwoll- 
felder. Über sanfte Hügel, grenzenlose Täler, rötliche Seen mit endlosen 
weißen Stränden. 

Überall winkten ihr freundliche Menschen zu. Nirgends war jemand 
oder etwas zu erkennen, der nicht höflich oder das nicht lieb und nett 
war. Eine wunderbare Welt. 

Wärme umgab sie. Nicht nur die wärmenden Strahlen der roten Son- 
ne, sondern eine wunderbare Wärme, die aus ihrem Inneren zu kommen 
schien, ihren Körper durchflutete, sie gänzlich einhüllte in Geborgenheit 


44 »E.T. - Der Außerirdische (Originaltitel: E.T. the Extra-Terrestrial) ist ein US-amerika- 
nischer Science-Fiction-Film aus dem Jahr 1982 und gehört zu den kommerziell er- 
folgreichsten Spielfilmen. Der Regisseur Steven Spielberg kombiniert darin Elemente 
des Science-Fiction- und Märchen-Genres und legt die Handlung in eine US-ameri- 
kanische Vorstadt in das Haus einer Durchschnittsfamilie. .« - Wikipedia: E. T. Der 
Außerirdische 
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und Freundlichkeit. Sie fühlte sich gleich einem Embryo im Mutterleib 

sie war ein Embryo im Mutterleib. 

Stimmen unendlicher Güte umgaben sie, sorgten sich um ihr Wohler- 
gehen, sprachen zu ihr. Sie wuchs und wuchs. 

Menschen waren in ihrem Körper. Sie unternahm alles, um es ihnen 
so bequem wie möglich zu machen. Dafür waren sie unsagbar dankbar, 
nährten sie mit dieser, aus tiefstem Herzen kommenden Dankbarkeit. 
Gemeinsam durchstreiften sie das All, erforschten die entferntesten Win- 
kel des Universums, lange Zeit, ewiglich. 

Sie war wieder auf der fremden Welt, doch diese hatte sich verändert. 
Sie war leer, schwere Sandstürme peitschten über die Oberfläche. Seen 
und Flüsse waren ausgetrocknet, tiefe, schwarze Krater starrten sie wie 
leblose Augen eines sterbenden Tieres an. Kälte umgab den Planeten. 
Der Planet starb. 

Ein alles überstrahlender Lichtblitz brannte ihr die Augen aus den 
Höhlen. 

Dunkelheit. 

Nichts als Dunkelheit. Dunkelheit und Kälte. Eine unmessbar lange 
Zeit. 

Stimmen in der schwarzen Nacht. Hass war in ihnen. Sie wollten töten. 

Furcht. 

Sie zog sich zurück. Die Stimmen folgten ihr. Sie hatte Schmerzen. 
Jemand quälte sie, fügte ihr bewusst Schmerzen zu. Sie geriet in Panik, 
wollte fliehen. Sie folterten weiter. 

Sie wehrte sich. Die Schmerzen verschwanden. Dann wieder Stimmen 
und wieder dieser bodenlose Hass. Sie leistete Widerstand. Immer wie- 
der aufs Neue. Sie wollte nicht mehr. Flüchtete vor dem Hass, der sie 
mit eisigen Krallen fassen wollte, an ihren Kräften sog und langsam aber 
sicher töten würde. 

Diese Angst setzte ungeahnte Energien in ihr frei, konzentrierte sie auf 
einen winzigen Punkt und wurden in einer plötzlichen Explosion frei. 

Stille. 

Sie befand sich wieder im Urwald, hatte sich nie von dort wegbewegt. 
Sie schwankte, als sie aus der Gedankenwelt des Wesens auftauchte, 
setzte sich. In ihrem Gesicht konnte man das Entsetzen ablesen, welches 
das Schicksal dieses Geschöpfes in ihr ausgelöst hatte. 

»Es tut mir leid«, schluchzte sie. 

»Es tut mir so unendlich leid.« 
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»Es tut mir so unendlich leid«, schluchzte sie. 

Ich wollte, ich könnte euch sagen, wie sehr ich euch trotz allem geliebt 
habe. Ich wollte, ich hätte euch mal besucht. 

Die Atmosphäre Meldonas war beinahe zur Gänze ins All entwichen 
und feine Sand- und Ascheteilchen, die mit ihr emporgerissen worden 
waren, schaukelten nun träge zur Oberfläche zurück. 

Isu stand vor den kläglichen Überresten eines Blockhauses. Lediglich 
sechs kahle, verkohlte Steinsäulen ragten in den düsteren, staubver- 
hangenen Himmel. Die Holzbalken und Bretter waren längst zu Asche 
verbrannt und von den Plastverkleidungen der Haushaltsgeräte und Ar- 
beitsroboter waren nur noch geschmolzene, graubraune Lachen übrig. 
Sogar die feinen Kupferdrähte in den Arbeitsmaschinen flössen schon 
träge, der Schwerkraft gehorchend, dem Boden entgegen. 

Dort wo noch vor Kurzem ein fruchtbares, grünes Tal gelegen war, 
gab es jetzt nur noch eine öde, graue Steinwüste. Nichts deutete darauf 
hin, dass hier je ein Baum, ein Strauch oder auch nur ein Grashalm ge- 
wachsen war. 

Der kleine See im Tal, der ihrer Kindheit etliche glückliche und unbe- 
schwerte Stunden geschenkt hatte, war längst ein unansehnliches, zer- 
klüftetes, tiefes, dunkles Loch geworden. Der See, aus dem sie und ihr 
Vater Hunderte Fische gefangen, auf dem sie Wasservögel gejagt hatten, 
war tot und ohne die geringste Spur vom einstigen sprudelnden Leben. 
Der Fluss war ebenso spurlos verschwunden, wie jede Daseinsform auf 
diesem Planeten. Meldona war gestorben. 

»Vater ..., warum?«, schrie sie in den Himmel. Tränen flössen über ihr 
Gesicht. Sie sank kraftlos auf die Knie, fiel nach vorne in den Sand. 

Die Lebenserhaltungssysteme ihres Schutzanzuges liefen auf Hoch- 
touren. Trotz maximaler Leistungsabgabe der Energieaggregate rann der 
Schweiß in Bächen an ihr herunter. Sie nahm dies alles nicht wahr. 

Wirre Gedanken benebelten ihren Verstand. 

»Ich hasse euch. Warum schleicht ihr so heimlich aus eurem, aus mei- 
nem Leben? Ihr hattet wohl Angst, euch mit mir zu unterhalten? Ist es 
das? Ist das der Grund, warum ihr seit Ewigkeiten nichts mehr von euch 
habt hören lassen?« 

Die Luft flirrte. Schatten gleich tauchten plötzlich ihre Eltern vor ihr 
auf. Standen Hand in Hand in den Ruinen der Holzhütte, mit einem gü- 
tigen Lächeln auf ihren Lippen. Ihr Vater streckte ihr seine Hände ent- 
gegen, als wollte er sagen: »Komm' und lass dich umarmen, komm' in 
unser Heim und lass uns Frieden schließen. Wir haben Fehler gemacht, 
bitte verzeih' uns. Komm' und geh' nie mehr von uns fort. 

Isu blinzelte heftig. Es war die einzige Möglichkeit, die Tränen aus 
ihren Augen zu verdrängen, die ihre Sicht trübten. Sie sah ihre Umge- 
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bung wie durch eine Nebelwand und war sich daher nicht sicher, ob ihre 
Eltern wirklich dort standen. 

»Es ist unmöglich, hier ohne Schutzanzug zu überleben. Da draußen 
hat es über 6 q/er 4s . Ich habe Halluzinationen«, dachte sie in einem kur- 
zen Augenblick der geistigen Klarheit. 

Sie misstraute dieser inneren Stimme, quälte sich auf ihre Beine und 
ging, benommen von der Hitze, den beiden Gestalten entgegen. 

Sie waren hier. Daran bestand kein Zweifel. Sie konnte sie sehen. Ihr 
Vater winkte ihr immer noch zu, deutete ihr, sie solle zu ihm kommen, 
kam ihr sogar einige Schritte entgegen. 

»Vater. Mutter«, jauchzte sie vor Freude, stürmte auf sie zu, umarmte 
sie, tanzte vor Begeisterung um sie herum und wollte sie küssen. 

»Verfluchter Helm. Wozu benötige ich ihn eigentlich noch?« 

Sie ignorierte die Warnungen des Computers und riss ihn vom Kopf. 
Hitze verbrannte ihre Haut und presste ihr die Luft aus den Lungen. Die 
beiden Gestalten verschwanden. 

»Nein, bitte ..., bitte lasst mich nicht alleine hier zurück. Bitte ...« 

Eine dunkle Wand schob sich vor ihre Augen und ihre Umgebung ver- 
blasste langsam zu einem großen schwarzen Nichts. 


45 ca. 1500 Grad Celsius (6*256). 
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E s war zweifelsfrei die erde und doch hatte ich nicht das gefiihl, zu 
hause zu sein, ein x-beliebiger bewohnbarer planet im Universum 
hätte nicht fremdartiger sein können, als es die erde zum jetzigen 
Zeitpunkt für mich war. 

nachdem die erste euphorie über meine unverhoffte heimkehr abge- 
klungen war, musste ich bald feststellen, dass wohl mehr der wünsch 
als die Wirklichkeit dafür verantwortlich gewesen war, dass ich in den 
küstenlinien des festlandes die kontinente der erde erblickt hatte. 

sie hatten eigentlich nur mehr sehr wenig mit den kontinenten ge- 
mein, die ich mal gekannt hatte, denn ausnahmslos alle waren sie größer, 
sehr viel größer geworden. 

der atlantische rücken ragte an den höchsten stellen knapp eintau- 
sendvierhundert meter aus dem meer. malaysia, indonesien, überhaupt 
der großteil südostasiens und australien waren zu einer riesigen land- 
masse, zerfranst durch tausende seen und buchten, zusammengewach- 
sen. grönland, nordamerika und asien zu einem stück verschmolzen. 

weite teile der nordhalbkugel, fast bis zum fünfundvierzigsten nörd- 
lichen breitengrad, waren unter einem dicken eispanzer begraben, die 
antarktis war bis an die südspitze Südamerikas und beinahe bis nach 
Südafrika und australien vorgerückt. 

es herrschte wirklich eine eiszeit auf diesem planeten, ich konnte in 
ihm kaum mehr meine »alte« erde erkennen, aber es war die erde und 
doch war sie es nicht. 

nicht nur, dass die Oberfläche völlig verändert war, was ja, in anbe- 
tracht der langen zeit, die inzwischen vergangen sein musste, nichts 
besonderes gewesen wäre, nein, auch die sonne war eine vollkommen 
andere, ungefähr doppelt so groß, etwas heißer und den angaben der 
mardukianer zufolge erst zwei milliarden jahre alt. 

»vielleicht hat sie eine verjüngungskur gemacht? etwas facelifting und 
schon war sie wieder wie neu.« 

»ach, halt's maul, dich hat niemand gefragt.« 

außerdem umkreisten nur noch drei weitere »miniplaneten«, kaum 
größer als zweitausend kilometer und wohl einige milliarden kleine fels- 
brocken den stem. im vergleich dazu war der mond ein gigant gewesen, 
»ja, der mond.« 

auch der hatte sich aufgelöst und war nirgendwo zu finden. 

»scheiß ort, wie soll man hier, mit diesen »mickymausplaneten«, ein 
vernünftiges astrologisches vorhersageverfahren entwickeln? wie soll 
man so seine Zukunft voraussehen, vor allem ohne venus und mars.« 

ich hatte mir schon gedanken darüber gemacht, wie die erde wohl 
an diesen ort gelangt war. mit der technik der mardukianer hätte man 
ohne weiteres einen ganzen planeten über mehrere lichtjahre hinweg 
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befördern können, sie hatten diese prozedur schon des öfteren erfolg- 
reich durchgeführt und so auch das Zentralsystem des imperiums, dil- 
mu geschaffen, achtzehn planeten waren auf diese weise über gewaltige 
strecken in ihre neue heimat transportiert worden, es war zwar eine sehr 
aufwendige prozedur, aber durchführbar. 

waren die menschen in der läge gewesen, solch eine meisterleistung 
zu vollbringen? hatten sie es geschafft, ihr wissen so weit zu vergrößern 
und ihre technik so zu verfeinern? 

vorstellen konnte ich es mir schon, doch wo waren sie geblieben? wa- 
ren die »adapa« der klägliche rest eines einst so fortschrittlichen Volkes? 

es gab nirgendwo auf diesem planeten anzeichen einer einstmals 
hochstehenden Zivilisation, nicht die geringste spur war zu finden, es 
war, als hätte es sie nie gegeben. 

ich hatte einen ausflug in meinen heimatort gemacht oder besser zu 
den koordinaten, wo er mal vor langer zeit gelegen hatte, nichts als me- 
terdickes eis war dort zu finden gewesen, dort wo flösse hätten sein sol- 
len, nichts als eis. dort wo einst Städte standen, hunderte quadratkilome- 
ter blankes eis. 

auch dort, wo früher millionenstädte ausgebreitet lagen, new york, 
mexico City, rio de janeiro, london, paris, kairo, dehli, hongkong, Shang- 
hai, tokyo, nichts was darauf hindeutete, dass hier vor langer zeit mehr 
als siebzig millionen menschen lebten. 

mit den analysegeräten an bord der »kihon«, die ich für meine nach- 
forschungen für unbestimmte zeit erhalten hatte, war an diesen orten 
nicht die geringste auffälligkeit zu finden gewesen. 

wenn schon keine gebäude mehr standen und längst zu staub zerfal- 
len waren, so hatte ich doch wenigstens gehofft, eine überdurchschnitt- 
lich hohe konzentration bestimmter metalle im boden zu finden, gerade 
in den gebieten ehemaliger metropolen. aber nicht einmal dieser wünsch 
wurde mir erfüllt, alle metalivorkommen waren innerhalb üblicher tole- 
ranzwerte, nicht mehr und nicht weniger, auch glas- oder diverse kunst- 
stoffrückstände waren nirgendwo zu finden, nicht einmal in kleinsten 
einheiten. 

nach einigen wochen vergeblicher mühen hatte ich es aufgegeben, 
nach Überresten meiner ahnen zu suchen, es war sinnlos geworden, ich 
hatte mich auch damit abgefunden, niemals wieder in meine zeit zu- 
rückkehren zu können, eine zu große distanz hatte sich zwischen mir 
und meiner Vergangenheit aufgetan, sowohl zeitlich als auch in meinem 
inneren. 

es wäre zwar möglich gewesen, mich in die Vergangenheit zurück- 
zuschicken, doch nur innerhalb gewisser fehlergrenzen, mit einer ab- 
weichung von plus minus dreihundert jahren und einigen zehntausend 
kilometern. doch nicht dieser fehler hatte mich letztendlich zu dem ent- 
schluss gebracht, hierzubleiben, sondern ein anderes phänomen der zeit, 
die sogenannte parallelität. 
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das hieß nichts anderes, als dass ich unter umständen zwar im richti- 
gen jahr »landen« konnte, doch nie, mit fast hundertprozentiger Sicher- 
heit nicht, in der mit meinem leben übereinstimmenden zeitlinie. ich 
benötigte tage, um einigermaßen zu verstehen, worum es bei diesem 
phänomen ging, welche konsequenzen dieses kleine wort »parallelität« 
hatte. 

jeder mensch trifft täglich unzählige entscheidungen, die ihn in einem 
zickzackkurs durch sein leben führen und es dabei mehr oder weniger 
stark beeinflussen, jedes »ja« oder »nein«, egal zu welcher frage oder 
zu welchem thema, lenkt sein dasein unausweichlich in eine bestimm- 
te richtung und verwirft die andere auswahlmöglichkeit. entscheidet er 
sich für das »ja« hat der weg des »nein« für ihn keine bedeutung mehr, 
er »löst« sich gewissermaßen auf, die zeitlinie »kollabiert«. 

in der ganzheit der raumzeit hingegen geht dieser zweig jedoch kei- 
neswegs verloren, im gegenteil, er war schon immer da, ist vielmehr eine 
eigenständige zeitlinie. eine völlig gleichberechtigte parallele ebene, mit 
dem einzigen unterschied, dass die person sich in der anderen ebene für 
einen anderen möglichen weg entschieden hat. 

eine einzelne person sprang so in jeder Sekunde wahrscheinlich in 
hunderte, wenn nicht sogar tausende parallelwelten, alleine durch rei- 
ne denkvorgänge. gedanken werden verworfen, wieder hervorgeholt, 
zu neuen gebilden zusammengesetzt und so fort, man sollte sich je- 
doch nicht, auch wenn es sich manchmal so anhörte, dem trugschluss 
hingeben, einzig das denken des menschen würde das Schicksal des 
Universums bestimmen, es war alles viel einfacher: Zufallsprozesse auf 
subatomarer ebene sorgten für dieses empfinden, nicht makroskopi- 
sche, sondern mikroskopische Vorgänge waren für die gestaltung des 
»multiversums « 46 verantwortlich, wenn man wollte, war das Universum 
im gründe nicht mehr, als das ergebnis simpler Statistik. 

so bahnte sich jedes noch so kleine teilchen des Universums im laufe 
seines lebens einen weg durch myriaden von paralleluniversen. ein weit- 
verzweigter bäum möglicher wege in seinem lebenszyklus. im prinzip 
nur eine weitere interpretation der quantenmechanik: die viele-welten- 
theorie des irdischen physikers hugh everett . 47 

nun existierten aber nicht nur diese zeitebenen nebeneinander, son- 
dern auch Zukunft, gegenwart und Vergangenheit geschahen zur »selben 
zeit«. 

so ergaben sich vier zeitachsen. eine, um unseren begriff der zeit zu 
definieren, nämlich die »flussrichtung«, mit der sogenannten Vergan- 
genheit, gegenwart und Zukunft - die es allerdings außerhalb unserer 

46 »Der Ausdruck Multiversum wurde von David Deutsch in einer wissenschaftlichen 
Arbeit für die Gesamtheit aller möglichen Universen aller Zeiten, das beobachtbare 
Universum eingeschlossen, verwendet.« So wird der Ausdruck auch hier verstanden. - 
Wikipedia: Multiversum 

47 »Hugh Everett III (* 11. November 1930; t 19. Juli 1982) war ein US-amerikanischer 
Physiker, der für die Viele- Welten-Interpretation der Quantenmechanik, die auf seine 
Arbeiten zurückgeht, bekannt geworden ist.« - Wikipedia: Hugh Everett 


135 


Erde 


Wahrnehmung so nicht gab. eine weitere, um die parallelen weiten zu 
erfassen und schließlich eine dritte, welche die zeit in abhängigkeit von 
masse beschreibt: einsteins raumzeit. 

die vierte achse entzog sich zu diesem Zeitpunkt noch vollkommen 
meinem begriffsvermögen, sie war zu abstrakt und undurchsichtig, denn 
sie führte das gerade eben gesagte ad absurdum, sie beinhaltete nichts 
anderes, als die gesamtheit all dieser linien, welche hier nicht mehr als 
Wirrwarr von tausenden getrennten weiten existierte, sondern als eine 
einzige alles umfassende weit. 

obwohl es also für einen menschen so aussah, als würden entschei- 
dungen getroffen, als würden bestimmte experimente unterscheid- und 
vorhersagbare ergebnisse liefern, war das alles, bezogen auf unsere da- 
seinsebene, trotzdem nicht mehr als pure illusion. nicht mehr als die un- 
vollständige projektion einer meta-zeit auf die für uns erfassbare zeit, 
so wie die projektionen dreidimensionaler körper auf zweidimensionale 
ebenen immer irgendwelche abbildungsfehler oder Verzerrungen verur- 
sachten, so konnte auch diese meta-zeit auf die von uns wahrgenomme- 
ne nur unvollständig abgebildet werden. 

was eine unzahl sonderbarer Vorgänge auf mikroskopischer ebene 
produzierte und »quantenmechanikem« zu »meiner« zeit viele schlaf- 
lose nächte und kopfschmerzen ohne ende bereitet hat; ja so manchen 
physiker sogar an seinem verstand zweifeln ließ. 

die katze des physikers erwin Schrödingers ist ein solches phänomen, 
welches dort wahrscheinlich immer noch auf eine lösung wartete. 

Schrödinger hatte in einem gedankenexperiment versucht, den ein- 
fluss der »kleinen weit«, der weit der Ungewissheit, eben der quanten- 
weit, auf den makrokosmos, unser alltägliches leben, zu übertragen. 

in diesem gleichnis spielt eine katze 48 , die in einer geschlossenen kiste 
lebt, die hauptrolle. ihr leben ist durch einen glasbehälter mit blausäure 
bedroht, der jederzeit durch einen hammer zerstört werden und so die 
katze töten kann, der auslöser für diesen »tötungsmechanismus« besteht 
aus einem radioaktiven atom. zerfällt dieses atom, stirbt die katze, im 
anderen fall lebt sie munter weiter, solange der deckel der kiste nicht ge- 
öffnet wird, ist der zustand der katze unbestimmt, sie kann gleichzeitig 
am leben als auch tot sein. 

ringt sich nun jemand zu der entscheidung durch, diese kiste zu öff- 
nen, bekommt er die gewissheit, ob die katze nun lebt oder tot ist. zu- 
mindest glaubt er es. in Wirklichkeit spaltet sich der kosmos in diesem 
augenblick in eine weit mit toter und eine mit lebendiger katze und das 
bewusstsein des beobachters spaltet sich mit. 

es gibt nun zwei gleichberechtigte weiten, die durch die entscheidung, 
die kiste zu öffnen, entstanden sind, der mensch und jedes denkende le- 
bewesen ist so an der gestaltung und formgebung des Universums betei- 

48 »Please would you teil me,« said Alice, a little timidly, for she was not quite sure 
whether it was good manners for her to speak first, »why your cat grins like that?« »It's 
a Cheshire-Cat,« said the Duchess, »and that's why.« - Wikipedia: Grinsekatze 
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ligt. ohne solche und ähnliche entscheidungen wäre das Universum eine 
Undefinierte, wabernde gaswolke ohne Struktur und inhalt. oberflächlich 
betrachtet, macht erst die beobachtungsgabe und entschlusskraft der in 
ihm lebenden wesen das weitall zu dem, was es ist, ein klar strukturierter 
und beinahe zu perfekter lebensraum. 

so zumindest lautete eine der möglichen interpretationen durch da- 
mals lebende hochrangige Wissenschaftler, sie unterscheidet sich von 
der theorie der mardukianer nur dahin gehend, dass die parallelwelten 
erst durch entscheidungsprozesse entstehen, was viele fragen offen ließ 
- war z.b. jedes lebewesen ein gott - während die madukianer anneh- 
men, dass alle weiten schon seit anbeginn der zeit existieren, es also kei- 
nen entscheidungsprozess, welcher art auch immer, bedurfte und diese 
weiten daher aus dieser konsequenz heraus als messbare entitäten über- 
haupt nicht vorhanden waren - was in meinen äugen eine noch verrück- 
tere theorie war. 

denn genau genommen gibt es keine Veränderungen, jede entwick- 
lung wird nur durch die Veränderung der Perspektive, sozusagen die 
sicht auf die dinge hervorgerufen, ist demnach nichts weiter als illusi- 
on. ein haus sieht, wenn man es von innen betrachtet, auch anders aus, 
als auf einem zweidimensionalen plan; oder von einem flugzeug in 1000 
meter flughöhe aus. trotzdem bleibt es ein und dasselbe haus. 

das war der Zeitpunkt gewesen, fürs erste physik, insbesondere die 
fachrichtung »dranvehto« nicht zu meinem hauptstudium zu machen. 

ich hatte ja schon riesige probleme die theorie der zeit mit der gewal- 
tigen anzahl von nebeneinander existierenden weiten, mit unzähligen 
abbildungen meiner selbst, zu akzeptieren, wie sollte ich dann eine 
noch absurdere idee verdauen, die dies alles quasi wieder ins gegenteil 
verkehrte? 

doch das wissen, dass man sich zwar in der zeit vor und zurückbe- 
wegen konnte, jedoch nur durch einen unglaublichen zufall auf jene 
zeitlinie traf, von der man gestartet war, hatte mir die entscheidung er- 
leichtert, einfach hierzubleiben und den rest meines lebens mit den mar- 
dukianem zu verbringen. 

ich hatte keine große lust, in einer weit aufzutauchen, mit der ich nichts 
gemeinsam hatte, da nicht meine entschlüsse zu ihr geführt hatten, son- 
dern die eines meiner vielen »zwillingsbrüder«. auch der gedanke, mich 
eventuell mit einem Spiegelbild herumschlagen zu müssen, gefiel mir 
nicht besonders, ich hatte genug mit mir selbst zu tun. 

ithak hatte scherzhaft gemeint, ich würde es so oder so nicht lange 
mit mir aushalten und mein ebenbild eher früher als später umbringen, 
also würde sich das problem von alleine lösen, auf die frage, ob ich mich 
dadurch nicht selbst umbringe, war ihre antwort nur: »denk an die ver- 
worrenen zeitlinien«. 

»tja, jetzt bist du wohl ein schiffsbrüchiger im endlosen ozean der zeit, 
wird wohl nichts aus deinem bestseller.« 
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»ich glaub nicht, dass sich hier jemand für deine biographie 
interessiert.« 

mein alter freund, der unbestechliche realist mit winziger Schlagseite 
ins romantische musste mal wieder seinen senf dazugeben. 

»in dieser hinsicht hast du recht, doch dafür wird für mich ein ande- 
rer träum in erfüllung gehen, der träum vom entdecken neuer weiten, 
vom betreten heute noch unbekannter planeten. welcher mensch kann 
das schon von sich behaupten, und bevor du einwirfst, es wird keiner 
meiner freunde jemals etwas davon erfahren, muss ich dir mitteilen: es 
ist mir völlig wurscht!« 

ithak hatte mich dazu gebracht, an einer ausbildung zum navigator 
der raumflotte teilzunehmen, seit nunmehr zwölf monaten wurde ich in 
die »geheimnisse« des inneren aufbaus der imperiumsflotte eingeweiht. 

schon während meiner ersten Schulungsphase hatte ich sehr viele ein- 
zelheiten über die schiffssteuerung und ihre funktionsweise vermittelt 
bekommen und geglaubt, mit diesem wissen jede dieser »mühlen« flie- 
gen zu können, jetzt wusste ich, wie falsch ich damit gelegen war, denn 
ich durfte meine kenntnisse an einer Simulation austesten. 

dieser test endete mit einem äußerst deprimierenden ergebnis: ich war 
nicht einmal in der läge gewesen, auch nur ein einziges ihrer Schlacht- 
schiffe, ja nicht einmal einen simplen kampfgleiter in Startbereitschaft zu 
versetzen. 

zu meiner Überraschung begann dann auch der unterricht völlig an- 
ders als erwartet, er war nicht mit der beinharten, militärischen ausbil- 
dung zu vergleichen, auf die ich mich schon eingestellt hatte, im gegen- 
teil, zuerst wurde die zeit »nur« für konzentrations- und atemübungen 
verwendet, es glich eher den meditationspraktiken asiatischer yogis als 
den Schikanen, die ich an einer flottenakademie erwartet hatte. 

»zuerst musst du dich selbst erkennen, dir deiner fähigkeiten bewusst 
sein, um sie richtig nutzen zu können, erst wenn du eins wirst mit den 
kräften des Universums, bist du imstande die schiffe sicher durch die 
energieströme des alls zu leiten«, waren die worte meines lehrers gewe- 
sen, einem nach eigenen angaben 872 jahre alten flottenoffizier, was ich 
bezweifelte, so agil, wie er war - manchmal hatte ich tatsächlich den ein- 
druck, mysteriöse kräfte hatten mich direkt in eine »starwars-episode 49 « 
befördert, da viele dinge für mich absolut keinen sinn ergaben und völlig 
absurd schienen. 

als ich einigermaßen richtig atmen gelernt hatte, musste ich etwas für 
meinen körper tun. ich bekam »tanzunterricht«, ja, richtig, ich lernte tan- 
zen. doch es war kein herkömmlicher tanz, sondern eine abfolge mehr 
oder weniger komplizierter figuren, die einzeln eingeübt wurden und 


49 »Star Wars (BE [sta: wo:z], AE [stau wo:jz], dt. Krieg der Sterne, wörtlich „Sternenkrie- 
ge", ist eine vom Drehbuchautor, Produzent und Regisseur George Lucas erdachte 
Heldensage. Sie begann mit dem Film Krieg der Sterne, der am 25. Mai 1977 in den 
amerikanischen und am 2. Februar 1978 in den westdeutschen Kinos anlief. Der Film 
entwickelte sich zu einem Phänomen der heutigen Popkultur.« - Wikipedia: Star Wars 
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später, in willkürlicher reihenfolge aneinandergefügt, sehr stark einem 
tanz ähnelte. 

gleich einem ballett oder den vollkommenen bewegungsabläufen ei- 
nes kung-fu meisters. ein »tanz«, mit dem die urkräfte des Universums 
entfesselt und genutzt werden konnten, falls man dazu in der läge war. 

jede dieser figuren hatte ihre bedeutung und aktivierte bestimm- 
te kraftflüsse in einem und um einen, welche dadurch beherrsch- und 
lenkbar wurden, hatte man seinen geist unter kontrolle, konnte man die 
energien auch ohne den körperlichen einsatz, nur mit hilfe seiner Vorstel- 
lungskraft lenken und dies war das ziel der ausbildung zum navigator. 

darin war auch die erklärung für die fehlende straffe Organisation zu 
suchen, ein jeder musste den Zugang zu diesen gewalten selbst finden, 
es gab nur anleitungen, wie man es schaffen konnte, nicht aber einen 
einzigen, für alle gültigen pfad. und ein nicht geringer Prozentsatz der 
navigatoranwärter scheiterte an dieser ersten und nach meinung aller 
navigatoren auch größten hürde. 

zu beginn wusste ich nichts damit anzufangen, doch nach und nach 
begriff ich den sinn dieses trainings von körper, geist und seele. es lag in 
der fantastischen konstruktion der raumschiffe, sie war mit nichts ver- 
gleichbar, was ich bisher an technischen errungenschaften auf der »al- 
ten« erde kennengelemt hatte. 

während eines fluges durch raum und zeit verschmolzen diese schiffe 
mit ihren navigatoren zu einer einheit, sie wurden zu erweiterten Sinnes- 
organen und gliedmaßen. nicht nur, dass jeder gedanke, jeder befehl des 
navigators augenblicklich in entsprechende Steuersignale umgewandelt 
und ausgeführt und jede kleinigkeit von den »äugen und ohren« des 
Schiffes direkt, ohne Zeitverzögerung an sein gehim weitergeleitet wur- 
de, was schon für sich genommen eine technische meisterleistung war, 
auch die energieströme des Universums, die ein navigator mittels seines 
willens freisetzte, konnten den schiffsgeneratoren zugeführt und nutzbar 
gemacht werden. 

die schiffe konnten zwar ohne navigatoren geflogen werden, doch 
wurden sie erst mit ihnen zu einem effizienten und sicheren fortbewe- 
gungsmittel. die Schnelligkeit und reichweite eines schiffes hing also 
nicht nur von der leistung der schiffsaggregate ab, sondern hauptsäch- 
lich von den fähigkeiten seiner navigatoren. ein erfahrener navigator 
konnte ein schiff gut und gerne über die zehn-, fünfzig- oder hundert- 
fache distanz bringen, und um ein vielfaches schneller, als es ohne ihn 
möglich war. 

neben den geistigen Übungen wurden mir in pausenlosen »hypno- 
schulungen« technische daten, massenhaft graue theorie über schiffs- 
konstruktionen, navigation, politischen und militärischen aufbau des 
imperiums und eine endlose zahl siebendimensionaler positionsanga- 
ben von millionen Sternen und deren begleiter eingetrichtert. 

diese andauernde Überlastung meines gehirns ließ mich an jedem 
abend völlig ausgelaugt in mein bett fallen, doch nur für wenige stun- 
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den. mein körper erholte sich auch nach dem anstrengendsten tag in 
kürzester zeit und ich wurde meistens schon mitten in der nacht wieder 
wach. 

es war, als ob unsichtbare machte mich jede nacht mit neuer lebens- 
energie aufluden, ich widmete mich gleich wieder meinen »konzentra- 
tions- und tanzübungen« und so verging tag um tag, woche um woche, 
monat um monat. ich war so intensiv mit der Vervollkommnung meiner 
fähigkeiten beschäftigt, dass ich gar nicht merkte, wie schnell die zeit 
verging. 

vor nun einem jahr hatte ich mit der ausbildung begonnen und mir 
in dieser zeit ein vielfach größeres wissen angeeignet, als es die gesamte 
menschheit meines Zeitalters besessen hatte, ich wunderte mich schon 
lange nicht mehr, zu welchen leistungen ein einigermaßen williger geist 
fähig ist. mein gehirn saugte die informationen auf, wie ein trockener 
schwamm, der jahrelang unbeachtet, in plastik eingehüllt, in einem 
kaufhausregal gelegen war. 

es war aber nicht die enorme gedächtnisleistung und kombinationsga- 
be, die mich in staunen versetzte. 

ich war imstande, die koordinaten eines jeden kartografierten ster- 
nensystems in meinen geist zu holen, die daten, wie Oberflächenstruk- 
tur, läge der wichtigsten ballungszentren, das aussehen der einwohner, 
von sämtlichen erforschten planeten abrufen. mein gehirn war zu einem 
riesigen datenbanksystem mit unglaublicher Zugriffsgeschwindigkeit 
geworden, kein Computersystem aus »meiner« zeit hätte es mit mir auf- 
nehmen können. 

etwas anderes war es, das mich in seinen bann zog. es war die un- 
heimlich rasche lösung komplexer Zusammenhänge, wie es die Steue- 
rung eines raumschiffes durch die gefilde der raumzeit ununterbrochen 
verlangte, minimale Instabilitäten im umgebenden sechsdimensionalen 
raum, den sich die mardukianische raumflugtechnik für ihre interstella- 
ren flüge zunutze machte, verlangten eine unverzügliche korrektur der 
feldkompensationsvektoren, um nicht unkontrolliert in den »normal- 
raum« zurückgeschleudert zu werden, die folge wäre ein auftauchen 
irgendwo in raum und zeit, von wo eine rückkehr zum ausgangsraum 
und -Zeitpunkt nur noch mit viel glück erfolgen kann. 

die komplizierten mathematischen berechnungen dieser ausgleichs- 
vektoren konnte ein menschliches oder auch mardukianisches gehirn 
unmöglich in so kurzer zeit durchführen, dazu war es nicht imstande. 

und trotzdem erledigten die navigatoren der raumflotte diese aufga- 
ben täglich millionen male ohne Zuhilfenahme eines Computers, nicht 
nur das, sie führten diese rechenoperationen im normalfall schneller aus, 
als es die nachgeschalteten kontrollcomputer vermochten. 

es gab nur eine erklärung: die »Steuermänner« reagierten intuitiv auf 
die sich andauernd ändernde Situation, sie spürten die Strukturänderun- 
gen, erfassten sie mit ihrem geist, sahen sie vor sich, folgten den pfaden 
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geringster energieschwankungen, wie ein routinierter autofahrer mit 
schlafwandlerischer Sicherheit dem verlauf einer autobahn folgen kann, 
falls er nicht betrunken war. 

so konnten sie, schon lange bevor irgendein messgerät diese fluktua- 
tionen erfasst hatte, gegenmaßnahmen einleiten und der diskontinuität 
entgegenwirken, sie lenkten die schiffe »gefühlsmäßig« durch raum und 
zeit, dieses »fühlen« des sie umgebenden war wohl einer phase des We- 
ges ins »nirvana« der buddhisten 50 gleichzusetzen, wenn nicht sogar die 
letzte stufe davor. 

meine seele, mein körper und geist waren eine einheit geworden, ich 
konnte mich jederzeit ohne probleme in die geheimnisvollen kraftlinien 
einklinken, welche die erde und das Universum durchzogen, wie die fa- 
den eines unendlich großen Spinnennetzes. 

man erfuhr das Universum nicht als einen leeren raum, mit etwas 
wahllos verstreuter toter materie, sondern als lebendigen Organismus, 
und man selbst war ein winziger teil dieses geschöpfes, trug etwas dazu 
bei, es vollkommener zu machen, bis es sich eines tages selbst begreift, 
sich seiner existenz bewusst und somit zum allmächtigen gott wird. 

ich begriff nun auch die gedankengänge isus, die überzeugt war, dass 
es keinen gott gab und sie hatte in gewisserweise recht, er existierte noch 
nicht, musste erst geschaffen werden, jede erweiterung des Wissens, jede 
erfahrung, jeder schritt auf der suche nach sich selbst trug dazu bei, die- 
sen einen zu gestalten, in ferner Zukunft wird er begreifen und mit dem 
funken der erkenntnis erneut einen prozess des lemens und verstehens 
in gang setzen, ein neues Universum, sich selbst, schaffen. 

»...und es ward licht!« 


50 »Der Buddhismus ist eine Lehrtradition und Religion, die ihren Ursprung in Indien 
hat. Sie ist je nach Quelle mit weltweit etwa 230 bis 500 Millionen Gläubigen (nach 
Christentum, Islam und Hinduismus) die viertgrößte Religion der Erde.« - Wikipedia: 
Buddhismus 
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H astor dachte an eine Zeit zurück, in der hier an genau diesem Ort 
ein kleiner See gelegen hatte und wo er sich das erste Mal unsterb- 
lich verliebt hatte. Verliebt in die Frau, die jetzt dort oben am Hü- 
gel vor den Ruinen einer Holzhütte kniete und um ihre Eltern trauerte. 

Es war eine wundervolle Zeit gewesen, die Isu und er gemeinsam auf 
Meldona verbracht hatten. Sie waren beide hier aufgewachsen und hat- 
ten sich auf der Flottenakademie kennen und lieben gelernt. So nach und 
nach war die große Liebe auf unerklärliche Weise verschwunden und 
danach waren sie, trotz anfänglicher Schwierigkeiten, gute Freunde ge- 
worden und verstanden sich jetzt besser denn je zuvor. 

Seine Mutter hatte Glück gehabt, sie war zum Zeitpunkt des Angriffs 
in der Hauptstadt gewesen und konnte mit einem der ersten Rettungs- 
schiffe fliehen. Sie hatte sofort mit ihm Kontakt aufgenommen und war 
nun auf dem Weg nach Marduk, um von den entsetzlichen Ereignissen 
etwas Abstand zu gewinnen und über den Tod zahlreicher Freunde hin- 
wegzukommen, zu denen auch Isus Eltern gehörten. 

Da ihr Gleiter nicht in der Nähe ihres Wohnortes gefunden worden 
war, hatte man zuerst angenommen, sie wären dem Desaster entkom- 
men. Doch leider waren alle Nachforschungen ergebnislos verlaufen, auf 
keinem der Schiffe waren ihre Namen registriert gewesen. Und für den 
Fall, dass sie doch noch am Leben waren, hätten sie sich sicher schon bei 
Isu oder ihrer Schwester gemeldet. So hatten sie sich mit der traurigen 
Tatsache abfinden müssen, dass sie tot waren. 

Etwas Ungewöhnliches drängte sich in sein Bewusstsein. Ein grauer 
Nebelschleier trübte seine Gedanken. Hastor konzentrierte seine Auf- 
merksamkeit auf das unbekannte Etwas. 

»Isu, was geschieht mit dir, was hast du vor?« 

Eine Frage bildete sich in seinem Gehirn, formte sich zu nicht messba- 
ren Wellen und versuchte in ihr Gedankenfeld einzudringen. 

Doch es gelang ihm nicht, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, 
sie blockte alle seine Versuche meisterlich ab, wie sie es in ihrer Ausbil- 
dung zur Navigatorin gelernt hatte. Ob bewusst oder unbewusst war 
in diesem Augenblick egal, sie war perfekt darin; wie in allem, das sie 
in Angriff nahm. Doch jetzt lief etwas furchtbar schief und Hastor hatte 
keine Ahnung was und warum. 

Er lenkte seine Konzentration auf den Helmfunk und wurde Zeuge 
eines sonderbaren Gespräches, welches Isu offenbar mit ihren Eltern 
führte. 

»Sie ist verrückt geworden«, dachte er. 

»Isu, hörst du mich? Mit wem sprichst du? Ich sehe niemanden und 
meine Sensoren zeigen auch niemanden an«, versuchte er ihre Aufmerk- 
samkeit zu erregen. 
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Er war beunruhigt und setzte sich, einer Eingebung folgend in ihre 
Richtung in Bewegung. Er sah sie plötzlich aufstehen, zur Hütte laufen 
und umherhüpfen, wie ein kleines Kind. 

Er beschleunigte seinen Schritt. 

Die Warnungen von Isus Computer, den Helm unter keinen Umstän- 
den abzunehmen, denn das hätte unweigerlich den Tod zur Folge, dran- 
gen aus seinen Helmlautsprechern. 

Hastor besann sich endlich der Flugaggregate seines Anzuges und 
raste die letzten Meter den Hang entlang zu ihr. 

»Notfallorder, Helmöffnungsmechanismus verriegeln«, schrie er in 
sein Funkgerät. Um einen Augenblick zu spät. Ihr Helm flog in den Staub 
und sie sackte leblos zusammen. 

Hastor landete neben ihr und baute ein Energiefeld auf, das sie kurz- 
zeitig vor der enormen Hitze schützen würde. 

»Nottransport, Krankenstation, zwei Personen, Wiederbelebungs- 
maßnahmen höchste Stufe vorbereiten«, brüllte er in einer Lautstärke, 
als hätte er kein Funkgerät zur Verfügung und müsste die Entfernung 
zum Schiff, welches in einem Orbit um Meldona kreiste, nur mit seiner 
Stimme überbrücken. 

Noch ehe er das letzte Wort ausgesprochen hatte, befanden sie sich 
auch schon in der Krankenstation der Sippar. Das Krankenpersonal 
nahm sich sofort der am Boden liegenden Isu an. Der schwere Rauman- 
zug wurde ihr abgenommen. 

Der leitende Arzt der Sippar stürmte ins Zimmer und begann sofort, 
ruhig und gefasst, in der Weise eines erfahrenen Mediziners, mit den 
lebensrettenden Maßnahmen. 

»Eine fast vollständige Dehydratation des Körpers. Was ist gesche- 
hen? Hat ihr Anzug versagt?« 

»Nein, sie hat einfach ihren Helm geöffnet. Etwas ist mit ihrer Psy- 
che geschehen. Ich kann es mir nicht erklären. Sie hat scheinbar durch- 
gedreht. Offenbar hat sie ihre Eltern sehr geliebt und ihren Tod nicht 
wahrhaben wollen und die Hitze dort unten hat ihr Übriges getan. Sie 
hat mit ihnen gesprochen und dann ...«, erklärte Hastor, noch sichtlich 
gezeichnet. Er brach stockend ab, entsetzt von dem, was er vor sich sah. 

Isu lag in gekrümmter Haltung auf dem Boden, übersät mit entsetz- 
lich aussehenden Wunden. Es gab kein Stückchen Haut mehr auf ihrem 
Körper, überall sah man verbrannte Muskeln und Sehnen. An manchen 
Stellen war sogar das Fleisch verschwunden und verkohlte Knochen rag- 
ten an diesen Punkten hervor. Ihre Augenhöhlen waren leer, die Augen 
waren verdampft. 

Hastor musste sich abwenden. Er hatte schon viele schwerverwundete 
und Tote gesehen, doch dieser Anblick stellte alles in den Schatten. Er 
wagte kaum die Frage auszusprechen, da er glaubte, die Antwort schon 
zu kennen. 

»Lebt sie überhaupt noch?« 
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»Ja«, war die knappe Antwort, die er erhielt. 

»Wird sie sterben?« 

»Das hängt von vielen Faktoren ab. Ja, sie hat eine Chance, zu überle- 
ben, doch die ist sehr gering, liegt fast bei Null. Und falls sie die ersten 
Wochen überleben sollte, wird es Monate dauern, bis sie wieder völlig 
hergestellt sein wird.« 

Hastor hatte genug gesehen. Er wusste, die Ärzte würden alles in ihrer 
Macht stehende unternehmen, um sie am Leben zu erhalten. Sie war in 
guten Händen. Er konnte nichts mehr für sie tun. Er schwankte benom- 
men aus der Krankenstation und ging in seine Kabine, ließ sich in sein 
Bett fallen. Er war wie betäubt, ein riesiger Magnet schien seine Energien 
aus ihm herauszusaugen. 

»Warum?« 

Er rief sich die Gefühle, die er auf Meldona empfunden hatte, in sein 
Gedächtnis zurück und durchlebte sie noch einmal. 

Da war wieder dieser alles verschlingen wollende, dunkle Nebel. Er 
versuchte, ihn zu durchdringen, geriet aber in immer undurchsichtigere 
Regionen und musste sich bald zurückziehen, um nicht die Orientierung 
zu verlieren. 

»Was ist das? Was verbirgt sich dahinter. Isu, was ist es, das dich so 
irrational hat reagieren lassen? Was hat deinen sonst so präzise arbeiten- 
den Verstand benebelt? Was, verdammt noch mal, was?« 

Er empfand unerträgliche Schmerzen und zog sich instinktiv zurück. 

Er schrie vor Freude laut auf. 

»Du lebst! Du weißt gar nicht, wie erleichtert ich bin. Ach, was sage ich 
da, sicher weißt du es. Ich war zu geschockt, um dich zu fühlen. Jetzt hab' 
ich dich wieder und du lebst!« 

Hastors Gesichtszüge entspannten sich. Ein flüchtiges Lächeln husch- 
te über seine Lippen, wurde aber sofort durch ein schmerzverzerrtes Ge- 
sicht ersetzt. 

»Tut mir leid. Ich wollte dich nicht berühren. Du musst mich verste- 
hen, meine Freude ist riesengroß. Ich wünschte, du würdest mir mittei- 
len, was den Ausschlag zu diesem fatalen Entschluss gegeben hat.« 

Sein Körper brannte, seine Kehle war ausgetrocknet, er war vom 
Schweiß völlig durchnässt. 

»Wenn ich dir nur helfen könnte. Ich kann dir nicht mehr geben als 
meinen Wunsch, dich wieder gesund zu sehen und das Versprechen, dir 
dabei zu helfen, deine Energieströme wieder aufzubauen.« 

Eine kurze aufflackernde Regung der Dankbarkeit und dann Stille. 

Hastor lag erschöpft im Bett. Sein Puls raste. Er atmete tief durch und 
setzte sich auf. Er ließ sich einen Soak in einen Becher laufen und nahm 
einen kräftigen Schluck. 

Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er immer noch in seinem unförmi- 
gen Schutzanzug steckte. Er streifte ihn ab, warf ihn achtlos in eine Ecke 
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und versuchte danach, sich unter den pulsierenden Wasserstrahlen der 
Dusche ein wenig zu entspannen. 

Als er damit fertig war, fühlte er sich etwas wohler. Er schlüpfte in 
eine Freizeituniform und machte es sich auf dem Bett bequem. 

Der Türsummer meldete einen Besucher. 

»Komm' rein«, sagte er kurz. Er wusste, wer vor der Tür stand. 

Sie glitt auf und der Kommandant des Schiffes trat ein. 

»Wie geht's dir?«, fragte er besorgt. 

»Wie es mir geht? Im Vergleich zu Isu geht's mir blendend.« 

»Ich frage ja nur, da du deinen Dienst versäumt hast. Ist für gewöhn- 
lich nicht deine Art.« 

»Nur keine Panik! Sarto hat den Seinen eben etwas früher angetreten 
und mit dir getauscht. An deiner Reaktion sehe ich, dass du dir gar nicht 
bewusst bist, wie viel Zeit seit dem ..., Unfall vergangen ist. Hast du sie 
erreicht? Ich habe es versucht, doch leider ohne ein Ergebnis.« 

Hastor holte sich einen frischen Soak und reichte auch dem Kapitän 
einen. 

»Ja, ein winziger Teil in ihr kämpft noch um ihr Leben. Ich habe ver- 
sucht, die Gründe herauszufinden, die zu diesem ..., Vorfall geführt ha- 
ben. Es war unmöglich, ihr Geist blockiert jeden Versuch dorthin vorzu- 
dringen. Es ist, als irrte man durch eine Nebelbank.« 

»Mir ist es ebenso ergangen. Sie war immer schon unübertroffen im 
Verschleiern von Geheimnissen. Für mich ist ihr ganzes Leben ein einzi- 
ges rätselhaftes Geheimnis.« 

Thot lehnte sich in seinem Sessel zurück und starrte zur Decke, auf 
der ein Teil einer Galaxie zu erkennen war, die sich gerade über den Ho- 
rizont eines Planeten mit saftigen Wiesen und üppigen Wäldern schob. 

»Dann überfielen mich schlagartig schreckliche Schmerzen und ich 
wusste, dass sie es war, die so litt«, fuhr Hastor fort. 

Er stützte die Ellbogen auf die Knie und vergrub das Gesicht in seinen 
Händen. 

»Ich habe noch nie einen so grauenhaften Schmerz erlebt wie diesen 
und das Schlimmste, ich kann nichts tun, ihr in keiner Weise helfen. Sie 
muss selbst damit fertig werden. Es ist furchtbar, was sie ertragen muss. 
Ich hoffe nur, dass sie dies alles nicht bewusst miterlebt. Ihre Psyche 
würde diese Qualen ganz sicher nicht schadlos überstehen.« 

»Wenn ich nur etwas schneller reagiert hätte. Ein Bruchteil einer Zeit- 
einheit früher und es wäre nichts geschehen.« 

Hastor stand auf und ging vor seinem Bett hin und her. 

»Mach dir keine Vorwürfe, du bist nicht für ihr Tun verantwortlich. 
Wer konnte schon ahnen, was sie vorhat. Sie wusste es höchstwahr- 
scheinlich bis kurz vor ihrer Kurzschlusshandlung selbst nicht.« 

»Ich weiß, aber nur einen Tick schneller ..., hast du schon veranlasst, 
die Computer umzuprogrammieren, um solche Vorfälle in Zukunft aus- 
zuschließen und das Flottenkommando informiert?« 
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»Ja, hab' ich. Wer soll denn auch vorhersehen, jemand könnte sich sei- 
nen Helm vom Kopf reißen, bei diesen Bedingungen, die auf Meldona 
herrschen?« 

»Tut mir leid, sicher hast du daran gedacht, sonst wärst du nicht der 
Käpt'n. Meine Nerven, du verstehst?« 

»Schon O.K. Du hast also auch keine Erklärung für ihr unbegreifliches 
Tun. Es waren auch nie Anzeichen einer Überlastung irgendeiner Art, sei 
es körperlicher, geistiger oder seelischer zu erkennen gewesen. Nicht die 
kleinste Unregelmäßigkeit in ihrer gesamten Laufbahn als Navigatorin. 
Seltsam.« 

»Nein, ich habe keinen Hinweis gefunden. Du hast ja schon richtig 
festgestellt: Sie war Meister im Verschleiern. Wir werden wohl warten 
müssen, bis sie selbst das Rätsel löst.« 

»Ja, falls sie es auflösen will und sofern sie es überlebt ...« 

Thot erhob sich und ging zur Tür. 

»Wir sind auf dem Weg nach Dilmu. Isu soll dort in ein Regenera- 
tionsbecken gelegt werden. Ruh' dich etwas aus und danach hol' alles 
aus diesem alten Kasten raus, was in ihm steckt. Es ist das Einzige, was 
du jetzt für sie tun kannst. Je schneller wir nach Dilmu gelangen, umso 
besser für sie«, bemerkte er im Hinausgehen. 

»Vielen Dank für deine Nachsicht und deinen Besuch, Isu wird es dir 
irgendwann mal danken«, rief Hastor seinem Kapitän noch nach, der 
schon längst hinter der nächsten Biegung des Korridors verschwunden 
war. 
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N un war es endlich so weit, monate hatte ich in Simulatoren ver- 
bracht und war jeder erdenklichen kleineren und größeren kata- 
strophe ausgesetzt gewesen, ob plötzlich auftretende schaden in 
den antriebsaggregaten oder feldkompensatoren, Schwankungen im 
raumzeitkontinuum, hervorgerufen durch unvorhersehbare hochener- 
getische ausbrüche explodierender steme, gegen alle diese eventualitä- 
ten war ich vorbereitet worden. 

tausende male hatte ich, für meine begriffe unwesentliche variablen in 
den feldgleichungen ignoriert, da ich einfach noch nicht in der läge ge- 
wesen war, sämtliche maßgeblichen faktoren schnell genug zu erfassen, 
und ebenso oft war ich in den Sphären der zeit »verloren« gegangen oder 
in grellen explosionen in ein dünnes gasgemisch verwandelt worden. 

vor über zwei jahren war ich »über« dieser weit aufgetaucht und dazu 
»verurteilt« worden, mich in einer völlig fremdartigen Umgebung zu- 
rechtzufinden und zu überleben, ich musste mich mit der kultur und 
der technik von lebewesen auseinandersetzen, die zwar wie menschen 
aussahen, aber nicht im entferntesten so dachten und handelten, wie ich 
es von einem homo sapiens des atomzeitalters gewohnt gewesen war. 

wäre ein mardukianer in »meinem« jahrhundert aufgetaucht, ich war 
mir nicht sicher, ob er ebenso freundlich aufgenommen worden wäre 
und so problemlos eine Offizierslaufbahn einer militärmacht hätte ein- 
schlagen können, zumindest nicht ohne hintergedanken strategischer, 
finanzieller oder welcher art auch immer und ohne vorheriger Unter- 
zeichnung eines tausendseitigen Vertrages, in dem alle vorteile aufge- 
listet waren, die dem jeweiligen land aus dieser Verbindung entstehen 
würden. 

natürlich war das einlösen des Vertrages von seiten des »intruders« 
noch lange keine garantie dafür, wirklich eine umfassende ausbildung 
zu erhalten, wieso auch? stand ja nicht im vertrag und von moralischen 
Verpflichtungen konnte sich gerade ein auf autorität beruhender verein 
doch nicht leiten lassen, wo käme man denn da hin? es muss jeder selbst 
sehen, wie er das beste aus seinem leben machte. 

ganz anders war die einstellung der mardukianer. sie hatten mir, ohne 
zu fragen, welcher rasse ich angehörte, aus welcher sozialen Schicht ich 
komme, welcher religion ich angehöre, all ihr wissen zur Verfügung 
gestellt. 

als der, aus ihrer sicht, unselige krieg mit den reptorianern beendet 
war, überspielten sie alle details ihrer technischen errungenschaften, 
ohne auch nur ein einziges mal mit ihnen über den austausch von In- 
formationen gesprochen zu haben, in die datenspeicher der Computer 
auf den zentralwelten der reptilien. die reptorianer waren von dieser Of- 
fenheit so überrascht gewesen, dass sie prompt mit dem transfer ihres 
eigenen Wissens antworteten. 
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nun wusste ich auch ihren grund für ihre Offenheit, sie konnten nicht 
anders, ihre lebensweise zwang sie dazu, jeder mardukianer konnte zum 
»navigator« ausgebildet werden und erlebte dadurch einen evolutions- 
schub, der in meinen äugen einer transformation eines affen in ein gott- 
ähnliches wesen glich. 

man könnte es als bewusstseinserweiterung beschreiben, die ihn da- 
nach in die läge versetzte, nicht nur sich selbst zu erkennen, zu fühlen, 
sondern die gesamte ihn umgebende bewusstseinssphäre, das Univer- 
sum als ganzes, solange man diese transformation, eingeleitet durch 
arbeit an seinen geistigen fähigkeiten und zugegeben mit etwas techni- 
scher hilfe, nicht selbst erlebt hatte, konnte man sich nur sehr schwer 
etwas darunter vorstellen. 

ein »navigator« konnte mit jedem der es auch wollte zu einer gedank- 
lichen einheit verschmelzen, es gab keinen grund, geheimnisse zu be- 
wahren. er war imstande, sich die informationen, die er benötigte, aus 
dem kollektiven bewusstsein zu beschaffen, der »navigator« war dem- 
nach nicht nur eine berufsbezeichnung, sondern der begriff für eine neue 
generation von »mensch«, dem »homo conscius«. diese mardukianer 
waren drauf und dran »erwachsen« zu werden. 

vor nun fast einem jahr hatte ich mich in diese ausbildung gestürzt, 
ein jahr, das förmlich an mir vorbeigeflogen war und alles, was für mich 
einmal wichtig gewesen war, hatte vergessen lassen, fast alles ..., aber das 
lag weit in der Vergangenheit, hatte sich in ihr aufgelöst, die erde war für 
mich nicht mehr existent. 

ich hatte mich recht gut eingelebt und fühlte mich sehr wohl auf mar- 
duk. während meiner ausbildung hatte ich viele neue freundschaften ge- 
schlossen, und auch wenn sich eines tages eine möglichkeit der rückkehr 
in »meine« zeit auftun sollte, nach all dem, was ich hier gesehen und 
gelernt hatte, würde ich dieses, mein »neues« leben, nicht mehr gegen 
das »alte« auf der erde eintauschen wollen. 

an manchen tagen, in manchen Situationen fühlte ich mich allerdings 
immer noch wie ein Steinzeitmensch, den es in eine ferne Zukunft ver- 
schlagen hat und der dort mit informationen vollgepumpt worden war. 

ich hatte das wissen dieser zeit, doch wissen zu besitzen und es rich- 
tig einzusetzen, waren zwei grundverschiedene dinge, ich wusste um 
die funktion und den aufbau unzähliger technischer geräte, doch erst, 
wenn man sich genauer mit ihnen beschäftigte, wurden sie zu etwas 
alltäglichem. 

wie ein neandertaler in der Zukunft, der zwar die information über 
feuerzeuge irgendwo in den tiefen seines gehims gespeichert hatte, sein 
feuer aber solange mühsam mit feuersteinen entfachen wird, bis er end- 
lich einen dieser »funkenspender« in händen hält und ihn auch benützte, 
trotzdem wird ihn dieses »Wunderding« immer wieder von neuem be- 
geistern, obwohl er um seine funktion weiß. 

heute sollte ich also zum ersten mal die Steuerung eines dieser meis- 
terstücke der mardukianischen raumfahrttechnik übernehmen. 
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die sippar war vor einigen tagen aus dem dilmu-sektor zurückgekehrt 
und stand jetzt für den letzten schritt meiner ausbildung zur Verfügung, 
das eindringen in die raum-zeit außerhalb der virtuellen realität des Si- 
mulators, mit den gerätschaften eines real existierenden raumschiffes. 

als ich hörte, die sippar sei zurück, hatte ich mich auf ein Wiedersehen 
mit isu gefreut, doch zu meiner enttäuschung musste ich feststellen, dass 
sie nicht an bord gewesen war. meine fragen nach ihrem aufenthaltsort 
wurden mit einem knappen »geheimauftrag. keine auskünfte« abgetan, 
auch ithak hatte angeblich keine ahnung, wo sich isu aufhielt, ich hatte 
jedoch den verdacht, dass sie sehr wohl wusste, wo sie zu finden war 
und daher fand ich mich bald damit ab, nicht zu den geheimnisträgern 
der flotte zu gehören. 

nun stand ich in der kommandozentrale der sippar und sog jede ein- 
zelheit gierig in mich auf. zum ersten mal befand ich mich nicht in einer 
Simulation, sondern in einem realen dreidimensionalen schiachtschiff 
der imperiumsflotte. 

ich wusste nicht, wie oft ich ähnliche räume, wie diesen hier, im ver- 
laufe meiner ausbildung betreten und bis ins kleinste detail kennenge- 
lemt hatte. 

dieser hier war jedoch echt, so echt, dass er, trotz all dem was ich in- 
zwischen erlebt hatte, schon wieder zu fantastisch wirkte, als dass es die 
Wahrheit sein konnte: ich war auf einem raumschiff der mardukiani- 
schen flotte und würde in kürze meinen jungfernflug antreten, sozusa- 
gen meine führerscheinprüfung ablegen. 

ein leichtes kribbeln in meiner magengegend verriet mir, dass ich, 
trotz gegenteiliger behauptungen meinerseits, ein wenig nervös war. 

ich musste mir eingestehen, ich war bis zu diesem Zeitpunkt nicht voll- 
kommen davon überzeugt gewesen, dass ich tatsächlich zu einem navi- 
gator ausgebildet und nicht nur, zur erheiterung der mardukianer, in 
unzähligen Videospielen zum narren gehalten worden war. dieser kleine 
Zweifler in mir verstummte aber in dem augenblick, als ich die sippar 
betrat und zu fuß entlang endloser korridore zur zentrale marschierte. 

ich genoss diesen Spaziergang, der über eine halbe stunde dauerte, ich 
versuchte, mich in die Struktur des schiffes hineinzufühlen, jede einzel- 
heit in meinem geiste aufzunehmen. 

die gänge waren breit, drei personen könnten bequem nebeneinader 
gehen, und richtig gemütlich, sie waren in einem hellen blauton bemalt, 
wie auch die außenseite aller kriegsschiffe des imperiums, und durch- 
drungen von einem sanften gelben licht, welches von überall her zu 
kommen schien. 

an manchen stellen war die wand mit wunderschönen malereien ge- 
schmückt - das malen war offenbar die lieblingsbeschäftigung vieler 
mardukianer, wie ich feststellen konnte - streckenweise glichen die wän- 
de den ausstellungsräumen einer galerie mit dutzenden kleinen meister- 
werken. auch der boden war voll von diesen bunten graffitis, die wohl 
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von generationen von raumfahrem stammten, denn dieses schiff war 
immerhin schon sechshundertachtzig jahre alt. 

die eingangstüren zu den kabinen waren bunte beschreibungen jener 
personen, die dahinter lebten, sogar die wuchtigen schotte der energie- 
zentren waren mit Symbolen verziert, die unverkennbar darauf hinwie- 
sen, was sich dahinter verbarg. 

wäre man unvorbereitet auf eines dieser schiffe verschlagen worden, 
nie würde man auch nur im entferntesten annehmen, es handelte sich 
um ein kriegsschiff. man könnte es eher für ein kindergartenschiff hal- 
ten, auf dem jeder quadratzentimeter von künstlerisch sehr begabten 
kindem bemalt worden war. 

auf der eingangstür zur kommandobrücke prangte das hoheitszei- 
chen des imperiums, die abbildung des dilmusystems, der sonne mit 
ihren achtzehn planeten. sie öffnete sich, und ich machte zögernd zwei 
schritte in das innere dieses sechzehneckigen raumes. 

da stand ich nun, etwas kribbelig, und betrachtete fasziniert meine 
zukünftige arbeitsstätte. 

ich konnte auch hier nichts entdecken, was dem herkömmlichen bild 
von raumschiffen aus sf-stories entsprach, keine nutzlosen, in allen farb- 
tönen blinkenden, dutzende quadratmeter wandfläche in beschlag neh- 
mende kleine lämpchen oder sinnlose drehknöpfe, Schalter und taster. 
kein überflüssiger Schnickschnack. 

mir gegenüber war wohl die wichtigste einrichtung der kommando- 
zentrale angebracht, der getränke- und nahrungsspender, der vor allem 
den gigantischen soak- auf deutsch kaffeekonsum der besatzung befrie- 
digte. gleich daneben waren die wenigen manuellen schiffskontrollen 
installiert, die nur dafür benötigt wurden, das schiff auf kurzen inner- 
planetarischen flügen, im notfall oder im extrem unwahrscheinlichen 
falle eines totalversagens der »kommandoplätze« ohne computerhilfe 
bewegen zu können. 

zwölf dieser sogenannten »kommandoplätze« waren kreisförmig im 
raum aufgestellt, je sechs links und rechts vom eingang und jede etwa 
vier meter von den wänden entfernt, dort waren die schränke der schütz - 
anzüge und waffen befestigt, in der mitte gab es zwei weitere halbkreis- 
förmig angeordnete, ungefähr einen meter breite Steuerkonsolen, die 
wiederum nur für den manuellen betrieb benötigt wurden, in ihnen wa- 
ren auch die verschiedensten 3d-projektoren angebracht. 

alle diese plätze waren gleichberechtigt, man konnte die bedienung 
einzelner Sektionen, wie energie-, Waffensektionen oder kommunika- 
tion ohne probleme von einem zum anderen transferieren, obendrein 
war es möglich, alle Steuerfunktionen auf eine einzige dieser einheiten 
umzuleiten. 

ein kleiner mann, den man auf maximal fünfzig lebensjahre schätzen 
würde - in Wahrheit war er über dreihundert - mit einer ungewöhnlich 
hellen hautfarbe, kam mir entgegen. 
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»ich bin thot, der anführer dieses haufens. ich nehme an, du bist unse- 
re neue antriebseinheit. willkommen auf der sippar.« 

er war mir auf anhieb sympathisch, endlich ein mardukianer, der mei- 
ne Vorstellungen von humor erfüllte. 

»in der tat. ich hoffe nur, dass du mir nicht böse bist, falls ich diesen 
kahn auf irgendeiner sonne parke oder eventuell in seine bestandteile 
zerlege.« 

»keine angst, ich werde schon darauf achten, dass du nichts anstellst, 
hab' ja mit diesem kindergarten hier an bord schon genug erfahrungen 
im Umgang mit unartigen jugendlichen sammeln können, ich zeige dir 
deinen platz und dann können wir sofort loslegen, natürlich nur mit dei- 
nem ein Verständnis.« 

er machte mich mit seinem, wie er sagte, besten »treibstoff« bekannt, 
seinem ersten navigator. 

»hastor wird dir in den ersten tagen und wochen unter die arme grei- 
fen und deine macken ausbügeln, die du sicherlich noch hast, und keine 
angst, hier führt nicht jeder winzige fehler, so wie im Simulator, sofort 
ins desaster. erstens kontrolliert, wie gesagt, hastor deine aktionen und 
zweitens wird das gesamte System noch von einem kontrollcomputer 
überwacht.« 

»aber ich nehme an, du bist mit diesen dingen vertraut, dort drüben ist 
dein platz, fühl' dich wie zu hause, die sippar ist nun in deinen händen. 
na, ja, zumindest in einer halben ... nun gut männer, ähm, Verzeihung 
frauen und männer, lasset uns das spiel beginnen.« 

hastor nickte mir aufmunternd zu und ich setzte mich an »meinen« 
kommandoplatz, ich versank im sitz und dirigierte ihn in eine fast waag- 
rechte Stellung, wie schon so oft zuvor nahm ich die sanften Vibratio- 
nen wahr, die den anpassungsprozess der polsterung an meinen körper 
andeuteten. 

doch diesmal war es etwas besonderes, ich saß in einem kommando- 
sessel eines echten raumschiffes. hätte mir das jemand vor einem jahr 
prophezeit, ich hätte ihn, trotz meiner Vorliebe für sf-abenteuer, für ver- 
rückt erklärt, und nun war es Wirklichkeit geworden. 

ich spürte den puls in meinen Schläfen, mein magen zog sich krampf- 
haft zusammen, ich schluckte die aufkommende panik hinunter, ich 
versuchte mich zu beruhigen und auf meine aufgabe zu konzentrieren, 
doch ich konnte mich an nichts mehr erinnern, mein geist war mit einem 
male genauso leer, wie ein museum an einem heißen sommertag. ich 
hatte alles vergessen, was ich in den letzten monaten gelernt hatte, ich 
wusste nicht einmal mehr, wie ich hieß. 

eine stimme drängte sich von irgendwoher in mein bewusstsein und 
raunte mir unverständliche worte zu. 

»MONIO HDIA EL OREN DOL - GIR SILA NEM - MAUNAO ELO ADON 
EK KALA ADO SINO ELOM.« 
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»was soll das denn heißen, kann jemand den Übersetzungscomputer 
für mich einschalten?«, funkte jemand unmotiviert dazwischen. 

das war das Startsignal, ich schaffte es, mein konzentrationsprogramm 
zu aktivieren und meine flatternden nerven innerhalb kürzester zeit zur 
Ordnung zu rufen. 

der käpt'n war es gewesen, der mir diese beruhigenden gedanken zu- 
kommen hat lassen, frei übersetzt klang das in etwa so: »mann, mach dir 
doch nicht schon jetzt in die hose, das schiff wird dich schon nicht bei- 
ßen. du hast immer noch genug zeit dazu, wenn's schlimmer wird, und 
es wird schlimmer, das verspreche ich dir.« 

nach solchen aufmuntemden Worten war es natürlich kein problem 
mehr für mich, meine aufmerksamkeit auf die wichtigen dinge eines sol- 
chen fluges zu lenken. 

»ich brauch zuerst 'nen soak, sonst drehen meine nerven durch«, 
dachte ich in thots richtung und war auch schon auf dem weg zum ge- 
tränkeautomaten. einige minuten und zwei kaffeetassen später saß ich 
wieder in meinem luxus pilotensessel, diesmal »göttlich cool«. 

»geht's jetzt endlich los? ich dachte schon, wir kommen hier über- 
haupt nicht mehr weg. brauchen erdlinge immer so lange, bis sie auf 
touren kommen? wie habt ihr es nur geschafft, euch über so lange zeit 
am leben zu halten, aber wenigstens weißt du noch, wie man den ge- 
tränkeautomaten bedient, du hast also noch nicht alle geheimnisse der 
schiffssteuerung vergessen.«, ätzte thot munter weiter. 

ich achtete nicht weiter auf seine nicht wirklich boshaft gemeinten äu- 
ßerungen und war in die tiefen meiner konzentrationsfelder eingetaucht, 
ehe er den letzten satz vollendet hatte. 

es begann: ich fiel in ein unbestimmtes nichts, dieses nichts in worte 
zu fassen war unmöglich, da es dort ja nichts gab, das man beschreiben 
konnte, ich wusste nicht, wie oft ich diesen Vorgang während meiner 
trainingsphase schon erlebt hatte, es war ähnlich dem Übergang vom 
wach- in den schlafzustand. 

man liegt müde und abgeschlafft im bett, die gedanken treiben auf 
kleineren oder größeren Wellenbergen dahin und denken an nichts be- 
stimmtes. die atmung wird ruhiger, das herz schlägt langsamer, die 
bettdecke kuschelt sich sanft an den körper, und kurz bevor man in die 
weit der träume oder auch albträume hinübergleitet, überrascht einen 
manchmal ein sanftes Schwebegefühl, gelegentlich jedoch meint man, in 
ein tiefes loch zu fallen, erst langsam, dann immer schneller, was zur 
folge hat, dass einem die füße furchtbar kalt werden und der schlaf sich 
eilig unters bett verkriecht. 

der unterschied zwischen dem »fallen ins nichts« und dem gefiihl im 
»vorschlafstadium« bestand nur darin, dass man nicht hochschreckte, 
oder es zumindest nicht sollte, und sich bewusst mit all seinen sinnen 
auf diese »leere« konzentrierte und sich von ihr mitreißen ließ, hinein 
ins unbekannte. 
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»heute dauert's aber besonders lange, bin wohl nicht so gut drauf, ich 
müsste doch schon längst kontakt haben.« 
ich fiel weiter. 

»jetzt wird's schön langsam unheimlich, soll ich umkehren?« 
prompt erhob sich ein unentwirrbares Stimmengewirr, das bald zu ei- 
nem lauten geschrei ausartete, meine lieben, immer zur falschen zeit an 
die Oberfläche drängenden subpersönlichkeiten waren sich in die haare 
geraten und das, obwohl sie gar keine besaßen, ein teil war für die Um- 
kehr, der andere dagegen. 

»ruuuhe, verdammt noch mal, wie soll ich in diesem chaos eine ent- 
scheidung treffen?«, fuhr ich energisch dazwischen. 

der imaginäre schrei hatte eine verblüffende Wirkung, es war mucks- 
mäuschenstill geworden. 

»muss ich mir merken, werde diesen schrei in Zukunft öfter mal ver- 
wenden«, dachte ich leicht erheitert, so ruhig war es selten in mir. 

»wir sind hier nicht im kindergarten. ich will fakten hören und keine 
lautstarke auseinandersetzung. logik, ich bitte um eine genaue analyse 
der Situation.« 

»meiner meinung nach ...« 

»deine meinung ist mir wurscht. daten bitte.« 

»wir sind im nichts hängen geblieben, ich zitiere unseren meister: so- 
bald ihr länger als dreißig Sekunden in der andersweit seid und es ge- 
schieht absolut nichts, versucht so rasch wie möglich zurückzukehren, 
brecht den versuch ab. ansonsten könnte euer geist sich dort verirren 
und eventuell nicht mehr in euren körper zurückfinden, in der realweit 
heißt das, ihr seid verrückt geworden, nur in den seltensten fällen findet 
der geist wieder in seinen körper<. zitatende, wir sind sicher schon län- 
ger als dreißig Sekunden weg.« 

»woher willst du das wissen? hast du eine außerdimensionale digital- 
uhr bei dir?« 

»nein, das nicht ..., es ist nur so ein gefiihl ...« 

»ha, ha, der und gefiihl. der kennt das wort doch nur vom hörensagen.« 
»ruhe, ein gefiihl? er hat recht, ist doch sonst nicht dein ressort. die ge- 
fühlsweit hat doch wer anders über, oder? dein beitrag zu diesem thema 
bitte.« 

»ich muss ihm leider recht geben, gefühlsmäßig sind wir schon sehr 
viel länger hier ...« 

»sag' ich doch ...« 

»aber?« 

»aber ich will auch unseren lehrer zitieren: >dort, wo ihr nun hingehen 
werdet, existiert zeit nicht, es können stunden vergehen und doch seid 
ihr nie fort gewesen« das heißt, ich könnte mich irren.« 

»ich dachte, mein bauch irrt sich nie.« 

»normalerweise nicht, in diesem speziellen fall ...« 
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»jetzt bin ich genauso klug, wie vorher, noch jemand Vorschläge?« 

»sehen wir die Sache mal ganz real, unser meister sagte auch: >seid ihr 
im glauben, über der zeit zu sein, schaut euch nach helfenden händen 
um. bei euren ersten gehversuchen an bord eines raumschiffes werdet 
ihr immer von mehreren erfahrenen navigatoren überwacht werden, 
sollte etwas schiefgehen, werden sie nach euch suchen und auch finden, 
achtet also auf leuchtfeuer in der dunkelheit und folgt ihnen ins licht.< 
bis jetzt habe ich noch keine >helfende hand< entdeckt, folglich vermisst 
uns noch niemand, sollten wir aber tatsächlich schon über der zeit sein, 
was soll's, in diesem fall können wir soundso nur noch warten und auf 
ein wunder hoffen, mein Vorschlag lautet darum: fallen wir weiter und 
harren der dinge, die noch kommen werden.« 

»trotzdem wäre es besser, den versuch abzubrechen, danach können 
wir immer noch einen neuen starten ...« 

»angsthase.« 

»besser ein angsthase als ein toter oder verrückter hase.« 

die einzelnen bemerkungen näherten sich bald wieder dem normalzu- 
stand, einem konfusen geplappere im hintergrund. 

mir war es egal, ich war daran gewöhnt. 

lange zeit änderte sich überhaupt nichts an meiner Umgebung, doch 
dann wechselte sie schlagartig ihr aussehen und mir schliefen augen- 
blicklich die gesichtszüge ein, zumindest war mir so als ob, ich hatte ja 
keinen körper und somit auch keine gesichtszüge, welche einschlafen 
konnten. 

»nicht schon wieder!«, klang es wie aus einem mund. wie es aus- 
sah, hatten alle meine inneren plappermäulchen diese ortsänderung 
wahrgenommen. 

ich strebte dem mittelpunkt einer wohlbekannten regenbogenfarbigen 
spirale zu, die mich kurz darauf in »meinem« Sonnensystem ausspuckte. 

»na, fein, bitte lasst mich das nicht noch mal durchmachen, ich hab' 
einfach keine lust dazu, ich möchte nicht mehr gott spielen, ist mir viel 
zu langweilig, ich will nicht in einem dieser billigen zeitschleifen sf-sto- 
rys gefangen sein und verzweifelt einen ausweg suchen müssen, bitte 
erlaubt mir, hier einfach aus der geschichte auszusteigen und etwas in- 
telligenteres zu tun. ja?« 

»warum verschlägt es mich ausgerechnet hierher? das Universum ist 
so unendlich groß und ich muss immer genau an diesem stinklangwei- 
ligen ort landen.« 

stimmen waren plötzlich in meinem gehirn. 

(ja, ich weiß, da spricht immer irgendwer, doch diese hier waren mir 
fremd.) 

eigentlich waren sie doch nicht so fremd, sie ähnelten denen thots und 
hastors. 

also hatten sie nach mir gesucht und göttin mutter erde sei es gedankt 
auch gefunden. 
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ich wollte ihren rufen folgen, doch eine kraft, die gewissermaßen aus 
dem nichts gekommen war, hinderte mich daran, ich konnte die ener- 
gielinien wahrnehmen, die meinen geist umspannten, wie ein gespinst 
aus feinsten seidenfäden und ihn unaufhaltsam in die Unendlichkeit 
zogen, ich kämpfte krampfhaft gegen sie an, doch je mehr ich mich an- 
strengte, umso stärker wurde die sogwirkung. 

mir war, als hinge ich an einem riesigen gummiseil, das mich, sobald 
ich loslassen würde, unausweichlich in eine bestimmte richtung katapul- 
tieren würde. 

in meiner Verzweiflung bemerkte ich zuerst gar nicht, dass noch eine 
andere stimme in mir war. sie war nur sehr leise zu vernehmen, als sei sie 
tausende lichtjahre und hunderttausende jahre von mir getrennt. 

»komm' zu mir, ich brauche dich, bitte.«, flüsterte sie in einem fort, 
wie eine Schallplatte mit einem kratzer. 

»was geht hier vor sich? ist es diese stimme, die eine solch' magische 
anziehungskraft auf mich ausübt? soll ich ihr folgen?« 

»nein.« 

»ja.« 

»ihr seid mir eine große hilfe. entscheidet euch, außerdem glaube ich 
nicht, dass ich mich noch lange halten kann.« 

»worauf wartest du dann noch? ich bin ein neugieriger typ und fol- 
gen wir der stimme nicht, werden wir nie erfahren, was sich hinter ihr 
verbirgt.« 

ich beschleunigte von null auf unendlich in einer nicht existierenden 
kleinen Zeiteinheit, begleitet von einem lang gezogenen angstschrei ei- 
ner meiner mitreisenden passagiere. mein körper hätte sich todsicher in 
seine elementarteilchen aufgelöst, gott sei dank bestand ich zu diesem 
Zeitpunkt aus nichts, fast nichts, nur aus reinster, wenn man so wollte, 
geistesenergie. 

mein planetensystem hatte ich schon lange aus den äugen verloren, es 
war untergetaucht in einem ozean aus bunten schlieren, ich war teil eines 
alles umfassenden kaleidoskops. flammende blitze in rasanter abfolge 
und blendender helligkeit begleiteten mich auf dem flug ins ungewisse. 

und dann geschah das völlig unerwartete, ich raste auf die erde zu. 
sie löste sich aus dem farbgewirr, wurde zu einem bezugspunkt im meer 
der schattenhaftigkeit. 

»das gibt's doch nicht, was soll das nun wieder?« 
ich tauchte in ihre atmosphäre ein und sauste über ein leuchtend blau- 
es meer. ich hielt geradewegs auf europa zu, das wirkliche europa, so wie 
ich es kannte. 

»ich muss wohl schon wieder träumen, war ich im pilotensessel 
eingenickt?« 

eine talsenke tauchte vor mir auf, ein tal, das ich sehr gut kannte, ich 
war dort aufgewachsen. 
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unter mir lag mein heimatdorf. ich raste mit unverminderter ge- 
schwindigkeit darüber hinweg, auf eine niedrige, bewaldete hügelkette 
zu, flog knapp über den baumwipfeln auf einen dieser sanften hügel zu 
und umrundete ihn einige male, unter mir konnte ich ruinen einiger alter 
bauwerke erkennen, zeugen einer längst in den strömen der zeit unter- 
gegangenen kultur. 

»was tu' ich hier? suche ich etwas?« 

ich kannte diesen ort sehr gut, war ich doch hunderte male hier ge- 
wesen und hatte tatsächlich nach etwas gesucht, nach der besonderheit 
dieser Stätte, nach kräften, die im verborgenen wirkten, waren doch an 
diesem ort kultstätten einer einst in ganz europa und wahrscheinlich da- 
rüber hinaus verbreiteten Zivilisation gelegen. 

ich näherte mich wieder dem hügel, diesmal von der ostseite her und 
tatsächlich, jetzt konnte ich zwei gestalten erkennen, die in meine rich- 
tung blickten, sie standen auf einem felsvorsprung, der wie eine Speer- 
spitze schräg in den himmel ragte. 

ich wollte ihnen zuwinken, musste jedoch einsehen, dass es ohne kör- 
per wenig sinn hatte. 

dann schwebte ich vor ihnen, hundert meter über dem waldboden 
und sah direkt in ihre äugen. 

»hat man da noch worte?« 
ich war verblüfft. 

»faszinierend! dejä-vu der besonderen art.« 

ich blickte meinem Spiegelbild in die äugen, daneben stand meine 
frau. ich konnte mich noch sehr gut an diese minuten erinnern, es war 
fünf uhr und elf minuten und gleich musste die sonne hinter mir aufge- 
hen. es war ein wunderbarer morgen gewesen, ein verliebtes pärchen 
an einem einsamen ort, gefangen im zauber des gerade erwachenden 
morgens. 

»wie lange ist das schon her?« 

ich schwebte näher an das mädchen heran, setzte neben ihr auf. 
»schade, dass du mich nicht sehen kannst, würde ein lustiges verwirr- 
spiel ergeben, ob ich dich anfassen kann?« 

ich streckte meine hände aus und legte sie auf ihre schultern und im 
nächsten moment zog ich sie schlagartig wieder zurück, ich hatte sie be- 
rührt. nicht ihren körper, nein, ihre gedanken, ihre seele. ich war für ei- 
nen kurzen augenblick mit ihr eins gewesen. 

wäre ich leiblich vor ihr gestanden, ich hätte mich hinsetzen müssen, 
»das ist es also? hätte ich doch öfter mit dir gesprochen.« 
noch einmal berührte ich sie leise und ließ sie wissen, was ich für sie 
empfand, danach drehte ich mich um und schwebte der aufgehenden 
sonne entgegen, ich wollte die beiden nicht mehr durch meine gegen- 
wart stören. 

sie konnte mich zwar nicht sehen, ein kurzer anflug des erstaunens in 
ihrem gesicht gab mir aber zu verstehen, dass sie meine nähe sehr wohl 
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bemerkt haben musste, da der kontakt aber nur flüchtig gewesen war, 
hatte sie diese doppelte anwesenheit meines bewusstseins sicher für eine 
Sinnestäuschung gehalten und den Vorfall wohl kurz darauf vergessen, 
außerdem wusste ich ohnehin gut genug, was nun geschehen würde, 
hier hast du nichts mehr verloren, zuviel zeit ist inzwischen vergangen, 
als ob ich heute noch nicht genug erlebt hätte, wurde ich auch schon 
von einem neuen gummiseil erfasst und hinfort gerissen. 

diesmal nahm ich es gelassen hin, hatte ich ohnehin nicht damit ge- 
rechnet, sehr lange hier verweilen zu dürfen, im moment war ich sogar 
glücklich darüber, von hier zu verschwinden. 
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S ie saß auf dem kahlen Boden. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis 
sie sich von den Welten, die ihr dieses Wesen gezeigt hatte, losrei- 
ßen und die Unterhaltung wieder aufnehmen konnte. 

»Wer ..., wer war es, der dir diese Schmerzen zugefügt hat?«, fragte 
sie leise. 

Ein undurchschaubares Durcheinander verschiedenster Eindrücke 
strömte auf sie ein. 

»Moment mal. Nicht so hastig. Ich hab's nie geschafft, fünfzig Fern- 
sehprogramme gleichzeitig anzusehen, obwohl es angeblich Leute ge- 
ben soll, die dazu imstande sind. Also bitte eines nach dem Anderen.« 
»Was ist eines nach dem Anderen?« 

Eine Schwingung der Verwirrung trat in Resonanz mit ihr. Sie sah fra- 
gend in Richtung Kugel. 

»Ich weiß nicht, was du meinst. Es bedeutet einfach >ein Bild nach 
dem Anderem. Genau wie vorhin, als du mir deine Lebensgeschichte 
erzählt hast.« 

»Das habe ich doch getan.« 

Sie schüttelte heftig mit ihrem Kopf. 

»Nein, hast du nicht. Dieses Mal hast du alle ..., alle Informationen 
gleichzeitig ..., gedacht.« 

»Wie früher auch. Warum wolltest du sie jetzt nicht aufnehmen? War- 
um versteckst du deine anderen Daseinsebenen vor mir? Habe ich etwas 
falsch gemacht?« 

»Andere Daseinsebenen? Was meinst du damit.« 

»Nur ein Teil von dir ist hier, die anderen sind verschwunden.« 
»Welche anderen. Ich bin doch alleine. Abgesehen von diesen ...« 

Sie stockte. Unerträgliche Erinnerungen drängten sich an die 
Oberfläche. 

»... diesen Ausgeburten der Hölle.« 

»Du brauchst keine Angst mehr vor ihnen haben. Ihre Zeit ist abgelau- 
fen. Ich habe sie auf allen Ebenen ihrer Existenz eliminiert, bis auf ihre 
Körperliche. Soll ich sie ganz aus Raum und Zeit entfernen?« 

»Gut. Sie sind weg. Sie werden dir nie wieder über den Weg laufen. 
Du denkst noch immer an sie? Du bist ein eigenartiges Wesen. Obwohl 
die Erinnerungen an sie furchtbare Qualen verursachen, holst du sie im- 
mer wieder hervor. Aus welchem Grund tust du das?« 

»Ich bin ein eigenartiges Wesen? Sieh dich mal an. Eine hundert Me- 
ter große Kugel mit einer von Narben überzogenen Oberfläche, die in 
Rätseln spricht, nein noch schlimmer, in Rätseln denkt. Ich glaube schön 
langsam, ich bin tatsächlich irr geworden.« 

»Falls es dich beruhigt, ich denke nicht absichtlich an diese Männer. 
Ich bin eben keine Maschine und wir Menschen haben nun mal Gefühle, 
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die tun und lassen was sie wollen. Es wird noch lange Zeit dauern, wahr- 
scheinlich werde ich es nie schaffen, bis ich diese ..., diese ...« 

»Ich verstehe. Du beherrscht demnach nicht alle Bereiche deines Seins, 
manche Teile machen sich selbstständig und versuchen dich zu quälen. 
Weshalb tun sie das? Warum trennst du dich nicht einfach von ihnen?« 

Sie atmete tief ein und blies die Luft langsam, begleitet von einem 
leisen Pfeifton, wieder aus. 

»Mannomann. Ich sehe schon, das wird eine lange Nacht.« 

»Ich kann mich nicht einfach von ihnen trennen, sie sind alle Elemente 
meiner Existenz, fehlt ein Teil, dann bin ich nicht lebensfähig. Ich würde 
verrückt werden, zugrunde gehen. Wahrscheinlich meinst du das mit 
den >anderen Daseinsebenem, meine vielen bewussten und unbewuss- 
ten Charaktere.« 

»Dutzende Stimmen leben in mir und keine gehorcht, so ist das 
Mensch-Sein eben.« 

»Können diese deine >Stimmen< Gestalt annehmen, einen Körper pro- 
jizieren, der so aussieht wie du?« 

»Keine Ahnung. Doch ich glaube eher nicht. Zumindest bin ich noch 
nie einer meiner Subpersönlichkeiten Auge in Auge gegenübergestan- 
den. Wenn ich's mir recht überlege, ist es auch besser so.« 

»Du hattest also keinen Kontakt zu ihnen, obwohl sie neben dir und 
teilweise in dir standen?« 

»Hm, jetzt wird's kompliziert. Du hast sie gesehen? Im Moment sind 
sie allerdings nirgendwo mehr zu finden?« 

»So ist es.« 

»Ihr Blick schweifte nervös umher, als fürchtete sie sich davor, wirk- 
lich eines ihrer Spiegelbilder zu entdecken.« 

»Ich hab' keine Erklärung dafür. Kann sein, dass es da einen Zusam- 
menhang mit meinem allgemeinen Gemütszustand gibt. Ich erhole mich 
langsam von dem ..., dem Albtraum und dadurch bekomme ich meine 
Regungen wieder besser unter Kontrolle.« 

»Möglicherweise ist das der Grund, warum sich meine >Schwestem< 
aufgelöst haben. Was natürlich nicht erklärt, warum ich dich vorhin 
verstanden habe und nun nicht mehr. Auf jeden Fall verstecke ich mich 
nicht vor dir und du hast nichts falsch gemacht.« 

»Versuchen wir's noch einmal. Du bestehst darauf, dass ich auf 
mehreren Ebenen existiere. Du bist sicher imstande, die Mitteilungen 
für jede Ebene einzeln zu übertragen. Nicht nebeneinander, sondern 
hintereinander.« 

»Ich denke, ich begreife deinen Wunsch. Ich werde es versuchen. Es ist 
keine sehr effiziente Methode, Informationen auszutauschen.« 

»Tja, nobody is perfect. Tut mir leid, dass ich ein Mensch und kein 
Supercomputer bin.« 

Menschliche Gestalten tauchten aus dem Nichts auf und schwebten in 
einiger Entfernung vor ihr knapp über dem Erdboden. Sie änderten ihre 
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Gestalt und Aussehen in kontinuierlicher Folge. Sie wiesen zwar Ähn- 
lichkeiten mit den auf der Erde lebenden Menschen auf, konnten aber 
keiner bestimmten Rasse zugeordnet werden. 

»Menschen? Sind sie schuld an deinem Leid?« 

Die Formen verwandelten sich in albtraumhafte Reptilwesen. 

»Raptoren?« 

Danach formten sich Vogelwesen und große, aufrecht gehende Raub- 
katzen. Fast die gesamte bekannten Tierwelt und einige gänzlich fremd- 
artige Geschöpfe nahmen in rascher Abfolge vor ihr Aufstellung. 

»Willst du damit sagen, dass diese Wesen alle intelligent sind, eine 
eigene Technik entwickelt haben?« 

Sie hing im Weltraum über einem grünen Planeten. Der ganze Planet 
schien aus einem einzigen Urwald zu bestehen. Sie fiel auf ihn. Bizar- 
re Bauten in eintönigem Braun lösten sich aus dem alles verhüllenden 
Grün. Offenbar war es eine Stadt. Allerdings ähnelte sie eher einer gi- 
gantischen Raffinerieanlage auf der Erde, denn einer Gegend, in der man 
leben konnte oder wollte. Ein SF-Autor hätte sich eine Großstadt in einer 
weit entfernten Zukunft nicht besser ausdenken können. 

Ein anderer Planet. Diesmal eine Welt mit turbulenter Atmosphäre. 
Wütende Stürme fauchten über seine Oberfläche, mit tausend oder mehr 
Kilometern pro Stunde. Es gab keinen Felsen oder Hügel, der höher als 
fünf Meter über den kahlen Boden ragte. Kann sein, die Methanatmo- 
sphäre war deshalb so aufgebracht, da sie auf der glatten Oberfläche kein 
Stäubchen fassen und zerschmettern konnte. Nichts deutete darauf hin, 
hier könnte etwas Lebendiges existieren. 

Der Boden bewegte sich und machte einer gleißend hellen Öffnung 
Platz. Ein dunkler Schatten glitt hervor und stieg gemächlich nach oben, 
elegant auf den tosenden Böen dahingleitend. Die Ähnlichkeit dieses 
Raumschiffes einer fremden Rasse, einer Lichtjahre entfernten Welt, mit 
einem irdischen Mantarochen war schon beinahe unheimlich. Einzig der 
bewegliche Schwanz fehlte, zum Ausgleich dafür war ein meterlanger 
»Speer« am vorderen Ende des Fluggerätes angebracht. 

»Eine unterirdische Stadt ...« 

»Termitenhügel. « 

Tausende schwarze, zerklüftete Felstürme, errichtet in einer schwar- 
zen Sandwüste ragten kilometerhoch in einen violetten, von einer klei- 
nen roten Sonne angestrahlten Himmel. Grotesk anmutende Fahrzeu- 
ge mit extrem dünnen, langen Rümpfen und feinen, weit ausladenden 
Flügeln schwirrten zwischen den »Klippen« umher. Ein achtarmiges, 
neunzig Zentimeter großes Insekt krabbelte in ihrer Nähe im dunklen, 
feinkörnigen Sand in Richtung Stadt. 

»Was'n das?« 

Lang gestreckte, bogenförmige, funkelnde, bunt bemalte Konstruktio- 
nen standen in einem grünen Tal weit verstreut, umgeben von Hunder- 
ten Seen. 
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»Hier könnt' s mir gefallen.« 

Tropfenförmige Fahrzeuge, in denen menschenähnliche Gestalten 
saßen, flogen von »Spiegel« zu »Spiegel«. In einiger Entfernung hob 
gerade ein Flugkörper ab, bei dem es sich offensichtlich um eines ihrer 
Raumschiffe handelte und verschwand im azurblauen Himmel. Es glich 
zwei hellblauen, an den Grundflächen aneinandergefügten Pyramiden 51 , 
deren Spitzen abgeschnitten worden waren. 

»Existieren wirklich alle diese Lebewesen irgendwo im Universum?« 

Zustimmende Gefühle bildeten sich in ihr. 

»Wo leben diese grauhäutigen Menschen?« 

»Hier.« 

»Auf der Erde?« 

»Ja.« 

»Wo?« 

Sie betrachtete die Erde aus der Satellitenperspektive. 

»Hat sich stark verändert, seit ich sie das letzte Mal aus der Luft gese- 
hen habe. Kann mich nicht erinnern, dass es im Atlantik eine Bergkette 
gibt.« 

Sie driftete in eine Gegend, in der irgendwann Mal die arabische Halb- 
insel gelegen haben musste. Hier gab es keine Halbinsel mehr, sondern 
eine breite, durchgehende Verbindung zwischen Afrika und dem Vor- 
deren Orient. Eine Stadt tauchte zwischen zwei Flüssen auf, es war jene 
Stadt, die sie vorhin gesehen hatte. 

»Ist das da unten Mesopotamien, sind das Euphrat und Tigers?« 

Ein Achselzucken. 

»Ist das die Zukunft?« 

Abermals hoben und senkten sich ihre Schultern. 

»Meine Zeit ist es sicher nicht, oder?« 

»Nein.« 

»Demnach kommst du aus der Zukunft. Is' ja 'n starkes Stück, du bist 
nicht nur ein Außerirdischer, sondern auch noch aus der Zukunft!?« 

Je länger sie sich mit diesem fremden Wesen unterhielt, umso mehr 
Gefallen fand sie daran, auf diese ungewöhnliche Art mit jemandem 
zu kommunizieren. Kaum hat man einen Gedanken zu Ende gedacht, 
schon wusste der »Gesprächspartner«, was man von ihm wollte. 

Man benötigte keine komplizierten, verstrickten Satzkonstruktionen, 
langwierige Erläuterungen und nichtssagende Wortschöpfungen, um 
ein Ereignis exakt zu beschreiben. Ein Bild genügte meist, einen Sachver- 
halt verständlich zu erklären. Reichte es nicht, bastelte man eben einen 
kurzen »Film« und konnte so Begebenheiten erzählen, für die man sonst 
Stunden benötigt hätte. 


51 »Das Oktaeder [akta'e:dE] (von griech. oktdedron ,Achtflächner') ist einer der fünf pla- 
tonischen Körper, . . .« - Wikipedia: Oktaeder 
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Stunden vergingen. Sie hatte das Gefühl, mit dem Lebewesen ver- 
schmolzen zu sein. So sehr, dass sie manchmal darauf vergaß, wer sie 
eigentlich war. Sie benötigte in den kurzen »Gesprächspausen« immer 
einige Zeit, um sich zu orientieren, sich in der »äußeren« Welt zurecht- 
zufinden, sich ihrer selbst wieder bewusst zu werden. 

So erfuhr sie jedes Detail eines langen, scheinbar schon seit Ewigkeiten 
bestehenden Lebens. Noch einmal war sie Zeugin der »Geburt« dieser 
lebendigen Kugel gewesen. Es war von einer hoch entwickelten huma- 
noiden Rasse erdacht und »gezüchtet« worden. Ein biologisches, hyper- 
intelligentes Raumschiff, mit dessen Hilfe sie das Universum erforscht 
hatten, über einen langen Zeitraum hinweg. Das einzige »Manko« die- 
ses »Bioschiffes« bestand darin, dass es seine Energien aus den endlosen 
Kraftreserven der Emotionen jedweder Lebensform bezog. Seine Schöp- 
fer nährten es mit Unmengen positiver Gefühle, wie es wahrscheinlich 
nur eine liebende Mutter für ihre Kinder empfinden konnte. Diese Kräfte 
reichten aus, um in »Nullzeit« in jeden Winkel des Alls zu gelangen und 
darüber hinaus, auch in die winzigsten Seitenarme im endlosen Strom 
der Zeit. 

Eine Katastrophe intergalaktischen Ausmaßes beendete diesen Zu- 
stand harmonischen Gleichgewichts abrupt. Das oder die Wesen, sie 
konnte nicht herausfinden ob es sich dabei um ein einzelnes oder um 
mehrere handelte, die bei diesem Unglück in Mitleidenschaft gezogen 
worden waren, wurden in Milliarden Stücke gerissen. Einige Fragmente 
überlebten wie durch ein Wunder dieses Unglück und reorganisierten 
sich über einen Zeitraum, der sich vermutlich über Jahrmillionen er- 
streckte, zu eben diesen »Narbenkugeln«, wie jetzt eine hier auf der Erde 
aufgetaucht war. 

Sie war sich allerdings immer noch nicht im Klaren darüber, ob ihre 
»Eltern« wirklich aus einer weit entfernten Zukunft stammten oder ihre 
Heimat eher in einer ebenso weit in der Vergangenheit liegenden Epoche 
zu finden war. 

Die Bilder der futuristischen Stadt im Zweistromland und die dem 
Anschein nach hoch entwickelten Raumschiffe legten die Vermutung 
nahe, es handelte sich um Wesen aus der Zukunft. 

»Du bist ganz schön weit herumgekommen in deinem langen Leben. 
Soll' ich dir 'was sagen? Ich beneide dich, nicht um das, was du in ..., 
klingt blöd, in letzter Zeit durchgemacht hast, doch um all' das, was du 
vorher mit deinen ..., deinen Eltern erlebt haben musst. Wie sieht's da 
draußen aus? Ich meine weit draußen, nicht in unmittelbarer Umgebung 
unserer Galaxie ...« 

»Man jetzt red' ich schon wie Käpt'n Kirk 52 . Ich kenn' noch nicht mal 
unser eigenes Sonnensystem, kann mir kaum vorstellen was 'n Lichtjahr 


52 »James Tiberius Kirk [...], war Captain des Raumschiffs Enterprise (NCC-1701 und 
NCC-1701-A). Der am 22. März 2228 oder 2233 in Iowa auf der Erde als Sohn eines 
Starfleet-Sicherheitsoffiziers geborene Kirk übernimmt das Kommando der Enterprise 
von Captain Christopher Pike.« - Wikipedia: Captain Tames Tiberius Kirk 
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ist, geschweige denn die unvorstellbare Größe unserer Milchstraße 53 , 
mit ihren Abermilliarden Sternen und will wissen, wie's am Ende des 
Universums aussieht ... das Universum hat doch ein Ende, irgendwo, 
irgendwie, oder?« 

»Ach, lassen wir das, ich hab' Hunger. Ich muss mir etwas zu Essen 
besorgen. Ich denke, in einem dieser Geländewagen wird sich schon 
noch etwas Genießbares linden. Ich bin gleich wieder hier. Lauf nicht 
weg, hörst du?« 

»Worauf? Du meinst ...« 

Eine Hand griff nach ihr, hob sie behutsam in die Höhe und trug sie 
näher an die Kugel heran. Sie schluckte einige Male kräftig, als wollte 
sie so das Ausbreiten der Krämpfe, die ihren Magen traktierten, auf den 
restlichen Körper verhindern. 

»Ich muss keine Angst haben, ich muss keine Angst haben«, redete 
sie sich ununterbrochen ein und versuchte so die aufkeimende Panik zu 
unterdrücken. 

»Es wird mir nichts tun, es hat mich von diesen Ungeheuern befreit, 
es ist mein Freund.« 

Allmählich beruhigte sie sich wieder. Ihrer Beklemmung wich Neu- 
gier und bald hatte sie sich an den schaukelnden Flug gewöhnt und ge- 
noss die Aussicht. 

Sie steuerte auf eine hell erleuchtete Öffnung in der Polregion zu, aus 
der leise Musik an ihre Ohren drang. 

»Gibt's die noch immer?«, wunderte sie sich, als sie ihre Lieblingsmu- 
sikgruppe an der Melodie erkannte. 

Sie hielt jetzt direkt auf den Einstieg zu, und kurz bevor sie ihn er- 
reichte, breitete sich für einen flüchtigen Augenblick ein Gefühl der Un- 
sicherheit in ihr aus, war aber sofort verschwunden, als sie ihre Füße auf 
einen sehr vertrauten Boden setzte. 

Schwingungen äußerster Überraschung verließen ihre Stimmbänder 
und formten sich zu Lauten noch größerer Verblüffung. Darauf folgte 
eine längere Periode totaler Sprachlosigkeit, welche unversehens in rest- 
lose Begeisterung umschlug. 

Ihre Gefühlsausbrüche waren aus menschlicher Sicht leicht verständ- 
lich, fand sie sich doch unverhofft in ihrem Wohnzimmer wieder. Es sah 
genauso aus, wie sie es verlassen hatte, sogar ihre drei Katzen lagen faul 
auf dem Sofa herum und begrüßten sie mit einem freudigen Miauen, als 
sie ihr »Frauchen« erblickten. 


53 »Den Namen Milchstraßensystem trägt unser Sternsystem nach der Milchstraße, die 
als freiäugige Innenansicht des Systems von der Erde aus wie ein quer über das Fir- 
mament gesetzter milchiger Pinselstrich erscheint. Dass dieses weißliche Band sich in 
Wirklichkeit aus ca.100 bis 300 Milliarden von Sternen zusammensetzt, wurde erst 1609 
von Galileo Galilei erkannt, der die Erscheinung als Erster durch ein Fernrohr betrach- 
tete.« - Wikipedia: Milchstraße 
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»Wie ist das möglich woher weißt du wie's in meiner Wohnung 
aussieht. Ist doch schon Jahre her seit seit ich sie verlassen habe«, 
stammelte sie, den Tränen nahe. 

»Ahh, ich verstehe ..., mein Gedächtnis, du hast meine Erinnerungen 
angezapft.« 

»Hier ist dein Mittagessen«, vernahm sie die Stimme, die überall war. 

Sie drehte sich um und lächelte. Auf dem Tisch stand ihr 
Lieblingsgericht. 

»Ich ..., ich danke dir«, brachte sie noch hervor, ehe sie in Tränen 
ausbrach. 
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I ch jagte mit irrwitziger geschwindigkeit durch einen nicht enden 
wollenden tunnel aus lodernden flammen, heiße feuerzungen grif- 
fen nach mir, versengten meine haare, blasen bildeten sich auf mei- 
ner haut, blähten sich auf zu unansehnlichen, handtellergroßen beulen 
und platzten wie Seifenblasen, ließen hässliche, schmerzhafte narben 
zurück. 

ich kämpfte mit aller kraft gegen diese trugbilder der hülle an. wer, 
wenn nicht der teufel höchstpersönlich, konnte sonst für diese wahnwit- 
zigen halluzinationen verantwortlich sein. 

»nichts von dem ist wahr! ich bilde mir das alles nur ein!«, schrie ich 
mich an. 

»was soll an mir verbrennen? ich bin körperlos, reine geistesenergie.« 
kaum war ich wieder in den bann dieser verfluchten »gummiseilkraft« 
geraten, war ich auch schon von myriaden kleinster Staubpartikel bom- 
bardiert worden, ich hatte mich des eindrucks nicht erwehren können, 
jemand wollte mich in ein galaktisches nudelsieb verwandeln. 

gerade begann ich mich an dieses neue leben als sieb zu gewöhnen, 
wartete schon die nächste Überraschung auf mich, ich wurde in kleinste 
Stückchen zerhackt und danach »schockgefroren«, meine nicht vorhan- 
denen sinne wollten mir unbedingt weismachen, ich schwebte mitten im 
weitraum, ohne schutzanzug. 

und jetzt das. feuer, wohin ich blickte. 

»ich sterbe.« 

»niemand stirbt hier, haltet durch, es kann nicht mehr lange dauern 
und dann ist auch dieser albtraum vorüber.« 

das feuer fraß sich langsam und unaufhaltsam durch die haut zu mei- 
nen inneren Organen, der grauenhafte schmerz lähmte meine bemühun- 
gen, weiter gegen ihn anzukämpfen. 

ein wüstenplanet raste vorbei, Schattenbilder einer gestalt streiften 
mein ich und verglühten in den flackernden lichtem hinter mir. 

»wer?« 

noch ehe mir meine eben gedachten gedanken bewusst wurden, 
tauchte ich in die eisig kalten fluten eines imaginären meeres ein. 

»das musste ja so kommen, erde, keine luft, feuer und wasser.« 
ich versuchte die salzige flüssigkeit aus meinem mund zu pressen, mit 
dem ergebnis, dass noch mehr von ihr in meinen rachen gelangte. 

meine lungenflügel wehrten sich gegen das eindringende wasser. ich 
kämpfte gegen einen immer stärker werdenden hustenreiz an. mein kör- 
per schrie nach Sauerstoff. 

»bloß nicht einatmen.« 

ich hielt mir nase und mund zu, um nicht in Versuchung zu kommen, 
einen tiefen brustzug zu machen. 
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der druck auf meine lungen steigerte sich zur Unerträglichkeit, ich 
presste den letzten verbliebenen mickrigen rest verbrauchter luft aus ih- 
nen heraus und entlastete so mein gemartertes atmungssystem für weni- 
ge, elend lange Sekunden. 

»das kann doch nicht das ende sein, was habt ihr mit mir vor? ich 
kann einfach nicht glauben, dass ich jetzt wirklich sterbe, hier in dieser 
unwirklichen weit, nein, das wäre fantasielos, zu dramatisch, einfach 
irrsinnig.« 

mir wurde schwarz vor äugen, steme schwirrten um meinen köpf, 
was auch nicht weiter verwunderlich war, befand ich mich plötzlich wie- 
der im weitraum, raste auf eine helle lichterscheinung zu. 

»der tunnel?«, fragten siebzehn flüsterstimmen in mir. 
ich schoss hindurch und ... 

thots erleichterung ausdrückende stimme durchdrang den sich lang- 
sam auflösenden nebel, der meine sinne verwirrte. 

»er ist wieder zurück, wir haben's geschafft«, hörte ich ihn sagen, 
ein hustenanfall quälte mich, wasser sprudelte aus meinem mund. 
ich riss die äugen auf. 

»luft, luft!«, ich sog gierig die warme bordatmosphäre ein. 
ich hechelte wie ein hund in glühender hitze. der stechende schmerz 
in meiner Seite verschwand allmählich und die lungen versahen ihre 
routinearbeit bald wieder in Standard geschwindigkeit. 
ein königreich für eine große, heiße fasse soak. 
jemand drückte mir sofort einen warmen becher in die hand. 

»ich wusste es, du denkst immer nur ans eine, lass es dir schmecken.« 
freute er sich wirklich über meine rückkehr? 

»danke, hastor.« 

der soak verbrühte meine zunge, rief einen schmerz hervor, den ich 
bis zur neige auskostete. 

»herrlich, ich glaube, ich bin soeben der hölle entkommen, bin ich 
froh, dass die keine Verwendung für mich hatten und mich wieder lau- 
fen ließen.« 

»wo warst du? wir dachten, du hättest dich verirrt und ... na, ja, wir 
wollten dich schon dem krankenpersonal überlassen, bis du vor wenigen 
Sekunden überraschend zurückgekehrt bist.« 

»ach, ich hatte heimweh, hab' kurz mal zu hause angeklopft und mir 
danach die hölle der Christen angesehen, war sehr aufregend, doch ehr- 
lich gesagt, hier gefällt's mir um vieles besser, und da bin ich.« 

meine körperfunktionen erreichten bald ihre normalwerte und infor- 
mierten mich über einige merkwürdigen Veränderungen an bord der 
sippar. 

»wo sind wir? ist das dort das dilmu System? was tun wir hier?« 
ich deutete auf eine holoprojektion in der mitte der zentrale. 
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»weshalb sind meine Unterarme mit diesem bioplasma vollgeschmiert 
und wer hat meinen schönen sessel verschmort? hat sich während meiner 
ab Wesenheit etwas aufregendes ereignet? sind wir angegriffen worden?« 

thot lachte kurz auf. er sah mich an und augenblicke später krümmte 
er sich vor lachen, hatte sichtbar probleme, dabei nicht aus seinem kom- 
mandosessel zu fallen, auch die restliche crew amüsierte sich sichtlich 
über meine fragen. 

hastor sah mich verblüfft an. 

»du weißt also nicht, was inzwischen geschehen ist?« 
fragezeichen tanzten um meinen köpf. 

»nein, hab' ich etwas falsch gemacht?« 

thots heiterkeitsausbruch ließ mich böses ahnen. 

»ob du etwas falsch gemacht hast? nun ja, du hast einen planeten vor- 
erst vor dem sicher scheinenden Untergang gerettet, zugegeben auf un- 
gewöhnliche weise, doch die narbenschiffe haben sich abgesetzt, jeder 
hier auf der sippar wird's dir bestätigen können.« 

»wenn du glaubst, dies sei falsch gewesen, dann trifft deine befürch- 
tung zu. allerdings muss ich zugeben, du wärst jetzt ein ..., ein held nennt 
man das glaube ich bei euch, wenn da nicht ein neues problem hinzuge- 
kommen wäre.« 

»ich hab' was? welche narbenschiffe?« ich schüttelte ungläubig den 
köpf. 

»ihr wollt mich wohl verarschen.« 

»was wollen wir?« 

»ähm, zum narren halten, mich an der nase herumführen.« 

»nein, wirklich nicht, sieh dir doch die aufzeichnungen an oder noch 
besser, frag' hastor, er wird dir sicher alles ganz genau erklären.« 

»aber ..., aber ich kann mich an überhaupt nichts mehr erinnern, wie 
lange war ich weg?« 

»fast zwei stunden.« 

»ich kann's einfach nicht fassen, zwei stunden ..., und ich hab' kei- 
ne ahnung, was mit mir während dieser zeit geschehen ist. verschlafe 
kurzerhand eine schiacht und niemand macht sich die mühe, mich zu 
wecken, unerhört!« 

»hastor, überträgst du mir bitte den >kriegsfilm<?« 

»jetzt gleich? willst du dich nicht zuerst erholen?« 

»nicht notwendig, ich könnte ohnehin nicht schlafen, im übrigen hab' 
ich nach meinem tod noch genügend zeit mich auszuruhen.« 

ich glitt hinab in die dunkelheit und tauchte den bruchteil eines au- 
genzwinkems später an den ufern des endlosen weltenmeeres, dem kos- 
mos, wieder auf. meine begeisterung kannte keine grenzen. 

»ja. ja. ja.« 

»ich hab's geschafft.« 

»ich bin durch.« 
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erleichterung, freude und tiefste innere befriedigung durchström- 
ten meine dreiheit. ich hatte es geschafft, dies war der positive ab- 
schluss meiner ausbildung und gleichzeitig der beginn eines neuen 
lebensabschnittes. 

»willkommen an bord«, drängte sich thots stimme in meinen 
aufmerksamkeitsbereich. 

»wie gefällt es dir hier? ist doch etwas anders, als die weit der Simula- 
tionen, vor allem größer und bunter, oder?« 

»fantastisch«, war das einzige wort, das ich herausbrachte, dafür aber 
umso öfter. 

»fantastisch.« 

so sah also das Universum wirklich aus. keine spur von einer luftlee- 
ren, kalten düstemis, durchsetzt von einigen lächerlich kleinen staub- 
und gasbällchen, gruppiert zu belanglosen Wölkchen, von manchen 
personen auch galaxien genannt, durchdrungen von unbedeutenden, 
angeblich intelligenten kreaturen, die so vermessen waren, zu glauben 
einzigartig zu sein, sich als herrscher über die natur ausrufen ließen und 
aus diesem gründe für sich in anspruch nahmen, sie gnadenlos ausbeu- 
ten zu dürfen, ohne negative konsequenzen für ihresgleichen befürchten 
zu müssen. 

»wie tröstlich, dass dummheit kein privileg der menschheit ist. nicht 
'mal auf diesem gebiet sind sie einzigartig«, dachte ich bei mir. 

»und im maßstab des Universum ist auch jede ihrer taten vollkommen 
irrelevant, hat keinen einfluss auf irgendetwas.« 

wie falsch ich mit diesem urteil lag, konnte ich damals noch nicht wis- 
sen und die Wahrheit hätte zu diesem Zeitpunkt auch keine chance ge- 
habt, in mein bewusstsein einzudringen. 

ein lichtdurchfluteter raum, durchzogen von pulsierenden bändern 
reinster energie, offenbarte sich meinen, um eine außergewöhnliche di- 
mension erweiterten sinnen, und ließ alles andere erst einmal vollkom- 
men klein und unwichtig erscheinen. 

»fantastisch.« 

die himmelskörper vollführten ein kosmisches ballett, gefangen in ei- 
nem alle weit umspannenden netz, gewoben aus den allgegenwärtigen 
kontrabassklängen der gravitationskräfte. ich lauschte den hellen tönen 
der weit um sich greifenden magnetfelder, den zirpenden geräuschen 
der biosphären von sonnen und planeten und dem raunen unzählbarer 
körperloser stimmen, auch die sippar war teil dieses meeres aus klängen 
und kraftfeldern. 

ein schriller pfeifton beförderte mich von meinem streifzug durchs all 
in den kontrollraum der sippar zurück. 

»was soll das? wer greift uns hier an. die wollen wohl sehen, wie ich 
in so 'ner Situation reagiere, gut, ich bin bereit für ein Spielchen«, dachte 
ich bei mir. 

»wer wagt es, mich aus meinen träumen zu reißen?«, fragte ich hastor 
mit einem augenzwinkem. 
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eine weitere dumme bemerkung lag mir auf der zunge, an der ich 
mich aber beinahe verschluckte, als ich in hastors kreidebleiches gesicht 
sah.»klink dich in die Ortungskontrollen ein und sieh selbst«, lautete sein 
knapper kommentar. 

ich ließ mich fallen und befand mich kurz darauf wieder auf der »hö- 
heren« kommandoebene, die informationen der raumscanner flössen in 
mein bewusstsein und zeigten mir jedes staubkömchen, jede energie- 
form im umkreis von hundertzwanzig lichtjahren. 

»oh mein gott, nein, nicht die«, stieß ich entsetzt hervor. 

»sie sind's aber, ich hatte gehofft, nie wieder eines dieser schiffe über 
marduk zu sehen und jetzt sind gleich zwei von ihnen im anmarsch.« 

thots Schwingungen vermittelten furcht, zom und Verzweiflung 
zugleich. 

tiefste resignation breitete sich an bord aus. die besatzung war sich 
sicher: nichts konnte den planeten jetzt noch retten. 

»funkspruch absetzen, wir brauchen Verstärkung, wird marduk zwar 
auch nichts mehr nützen, aber sie können wenigstens bei der evakuie- 
rung der bevölkerung behilflich sein.« 

»funkspruch draußen«, tönte es von irgendwo her. 

»teile denen da unten die traurige nachricht mit und sie sollen sich 
so schnell wie möglich in die bunker zurückziehen, bin ich froh, dass 
wir für diesen fall vorgesorgt und entsprechende Vorsichtsmaßnahmen 
getroffen haben.« 

»auf abfangkurs gehen.« 

hastor übernahm die kontrolle des Schiffes und steuerte die sippar ih- 
rem sicher scheinenden Untergang entgegen. 

ich beobachtete die mannschaft und musste feststellen, dass sie sich 
bereits mit ihrem ende abgefunden hatte, niemand zweifelte auch nur im 
geringsten an der Zerstörung der sippar. 

»mein erster flug auf einem kriegsschiff soll gleich mit meinem tod 
enden? niemals!« 

ich löste mich aus den Schwingungen der Ortungsgeräte und glitt ins 
»freie«, hinaus aus der sippar ins all. 
thot bemerkte meinen »ausflug«. 

»wohin willst du? du musst hier bleiben, falls hastor ausfällt.« 

»ich komm' gleich wieder, ich muss mir diese dinger aus der nähe 
ansehen.« 

»das ist völlig überflüssig, noch niemand konnte in sie eindringen, 
bleib hier, es ist zu gefährlich.« 

»was soll daran gefährlicher sein, als mich von ihnen in stücke schie- 
ßen zu lassen? es muss doch einen weg geben, sie wenigstens vom kurs 
abzubringen.« 

»vergiss es, wir haben schon alles versucht, nicht mal die vereinig- 
te kraft aller schiffe des imperiums zusammengenommen könnte sie 
aufhalten.« 


169 


Sonnenföfer 


»möglich, aber es gibt immer einen weg. frechheit siegt, diesmal ge- 
winnt mal wieder david .« 54 
»bitte?« 

»nichts, bis gleich.« 

seit dem auftauchen der narben waren weniger als fünf Sekunden ver- 
gangen. ich löste mich vollends von der sippar und versetzte mich in die 
nähe der narbenschiffe. 

ich wollte einfach nicht glauben, dass es keine möglichkeit gab, mit 
diesen wesen zu kommunizieren oder wenigstens ein motiv für ihre 
rücksichtslose vorgehensweise in erfahrung zu bringen, im gegenteil, 
ich war plötzlich absolut sicher, die lösung dieses problems lag in ihrer 
einfachheit, und man fand sie nicht, eben weil sie so einfach war. ich 
hatte auf einmal das gefühl, ithak würde recht behalten, es musste einen 
triftigen grund geben, eine ganz einfache erklärung, warum diese wesen 
so bösartig waren. 

woher nahm ich diese Zuversicht? bisher hatte es doch noch niemand 
geschafft, weshalb war ich davon überzeugt, diesmal würde es anders 
sein? lag es an mir, einen weg zu finden? 

»eingebildeter affe, was hast du schon, was die mardukianer nicht 
haben?« 

»wollt ihr wieder streit mit mir?« 

»sie müssen sich auf jeden fall nicht andauernd mit nörglern und 
ewigen besserwissern wie euch herumschlagen, anstatt über mich her- 
zufallen, solltet ihr eure energien besser dazu verwenden, einen weg zu 
finden, wie wir meine ..., unsere erde vor dem Untergang retten können.« 

das saß. sie schwiegen und suchten hoffentlich wirklich nach einem 
ausweg. 

nun hing ich zwischen den narbenschiffen, sofern man davon spre- 
chen konnte, ich war ja körperlos, ich rückte näher an eines der schiffe 
heran, jetzt sah ich die tiefen »brandnarben« aus allernächster nähe. 

hellbraune blasen in tiefen dunkelbraunen furchen, umgeben von aus- 
gefransten, verkrusteten hellgrünen rändern, die »gesunde« Oberfläche 
leuchtete in einem satten, dunklen moosgrün und, ich hätte alles darauf 
verwettet, sie fühlte sich wahrscheinlich auch wie ein weiches mooskis- 
sen an. 

»sieht ja schrecklich aus, die müssen ja direkt durch eine sonne geflo- 
gen sein.« 

ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, diese Oberfläche zu 
berühren, ich streckte meine fühler aus und musste zu meiner Überra- 
schung feststellen, dass da nichts war, was man hätte anfassen können, 
»da soll mich doch ..., was soll das?« 

54 »[...] Unmittelbar daran (1 Sam 17 EU) schließt sich die bekannte Erzählung vom Sieg 
über den Riesen Goliath an: Der Hirtenjunge David, der eigentlich nur seinen im Heer 
dienenden Brüdern Brot und Käse bringen sollte, ertrug die lästerlichen Verhöhnun- 
gen des Vorkämpfers der Philister nicht und tötete ihn mit einer einfachen Steinschleu- 
der.« - Wikipedia: David Usraell 
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ich versuchte es noch einmal, lenkte die aufmerksamkeit aller sinne 
verstärkt auf die außenhülle, mein geist schwebte schritt für schritt näher, 
nach winzigsten änderungen in der Umgebung dieser kugel forschend, 
»gleich muss ich sie fühlen.« 

ich wagte mich einen weiteren »schritt« vor und ... 

»verdammt was geht hier vor? wo ist dieses ding?« 
die narbe war verschwunden. 

ich blickte etwas ratlos umher, vollführte eine drehung um 180 grad 
und da war sie wieder. 

»sie hat mich auf die andere seife >gebeamt< und ich hab' nicht 'mal 
etwas bemerkt«, stellte ich verwirrt fest. 

ich näherte mich wieder dem schiff, diesmal etwas schneller, kaum 
glaubte ich es in griffweite zu haben, wurde ich auf die gegenüberliegen- 
de seife befördert. 

»kann mich dieses ding sehen? weiß es, dass ich hier bin und wenn ja, 
weshalb greift es mich nicht an?« 

»vielleicht sollte ich mein glück beim anderen schiff versuchen?« 
doch auch hier waren meine bemühungen vergebens, unterdessen nä- 
herten sich die narben ihrem ziel mit unverminderter geschwindigkeit. 

ich, das hieß, mein geist oder was auch immer ich zu diesem Zeitpunkt 
war, verfolgte zwei unerfreulich anzusehende mooskugeln, die nichts 
sonderlich positives im schilde führten und war nicht einmal in der läge, 
einen blick in sie hineinzuwerfen. 

»vielleicht sollt' ich mal anklopfen.« 

»wo soll ich anklopfen, wenn's nichts zum anklopfen gibt?« 

»hallo, könnt ihr mich hören?« 

»sicher nicht du dummkopf, wie sollen sie dich im luftleeren raum hö- 
ren können, eine blödere frage hättest du ihnen wohl nicht mehr stellen 
können?« 

doch, die: »hallo, ihr da, könnt ihr mich sehen?« 

»was soll das jetzt? willst du die geduld deiner leser auf die probe 
stellen? willst du herausfinden, wie lange sie diesen Schwachsinn noch 
erdulden, falls sie dieses buch ohnehin nicht schon längst beiseitegelegt 
haben, oder wie?« 

»wo war ich stehen geblieben? ach, ja ...« 

ich konzentrierte mich auf die narben und strahlte gedanken der ruhe 
und freundschaft in ihre richtung, gab ihnen zu erkennen, dass ich nichts 
böses im schilde führte. 

»ist es einbildung oder sind sie langsamer geworden?« 
ich verglich ihre raumvektoren mit den meinen und stellte fest, sie 
verzögerten tatsächlich. 

»so, so, sie verstehen mich also.« 
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ich projizierte meinen körper in aufrechter haltung mit ausgebreiteten 
armen und leeren, nach oben gerichteten handflächen in einiger entfer- 
nung vor ihnen. 

»ich komme in frieden, ich würde mich gerne mit euch unterhalten.« 
»wie ist das wetter auf eurem planeten, habt ihr auch fast food 
restaurants?« 

»maulhalten, wir haben jetzt keine zeit für spaße.« 
die schiffe verzögerten weiter, vollführten seltsame flugmanöver. sie 
schwirrten umher, als suchten sie etwas oder versuchten sie, mir etwas 
zu erklären? 

»oh, mann, sind die aufgeregt.« 

»ich bin hier«, teilte ich ihnen mit und vergrößerte mein dreidimensi- 
onales selbstporträt. 

ich hatte das gefühl, mein herz müsse jede Sekunde durch eines mei- 
ner ohren ins freie springen, so hämmerte es vor aufregung. sogar meine 
3d-figur schien vor erregung zu zittern. 

»angst, wovor fürchten sie sich? oder sind das nur reflexionen meiner 
eigenen gemütsbewegung?« 

sie näherten sich meinem ebenbild, machten vor ihm halt. 

»was soll ich jetzt bloß machen?« 

»ich winkte ihnen freundlich zu.« 

»scheinen mich nicht zu verstehen.« 

mein Unterbewusstsein strahlte fortwährend bilder des friedens und 
der ruhe aus. 

weiße, wehende fahnen, abertausende flatternde friedenstauben, sich 
umarmende und freundliche, sich die hände schüttelnden menschen, ein 
sich durch grüne täler, zu bedrich smetanas 55 Sinfonie, »die moldau« trä- 
ge dahinwälzender »ewig breiter« fluss, feuerrote sonnenauf- und Unter- 
gänge, zwitschernde vögel ... 

die beiden schiffe schaukelten synchron vor meinem abbild hin und 
her, wie das doppelpendel einer riesigen kuckucksuhr. 
meine nervosität stieg. 

»mach weiter, sie sind neugierig geworden.« 

... ein meditierender yogi, friedlich schlummernde babies, mahatma 
gandhi, eine jungfräuliche insei in einem kristallklaren meer, entvölker- 
te, einsame, achtspurige autobahnen ... 

»täusch' ich mich oder freuen sie sich wirklich?« 

»spielende delphine in riesigen schulen neugierig das meer durch- 
streifend, singende wale, fliegenfischer ...« 


55 »Bedrich Smetana [ bcdrix 'smetana] (* 2. März 1824 in Litomysl, Ostböhmen; 1 12. Mai 
1884 in Prag) war ein böhmischer Komponist. Sein bekanntestes Werk ist Die Mol- 
dau (Vltava) aus dem sinfonischen Zyklus Mein Vaterland (Mä Vlast).« - Wikipedia: 
Bedrich Smetana 
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nun umkreisten die »moosbällchen« meine projektion und versuch- 
ten sie anscheinend zu berühren, sie schossen immer wieder nach vorne, 
hielten kurz vor ihr an und zogen sich rasch wieder zurück. 

»wie zwei spielende kätzchen.« 

»was wollt' ihr mir mitteilen?« 

... schwarze, menschenleere palmenstrände, leise ans ufer rollende, 
lila wellen ... 

gelbrote blumenwiesen in einem ausgedehnten tal, umgeben von ei- 
ner niedrigen, sanft ansteigenden hügellandschaft. rote meere, orange- 
rote seen und flüsse, rosa sandstrände erhellt von einem kleinen rubin- 
roten stern. 

»kontakt!« 

ich jubelte innerlich vor begeisterung. 

thot und hastor versuchten, mich zur rückkehr zum schiff zu bewegen, 
etwas furchtbares musste sich ereignet haben, so eindringlich strömten 
ihre gedanken auf mich ein. zu diesem Zeitpunkt verstand ich allerdings 
nicht, warum ich das hätte tun sollen, zu diesem Zeitpunkt verstand ich 
im gründe genommen gar nichts, außer, dass ich kurz davor stand, die 
»narben« durch gutes »Zureden« von ihrem Vorhaben abzuhalten, 
ein liebespaar im dunklen sand. 

»isu?« 

warnglocken schrillten hell im nirgendwo. 

»es klappt doch so wunderbar, aus welchem grund soll ich den ver- 
such abbrechen, gerade jetzt, wo ich es endlich geschafft habe? so 'ne 
chance kommt vielleicht nie wieder.« 

»ich bin nicht bereit? wozu nicht bereit?« 

»bist du der meinung, ich sei mit der aufgabe überfordert, ein geeig- 
netes Vokabular für zukünftige Unterhaltungen zu finden? zweifelst du 
an mir?« 

»was dann?« 

ich beachtete die stimmen nicht weiter und folgte den gedanken an 
den ungewöhnlichen Strand. 

heißer dampf stieg in weißen Schwaden aus dem kochenden, blutro- 
ten wasser in den sich verdunkelnden himmel. die frau lag zusammen- 
gekauert auf verbrannter, nackter erde, der mann war verschwunden, 
genau wie die palmen und der sand. ihr körper zuckte in seltsamen 
Verrenkungen. 

»was geschieht mit ihr?« 

ich veränderte meine position, näherte mich ihrer gestalt. 

blasen bildeten sich auf ihrer haut, ihre haare waren längst verschmort. 

»sie wird bei lebendigem leib gegrillt!« 

eine eisige hand griff nach meinem geist. für endlose Sekunden konnte 
ich keinen vernünftigen gedanken fassen, mir fror, der anblick war zu 
grauenhaft, als dass er hätte wahr sein können, ich wollte fort, fort von 
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diesem ort des Schreckens, doch eine unerklärliche macht hielt mich fest 
und ließ mich weiter gebannt auf die sterbende frau starren. 

»was wollt ihr mir sagen?« 

ich konnte noch immer nicht glauben, dass dies wirklich hier und jetzt 
geschah, es durfte einfach nicht sein, es konnte sich nur um eine art mit- 
teilung handeln. 

»hat euch jemand so misshandelt, hasst ihr daher alles leben so sehr? 
vernichtet ihr es aus diesem gründe überall, wo es euch begegnet?« 
»oder ist es wieder nur einer eurer makabren scherze?« 
eine nicht fassbare kraft versetzte der frau einen schlag und ließ sie auf 
den rücken rollen. 

ich blickte auf ein totenkopfähnliches gesicht, der größte teil der haut 
verbrannt, das muskelgewebe freigelegt und dort wo die äugen hätten 
sein sollen, zwei tiefe, dunkle höhlen. 

tausende emotionen detonierten gleichzeitig und verbannten die Ver- 
nunft in den entferntesten winkel des Universums. 

schmerz, trauer, zom, liebe, hass sprengten ihre fesseln, strömten 
durch raum und zeit und ließen mit titanischen gewalten das weltenge- 
füge erzittern, brachten kritische Sterne zum kollabieren, verursachten 
Vulkanausbrüche, stürme und beben auf zahllosen planeten. 

»NEIN!« 

ein markerschütternder schrei rüttelte an den pfeilem der dimensio- 
nen und verursachte bestürzung noch an den entferntesten orten. 

»nein, bitte nicht du auch noch!« 

der hass übernahm die kontrolle über meine kräfte und schmetterte 
jeden bändigungsversuch meines Verstandes mit beängstigender bruta- 
lität ab. 

Urgewalten zerrten an der kontinuität der zeit, erzeugten risse, ver- 
schoben zeitlinien und verdichteten sie in jenen raum vektoren, in denen 
sich die beiden narbenschiffe aufhielten. 

myriaden bewusstseinsinhalte meiner selbst tauchten aus dem zeitge- 
füge auf und verschmolzen mit mir zu einem kollektiven ich. gravitati- 
onswellen formten sich aus dem nichts und drängten die schiffe in den 
zeitwirbel, gaswolken, planeten, steme aus verschiedensten epochen 
trudelten ins hier und vergingen in grellen explosionen. 

die narbenschiffe hatten mit ihrer Verteidigung begonnen und pulve- 
risierten jedes teilchen, das ihren hüllen zu nahe kam. sie projizierten 
wahllos gravitationslöcher in den raum und verursachten auf diese wei- 
se ein infemo galaktischen ausmaßes. 

meine 3d-projektion hatte die gestalt eines gigantischen keulen- 
schwingenden urzeitmenschen angenommen, der mit wutverzerrtem 
gesicht auf die beiden schiffe eindrosch, er war zur inkamation des has- 
ses geworden, den ich gegen diese wesen hegte. 

die zerstörerische Wirkung war zwar gleich null, hatte aber den effekt, 
dass die »narben« immer weiter in den Strudel gedrängt wurden, sie 
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wussten anscheinend nichts mit diesem monster anzufangen und zogen 
sich zurück. 

»ich verabscheue euch, ich werde euch solange verfolgen, bis auch der 
letzte eurer rasse ausgerottet worden ist, das schwöre ich bei der göttin 
mutter erde.« 

die geballte ladung entfesselter emotionen nahm solch gewaltige for- 
men an, dass sie sich in strahlenförmigen lichterscheinungen manifestier- 
ten, die sich in den rümpfen der narbenschiffe kreuzten, sie durchdran- 
gen wie laserstrahlen butter und die schiffshüllen zum glühen brachten. 

»ich erwische euch, ich wusste es. niemand ist unbesiegbar, ihr nichts- 
nutziges Ungeziefer, das ist euer ende.« 

ein dämonisches grinsen zeigte sich auf dem gesicht des riesen, 
ein zweiter trat aus dem strahlenkegel des hasses hervor und tat es 
seinem »älteren« bruder gleich. 

»jetzt hab' ich euch.« 

eine sonne kreuzte die bahnen meiner »todesstrahlen« und wankte 
sichtlich unter den energien, die sie trafen. 

»verreckt.« 

der stern blähte sich auf und stellte so das gleichgewicht der kräfte für 
einen flüchtigen augenblick wieder her. ich unterbrach die energiezu- 
fuhr, was eine katastrophale auswirkung auf die sonne hatte, sie kolla- 
bierte, schrumpfte auf ein zehntel ihrer ursprünglichen große und wur- 
de durch die sprunghaft ansteigenden kemreaktionen in ihrem inneren 
auseinandergerissen. 

eine gewaltige erschütterung der raumzeit war die folge, alle messge- 
räte im umkreis von zweitausend lichtjahren quittierten ihren dienst, das 
loch in der zeit, das von mir erschaffen worden war, hörte im gleichen 
augenblick auf zu existieren, die kugelschiffe waren irgendwo zwischen 
den Zeiten verschollen, keine spur von dem chaos, das noch wenige au- 
genblicke zuvor hier geherrscht hatte, nichts störte mehr die ruhe dieses 
quadranten ..., bis auf eine klitzekleine kleinigkeit, die mir einige sorgen 
bereitet hätte, wäre ich bei vemunft gewesen. 

nicht, dass die abertausenden zerstörten, sündteuren messgeräte eine 
belastung für mein gewissen gewesen wären, das war das kleinere pro- 
blem, doch mein rachefeldzug hatte eine mittlere katastrophe ausgelöst, 
jetzt würde marduk und etliche andere planeten in näherer Umgebung 
nicht durch die narbenschiffe zerstört werden, sondern durch eine ausei- 
nanderfliegende sonne, sie hatte es vorgezogen, nicht in ihre zeit zurück- 
zukehren, es schien ihr hier wohl zu gefallen. 

die tödliche Strahlenmixtur würde marduk zwar erst in ungefähr 
achtzehn jahren erreichen, doch war es dann das sichere ende allen le- 
bens auf der erde, falls man nicht doch noch eine möglichkeit fand, dies 
zu verhindern, ich hatte aber meine zweifei. 

es war schwer genug, einen stem zur explosion zu bringen, ich hatte 
selbst nicht damit gerechnet, so etwas könnte wirklich funktionieren und 
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würde ich es jetzt gleich noch einmal versuchen, ich war mir sicher, es 
würde nicht klappen. 

die auseinanderstrebenden gaswolken zu eliminieren und vor allem 
die hohen strahlendosen und gewaltigen gravitationswellen vom plane- 
ten femzuhalten, zu kompensieren schien mir unmöglich. 

doch zu diesem Zeitpunkt beherrschten andere gedanken mein han- 
deln. vor meinen äugen sah ich immer noch das bild einer entstellten, zu 
tode gequälten trau, ich musste zu ihr. 

ich fiel zurück in meinen körper, der entspannt im kommandosessel 
lag und riss die kontrollen der sippar an mich, ich war so überraschend 
zurückgekehrt, dass niemand die Übernahme verhindern konnte, ich 
kappte alle Verbindungselemente zu den restlichen Steuereinheiten und 
machte sie dadurch zu nutzlosen, jedoch sehr bequemen liegestühlen. 
die Vorsichtsmaßnahme der mardukianer, jede konsole einzeln hinzu- 
und wegschalten und so eventuell außer kontrolle geratene navigatoren 
vom System trennen zu können, kam mir jetzt sehr gelegen. 

»was hast du vor?« 

thot klang sehr gelassen, in anbetracht dessen, dass ich gerade sein 
schiff kaperte. 

»ich muss zu isu. sofort, warum habt ihr mir das verschwiegen?« 
meine stimme vibrierte, ich kochte vor wut. thot war sich dessen si- 
cher bewusst und sprach in ruhigem ton weiter, als wäre nichts aber 
auch gar nichts geschehen. 

»na, ja, wir dachten, du würdest dir diese botschaft zu sehr zu herzen 
nehmen und dadurch deine ausbildung gefährden, und wie ich sehe, 
hatten wir nicht ganz unrecht, haben bei euch erdenmenschen alle ge- 
fühlsausbrüche solch' bizarre auswirkungen und enden sie immer mit 
dem tod einer sonne? muss ja sehr munter zugehen bei euch, ich wun- 
dere mich immer mehr, wie ihr solange überleben konntet und ihr euch 
nicht schon längst gegenseitig ausgerottet habt.« 

»ich mich auch, aber was regst du dich auf, die narben sind weg. und 
um diese lapalie, die sterbende sonne, kümmere ich mich später, das hat 
zeit.« 

ich hatte keine lust mich mit überflüssigen diskussionen aufzuhalten 
und beschleunigte die sippar. gleichzeitig führte ich dem schutzschild 
meines kommandoplatzes ein wenig mehr energie zu, um für stoffliche 
waffen unangreifbar zu sein und änderte ihre feldfrequenz synchron mit 
der tonfolge von mozarts zauberflöte 56 . 


56 »Die Zauberflöte (KV 620) ist ein Singspiel in zwei Aufzügen, das 1791 im Freihaust- 
heater in Wien uraufgeführt wurde. Das Libretto stammt von Emanuel Schikaneder, 
die Musik komponierte Wolfgang Amadeus Mozart. [...] Das ca. zweieinhalbstündige 
Werk zählt zu den weltweit bekanntesten und am häufigsten inszenierten Opern. Die 
Arien, zu denen unter anderem Der Vogelfänger bin ich ja, Dies Bildnis ist bezaubernd 
schön und die Arie der Königin der Nacht Der Hölle Rache kocht in meinem Herzen zäh- 
len, sind auch vielen vertraut, die die Oper noch nie gesehen haben.« - Wikipedia: Die 
Zauberflöte 
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dies alles lief irgendwo im hintergrund ab und war hier eigentlich völ- 
lig unangebracht, niemand auf diesem schiff hätte mir auch nur ein haar 
gekrümmt, es waren nur die Vorsichtsmaßnahmen eines misstrauischen 
erdbewohners. 

ich streckte meine fühler aus und suchte einen geeigneten ort, in die 
»Überlichtautobahn« einzutauchen. 

»sollen wir dir nicht helfen? wir benötigen mindestens drei tage nach 
dilmu. alleine schaffst du das nicht.« 

hastor drängte sich in mein bewusstsein. ich hatte den eindruck, er 
war besorgt. 

»du musst dich ausruhen, nach diesem feuerwerk, das du soeben ver- 
anstaltet hast, musst du doch völlig erledigt sein.« 

»mach dir keine sorgen, ich bin in Ordnung, jetzt zeig ich euch 'mal, 
was 'ne harke ist.« 

»eine was?« 

»ich bin mir sicher, ihr habt nicht die leiseste ahnung, was in diesem 
kästen alles drinn' steckt, ich werd' euch mal zeigen was für 'nen heißen 
ofen ihr da zusammengeschraubt habt.« 

»drei tage, dass ich nicht lache, diesen hopser schaffe ich in zehn 
minuten.« 

»du bist verrückt.« 

hastor sagte es nicht nur, er meinte es auch genau so. ich muss- 
te lächeln, vielleicht hatte er recht, vielleicht war ich wirklich verrückt 
geworden. 

»bitte mach' keinen unsinn. bist du dir im klaren, welche auswirkun- 
gen ein solch irrsinniger versuch auf deine gesundheit haben könnte? ein 
Sprung über dreißigtausend lichtjahre ist nicht nur blanker Wahnsinn, 
sondern auch lebensgefährlich, und vergiss nicht, du setzt nicht nur dein 
leben aufs spiel, sondern auch noch das von 162 anderen.« 

seine befürchtungen waren nicht unbegründet, ein kleiner hopser war 
es beileibe nicht, ich sollte besser auf ihn hören. 

isus leuchtende äugen sahen mich flehend an. einen herzschlag später 
blickte ich auf zwei tote, verkohlte löcher in einem entstellten gesicht. 

mein entschluss war gefasst, ich musste schnellstens nach dilmu, mit- 
samt meinem körper und dazu benötigte ich das schiff. 

hastors weitere versuche, mich umzustimmen und doch noch von 
meinem Vorhaben abzubringen, verhallten in den unergründlichen 
Sphären meines seins. 

bei nullvier licht deaktivierte die automatik den materieantrieb und 
fuhr die gravifeldgeneratoren hoch, ein kurzes vibrieren der schiffszelle 
war der einzige stofflich wahrnehmbare hinweis auf den aufbau der gra- 
vifelder und dem gleichzeitigen »durchbrechen« der »lichtmauer«. 

sicher konnte im vierdimensionalen »normalraum« die lichtgeschwin- 
digkeit nicht erreicht oder gar überschritten werden, auch würden die 
zeitverzerrungen sinnvolle fernreisen verhindern, was hätte man auch 
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schon davon, wenn raumfahrer erst hunderte oder gar tausende jahre 
später wieder von ihren missionen zurückkehrten? 

die sippar bewegte sich jedoch, geschützt durch eine »raumkrüm- 
mung« »jenseits des lichtes«, das gravitonenfeld erzeugte gewisser- 
maßen ein »miniuniversum«, mit eigenen naturgesetzen rings um 
das schiff, diese »Seifenblase« bewegte sich an der »außenseite« des 
»mutteruniversums« 57 , rutschte an ihr entlang, wie ein Schifahrer über 
weiße, schneebedeckte berghänge. 

koordinatengitter lösten sich in schneller folge ab. ich war auf der su- 
che nach der kürzesten Verbindung von hier nach dilmu. drei tage längs 
der »außenhülle« unseres Universums waren mir einfach zu lange. 

eigentlich hatte ich es schon vor dem blick in den »sechsdim Straßen- 
atlas« gewusst, nur ein einziger weg brachte mich praktisch in nullzeit 
zu isu und zwar der mitten durchs heimatliche all. doch man konnte ja 
nie wissen, hätte ja sein können, jemand hatte mittlerweile irgendwo eine 
neue hochgeschwindigkeitsstrecke errichtet. 

»fehlanzeige.« 

es blieb mir keine andere wähl, ich musste samt der künstlichen 
»raum-zeit« zurück ins »mutteruniversum«. 

die auswirkungen zweier aufeinanderprallender universen waren 
vergleichbar mit denen der abwehrreaktionen eines gesunden mensch- 
lichen Organismus auf das eindringen eines fremdkörpers. also nicht ge- 
rade vorteilhaft für den eindringling. 

warum hing mein körper auch so an mir? ohne ihn wäre ich schon 
längst bei ihr, könnte augenblicklich überall im raum und begrenzt auch 
in der zeit sein, ich war wohl noch nicht so weit, gänzlich auf ihn und 
seine schwächen verzichten zu können, ebenso wenig konnte ich mir 
vorstellen, wie sich zärtliche berührungen auf geistiger ebene anfühlen 
sollten, schon aus diesem grund musste er mit. 

die urkräfte des Universums durchfluteten mein ich und waren bereit, 
sich leiten zu lassen, sie wurden von mir in hochenergetische gravito- 
nenströme umgewandelt und ohne den umweg über die reaktoren, di- 
rekt den gravifeldprojektoren zugeführt. 

in diesem augenblick jonglierte ich mit energiemengen, die sich jen- 
seits jeder Vorstellungskraft bewegten, für diese größenordnung gab es, 
zumindest auf der erde, keinen namen. ein explodierender stern, eine 
nova, erzeugte in jeder Sekunde ungefähr gleich viel energie, wie ich nun 
in meinen »händen« hielt und im gravitationsfeld »verprasste«. 

die erde des jahres 1990 hätte damit gut und gerne dreihundertfünfzig 
milliarden jahre mit elektrischem ström versorgt werden können, also 
eine ganze weile. 

»werde mich daran erinnern, wenn ich zurück bin.« 

57 Man darf sich das Universum allerdings nicht als große Seifenblase vorstellen. Es ist 
keinesfalls »glatt« und kugel- oder eiförmig. Es ähnelt viel eher der Oberfläche eines 
Walnusssamens: Zerfurcht mit unzähligen Höhlen und Hügeln neben verschlungenen 
Einkerbungen und auch einigen wenigen spiegelglatten, ebenen Flächen. 
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die im grellen hellblau leuchtenden eindämmungsfelder der energie- 
kanäle und das gravifeld pulsierten im rhythmus meines herzschlages. 
obwohl es noch »ewig« weit weg war, sah ich das dilmusystem bereits 
ganz klar vor meinem geistigen äuge, eine laserstrahlscharfe leuchtbahn 
schien das hier mit dem dort dieser reise zu verbinden. 

das gesichtsfeld engte sich ein. es war, als ob man durch eine röhre 
sah, deren durchmesser immer weiter schrumpfte, bis nur noch das dil- 
musystem als winziger lichtfleck in einer wabernden schattenhaftigkeit 
erkennbar war. 

»na dann mal los.« 

die sippar raste auf das viel zu kleine »loch« im raum-zeit-gefüge zu, 
als wollte sie sich mit gewalt Zutritt ins Universum verschaffen, unter 
missachtung aller dort geltenden physikalischen gesetze. 

der aufprall auf das Universum traf mich wie ein keulenschlag. ich 
hatte eine ganze menge widerstand erwartet, aber diese enorme wucht 
war doch einigermaßen überraschend gewesen, das gravifeld begann 
in einem Undefinierten rhythmus zu schwingen und hatte nun eher die 
form einer sehr krummen, nicht ganz den eu-normen entsprechenden 
banane, als die einer perfekten kugel. 

ein neuerlicher hammerschlag raubte mir fast das bewusstsein. die 
feldprojektoren und ihre Zuleitungen, die schon vor dem Zusammen- 
stoß überlastet gewesen waren, hatten sich in einer winzigen plasma- 
wolke verabschiedet, das schiff schlingerte auf unkontrollierten bahnen 
durchs Universum, ich musste alle meine kräfte aufbieten, um das feld 
einigermaßen stabil zu halten, an navigation war überhaupt nicht mehr 
zu denken. 

meine instinkte, betäubt durch die Urgewalten des Universums, ließen 
die Vernunft wieder an ihren angestammten platz zurück. 

»ich muss hastor ranlassen, damit wir überhaupt noch eine chance 
haben, hier lebend rauszukommen.« 

»wenigstens sind wir durch.« 

»hastor?« 

»ich bin bereit, ich habe die bisherige flugroute im köpf und werde sie 
so gut es geht zurückverfolgen, wenn wir glück haben kommen wir sogar 
in der nähe von dilmu raus, aktiviere bitte meine navigationskontrollen.« 

»hab' ich vor. du hast es sicher bemerkt, die projektoren sind futsch, es 
gibt aber einen weg, die energie trotzdem gefahrlos abzuleiten.« 

»ich weiß, die besatzung ist sich aber einig, dass diese möglichkeit 
nicht zur debatte steht, es wäre ein zu hohes risiko für dich.« 

»ich bin selbst schuld, sobald du die sippar übernommen hast, werde 
ich die energie auf mich ziehen und sie in irgendeiner sonne abladen, 
hoffe nur, dass ich dann schnell genug wieder weg bin.« 

»ich sagte schon, wir sind dagegen, und wenn wir bis in alle ewigkeit 
durchs all jetten müssen, wir werden es tun, bis kein fünkchen energie 
mehr übrig ist.« 
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»solange will ich nicht warten, sonst keine alternativen? na dann, 
wünsch mir glück, mach dich bereit, bei drei bin ich verschwunden.« 
»hoffentlich ...« 

»halt warte, ich werde die kräfte auf mich lenken und sie neutralisie- 
ren. ich hab es schon mal gemacht.« 

»drei.« 

ein glutball detonierte in mir und stülpte mein inneres nach außen, 
befand ich mich in dem Stern, den ich anvisiert hatte oder war ich ge- 
meinsam mit der sippar in einem lichtblitz aufgegangen? 

»ich war zu langsam gewesen.« 
ich hatte angst. 

war es das? war es das ende, meine energieteilchen verflüchtigten 
sich, mein geist wurde immer dünner, löste sich auf. dunkelheit. stille. 
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II RuFsheg 

»Da nun die Seele unsterblich und öfters geboren worden ist und die 
Dinge hienieden und im Hades und überhaupt alle geschaut hat, so gibt 
es auch nichts, wovon sie nicht eine Kenntnis erlangt hätte, so dass es 
gar kein Wunder ist, wenn sie auch hinsichtlich der Tugend und anderer 
Gegenstände an das sich zu erinnern imstande ist, was sie früher davon 
gewußt hat. Denn da die ganze Natur in verwandtschaftlichem Zusam- 
menhang steht und die Seele von allem Kenntnis bekommen hat, so steht 
nichts im Wege, dass einer, der sich nur erst an eines erinnert hat, was die 
Leute dann Lernen heißen, alles übrige selbst auffinde, wenn er sich da- 
bei nur mannhaft hält und des Untersuchens nicht müde wird; denn das 
Untersuchen und Lernen ist durchaus nichts als Wiedererinnerung.« 

Platon, Menon 1 


1 Platon: Sämtliche Werke. Band 1, Berlin [1940], S. 410-458. 
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»verdammter mist. die kriegen was zu hören.« 

ich war auf dem glitschigen waldboden ausgerutscht und einen steilen 
abhang hinuntergekollert, unten angekommen war mir nichts besseres 
eingefallen, als meinen schädel gegen einen felsen zu knallen, sodass ich 
nur noch Sterne sah, und mir ein schlammloch als rastplatz auszusuchen, 
nun lag ich belämmert im morast und fluchte vor mich hin. 

»jahrelang brav die steuern zahlen und sich dann mit solchen Straßen 
zufriedengeben müssen, womöglich sollte ich jetzt noch dankbar sein, 
dass ich den absturz überlebt habe und nicht tot im dreck liege.« 

»nicht mit mir. wartet nur, wenn ich wieder zurück bin ...« 
ich zählte meine knochen und kam zum Schluss, es mussten sich noch 
alle an ihren angestammten plätzen befinden, auf jeden fall hatte ich den 
eindruck, als fühlte ich jeden einzelnen, es konnte also unmöglich einer 
fehlen. 

ich kroch aus dem schlämm und lehnte mich an einen bäum, missmu- 
tig betrachtete ich meine lädierte kleidung und schenkte dem sumpfge- 
biet einen zornigen blick. 

»auf einen ball oder ins theater kann ich jetzt wohl nicht mehr gehen, 
andererseits hab' ich mir sagen lassen, so ein Schlammbad wirkt oft wun- 
der, möglich, dass es mich um zehn jahre jünger macht.« 

ungefähr zwei wochen waren vergangen, seit ich mich völlig überra- 
schend in diesem dschungel wiedergefunden hatte, zumindest behaup- 
tete das meine über-drüber-super-funk-digitaluhr. meine biologische 
uhr zweifelte aber sehr stark an der richtigkeit dieser Zeitangabe. 

nicht nur, weil für mich gefühlsmäßig die Sekunden zu stunden wur- 
den. ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass an diesem entlegenen 
ort, fern jeder Zivilisation, jemand heimlich meine Strichliste der sonnen- 
auf- und Untergänge manipulierte; außer einer meiner Schutzengel er- 
laubte sich einen scherz mit mir. 

und diese Strichliste sagte mir, ich irrte seit über einem monat durch 
diese ansammlung nicht enden wollender baumgruppen, einen langen 
monat nichts als bäume, große, kleine, dicke, dünne, noch vor kurzer 
zeit war ich der meinung gewesen, nichts wäre schöner, als irgendwo ein 
kleines fleckchen urwald zu besitzen, zehntausend km 2 würden reichen, 
und dort in völliger abgeschiedenheit zu leben. 

im augenblick konnte ich aber keinen bäum mehr sehen, ich hatte 
Sehnsucht nach einer großstadt mit tausendstöckigen hochhäusern, nach 
stickiger luft, hupenden, stinkenden autos, schreienden menschenmas- 
sen, nach lauter, gehörgänge reinigender musik, nach sinnlosen, neuro- 
nen tötenden, durchzechten nächten. 

»ein königreich für ein saftiges, blutiges Steak und eine flasche mit 
bestem wässerchen.« 
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»jedes mal dasselbe mit dir, kaum ist dein hirn mal zehn Sekunden in 
betrieb, schon denkst du nur ans trinken.« 

»darf ich doch wohl, nach einem monat bei wasser und fisch, du 
gönnst mir wohl gar nichts, dir wäre es wohl am liebsten, ich würde auf 
ewig in diesem dschungel herumirren, damit ich ja keinen tropfen alko- 
hol mehr zu gesicht bekomme, kranker asket.« 

»alkohol trägt überhaupt nichts zu deinem Wohlbefinden bei, genauso 
wenig, wie ein stück halbrohes fleisch, mir ekelt vor diesen dingen, wenn 
ich nur an sie denke, abscheulich.« 

»sag mal, bist du unter die müslifreaks gegangen? so kenne ich dich 
noch gar nicht.« 

»müsli ist gesund.« 

»hab' ja auch nichts gegenteiliges behauptet, ab und zu vogelfutter ist 
ja nichts schlechtes, doch sich nur vegetarisch ernähren, ich weiß nicht, 
ich lebe nach dem motto, allzu viel ist ungesund, abwechslung braucht 
der mensch, ich bin daher überzeugt, dann und wann ein fettiges, dickes 
stück fleisch und eine flasche wodka können nicht schädlich sein.« 

»es ist aber trotzdem ungesund.« 

»wer sagt das? sogenannte wissenschaftliche Untersuchungen von 
selbst ernannten ernährungspäpsten?« 

»nein, zahlreiche gesunde menschen, die danach leben und die rich- 
tigkeit dieser aufgestellten ernährungsregeln bestätigen.« 

»mag ja sein, für sie ist es richtig, was aber noch lange nicht heißt, es 
ist auch richtig für mich.« 

»warum sollte eine regel für dich keine gültigkeit besitzen, dessen 
Wahrheitsgehalt von millionen menschen tagtäglich bestätigt wird?« 

»verdammt, du weißt ganz genau, dass etwas nicht automatisch rich- 
tig ist, nur weil es millionen menschen als richtig empfinden, außerdem 
bin ich nicht >millionen menschen« mag sein, diese millionen können 
ohne ballaststoffe und fette existieren, würde gerne mal erklärt bekom- 
men, wie das funktionieren soll, mein körper braucht diese dinge und er 
wird sie auch bekommen, solange ich hier noch was zu sagen habe, ohne 
tierisches eiweiß wäre der mensch längst ausgestorben.« 

»nein, ich weiß, was du sagen willst, komm mir nicht mit dieser mo- 
ralscheiße von wegen tiere töten und so weiter, jeder dieser moralapo- 
stel, die sich nur aus diesem einen gründe vegetarisch ernähren, gehö- 
ren meines erachtens nach in eine psychiatrie. diese leute leben in einer 
scheinweit, haben nicht kapiert, dass auch pflanzen eine form von leben 
sind.« 

»sie haben es halt etwas schwerer, sich verständlich zu machen, sie 
schreien nicht, also kann man sie ruhigen gewissens essen.« 

»es ist ein naturgesetz: fressen und gefressen werden, nur so haben 
wir jahrmillionen überlebt, einzig über die art, wie heutzutage manche 
tiere getötet und zu nahrungsmittel verarbeitet werden, lasse ich mit mir 
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reden, solange es aber keine synthetische nahrung gibt, die unser überle- 
ben sichert, ist es eine notwendigkeit.« 

»schweigen.« 

»na, müslifreak, kein weiterer kommentar? heißt das, wir gehen 
weiter?« 

»es ist ungesund.« 

»klar, wenn du's dir einredest, dann schon, wie sagte unlängst ein 
weiser, alter Chinese: >es ist alles nur der geist<.« 

»wir haben jetzt genug zeit mit unnützem geschwätz vertrödelt, ma- 
chen wir uns lieber wieder auf die socken, weiter durch's unentdeckte 
land 2 .« 

ich war kaum zehn schritte weit gekommen, als ich schon wieder auf 
die nase fiel. 

»verfluchte sch...ande.« 

ich drehte mich um und betrachtete den stein, der mir so hinterhältig 
ein bein gestellt hatte. 

»wo wachsen denn die?« 

ich nahm ihn in die hand und wunderte mich über seine exakte quad- 
ratische form und seine weiße, glattpolierte Oberfläche, eine seife war mit 
brauner und grüner färbe, in einer art leopardenmuster bemalt worden. 

»sieht aus wie ein etwas zu groß geratener pflasterstein, marke >delu- 
xe<. den hat sicher wer verloren, vielleicht gibt's noch mehr von dieser 
Sorte, wäre ja zu schön, wenn sie auch noch geordnet nebeneinander- 
liegen und sich als nette kleine Straße in ein hübsches bewohntes dorf 
entpuppen würden.« 

mein herzschlag legte eine etwas höhere gangart ein. ich stellte mich 
auf die beine. meine äugen versuchten den dschungel zu durchdrin- 
gen, suchten nach hinweisen einer menschenansammlung. meine ohren 
lauschten nach verdächtigen geräuschen. 
da war es. 

es ähnelte dem plätschern eines kleinen baches, dem rauschen eines 
waldes im sanften wind, leise, fast unhörbar, und doch, es war da. un- 
bestreitbar, es war da, das gemurmel einer größeren personengruppe, 
das konglomerat heller, dunkler, leiser, lauter, an- und abschwellender 
menschlicher stimmen, vermischt mit den lauten blökender schafe, wie- 
hernder pferde, gackernder hühner, schnatternder gänse, die klangwol- 
ke eines marktes, eines basars. direkt vor mir. 

ich wollte es nicht wahrhaben, menschen, hier? zögernd bewegte ich 
mich in die richtung, von der meine ohren behaupteten, sie wäre der 
ausgangspunkt dieser geräuschkulisse. sie wurde lauter und manchmal 


2 »Star Trek VI: Das unentdeckte Land ist der sechste Star-Trek-Kinofilm und der letzte, 
in dem die Originalcrew mitspielt und der (ausschließlich) auf der Fernsehserie Raum- 
schiff Enterprise basiert. Der Titel ist eine Anspielung auf Shakespeares Hamlet, III. Akt, 
Szene 1; anders als im Theaterstück ist hier jedoch nicht der Tod, sondern die Zukunft 
gemeint.« - Wikipedia: Star Trek VI: Das unentdeckte Land 


186 


Pyramide 

glaubte ich, einzelne wortfetzen zu verstehen, die spräche war mir zwar 
fremd, doch konnte man sie zweifelsfrei dem produkt menschlicher 
stimmorgane zuschreiben. 

oder spielten mir meine sinne einen streich? fing ich an, weiße mäuse 
zu hören? 

nein! jetzt schnappten meine ohren extrem laute, erregte, teilwei- 
se schrille tonschwingungen auf, die vermutlich gerade in ein heftiges 
Streitgespräch verwickelt waren, sie mussten sich direkt hinter den 
sträuchem vor meinen äugen befinden. 

ich hob zitternd eine hand und schob behutsam die zweige auseinan- 
der, peinlichst darauf bedacht, nur kein geräusch zu verursachen, um 
meine anwesenheit zu verheimlichen, ich wusste nicht, warum ich es 
unbedingt vermeiden wollte, entdeckt zu werden, nachdem ich so lan- 
ge nach menschen gesucht, mich förmlich danach gesehnt hatte, endlich 
auf menschen zu treffen, vielleicht war es nur die angst davor, letztend- 
lich doch einer Sinnestäuschung aufgesessen zu sein und dort hinter den 
zweigen wieder nur zweige und nichts als zweige vorzufinden. 

beinahe hätte ich laut aufgeschrien vor freude. ich hatte es wirklich 
geschafft, hinter den zweigen lag das ende meiner beschwerlichen reise 
durch dichtes, dorniges buschwerk. meine knie wurden weich, ich sank 
zu boden, lag auf dem boden, unfähig mich zu bewegen oder ein wort 
zu sprechen. 

»danke, mutter göttin. ich danke dir bei allem, was mir heilig ist.« 

ich lag minutenlang einfach da, meine finger krallten sich in die wei- 
che humusschicht und begannen sie aufzugraben, und starrte zwischen 
den blättern hindurch auf die Straße, die so unverhofft aus dem urwald 
aufgetaucht war. ich fühlte mich wie ein kind, das zum ersten mal in sei- 
nem leben eine Straße sah und völlig gefangen war vom bunten treiben 
dort. 

»ist das 'ne Völkerwanderung oder bin ich mitten in den ausverkauf 
geraten, eigentlich benötige ich auch dringend neue kleider. am besten 
ich schließe mich ihnen an, bevor sie alles leer kaufen, hoffentlich gibt's 
ein gratisgetränk.« 

ein wahrer menschenstrom zog an mir vorbei, hunderte, ja vielleicht 
tausende passierten in diesen wenigen minuten mein versteck, alle wa- 
ren sie in farbenprächtige gewänder gehüllt und schleppten riesige ge- 
flochtene körbe mit sich, einige von ihnen führten maultierähnliche tiere 
an gold- und silber verzierten zügeln, die beladen waren mit kisten aus 
holz, großen ton- oder glaskrügen und allerlei krimskrams. 

dazwischen watschelten gänse, an kurze leinen gebunden, die in den 
händen von kindem endeten, die darauf achteten, dass die tiere in die- 
sem gewirr nicht verloren gingen, stapften in träger gelassenheit rinder 
mit weit ausladenden - ein meter fünfzig und mehr - hörnern mit gold- 
schleifen und goldbändem geschmückt und extrem saubere, schwarze 
und schwarz-weiß gestreifte Schweine, tänzelten, von einer seite zur an- 
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deren und wieder zurück, athletische pferde mit rot glänzendem feil und 
langen mahnen. 

es sah wirklich aus wie eine Völkerwanderung. 

»scheinen verreisen zu wollen, eine gute idee, die Verpflegung gleich 
mitzunehmen, bei den horrenden preisen an den urlaubsorten heutzu- 
tage. könnte aber auch sein, dass sie nur auf einen jahrmarkt wollen, 
um endlich ihren plunder loszuwerden und souvenirjagenden touristen 
etwas, oder etwas mehr, geld aus ihren taschen zu ziehen.« 

ich raffte mich endlich auf und trat auf die Straße, nun erkannte ich 
auch ihr gewaltiges ausmaß. sie musste mindestens fünfzig meter breit 
sein und das war nur die »fahrbahn« in eine richtung. parallel, keine 
zwei meter entfernt von dieser, verlief eine zweite, genauso überfüllte in 
die andere richtung. 

»mann, das gefällt mir, an diesem ort fühle ich mich wohl, irgend- 
wo in der nähe muss eine großstadt sein, ich freu' mich schon auf 'nen 
hamburger und 'ne cola. hoffentlich nehmen die in dieser gegend auch 
Schecks.« 

jetzt sah ich auch die Ursache der lauten diskussion, die vorhin meine 
aufmerksamkeit erregt hatte, das ladegut eines der lasttiere war auf die 
Straße gefallen und die eigentümer warfen sich nun verbale nettigkeiten 
an den köpf, vielleicht konnten sie sich auch nur nicht einigen, wer denn 
nun den mist wegräumen sollte. 

mir war's egal, ich genoss das meer der hektischen, gereizten und ge- 
stressten masse, stürzte mich in den trubel, ließ mich einfach treiben, 
niemand beachtete mich oder stellte fragen, die anonymität der menge 
verschleierte meine anwesenheit. 

ich wurde gestoßen, beiseitegeschoben, ungeduldige drängten sich 
vor, fluchten, weil sie zu langsam vorwärtskamen, plärrende kinder, die 
endlich nachhause wollten, störrische maultiere oder was für tiere das 
auch immer sein mochten, machten es sich am Straßenrand bequem und 
kauten zufrieden an der Vegetation, ohne auch nur im geringsten auf 
ihre wütenden besitzer zu achten, die mit allen mittein versuchten, sie 
zum weitertraben zu überreden. 

»fast wie zu hause, auf den morgendlichen stau ist eben immer 
verlass.« 

ich versuchte festzustellen, wohin die reise ging, hinter mir war nicht 
viel zu erkennen, die »autobahn« verlief in einer leichten rechtskurve, 
sodass ich dort nur meine geliebten bäume sah. 

weit vorne leuchtete so etwas wie eine Stadtmauer in der aufgehenden 
sonne, im falle, dass meine hochrechnungscomputer noch richtig funk- 
tionierten, war sie auf jeden fall über zehn meter hoch, doch nicht die 
mauer erregte meine aufmerksamkeit, sondern eine gigantische, glattpo- 
lierte pyramide. sie überragte die mauer um das zehnfache, schimmerte 
wie ein überdimensionaler goldbarren in der sonne, dessen glanz noch 
von tausenden funkelnden edelsteinen verstärkt wurde. 

die prozession brachte mich näher an die stadt heran. 
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die Oberfläche der kupferfarbenen mauer war bedeckt von unzähligen 
gravuren märchenhafter gestalten und abscheulicher kreaturen. nach- 
träglich waren die linien der figuren und ihrer gebrauchsgegenstände 
noch in kräftigen färben nachgezogen worden, kein quadratzentime- 
ter schien unberührt von diesen sagenhaften, meisterhaft gefertigten 
kunstwerken. 

ich hatte die Straße verlassen und spazierte an der mauer entlang, be- 
wunderte mit offenem mund die so wunderbar lebensechten gravuren. 
an gestalten war hier alles vertreten, was die mythologien, technologien, 
heldenepen und geschichtsbücher der verschiedensten Völker und epo- 
chen aufzubieten hatten, auf dieser wand hatten raum und zeit aufgehört 
zu existieren, waren ineinander verwoben, als wären sie nie getrennt 
gewesen. 

schumerische, indische, ägyptische, aztekische, japanische und chi- 
nesische götter friedlich vereint, menschengestalten mit köpfen oder 
Unterleibern von tieren, löwen, pferde, schlangen mit flügeln, drachen 
in jeder erdenklichen form, dämonen, kobolde, feen, hexen, teufel und 
engel. skizzen von pyramiden, ähnlich der in dieser stadt, von großstäd- 
ten, vergleichbar mit den mir vertrauten und welche mit futuristischen, 
bogenförmigen gebäuden. 

neben den üblichen darstellungen von geschlagenen und gewonne- 
nen schlachten und vollbrachten wundem, mit denen jeder herrscher 
versuchte, sich und seinen taten ein denkmal zu setzen, bilder von flug- 
geräten, die so ungewöhnlich aussahen, als wären sie gerade einem sf- 
film entsprungen, lebensecht wirkende abbildungen von robotem, Strah- 
lenwaffen und weltraumschlachten. 

und dazwischen immer wieder Zeichnungen, die große ähnlichkeit 
mit modernen Sternkarten hatten, alle ungefähr zwei mal vier meter groß 
und in augenhöhe angebracht, damit man sie nur nicht übersah, mit ko- 
ordinatengittern, namen und helligkeitsgrößen der Sterne, bei manchen 
waren sogar angaben über planetensysteme vorhanden, es sah zumin- 
dest so aus. 

mein problem war, dass ich die schriftzeichen nicht entziffern konnte, 
doch deutete alles darauf hin, dass es wirklich hin weise auf planeten wa- 
ren. denn neben den einzelnen karten waren zahlreiche Sterne nochmals 
aufgelistet, umgeben von Zeichnungen, die offenbar Umlaufbahnen und 
größenverhältnisse der planeten zueinander zeigten, ergänzt durch lan- 
ge texte, in denen vermutlich eine genauere beschreibung der Systeme 
nachzulesen war. 

»wenn's wenigstens auf hebräisch geschrieben wäre oder in hierogly- 
phen, keilschrift tät's zur not auch noch, runen wären mir freilich am 
liebsten, aber diese Zeichen hier? wüsste nicht, wo ich sie einordnen soll.« 

»angeber.« 

ich warf noch einen letzten blick auf die »märchenwand«, oder war 
es eine »geschichtswand«?, und steuerte auf das Stadttor zu. es war ei- 
gentlich kein tor, sondern nur ein fehlendes stück mauer. tore, mit denen 
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man diese Öffnung hätte verschließen können, waren jedenfalls nirgend- 
wo zu sehen. 

»mal sehen, ob ich so etwas wie eine touristeninformationssteile finde, 
dort wird wohl jemand der englischen spräche mächtig sein oder reden 
die heute etwa alle so neuhebräisch?« 

auf beiden seiten der zwei parallel geführten Straßen, die mich zu 
dieser Stadt geführt hatten, standen in dreierreihen verschiedene bau- 
marten. zwei breite grasstreifen mit sträuchem und hecken trennten die 
Straßen noch zusätzlich von den mehrstöckigen, aus weißen steinen er- 
richteten Wohnhäusern der stadt. die meisten waren bunt bemalt, die 
Strukturen erinnerten mich ein wenig an uralte inka- oder aztekengemäl- 
de. in regelmäßigen abständen kreuzten bedeutend schmälere wege die 
»hauptstraße«. auch auf ihnen herrschte ein chaotisches durcheinander. 

die pflastersteine der Straßen waren zu riesigen mosaiken zusammen- 
gefügt worden, die den bildern auf der Stadtmauer ähnelten, seltsamer- 
weise wirkten die färben noch genauso frisch, als wären sie gerade eben 
erst verlegt worden. 

»vielleicht waren sie es auch, ist doch möglich, dass sie gerade das 
eröffnungsfest dieses touristenzentrums feiern, alles glänzt, ist blank ge- 
putzt, strotzt vor Sauberkeit, das kann doch unmöglich der normalzu- 
stand in einer vollgestopften stadt wie dieser hier sein.« 

nach einer stunde oder knapp zwei kilometem geschubse und ge- 
drängel war ich endlich am Vorplatz der pyramide angekommen, der im 
augenblick zum marktplatz umgestaltet worden war. 

ich suchte nach einem zeitungsstand oder einer computergesteuerten 
touristeninformationssteile, irgendetwas, das mir weiterhelfen konn- 
te. ich wusste ja nicht mal, wann ich war, woher sollte ich also wissen, 
was gerade in war, woher die menschen dieser zeit ihre informationen 
bezogen. 

ich fühlte mich auf einen orientalischen basar versetzt, ich bummel- 
te vorbei an ständen vollgepackt mit farbenfrohen, fein gewebten, mit 
komplizierten labyrinthmustern versehenen stoffen, hauchdünne seide, 
vielleicht auch nur eine billige kunststofffaserimitation. hüte, jacken, ho- 
sen, socken, ballkleider, rocke, besonders die miniausführungen gefielen 
mir besonders gut, sie wurden also immer noch mit jedem jahr kürzer, 
bodys, mäntel, shorts, alles, was das herz begehrte, fast alles. 

»jeans sind heute anscheinend nicht mehr gefragt.« 
es roch nach gewürzen, nach gebratenem fisch, gegrillten hähnchen. 
mir lief das wasser im mund zusammen. 

ich konnte nicht anders, ich musste etwas essen, mein magen befahl es 
mir, also visierte ich eine der »würstelbuden« an und stellte mich vor sie 
hin und rief nach der bedienung. ein mann mittleren alters drehte sich zu 
mir um und blieb wie angewurzelt stehen, er sah mich aus großen äugen 
an. er schluckte einige male und stammelte worte, die ich nicht verstand, 
er kämpfte sichtbar dagegen an, nicht zitternd in ohnmacht zu fallen, 
ich hob grüßend die hand. 
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»hi. verstehst du mich?« 

vermutlich nicht, er versuchte wieder etwas zu sagen, mitten im satz 
versagten ihm aber seine Stimmbänder. 

war ich wirklich so furchterregend anzuschauen, ich sah an mir hin- 
unter und musste zugeben, ich hatte schon bessere tage gesehen. 

»ich weiß, ich sehe aus wie ein penner. kein wunder nach einem mo- 
nat Urlaub im dschungel. ist dennoch kein grund, gleich in panik zu ge- 
raten. ich will ja nur eines dieser zarten, gegrillten fleischstückchen.« 

ich deutete auf ein steakähnliches produkt und auf eine schüssel mit 
verführerischem grünzeug in einer angenehm duftenden soße. 

der mann nickte nur, machte eine perfekte hundertachtzig grad wen- 
de und wechselte einige sätze mit jemandem, den ich nicht sehen konnte, 
der rauch der feuerstellen, die töpfe und pfannen darauf, die vielen ko- 
chutensilien und nicht zuletzt die nahrungsmittelstapel versperrten mir 
die sicht. 

»ob die mich einlochen wollen? mögen die keine obdachlosen? auch 
gut, dann finde ich wenigstens raus, wo ich bin.« 

keine minute später war ich es, der große äugen machte, der würst- 
elbudenbesitzer hatte nicht nach den Ordnungshütern gerufen, sondern 
nach einer orientalischen Schönheit, sie nahm mich bei den händen und 
zog mich nach hinten in ein zeit, welches normalerweise wohl als wohn- 
und schlafstätte diente. 

»gemütlich, ich bin mir sicher, für diese teppiche würden einige mei- 
ner landsleute ein vermögen ausgeben, echt kelim 3 .« 

ich setzte mich auf den boden und beobachtete die grazie. sie setzte 
einige kerzen in brand, und nicht nur die, und rückte mir einige kissen 
zurecht, danach verschwand sie, um wenig später mit einem tablett, voll 
mit gefüllten trinkbechern, wiederzukommen. 

ich nahm einen nach dem anderen herunter und nippte daran. 

»bier. zwölf verschiedene biersorten.« 

»ich will ja nicht unhöflich sein, aber habt ihr keinen wodka oder we- 
nigstens 'ne cola?« 

sie blickte mich einen augenblick fragend an, dann erschien ein lä- 
cheln auf ihrem gesicht und sie verschwand abermals. 

»bezauberndes mädchen.« 

sie kehrte zurück, eine wunderschön bemalte glasamphore in ihren 
händen. 

bin wohl an eine reiche familie geraten, mir soll's recht sein, ich frage 
mich nur, womit ich diese erstklassige bedienung verdient habe, 
sie gab mir einen schluck zu trinken. 


3 »Bei einem Kelim (türkisch Kilim) handelt es sich um einen gewebten Teppich oder 
Wandbehang, dessen Besonderheit darin besteht, dass der Schussfaden auf beiden Sei- 
ten des Kelims das Muster bildet, das heißt, dass er, ähnlich der europäischen Gobelin- 
weberei, nicht mit durchgezogenem Schussfaden gewoben wird.« - Wikipedia: Kelim 
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einen Sekunde lang glaubte ich, meine kehle und mein magen würden 
zu asche verbrennen, ich hatte verdammt große Schwierigkeiten, luft zu 
bekommen, ich röchelte nur noch, dem himmel sei dank waren da noch 
die becher mit dem bier gewesen, ich streckte meine hände nach ihnen 
aus, das mädchen reichte sie mir, einen nach dem anderen, ich schüttete 
sie alle in einem zug hinunter. 

ich bin mir nicht sicher, ob ich diesen bakterientöter ohne sie überlebt 
hätte. 

trotzdem benötigte ich noch eine elend lange zeit, mich von diesem 
anschlag auf mein Wohlbefinden zu erholen. 

»allmächtige göttin, dieses getränk ist ja lebensbedrohlich, dafür be- 
nötigt man ja eine Sondergenehmigung der Sicherheitsdirektion, aber ..., 
ich muss sagen ..., es schmeckt saugut. endlich wieder mal was richtig 
starkes zu trinken, darf ich noch einen haben?« 

das gesicht des mädchen, das während meines hustenanfalles zu stein 
erstarrt war, zeigte wieder sein schönstes lächeln. 

»himmlisch.« 

eine stimme war draußen zu hören, meine bedienung ging zum zelt- 
eingang und brachte mir mein steak und den bestellten salat. mit wel- 
chem genuss ich diese mahlzeit, nach einem langen monat fischdiät, 
verzehrte, muss ich bestimmt nicht näher beschreiben, übrigens, als 
nachspeise gab's eine Obsttorte allerbester güte, sollte jeder mal kosten, 
der zufällig in diese gegend kommt. 

ich lag ausgestreckt, ermüdet vom essen, auf weichen teppichen, ver- 
graben unter bergen von kissen. zarte, kundige frauenhände massierten 
meinen rücken. 

»bin ich vollgefressen, jetzt braucht' ich ein heißes bad und ein bett. 
gibt's ein hotel in näherer Umgebung?« 

meine masseurin wusste mit meinem geplapper nichts anzufangen, 
nun ja, sie wusste schon was damit anzufangen, nur konnte ich mich des 
eindrucks nicht erwehren, sie hatte mich falsch verstanden, sie begann 
nämlich, auch noch den rest ihrer ohnehin schon spärlichen bekleidung 
abzulegen. 

»oh, mann, mädchen, bitte lass' das bleiben, sonst verliere ich meine 
beherrschung.« 

sie ließ sich nicht beirren, nahm wohl an, mein gerede wären anfeue- 
rungsrufe. bald stand sie, nur noch mit einigen kettchen und ringen be- 
kleidet vor mir. 

»was für ein körper.« 

ich schloss meine äugen, tankte meine lungen mit Sauerstoff und kon- 
zentrierte mich auf die singenden bohrer meines geliebten Zahnarztes, 
auf abstürzende Computerprogramme, auf das vor Schadenfreude grin- 
sende gesicht eines angestellten am auszahlungsschalter meiner bank, 
jetzt hatte ich mich wieder im griff. 
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Pyramide 

»komm', zieh dich an. zeig' mir lieber, wo ich ein hotel finde, dort wer- 
de ich ein bad nehmen, danach sehen wir uns die stadt an und dann ..., 
was wir dann tun werden, weiß ich nicht, wird sich schon was ergeben.« 

ich stürzte aus dem zeit und ging zum mädchenbesitzer, . . ., ich meine 
würstelbudenvater. 

»darf ich zahlen? nehmen sie Schecks?« 

ich nahm einen aus meiner jackentasche und begann ihn auszufüllen, 
der mann sah mich nicht so an, als wäre er sehr überzeugt von meinem 
tun. 

»ja, seh' ich auch, sind etwas dreckig von der langen reise, sind aber 
echt.« 

mir fiel ein, echt waren sie schon, doch waren sie auch gedeckt? gab 
es mein bankkonto überhaupt noch? wie sahen eigentlich heute die Zah- 
lungsmittel aus? waren Schecks und bargeld überhaupt noch in mode 
oder wickelte man alle geschähe über kreditkarten ab? könnte ja sein, 
man war wieder zum tauschhandel mit naturalien zurückgekehrt. 

»ok, keinen Scheck, lieber bargeld. neuseeländische dollars?« 
auch jetzt war aus dem mienenspiel des mannes keine überschwängli- 
che freude oder begeisterung herauszulesen. 

»österreichische Schilling? ich winkte mit einigen hundertem, die ich 
in meiner jackentasche fand, zugegeben sie waren etwas ausgewaschen 
vom vielen regen und sicher auch ein wenig durch den missbrauch der 
jacke als fischnetz.« 

noch immer keine regung im gesicht meines gegenübers. 
irgendwo muss ich doch noch ein paar gute alte dollars haben, ich 
kramte in den seitentaschen meiner jacke und tatsächlich fand ich einige 
zerknitterte banknoten. 

»amerikanische dollars?« 

hatte ich da den ansatz eines lächelns im antlitz des budenbesitzers 
gesehen? 

»ja, die guten alten dollars. die sind immer und überall gern gesehen.« 
»wie viel? zehn?« 

»nicht? zwanzig?« 

»auch nicht, hm. wie steht heut' der kurs?« 

»reichen dreißig?« 

»ok. ok. die bedienung war hervorragend, sehe ich ein. doch mehr als 
fünfzig geb' ich dir nicht.« 

ich überreichte ihm das geld und verabschiedete mich, er nahm es 
zwar, doch sehr glücklich schien er mir nicht dabei. 

»halsabschneider. fünfzig dollar für ein steak. vielleicht hätte ich die 
nachspeise doch vernaschen sollen.« 

»was soll's, ein hübscher anblick war's allemal.« 
ich folgte der Straße richtung Zentrum. 
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zwischen dem platz und der pyramide, es musste ein tempel sein - 
möglicherweise war es ja auch nur der gag eines findigen managers, der 
hier ein luxushotel für zahlungskräftige künden, die gerne in der Vergan- 
genheit lebten, hingestellt hatte und, weil es im paket billiger war, noch 
eine Stadt dazu, damit er an den billigtouristen gleich mitverdiente - war 
ein großer park angelegt worden. 

weitverzweigte bäche durchzogen ihn wie feine adern, speisten mit 
ihrem klaren wasser kunstvoll gestaltete teiche. neben den Wasseradern 
verliefen schmale kieswege, die zum Spaziergang einluden, dutzende 
brücken, jede für sich ein meisterwerk, verbanden die ufer der bächlein 
miteinander. 

ich ließ mich auf einer bank aus stein nieder und beobachtete auf ei- 
nem kleinen hügel verstecken spielende kinder. sträucher, bäume, höh- 
len und ein kleines »pfadfinderdorf« luden förmlich dazu ein. 

meine äugen folgten einer ausgelassenen gruppe junger leute, die 
dem anschein nach schon etwas zu viel gefeiert hatten. 

»die sind in bester Stimmung und ich weiß noch nicht mal, was es zu 
feiern gibt, wird zeit, dass ich es herausfinde.« 

ich schlenderte auf einem der vielen wege der weit aufragenden pyra- 
mide entgegen, sie glänzte in der sonne wie ein etwas zu groß geratener 
Spiegel, jetzt konnte ich einzelne details erkennen. 

die glitzernden edelsteine stellten sich nun als bunt bemalte glasfens- 
ter heraus, ihre gläserne spitze funkelte in der sonne, wie ein giganti- 
scher blauer diamant. das gold blieb aber immer noch gold. 

»muss ein toller job sein, diese dinge zu polieren, wenigstens geht ei- 
nem die arbeit nie aus.« 

an der außenseite waren, ich hatte nichts anderes erwartet, wie auf 
der Stadtmauer und den hauptstraßen, unzählige bildergeschichten 
eingraviert. 

ich benötigte zwanzig minuten, bis ich endlich ihre basis erreichte, ich 
hatte die große des parks ein wenig unterschätzt, was sicher an den aus- 
maßen der pyramide lag. 

eigentlich hatte sie wenig ähnlichkeit mit den herkömmlichen Pyrami- 
den, fabrikat cheops. ihre grundfläche glich eher einem guten alten dra- 
chenviereck, dessen längere diagonale ungefähr nach nordosten zeigte. 

sie stand auf einem sechs meter hohen Steinfundament, kann auch 
Stahlbeton gewesen sein, das in ein relief mit gottähnlichen figuren, flie- 
genden schiffen, kulthandlungen und Stadtbauplänen (womöglich wa- 
ren es auch nur die Schnittmuster für die vorherrschende mode dieser 
epoche, ich weiß es nicht) verwandelt worden war. auch hier hatte man 
nicht an grellen färben gespart. 

zwischendurch wurde dieses relief von drei mal drei meter großen 
eingängen unterbrochen, die im augenblick jedoch alle durch massive 
stahltore (richtig, kann auch bronze gewesen sein) verschlossen waren. 
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Pyramide 

davor 21 fünf meter hohe Statuen mit grimmigem blick, waren wohl 
verärgert, weil sie das schwere dach tragen mussten, welches sich vom 
oberen ende des fundaments zu ihren schultern hin erstreckte. 

»wo ist der eingang? wenn mein instinkt mich nicht täuscht, sicher im 
osten.« 

ich spazierte am relief entlang gen osten und dachte über den sinn der 
vielen verschlossenen türen nach, konnte allerdings keine zufriedenstel- 
lende erklärung finden. 

als ich um eine der beiden ostecken bog, war ich ein wenig überrascht, 
es war nirgendwo eine eingangstüre zu sehen, zumindest keine geöffne- 
te. diese seife glich der nordseite aufs haar. 

»na gut, dann eben nicht im osten, vielleicht im Süden.« 
also wanderte ich zur Südseite und stand ein weiteres mal mit offenem 
mund in der gegend herum. 

ein breiter kanal endete in einem hafen direkt an der pyramide, zwei 
Zugbrücken führten darüber, an beiden ufem standen die gleichen 
grimmigen Statuen, nur waren sie dreimal größer und trugen ebenso 
ein dach auf ihren schultern, daneben standen in dreierreihen wirkliche 
ansichtskartenpalmen. 

»ein überdachter kanal, dieser herrscher hier ist wohl wasserscheu.« 
ich ging näher heran und erkannte bald, dass er nicht dort endete, 
sondern in die pyramide hineinreichte. 

»mal sehen, ob ich da rein darf.« 

niemand nahm notiz von mir, obwohl es nur so von menschen wim- 
melte. sie waren mit dem be- und entladen der schiffe beschäftigt, die an 
und in der pyramide vor anker lagen. 

»ich staune.« 

der hafen setzte sich in der pyramide fort, er musste bis in ihre mitte 
reichen, am eingang war er etwa 40 meter breit und ebenso hoch, vereng- 
te sich bis zu seiner mitte hin konisch, von wo er dann parallel weiter lief, 
an seiner engsten stelle war er immer noch an die 20 meter breit. 

der gesamte hafenbereich war hell erleuchtet, leuchtkörper konnte ich 
jedoch keine entdecken, das licht war einfach da. 

auch hier eine ansammlung edelster Stoffe, goldglänzende wände, 
kupferverkleidete rundbögen, Verzierungen aus Silber und elfenbein(?) 
und mahagonivertäfelungen (sicher bei abnehmendem mond in einem 
Wasserzeichen, außer Skorpion, geschlagen worden, damit es in dieser 
ewig feuchten Umgebung nicht verrottete), 
von den färben spreche ich gar nicht mehr. 

»wusste gar nicht, dass gold schwimmt.« 

am hinteren ende des hafens lag ein dreimaster aus purem gold vor 
anker. weiße maste, sicher billiges, mit elfenbein überzogenes teak oder 
ebenholz. bunte figuren auch am schiffsrumpf. 
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»so 'ne yacht hätte ich auch gerne, würde sie sofort um den halben 
preis abstoßen und auf diese art mir und zehn nachfolgenden generatio- 
nen ein angenehmes leben ermöglichen.« 

die segel schillerten wie reinste seide, ich tippte auf chiffonsegel oder 
war's gar nur viskose? 

bunte hieroglyphen zierten diese luxussegel, von denen bestimmt ein 
jedes den gegenwert einer luxusvilla entsprach; wären wir im zwanzigs- 
ten Jahrhundert gewesen. 

das auffälligste Symbol war die geflügelte sonne, welche hartnäckig 
an allen ecken und enden des schiffes auftauchte, ich hatte sie schon öfter 
gesehen, hier in dieser stadt und in geschichtsbüchern. 

»ist wohl ein hoheitszeichen. hat sich ein herrscher dieses alte Symbol 
ausgewählt, um sich auf die stufe eines ägyptischen pharaos zu stellen? 
nahm er für sich in anspruch, gott zu sein? 

wenn ich mich so umsehe ... dieser prunk, jede kleinigkeit in der aus- 
führung marke >protz<. man konnte wirklich glauben, er hält sich für 
einen gott, zumindest für einen halben.« 

ich motivierte meinen körper, sich zu einem der muskulösen, braun 
gebrannten, zwei meter zwanzig großen riesen, typ herkules, hinüber- 
zubewegen. er hielt ganz wichtig irgendwelche tafeln in der hand, daher 
nahm ich an, er wäre so etwas wie der oberaufseher. 
ich räusperte mich. 

»hallo, sie da. verstehen sie mich?« 

»nicht? dacht' ich mir.« 

er verneigte sich so tief vor mir, ich hatte die befürchtung, er könnte 
jede Sekunde das gleichgewicht verlieren und eine rolle vorwärts ma- 
chen. ich trat vorsichtshalber fünf schritte zurück. 

»ist schon ok. ich mag diese unterwürfige haltung nicht, außerdem 
werde ich sicher nicht soviel geld hier lassen, dass sie gerechtfertigt wäre, 
ich will nur für eine nacht bleiben, also wo geht's hier zur rezeption?« 

ich sprach mit händen und füßen, um ihm meine wünsche begreifbar 
zu machen, die da wären, ein zimmer mit bad und eventuell ein femseh- 
gerät und ein telefon. 

irgendwann musste er mich dann doch noch verstanden haben, er 
deutete mir, ich solle ihm folgen. 

»na endlich.« 

wir stiegen auf einer zehn meter breiten, mit bunten fliesen dekorier- 
ten treppe, einige meter nach oben. 

»ich hab' mir die räumlichkeiten einer pyramide irgendwie anders 
vorgestellt, das hier erinnert mich eher an ein übergroßes Wohnzimmer.« 

es erstreckte sich über die gesamte grundfläche der pyramide. Sitz- 
ecken, die zum träumen einluden, palmen, sträucher, grasflächen, blu- 
men, ein kleiner teich mit Springbrunnen, sogar einige vögel flogen frei 
herum. 
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der park vor der pyramide fand hier drinnen seine fortsetzung. er- 
staunlicherweise waren die lichtverhältnisse in diesem raum identisch 
mit denen im freien. 

die zwanzig meter hohe, elfenbein- und mahagonigeschmückte hal- 
le wurde durch reihen von regalen abgeteilt, in denen eine unzahl von 
schriftrollen lagen. 

je länger ich diesen saal betrachtete, umso eher war ich geneigt zu 
glauben, es handelte sich bei diesem »Wohnzimmer« um die biblio- 
thek einer Universität, verschiedenste Schautafeln über den aufbau von 
mensch, tier, pflanze und technischen gerätschaften verstärkten diesen 
eindruck noch. 

eine kleine, für meinen geschmack äußerst behaglich eingerichtete bar 
in einer der ecken trug zur allgemein wohnlichen atmosphäre bei. 

»hier hätt' ich auch gerne studiert, fehlen nur noch die animierdamen.« 
ich musste mich beeilen, mein führer hatte schon beinahe die wuchti- 
ge holztreppe auf der gegenüberliegenden seite erreicht, die ins nächste 
Stockwerk führte und aussah, als wäre sie aus einem einzigen bäum ge- 
schnitzt worden. 

auf dieser etage war nicht viel zu sehen, außer ein, für die in diesem 
gebäude vorherrschenden Verhältnisse, schmaler gang, der an dutzen- 
den türen vorbeiführte. 

waren dahinter appartements versteckt oder hörsäle? waren die Sym- 
bole an den verschlossenen eingängen zimmemummem oder hinweise 
auf die dahinter gelehrten Wissensgebiete? 

dachte der bodybuilder vor mir am ende gar, ich wollte hier studieren 
und brachte mich zum rektor? 

jetzt tat es mir leid, dass ich nie hebräisch gelernt hatte. 

»nein, englisch musste es sein, ist ja 'ne Weltsprache und was habe ich 
nun davon?« 

in dieser tonart ging es weiter, zwölf, dreizehn Stockwerke lang, konn- 
ten aber auch vierzehn gewesen sein, treppen, gänge, stufen, korridore. 
irgendwo hatte ich den überblick verloren. 

»ich hasse monotonie. jetzt weiß ich wenigstens, wo mister Universum 
seinen körperbau herhat.« 

»nix bodybuilding. Stiegensteigen, hundertmal am tag. vollgepackt 
mit kartenmaterial, diaprojektoren und den zahlreichen, von den vielen 
stufen erschöpften Studentinnen.« 

letzten endes schafften wir es dann doch noch bis ganz nach oben, ich 
staunte wieder mal über die luxuriöse innenausstattung, zum wie viel- 
ten male am heutigen tage? 

»ein penthouse auf der spitze einer pyramide, mal was neues, was will 
man mehr? ob ich mir das leisten kann?« 

mein führer erklärte mir irgendetwas, verneigte sich, abermals fast 
den boden küssend und verließ den raum, ich nickte nur, was hätte ich 
auch anderes tun sollen? 
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»nette menschen hier.« 

ein goldener runder tisch in der mitte des appartements erregte meine 
aufmerksamkeit. auf seiner Oberfläche waren, neben den üblichen laby- 
rinthzeichnungen, zwei gesichter und eine sonne eingraviert worden, 
»woher kenne ich die beiden, aus geschichtsbüchem?« 
unterschiedlich große scheiben waren um die sonne platziert, die 
ich als planeten deutete, texte und verschiedene Symbole ergänzten die 
Zeichnung. 

»vermutlich unser Sonnensystem.« 
der forschergeist in mir war erwacht. 

»die dritte scheibe war unverkennbar die erde, die kontinente waren 
darin eingezeichnet.« 

»nur ein frage hätte ich, warum zehn planeten?« 

der äußerste, zehnte planet war mit flügeln verziert worden. 

»die geflügelte sonne? haben sie endlich den zehnten planeten ent- 
deckt? wie hieß er doch gleich?« 

auch die monde der planeten und der asteroidengürtel waren in der 
karte angeführt, um dieses System waren noch dutzende ähnliche ange- 
ordnet, nur nicht so detailliert. 

»sind dies benachbarte steme mit bewohnbaren weiten? langsam 
möchte ich wirklich wissen, in welcher zeit ich gelandet bin. scheinbar 
hat sich in der Zwischenzeit sehr viel getan.« 

»werd' mich später darum kümmern, jetzt nehm' ich zuerst ein bad.« 
ich suchte nach einem badezimmerähnlichen raum, doch nirgendwo 
war ein Zugang zu einem solchen zu finden. 

»muss ich erst bezahlen, damit ich in das geheimnis der versteckten 
badezimmertüre eingeweiht werde? oder ist es draußen am gang? eine 
art amüsement für luxusverwöhnte menschen, die auch gerne mal kleine 
abenteuer erleben wollen?« 

ich sah mir die mosaikbilder an den wänden an. auf der einen seife ein 
Sonnenaufgang über dem meer, auf der gegenüberliegenden wand eine 
gerade hinter bergkämmen untertauchende sonne, nein es musste umge- 
kehrt sein, da Sonnenuntergang, dort -aufgang, wenn die bilder mit der 
ost-west-ausrichtung der pyramide übereinstimmen sollten. 

»die berge und das tal, dieser nebel, die wölken, dieses photo ..., wo 
hab' ich das bloß schon gesehen?« 

neben darstellungen mir fremder wesen, vielleicht waren es außerir- 
dische, waren auch noch die zweier menschen in lebensgroße zu sehen, 
deren gesichter mir in diesem gebäude schon öfter aufgefallen waren. 

»prächtig sehen die aus. romeo und julia aus ägypten. eine königin 
und ihr pharao.« 

wieder beschlich mich das seltsame geftihl, die beide schon sehr lange 
zu kennen. 
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ich schritt entlang hoher bücherregale, es mussten tausende bücher 
und schriftrollen darin liegen, einige von ihnen sahen ziemlich neu aus 
und waren aus einem dünnen, reißfesten material gefertigt. 

»kunststoffbücher, das hat uns noch gefehlt zu unserem glück, wie 
schön, hoffentlich sind sie wenigstens recycelbar.« 

»wo bin ich bloß gelandet? hat es die menschheit am ende doch noch 
geschafft, sich in die luft zu sprengen und war diese Stadt eine oase in 
einer sonst toten weit?« 

»glaub' ich nicht, die menschheit ist zwar verrückt, aber so verrückt 
auch wieder nicht, es muss noch andere, ähnliche Zentren geben, ich seh' 
zwar keine form von technologie, wie ich sie kenne, der lebensstandard 
scheint mir aber doch recht hoch zu sein, armut, wie sie vor allem in der 
dritten weit herrscht, oder sollte ich besser sagen geherrscht hatte, ist mir 
bisher noch nirgends aufgefallen.« 

»ja, irgendwo gibt es sicher noch vergleichbare Städte, anders lässt 
sich der trubel dort unten nicht erklären.« 

ich war auf eines der in allen vier himmelsrichtungen angelegten bal- 
konähnlichen gebilde hinausgetreten, eigentlich waren es »nur« sechs 
meter breite gänge. sie führten vom zimmer bis zur außenseite der pyra- 
mide und ihre architektonische gestaltung ließ sich am besten durch das 
wort »Wintergärten« beschreiben. 

nach oben hin waren die gänge offen, konnte aber mit großflächigen 
glasfenstem verschlossen werden, eine Sitzecke und angenehm kuschel- 
weiche teppiche am boden machten den balkon perfekt. 

unnötig zu erwähnen, dass man von hier oben wunderbar die gesam- 
te stadt, ihre einwohner und einige quadratkilometer des umliegenden 
dschungels beobachten konnte, ein idealer ort für Spanner. 

jedes haus, jede Straße und sogar jede baumreihe war zur pyrami- 
de hin ausgerichtet, insgesamt sechs »autobahnen« durchbrachen die 
Stadtmauer, die der stadt das aussehen einer riesigen honigwabe gab, 
und endeten auf dem sechseckigen, etwa fünf fußballfelder großen 
»marktplatz«. 

direkt an diesen vorplatz schloss der riesige stadtpark an, in dessen 
Zentrum die pyramide thronte. 

fünf-, sechsstöckige wohnblöcke in unmittelbarer nähe der pyrami- 
de, am Stadtrand einstöckige einfamilienhäuser, alle mit sechseckigem 
grundriss. sämtliche nebenstraßen liefen parallel zur Stadtmauer. 

»sieht aus wie ein riesiges Spinnennetz, diese stadt muss vor der er- 
richtung geplant worden sein, anders kann ich mir diese symmetrische 
anordnung der Straßen, häuser und plätze nicht erklären, der architekt 
ist in einem früheren leben wohl ein penibler buchhalter gewesen, diese 
Ordnung ist ja schon beinahe krankhaft.« 

»andererseits hat er sich's aber einfach gemacht, eine stadthälfte kons- 
truieren und sie dann einfach spiegeln, hatte vermutlich keine lust mehr 
oder zu wenig zeit.« 
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der einzige bruch in der allgegenwärtigen Symmetrie war der in süd- 
richtung verlaufende kanal und zehn kleinere kopien der hauptpyrami- 
de, die an orten standen, die scheinbar von gott zufall gewählt worden 
waren. 

weit draußen, in etwa zehn, fünfzehn kilometer entfernung, segelten 
schiffe auf einem fluss. drei von ihnen hatten in einem hafen im kanal an- 
gelegt, der ungefähr in der mitte zwischen fluss und pyramide lag, und 
wurden gerade entladen, auf großen wagen, gezogen von rinderähnli- 
chen tieren, wurde die fracht in die Stadt transportiert, kleine, wendige 
boote brachten ihre ladung direkt bis in die pyramide. 

»hier wird vermutlich bald ein wichtiges fest gefeiert oder ist dieses 
chaos alltäglich?« 

»wie viele menschen hier wohl leben? 30 000 , 40 000 ?« 
der fluss, dessen lauf ich gefolgt war, stellte sich als ein kleiner Seiten- 
arm von vielen, einer kilometerbreiten Wasserstraße heraus. 

»wo gibt's so breite flüsse?« 

ein abgegriffenes buch lag aufgeschlagen auf einem der couchtische, 
eine kerze brannte und daneben stand ein becher mit wein(?). 

ich roch daran und kostete, es war tatsächlich wein, ein natürlicher, 
saurer wein ohne glykol, Schwefel, zucker und sonstige, für einen guten 
»kopfweh-wein« unbedingt notwendige, Zusatzstoffe. 

»als hätte jemand nur kurz den raum verlassen, um sich die blase zu 
erleichtern.« 

»werde ich gar mit jemanden verwechselt? hab' ich ähnlichkeiten mit 
dem könig? dann sollte ich schleunigst verschwinden, auf betrug und 
gotteslästerung steht sicher die todesstrafe.« 

ich wollte nach dem buch greifen, eine angenehm klingende weibliche 
stimme erschreckte mich aber dermaßen, dass ich beinahe vom balkon 
gefallen wäre. 

mein herz fiel in einen gestreckten galopp. 

ich drehte mich um. meine äugen registrierten eine hübsche frau an- 
fang dreißig, einen meter achtzig groß, schlank, bronzefarbene haut, 
schwarze katzenaugen, schwarzes, schulterlanges haar, spitze nase. 
»diese nase, sehr hübsch.« 

»kleopatra?« 

»mann, mädchen, kriegst du dafür bezahlt, ahnungslose leute zu er- 
schrecken? auch eine art, unerwünschte personen loszuwerden, ich wer- 
de der hotelführung vorschlagen, sie sollten hier besser geiänder anbrin- 
gen und ihr weiters mitteilen, dass du deinen job schon beinahe perfekt 
beherrschst.« 

meine ungezogenen äugen fixierten ihren vollendeten körper. ein 
hauchdünner alibiseidenmantel, bemalt mit roten, geflügelten sonnen - 
langsam glaubte ich an einen modegag - der mehr ent- als verhüllte, 
versuchte ihn zu bedecken, sie trug ihn offen, was den gleichen effekt 
hatte, als wäre sie nackt vor mir gestanden. 
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ich versuchte ihr in die äugen zu sehen, mein blick rutschte jedoch 
immer wieder nach unten, sie zeigte nicht die geringste regung, es störte 
sie offensichtlich überhaupt nicht, dass ich sie so eingehend musterte, 
»gefalle ich dir?« 

ich erschrak, ich hatte nicht erwartet, dass sie etwas sagen würde, bis- 
her waren ja alle so zurückhaltend gewesen. 

»auf welche antwort gibt es als belohnung die todesstrafe, ja oder 
nein?« 

sie lachte lauthals, mir lief es eiskalt über den rücken, vor angst oder 
vor erregung? 

»ja.« 

»gut, dann wähle ich den tod. du bist äußerst begehrenswert.« 
sie sprach langsam, in ihrer stimme war soviel erotik, ihre blicke so 
verführerisch, ihre bewegungen so herausfordernd, als hätte sie sich in 
den letzten tausend jahren nur in dieser einen kunst geübt, jede meiner 
zellen vibrierte im gleichklang ihres balzgesanges. 

»komm', das bett ist noch neu, es wurde erst gestern geliefert, lass es 
uns testen.« 

ich versuchte mich wieder auf den bankbeamten zu konzentrieren, 
doch diesmal vergeblich. 

»du erlaubst dir einen scherz mit mir? das ist doch nicht dein ernst?« 
ihr seidenmantel schwebte langsam, leicht wie eine feder, zu boden. 
»todernst, leg' dich zu mir oder ist etwas mit dem bett nicht in 
Ordnung?« 

sie ließ sich einige male rückwärts ins bett fallen. 

»ich finde es recht stabil, doch alleine werd' ich es nur schwer 
herausfinden.« 

ich schloss meine äugen. 

das darf doch nicht war sein, das gibt's doch nicht, lieg ich im deliri- 
um? noch am fuße des abhanges, im dreckloch? 
ich ohrfeigte mich. 

»autsch, ich bin wach, doch das ist ein ding der Unmöglichkeit.« 

»was ist los mit dir?« 

»nichts, nur bist du heute schon die zweite frau, die mich vernaschen 
will, ist doch nicht normal, oder? verwechselt ihr mich vielleicht mit 
jemanden?« 

sie sprang ruckartig aus dem bett. 

»eine andere frau? wo ist dieses luder, ich bringe sie um.« 
meine äugen weiteten sich vor entsetzen, war ich in einen schlechten 
film geraten? 

»war nur ein scherz«, ließ sie mich schelmisch wissen. 

»die andere frau hat dich sicher verwechselt, ich bin mir über deine 
herkunft jedoch sehr wohl im klaren, und jetzt komm!« 
ich hatte meine fassung wieder gefunden. 
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»so schnell geht's nun auch wieder nicht, etwas länger brauche ich 
schon, obwohl, wenn ich dich so ansehe, sehr viel länger wird's wohl 
auch nicht dauern.« 
sie grinste. 

»wer bin ich also?« 

»jemand aus dem urwald, wer sonst.« 
sie seufzte. 

»ich glaub' ich werde alt. bisher reichten meine blicke aus, euch män- 
ner rumzukriegen und bei dir rede ich mir den mund fusselig, was ma- 
che ich falsch?« 

»tut mir leid, liegt wirklich nicht an dir. siehst modelmäßig aus, doch 
ich bin nun einmal nicht ein mann, der gleich mit jeder ... und so.« 

»obendrein bin ich völlig abgeschlafft und benötige dringend schlaf 
und vor allem, ein bad. vielleicht bist du so nett? sobald ich wieder bei 
kräften bin, können wir noch mal darüber sprechen.« 

»gute idee. ich wollte auch gerade ein bad nehmen, zu zweit macht's 
freilich viermal so viel spaß, gehen wir.« 
hartnäckige trau. 

sie schob eines der bücherregale zur seife und verschwand hinter ei- 
nem Vorhang. 

»raffiniert, wohl für besondere gäste.« 

ich folgte ihr, zögerte einen moment, ein gedanke war vorbeigeflogen, 
etwas zu rasch, als das ich ihn fassen konnte, und stand nun endlich in 
einem bad(?). 

ein kleiner, 20 m 2 see mit Strand, der nach bedarf mit frischem Was- 
ser aufgefüllt werden konnte, war eine bessere beschreibung für diesen, 
nach drei seiten hin offenen raum, der, ebenso wie die »balkone«, mit 
großflächigen glasfenstern »wasserdicht« gemacht werden konnte, 
mein mund ließ sich zu einem anerkennenden pfiff hinreißen. 

»ein badezimmer im freien, nicht schlecht.« 

durch die fehlenden außenwände hatte man den eindruck, auf einer 
acht mal sieben meter großen plattform zu stehen, die einem, während 
man in der sonne lag und sich im müßiggang übte, die möglichkeit gab, 
fast einhundertachtzig grad des horizontes einzusehen, im nordosten bis 
über die grenzen der stadt hinaus, in dieser richtung etwa sechs kilo- 
meter entfernt, dutzende kilometer über die baumwipfel hinweg, im Sü- 
den der hafen, schiffe, im südosten »mein« glasklarer fluss, der sich von 
norden her in das blickfeld schlängelte und seine wassermassen in den 
breiten, grünlichblauen ström ergoss und dort weniger auslöste, als ein 
einzelner regentropfen in einer Sturmflut. 

die bronzene Schönheit war schon im wasser verschwunden und lag 
ausgestreckt auf einer der zwei »Unterwassersitzecken«, wo sie von etli- 
chen weichen Wasserstrahlen massiert wurde und ihr gesichtsausdruck 
erkennen ließ, dass sie es sichtlich genoss. 
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eine obstschüssel und eine auswahl verschiedener getränke standen 
in griffweite. sie reckte ihren Oberkörper aus dem wasser, nahm sich 
eine grüne, kiwiähnliche frucht und biss schmatzend hinein, der saft 
der frucht rann ihr übers kinn und tropfte auf ihren bauch, sie lächelte 
verführerisch. 

»komm' rein, hier wartet jemand auf dich.« 
ihre schlanken beine öffneten sich. 

ich sah hinauf zum wolkenlosen, himmelblauen himmel. 

»göttin mutter erde, lass' mich jetzt bloß nicht aufwachen. das kann 
doch alles nicht wahr sein, ich muss träumen, wetten jetzt geht gleich der 
wecker ab oder das telefon klingelt.« 

ich richtete meine äugen wieder auf sie, mein blick heftete sich an ihre 
brüste, rutschte tiefer zu ihren beckenknochen, fand dort aber nur kurz 
halt und blieb zwischen ihren beinen hängen. 

»es ehrt mich zwar, doch du musst mich nicht göttin nennen und tele- 
fon haben wir hier keines, wir sind ungestört, soll ich dir beim ausziehen 
behilflich sein oder schaffst du es ohne mich?« 

sie stand auf. wassertropfen perlten von ihrer dunklen haut, 
ich atmete tief durch. 

»nein danke, nicht nötig.« 

ich entledigte mich meiner kleidung und ließ mich ins wasser fallen, 
sie war schneller als ein fisch an meiner seife. 

»nicht so schüchtern, ich beiße nicht, komm' doch näher.« 
sie zog mich an sich, umschlang meinen körper mit ihren armen und 
beinen, küsste mich. 

»das ist es!« 

ich schlug mir mit der flachen hand auf die stim. 
mir fiel es wie schuppen von den äugen, ich wusste nun, wonach ich 
schon die ganze zeit über gesucht hatte, was mir so merkwürdig, so un- 
möglich vorgekommen war. 

wir hatten uns die ganze zeit über in meiner spräche unterhalten, 
»also doch ein träum.« 

ich hörte so etwas wie Ungeduld in ihrer stimme. 

»wie kommst du darauf? ich bin wirklich echt, glaube mir.« 

»du sprichst meine spräche.« 

»na und! habe ja lange genug zeit gehabt, sie zu lernen.« 

»und jetzt lass es uns tun. ich spüre doch, dass es noch jemand außer 
mir will.« 

»ich wusste es auch, doch ...« 
sie bemerkte mein zögern. 

»und was jetzt noch? soll ich mir meine haare zurecht richten oder ist 
es dir hier draußen vielleicht zu hell?« 

»bist du verheiratet oder hast du einen freund und was noch wichtiger 
ist, wie groß ist er?« 
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»lach' nicht, es ist todernst.« 
ich musste selbst lachen. 

»falls es dich beruhigt, ich lebe seit langer zeit mit jemanden zusam- 
men, der nicht größer ist als du und mir kleine Seitensprünge verzeiht.« 
»nimmst du die pille?« 

»verdammte fragerei, da vergeht einem ja alles, was ist die >pille<? stei- 
gert sie das lusterlebnis?« 

»nein, es ist ein Verhütungsmittel.« 

»ach so. so etwas benötige ich nicht, keine angst, ich werde nicht 
schwanger und jetzt halt' endlich deinen mund!« 

sie klammerte sich noch fester an mich und ließ mir keine chance zu 
entkommen, die geschmeidigen Wellenbewegungen ihres schlangenkör- 
pers brachten mich um meinen verstand, bald, sehr bald verlor ich den 
überblick, die Umgebung verschwand unter einem weichen frauenkör- 
per, löste sich auf in einem blauen nebel aus himmel und wasser, in dem 
ich mich kurz verirrte, einige atemzüge lang wieder herausfand und da- 
nach vollends darin verlor. 
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I su stand auf einer einsamen schneebedeckten Bergkuppe, hoch in 
den Himmelbergen und betrachtete gedankenverloren den Ster- 
nenhimmel. Kein Laut war zu hören. Sogar der Wind, der sonst 
Anspruch auf diese entlegene Gegend erhob, hatte sich in irgendein 
Schlupfloch verkrochen und hoffte auf ihren baldigen Abflug. Ihr frös- 
telte. Nicht so sehr wegen der bitteren Kälte, sondern vielmehr aus Angst 
vor sich selbst. 

»Was ist bloß in mich gefahren? Welcher Teufel hat mich geritten, ihn 
zurückzuweisen? Ihn zu beschimpfen und zu beleidigen. Ich mochte ihn 
doch. Warum konnte ich nicht einfach in seine Arme gleiten und ihm 
mein Herz ausschütten? Was hinderte mich daran?« 

»Ich verstehe mich selbst nicht mehr. Eigentlich verstehe ich mich 
nicht mehr, seit ich denken kann. Wovor habe ich Angst? Vor einer wei- 
teren Enttäuschung?« 

»Blödsinn. Ich habe vor nichts Angst. Im Gegenteil. Mir sind über- 
ängstliche Frauen zuwider.« 

Warum zeigte ich jedem diese unerbittliche Härte? War ich wirklich 
schon zum vollkommenen Eisblock erstarrt? Waren es meine Eltern, die 
mich zu dem gemacht hatten, was ich zu sein schien? 

Schatten der Vergangenheit tauchten über der schneebedeckten Land- 
schaft auf. 

Ich wusste, sie hatten sich, nachdem meine Schwester geboren war, 
sehnlichst einen Sohn gewünscht. Wie groß muss wohl die Enttäuschung 
gewesen sein, als ich dann das Licht der Welt erblickte. 

Besonders mein Vater ließ mich spüren, dass ich nicht sein erhoffter 
Sohn geworden war. Es waren nur Nadelspitzen feine Stiche ins Herz, 
Kleinigkeiten eigentlich, aber sie hinterließen tiefe Wunden. 

Wenn er beispielsweise sagte: »Hätte ich einen Sohn, könnten wir zu- 
sammen einen hochseetauglichen Wellengleiter bauen oder auf einem 
der umliegenden Berge eine Blockhütte hinstellen.« 

»Zum Teufel damit. Als ob nur die Söhne dieser Welt dazu taugen 
würden. Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass eine jede Frau in der Lage 
war, jedem Mann die Stirn zu bieten, wenn sie es nur wollte.« 

Wenn ich dann weinte und mein Vater mir wieder diesen »mein Sohn 
hätte das nicht getan« Blick schenkte, unterdrückte ich meine Tränen. 

Kein Wunder, dass Männer viel eher zu absonderlichen Grausam- 
keiten fähig waren, werden sie doch von klein auf darin geschult, ihre 
Emotionen zu negieren. Warum durften sie nicht weinen, wenn ihnen 
danach ist? 

Ich verstand es damals nicht und noch weniger verstehe ich es heute. 
Bald beherrschte ich meine Gefühle perfekt und war in der Lage, sie 
jederzeit in einem vergessenen Winkel meiner Seele einzusperren. Trotz - 
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dem konnte ich meinen Eltern nie den Sohn ersetzen, den sie sich ge- 
wünscht hatten. 

Nachdem ich jahrelang in der Rolle ihres Sohnes gelebt hatte, vergaß 
ich beinahe, dass ich eigentlich eine Frau war. Ich war zum Eisberg mu- 
tiert und der jahrelange Dienst im Flottenkommando hatte auch nicht 
gerade dazu beigetragen, dass ich wieder auftaute. Ich war eben zum 
Einzelgänger-Dasein verdammt. 

»Nein, nein, du hast dich selbst zu dem gemacht, was du jetzt bist.« 

War ich wirklich das Ungeheuer, das ich mir einzureden versuchte? 
Machte mir der Tod meines Mannes immer noch zu schaffen? 

»Es ist Jahre her, seit er ..., wie viele? Sechs, sieben ...« 

Ich konnte mich nicht mehr erinnern. Überhaupt wusste ich nicht ein- 
mal mehr, wie er aussah. Nebelhafte Bilder tauchten in der Dunkelheit 
auf. 

Er war der einzige Mensch gewesen, dem ich vertraute, von dem ich 
annahm, dass er mich verstand, mich so akzeptierte, wie ich war. 

Ich sah sein bleiches Gesicht vor mir. Seine blauen Augen strahlten mit 
den Sternen um die Wette. 

»War er das?« 

»Nein! Er ist es!« 

Er öffnete den Mund als wollte er mir sagen: »Komm in meine Arme 
und bleib' bei mir. Ich liebe dich«. 

Tränen strömten, Sturzbächen gleich, über mein Gesicht. Ich hatte ver- 
geblich versucht, sie zurückzuhalten. Nach Jahren der Kälte, endlich die 
erlösenden Tränen. Er hatte es geschafft, die unüberwindlich scheinende 
Mauer, die mein Herz gefangen hielt, zu durchbrechen. Ich konnte wie- 
der weinen. 

Ich musste zu ihm, musste ihn um Verzeihung bitten, ihn anflehen, 
mich in seine Arme zu nehmen und nie wieder loszulassen. Ich stürmte 
in den Gleiter und flog in Richtung Tibira. Meine Gedanken irrten ziellos 
im Kopf umher und fanden keinen Halt. 

Ich versuchte sie zu ordnen und nach und nach gelang es mir. Ich 
wurde wieder ruhiger und nach einigen Minuten fragte ich mich, was 
mich so aufgewühlt hatte. 

»Ein Mann? Die Zeiten sind vorbei, gestorben mit dem Tod meines 
Liebsten. Die Kälte dort oben hatte mir wohl kurz mein Hirn eingefroren.« 

Die Lichter der Stadt tauchten vor mir auf und kurze Zeit später lan- 
dete der Gleiter vor meinem Haus. Ich ging hinein, trank einen heißen 
Tee, um mich wieder etwas aufzuwärmen und legte mich ins Bett. Ob- 
wohl im Zimmer die gleiche Temperatur herrschte, wie an jedem Abend, 
war mir trotzdem entsetzlich kalt. 

»Hoffentlich werde ich nicht krank«, dachte sie noch und fiel in einen 
unruhigen Schlaf, in dem sie von zum Leben erwachten Eisbergen träum- 
te. Eisberge, die sie unermüdlich verfolgten und denen sie immer wieder 
nur mit knapper Not aus ihren kalten Fingern entkommen konnte. 
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S ie lag in ihrem Bett unter einer kuschelig weichen Decke. Es roch 
nach frischem Kaffee und ... »Schinken?« 

Jemand küsste ihren Hals, das letzte Mützchen Schlaf schlich aus 
ihrem Körper. 

»Hallo Schatz. Tut gut wieder zu Hause zu sein. Ich muss dir etwas 
erzählen, ich hatte heute einen verrückten, fürchterlichen, wunderbaren 
Albtraum. Komm' lass dich umarmen.« 

Sie drehte sich auf den Rücken. Es war ihr Zimmer, soviel stand fest, 
doch es war niemand da, den sie umarmen konnte. 

Also wad s doch kein Traum gewesen. 

Ihre strahlenden Augen, die kurzzeitig zum Leben erwacht waren, 
verwandelten sich wieder in eiskalte, emotionslose Sehorgane. 

Sie kroch voller Widerwillen aus dem Bett und stöberte im 
Kleiderschrank. 

»Hab' ich das wirklich mal getragen?« 

Sie schob die Bodys, Dessous, Shorts, Miniröcke, hautengen Stretch- 
kleider beiseite, nahm einen weiten Pullover und Jeans aus dem Schrank, 
kleidete sich an und gurtete zuletzt noch das Messer unter ihrem Pullo- 
ver fest. 

Am Wohnzimmertisch standen Kaffee, Schinken und ein Orangen- 
saft bereit. Butter, Marmelade und Honig rundeten das Frühstück ab. 
Eine samtrote Rose lag dekorativ daneben und weckte Erinnerungen an 
glückliche Stunden in ihr. 

»Bitte tu' das weg. Ich will das da nicht essen und vor allem nicht 
sehen.« 

Der gedeckte Tisch verschwand und machte einem anderen Platz, auf 
dem nur eine Tasse Kaffee stand. 

Sie warf sich auf die Couch. Das Leder fühlte sich kalt und tot an. Ihre 
Katzen kuschelten sich an sie. Der Kaffee schmeckte ihr nicht besonders. 
Er hatte heute einen extrem bitteren Nachgeschmack. 

Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Die Ereignisse der letz- 
ten Tage Bossen an ihr vorüber. Sie nahm die Dinge, die geschehen wa- 
ren ohne jede Gefühlsregung zur Kenntnis, als wären sie nicht mehr, als 
Bestandteile eines miserablen Kinofilms und sie nur Publikum. 

Sie benötigte sehr lange, um endlich die Frage zu stellen, die sie schon 
seit Tagen quälte. 

»Wo ist er?« 

»Wer?« 

»Na wer wohl. Ich dachte, du kannst meine Gedanken lesen?« 

»Nur, wenn du es erlaubst.« 
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»Du weißt, wen ich meine. Du hast doch in meinem Gedächtnis ge- 
kramt, oder woher hast du sonst die Informationen über meine ..., meine 
geheimen Wünsche und Träume.« 

»Es war doch kein Zufall, dass ich die ganze Zeit den Eindruck hatte, 
er läge bei mir, oder?« 

»Er ist nicht in dieser Welt. Ich weiß nicht, wo er ist.« 

»Heißt das, er ist ..., seine ..., seine Leiche ..., kannst du sie finden?« 

»Du hast mich falsch verstanden. Er ist aus dieser Welt verschwunden 
und lebt jetzt auf einer anderen Ebene des Daseins.« 

»Andere Ebene? Ich verstehe nicht. Ist er gestorben und macht jetzt 
die Gegend als Geist unsicher? Meinst du das Leben nach dem Tod?« 

»Leben nach dem Tod?« 

»Der Körper stirbt, verwest, der Geist und die Seele entweichen, der 
Geist geht im ..., im ..., im kollektiven Gedächtnis des Universums auf, 
die Seele entledigt sich ihrer Erfahrungen, teilt sich ebenso diesem Be- 
wusstsein mit und macht sich bereit, wieder in einem Körper zu reinkar- 
nieren, ihm Leben zu geben ... oder so ähnlich, was weiß ich.« 

»Nein, er ist nicht tot, er ist nur in ein anderes, diesem sehr ähnlichen 
Universum geschleudert worden.« 

»Er lebt?« 

»Sicher.« 

Sie schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. 

»Oh Gott ...« 

»Nein, verflucht, dieses Wort soll nie wieder über meine Lippen kom- 
men, ich verachte dich.« 

»Du weißt nicht, wie erleichtert ich bin, nein ich bin mir sicher, du weißt 
es sehr wohl. Gibt es eine Möglichkeit Kontakt mit ihm aufzunehmen?« 

Schatten, die für eine kurze Zeiteinheit aus ihrem Gesicht verschwun- 
den waren, verdunkelten es ebenso schnell wieder. 

»Dann werden wir uns also nie mehr Wiedersehen. Wenigstens ist er 
am Leben.« 

Sie hatte ihre Augen geschlossen. Ihre Hände umklammerten die Kaf- 
feetasse mit aller Gewalt, als wäre ihr Kummer in der Tasse gefangen 
und sie somit in der Lage, ihn zu erwürgen, ihn zu töten. 

Sie stellte die Tasse, und mit ihr ihren Seelenschmerz, entschlossen auf 
den Tisch. Der Tisch verschwand. 

»Ich würde mir gerne die Nachrichten ansehen, mich informieren, in 
welchem Zeitalter ich gelandet bin und was gerade in ist. Gibt's hier in 
diesem Raum so etwas wie 'nen Flimmerkasten?« 

»Was Besseres?« 

Die Luft flimmerte und kurz darauf fand sie sich auf einer Holz-, nein 
Kunststoffbank am Rande eines belebten, drei mal drei Kilometer gro- 
ßen, in schicken, grauen Betonfarben gehaltenen, an einigen Stellen mit 
weißen und roten Richtungspfeilen bemalten Platzes wieder. 
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Nicht nur der Platz war in eintönigem Grau gehalten, auch die Häu- 
ser rings um erschienen in allen Nuancen dieses langweiligen, bedrü- 
ckenden Grau. Grau, wohin man sah, nirgendwo ein Fleckchen grasgrün 
oder blumenbunt, sogar der Himmel zeigte sich in einem verwaschenen 
Hellgrau. Sah man etwas länger hin, konnte man sich des Eindrucks 
nicht erwehren, er spanne sich in einem besonders kräftigen Hellgrau 
über diese Graustadt. 

»Die städtischen Verkehrswege liegen wohl alle unter der Erde oder 
ist das hier eine Fußgängerstadt?« 

Menschenmassen schoben sich an ihr vorbei, vorwiegend Asiaten, 
doch waren auch einige weiße und schwarze darunter. Alle strebten sie 
einem monströsen Bauwerk zu, einem Wolkenkratzer von imposanter 
Höhe. 

Sie war einige Male in New York gewesen, die Hochhäuser dort waren 
im Vergleich zu diesem Gebäude hier nur mit einem Wort zu beschrei- 
ben: mickrig. 

Es musste an die viertausend oder mehr Meter hoch sein. Vielleicht 
irrte sie sich auch und es war kleiner, ihre Schätzung lag aber sicher nicht 
weit daneben, überragte diese wahnwitzige Konstruktion die Türme, die 
rund um den Platz angeordnet waren um mindestens das Zehnfache und 
diese waren mit Sicherheit höher, als die höchsten Wolkenkratzer New 
Yorks. 

Eigentlich setzte sich dieses Gebäude aus drei zylinderförmigen Ob- 
jekten, mit elliptischem Querschnitt zusammen, die in Form eines Klee- 
blattes angeordnet waren und auf einem etwa fünfhundert Meter hohen 
quadratischen Block von etwa zwei Kilometer Seitenlänge standen. 

Alles, aber auch alles schien aus Glas zu bestehen, vorwiegend aus 
blaugrauem und bernsteinfarbenem, jedes noch so kleine Stück der Fas- 
sade war verglast worden. An der ihr zugewandten Seite des quadra- 
tischen Blocks leuchtete ein riesiges, rotes, dreidimensionales Kleeblatt 
im kitschigen Hologrammstil, offenbar ein Firmenlogo, daneben gelbe 
japanische oder chinesische Schriftzeichen. 

»Es ist Japanisch, Neojapanisch, und bedeute Mitsuhunda.« 

Kaum hatte sie gedanklich den Wunsch geäußert, war sie auch schon 
in der Lage gewesen, die Schriftzeichen zu lesen. 

»Seit wann beherrsche ich die japanische Sprache?« 

Unter dem Schriftzug schob sich gerade langsam eine Tür nach oben, 
die aber eher einem Tor eines Flugzeughangars für Jumbojets, als einem 
Eingang eines Wohnblocks glich, und machte den Weg ins Innere frei. 

Sie war neugierig geworden und ließ sich vom Menschenstrom in das 
Gebäude hinein treiben. 

Eine eigenartige Stimmung lag in der Luft. Der größte Teil der Men- 
schen bewegte sich stumm, ohne nur das geringste Geräusch zu verursa- 
chen, außer dem gleichmäßigen schlurfen der Schuhe auf dem Asphalt, 
mit ausdruckslosen Gesichtem auf den Eingang zu. 
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»Arbeitsroboter.« 

Ihr fiel kein besseres Wort ein, um diese Personen zu beschreiben. Die- 
se Menschen befanden sich wohl auf dem Weg zu ihren Arbeitsstellen 
und waren von dieser Tatsache sichtbar nicht sehr angetan. 

Doch was blieb ihnen anderes übrig? In dieser kapitalistischen, leis- 
tungsorientierten Konsumgesellschaft mussten sie irgendwie an die 
»Scheine, die das Überleben sicherten« herankommen, wollten sie nicht 
eines Tages als Obdachlose, als sogenannter Abschaum der Menschheit, 
auf der Straße enden, und so gingen sie tagein tagaus, mit stummen Ge- 
sichtem zur Arbeit und hofften darauf, dass der Tag schnell, ohne Kom- 
plikationen vorüberging und wenigstens sie von Rationalisierungsmaß- 
nahmen verschont bleiben würden. 

Einige Personen in dieser Prozession wirkten jedoch eher heiter, gut 
gelaunt, beinahe ausgelassen. Sie scherzten, riefen sich Glückwünsche 
zu und konnten es offenbar kaum erwarten, endlich in das Bauwerk zu 
gelangen. Soweit sie den Gesprächen folgen konnte, handelte es sich da- 
bei um Leute, die hier einziehen sollten, die glücklich waren, nach langer 
Zeit, manche sprachen von jahrelanger Wartezeit, endlich eine Wohnung 
gefunden zu haben. 

Knapp hundert Meter vor dem Eingang wurde der träge dahinflie- 
ßende, ungeordnete Menschenhaufen mittels mannshoher Gitterzäune 
in Dutzende, geordnete Menschenschlangen aufgeteilt. 

Direkt am Eingang kontrollierten Wachposten die vorbeiziehenden 
Personen, genauer gesagt beobachteten sie monitorähnliche Apparatu- 
ren, die wahrscheinlich mit den Körperscannem und Metall- oder was 
auch immer für Detektoren verbunden waren. In der riesigen Eingangs- 
halle standen, in gleichmäßigen Abständen, schwerbewaffnete Soldaten, 
es mussten an die hundert sein, die aussahen, als erwarteten sie in jedem 
Augenblick einen tödlichen Angriff eines übermächtigen Gegners. 

Der Anblick dieser waffenstarrenden Männer in ihren hohen, schwar- 
zen Lederstiefeln, vermutlich noch durch Kevlar und Metalleinlagen ver- 
stärkt, in ihren dunkelbraunen, mit roten Mustern versehenen Kampfan- 
zügen, an denen zweifelsfrei jede Kugel kläglich scheitern musste und 
die ihre Träger wahrscheinlich auch gegen Handgranaten und Tretmi- 
nen immun machten, und ihren schwarz glänzenden Vollvisierhelmen, 
ließen ihr das Blut in den Adern gefrieren. 

Sie hatte in Berufssoldaten immer blutrünstige, hirnlose Monster ge- 
sehen, zumindest konnten sie nicht ganz normal sein, sie mussten an 
irgendeinem Psychoschaden leiden, an Wahnvorstellungen, Neurosen, 
Komplexen, da sie von der todbringenden Wirkung ihrer Waffen wuss- 
ten, mit großer Sicherheit schon verstümmelte, zerfetzte, blutverschmier- 
te Leichen gesehen hatten und trotzdem stolz auf ihren Job waren, oder 
gerade deshalb? Eine Art Ersatz für unerfüllte sexuelle Wünsche, ein 
Lustgewinn durch besonders ästhetisches formvollendetes Niedermet- 
zeln wehrloser Zivilisten? 
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Wozu waren diese kranken Geschöpfe denn gut, wozu hielt man sich 
diese Tiere, jeder vernünftige denkende Mensch konnte liebend gerne 
auf sie verzichten, doch das war der Punkt: Gab es denn überhaupt den- 
kende Mitglieder in den Führungspositionen der Staaten und besonders 
in den Reihen der Militärs? 

Man musste sich gegen Aggressoren verteidigen können, nur aus die- 
sem einen Grund wurden Soldaten zu Kanonenfutter ausgebildet, nicht 
um jemanden anzugreifen, nein, darum wirklich nicht. 

Warum, warum, im Namen aller Teufel dieser Welt, gab es dann im- 
mer wieder Kriege, Kriege vom Anbeginn der Menschheit? 

Man sollte doch meinen, wo kein Angreifer, da auch kein Krieg, oder? 
Doch dieser Gedankengang war dem Anschein nach zu logisch, zu 
schlüssig. Aber wie sollte sie auch die höhere Logik der Militärs verste- 
hen, sie war ja eine Frau. 

Aus diesem Grund waren diese Soldaten dort für sie, und würden es 
auch bleiben, nur bemitleidenswerte, kranke Geschöpfe, die dringend 
einer umfassenden psychologischen Behandlung bedurften. 

Sie hatte plötzlich furchtbare Angst, wollte sich umdrehen und einfach 
davonrennen, die nachdrängende Menschenmenge und die Absperrung 
links und rechts ließen eine Flucht jedoch nicht zu. Die Luft war von ei- 
nem Augenblick zum anderen heiß und stickig geworden, das Atmen fiel 
ihr schwer, kalte Schweißtropfen bildeten sich auf ihrer Stirn, ihr Magen 
verkrampfte sich, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihre Augen suchten 
verzweifelt nach einem Fluchtweg. 

Ein durchdringender Pfeifton ließ sie zusammenfahren, sie zitterte 
am ganzen Leib, sie glaubte, ihr Ende wäre gekommen, beinahe wäre 
sie hingefallen, doch zwei helfende Hände richteten sie wieder auf die 
Beine. 

»Nicht so schreckhaft Kleine, man könnte glauben, du hast ge- 
rade jemanden umgelegt und wartest auf die Vollstreckung deines 
Todesurteils.« 

Sie drehte sich um und blickte einem groß gewachsenen, sportlichen 
Mann mit langen schwarzen Haaren, dem Aussehen nach ein Mitteleuro- 
päer, in seine blauen Augen. In ihren Augen war es ein gut aussehender, 
ein verdammt gut aussehender Mann. 

»Erstens bin ich nicht deine Kleine und zweitens, nimm' gefälligst dei- 
ne Pfoten von meinem Körper.« 

Sie deutete auf seine Arme, die noch immer um ihre Hüften geschlun- 
gen waren. 

»Ist ja schon gut, ich tu' sie ja schon weg.« 

Er hielt sich die Hände vor sein Gesicht, bedachte sie mit einem bösen 
Blick, schüttelte den Kopf und sprach, ja er sprach mit ihnen. 

»Böse Hände, ihr sollt das doch nicht tun, beim nächsten Mal lass' ich 
euch abhacken, entschuldigt euch bei der Lady.« 

Er griff nach ihrer Hand und schüttelte sie. 
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»Verzeih' mir bitte, ich habe ihnen schon unzählige Male gesagt, sie 
sollen das unterlassen, wie du siehst, ohne Erfolg, bei hübschen Frauen 
werden sie immer schwach. Wollen wir was trinken gehen, ich lade dich 
ein, zur Wiedergutmachung?« 

»Gut, wenn sie sich in Zukunft etwas zurückhalten, O.K., vergeben 
und vergessen, gehen wir.« 

Durch die kurze Unterhaltung war sie vom Geschehen am Eingang 
abgelenkt worden, sie konnte gerade noch sehen, wie ein Mann von zwei 
dieser »Kampfmaschinen« auf äußerst brutale Art und Weise abgeführt 
wurde. Sie trieben ihn vor sich her wie ein Stück Vieh. Und da es ihnen 
offensichtlich zu langsam ging, schlugen sie abwechselnd mit Gummi- 
knüppeln auf ihn ein. 

Sie wandte sich schaudernd ab. 

»Schweinehunde«, sagte sie hasserfüllt, mehr zu sich selbst, als zu ih- 
rem neuen Begleiter, der immer noch an ihrer Seite ging. 

»Vorsicht, mit dem, was du sagst, sonst bist du bald genauso tot wie 
dieser arme Tropf, ich wünsche ihm einen schnellen und schmerzlosen 
Tod.« 

»Er wird hingerichtet? Was hat er überhaupt verbrochen?« 

»Keine Ahnung. Du kannst dir ja später die News ansehen, dort er- 
fährst sicher jede Einzelheit über sein begangenes Verbrechen, jede 
Wahr- und vor allem Unwahrheit. Er hat wahrscheinlich versucht, ein 
verbotenes Produkt hineinzuschmuggeln, vielleicht war er auch so ver- 
rückt und ist mit einer Waffe erwischt worden, dann würde ich lieber 
nicht in seiner Haut stecken, die Belohnung für den Verstoß gegen das 
Waffengesetz ist ein langsamer, grausamer Tod.« 

Er zuckte mit den Schultern. 

»Etwas durch den bewachten Haupteingang zu schmuggeln gleicht 
einem Selbstmord, er hätte es wissen müssen, sein Pech.« 

»Soll das heißen, er wird jetzt sofort hingerichtet? Gibt's hier keine 
Gesetze, keine Gerichtsverhandlung.« 

»Mann Mädchen, lebst du in den Dunkelnebeln? Es gibt nur zwei Ge- 
setze, erstens: Todesstrafe für jedes Vergehen auf der Liste der Kategorie 
Eins, diese Liste ändert sich stündlich, was heute erlaubt war, kann mor- 
gen schon den Tod bedeuten, also immer brav die News ansehen, und 
Arbeitslager, von zehn Jahren bis lebenslänglich, für die restlichen Ge- 
setzesübertretungen. Zweitens: Diese Gesetzte gelten nur für Menschen 
zweiter Klasse, also Menschen, wie du und ich, Menschen ohne Bezie- 
hungen zu den Imperiumsbossen und ihren Handlangern, was heißt, 
nur für Menschen ohne massenhaft Geld und Besitz, was natürlich von 
denen da oben heftigst dementiert wird, vor dem Gesetz sind alle Men- 
schen gleich, es gibt keine Bürger zweiter Klasse.« 

»Kommt mir irgendwie bekannt vor, was sind verbotene Stoffe?« 

»Du bist nicht von hier, oder? Hast die letzten hundert Jahre wohl 
verschlafen, wenn's so ist, siehst du aber noch sehr frisch aus für dein 
Alter.« 
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»Verschlafen. Ja, kann man so sagen. Also welche Dinge?« 

»Zum Beispiel zensierte Bücher, Holovideos, bestimmte Nahrungs- 
mittel, Bargeld, jedes Produkt feindlicher Imperien.« 

»Dann zählen Messer wohl auch dazu?« 

»Ja, klar. Die ganz besonders. Warum fragst du?« 

»Nun, ich habe eines mit.« 

Er sah sie entsetzt an. 

»Mach keine Scherze mit mir, ich habe nicht vor, heute zu sterben.« 

»Weshalb du? Es gehört doch mir?« 

Er zog sie ganz nah zu sich heran. 

»Na und? Ich habe mit dir gesprochen, das reicht für einen schmerz- 
vollen Tod, sie werden mich mit Freuden zu Tode quälen und dich zu 
Tode vergewaltigen. Du hast doch nicht wirklich ein Messer bei dir, 
oder?« 

Er war stehen geblieben. Aus seinem Gesicht sprach ernste Besorgnis. 

Sie nickte. 

Er schüttelte den Kopf. 

»Das darf doch nicht war sein, bist du sicher, dass du wirklich eines 
..., ich meine ..., bei dem verwirrten Eindruck, den du auf mich gemacht 
hast ...« 

Sie griff unter ihren weiten Pullover und holte es hervor. 

Ein Aufschrei ging durch die Menge, sie hielt es ihm vor die Nase und 
lächelte ihn spitzbübisch an. 

Sein Kopf schüttelte sich ein zweites Mal. 

»Ade du schöne Welt, ich hab's ja gewusst, eine Frau wird Schuld an 
meinem Ende haben, und ich weiß noch nicht mal ihren Namen. Ich hab' 
wirklich kein Glück mit den Frauen, von einer Katastrophe zur nächsten 
...« 

Ihre Angst war plötzlich verschwunden, wie weggeblasen, sie war mit 
einem Mal felsenfest davon überzeugt, ihr könne nichts geschehen, nie- 
mand könne ihr etwas zuleide tun. Ihr gefiel die Rolle, in die sie soeben 
geschlüpft war, sie wusste nun, was sie zu tun hatte und vor allem gefiel 
ihr der verwirrte Ausdruck im Gesicht ihres Gegenübers. Noch nie hatte 
sie einen Mann so überrascht, so bestürzt und so ungläubig gesehen, er 
konnte es einfach nicht fassen, dass sie wirklich ein Messer in ihren Hän- 
den hielt und nun damit vor seiner Nase herumfuchtelte. 

»Du bist verrückt, du musst verrückt sein, ein normaler Mensch läuft 
doch nicht mit so einem Schlachtmesser in der Gegend 'rum, auf jeden 
Fall nicht hier in der Stadt. Hoffentlich glauben sie mir, dass ich nichts 
mit einer Verrückten zu tun habe.« 

»Beruhige dich, ich bin nicht verrückter als du, vertraue mir, uns wird 
nichts geschehen.« 

»Ich soll mich beruhigen, dir vertrauen, einer Verrückten?« 
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Acht Wachmänner drängten sich durch die Menge, packten die bei- 
den, rissen sie von ihren Beinen und schleppten sie ins Gebäude. 

»Sie rief wie beiläufig eine Frage zu ihrem Leidensgenossen hinüber.« 

»Na, was kann uns jetzt noch retten?« 

»Retten? Bist du zufällig beim SAE oder die Tochter eines 
Regierungsmitgliedes?« 

»SAE, genau! Kluges Köpfchen. Sieh' zu und lerne.« 

Sie nickte ihm zu und lächelte. 

Er wollte noch etwas sagen, doch einer der Wachposten schlug ihn mit 
dem Ellbogen ins Gesicht. Blut tropfte aus seiner Nase. 

»Mund halten, sonst brech' ich dir das Genick.« 

»Ich bin enttäuscht, mit nur einem gebrochenem Nasenbein das Zeitli- 
che zu segnen, so human könnt ihr doch gar nicht sein.« 

Ein zweiter Schlag traf ihn im Gesicht, seine Lippen platzen auf, Blut 
spritzte auf sein hellblaues Hemd. 

»Noch ein Wort und wir nehmen dich gleich hier auseinander.« 

»Was für eine Drohung. Darf ich mir am Ende auch noch die Art der 
Hinrichtung selbst aussuchen?« 

Sie ließen ihn fallen und richteten ihre Waffen auf ihn. 
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Die Wachposten, die sie dem Anschein nach mit einem Sack Kartoffeln 
verwechselten und wie einen solchen hinter sich herschleppten, nahmen 
die üblichen Höflichkeitsfloskeln, die während einer solchen Festnahme 
üblicherweise ausgetauscht wurden, aus ihrem Munde ohne besondere 
Regung entgegen. 

Zumindest zu Beginn. 

»Ihr verdammten, hirnlosen Schlamm würmer, nehmt eure dreckigen 
Finger von mir oder ich lasse euch zu Fischfutter verarbeiten. Euch hat 
wohl jemand ins Hirn geschissen. Wehe, wenn ihr meinem Freund auch 
nur noch ein einziges Härchen krümmt, dann sorge ich dafür, dass ihr 
den Rest eures wertlosen Lebens in einem Arbeitslager auf dem Mond 
verbringen dürft, und ich höchstpersönlich werde euch die erste Dosis 
der wunderbaren, schmerzsteigernden Droge Neurotis injizieren.« 

»Und wie willst du das anstellen? Hast du irgendwo eine Wunder- 
waffe versteckt?« 

Die Soldaten lachten höhnisch. 

»Sobald wir mit deinem Freund fertig sind, kannst ihm gerne beim 
Sterben Zusehen, hast du unsere ungeteilte Aufmerksamkeit. Wir wer- 
den uns Mühe geben, dir deinen Tod so angenehm wie möglich zu ge- 
stalten. Hast du's schon mal mit 'ner ganzen Einheit getrieben? Wird 
wahrscheinlich auch für 'ne kleine Nutte wie dich ein ganz neues, aufre- 
gendes Erlebnis werden.« 
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»Nenn' mich nicht Nutte, du aus Hundekot geformtes Stück Scheiße.« 

Eine Faust traf ihr Gesicht und hinterließ eine tiefe Risswunde ober- 
halb des linken Auges, aus der sofort ein starker Blutstrom sickerte und 
die Umgebung in einen roten Schleier hüllte. 

»Das war euer Todesurteil.« 

Bis zu diesem Zeitpunkt war in ihrer Stimme keine Spur einer Ge- 
fühlsregung zu erkennen gewesen, doch nun verwandelte sie sich in ein 
eiskaltes, todbringendes Mordinstrument. 

»Die Bretter vor euren Köpfen versperren euch wohl die Sicht nach 
draußen, wisst ihr denn immer noch nicht, wen ihr vor euch habt?« 

Ihre Augen sprühten Funken des Zorns. 

Die nächsten Worte, schärfer als jedes Samuraischwert, giftiger als das 
Gift einer schwarzen Witwe, zerschmetterten, sichtbar für die neugieri- 
ge, näher rückende, schadenfroh grinsende Menge, die aufgeplusterten 
Körper der Soldaten, ließen einen nach dem anderen auf den Boden sin- 
ken. Augenblicke später knieten sie in demütiger Haltung vor einer hoch 
aufgerichteten und vor Selbstbewusstsein strotzenden Erscheinung. 

»Ich bin Anath Astoh, Befehlshaberin der Einsatztruppen von Mitsu- 
hunda Süd, nehmt gefälligst eure schlabbrigen Finger von meinem zar- 
ten Körper.« 

Die Soldaten ließen sie vor Schreck einfach fallen und sanken vor ihr 
auf die Knie. 

»Ihr Vollidioten!« 

Sie richtete sich auf und stand nun vor ihnen, wie ein Henker vor den 
Delinquenten und sie fühlte sich auch so. 

Ihr Mitgefangener meinte wohl, dies wäre eine gute Gelegenheit die 
Szenerie zu verlassen und entfernte sich langsam, wollte sich unter die 
Menge mischen. 

»Keinen Schritt weiter oder ich erschieße dich!« 

Ihre Stimme duldete keinen Widerspruch, er blieb wie angewurzelt 
stehen und ergab sich seinem Schicksal. 

Er zuckte mit den Schultern und meinte resignierend: »Frauen, immer 
haben sie das letzte Wort«. 

»Und nun zu euch. Ab morgen heißt eure neue Arbeitsstätte >moonl3<, 
ich hab es euch versprochen und ich halte meine Versprechen.« 

In ihrem Gesicht zeigte sich ein dämonisches Grinsen. 

»Vergebt uns Matha, wir haben euch nicht erkannt, ihr hättet euch uns 
zu erkennen geben müssen, wir ...« 

»Schweig«, schnitt sie dem flehenden Soldaten das Wort ab. 

»Schweigt. Ihr wisst selbst sehr genau, Wörter wie Vergebung oder 
Gnade gibt es im Sprachschatz der Sicherheitstruppen nicht.« 

»Und was das Erkennen anbelangt, hättet ihr auf die Id-Raster in eu- 
ren Helmdisplays geachtet, wüsstet ihr, wen ihr vor euch habt, sie wur- 
den extra eingebaut, um euch Trottel das Mitdenken zu ersparen und ihr 
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ignoriert sie einfach. Alleine für diese Nachlässigkeit, gar nicht zu spre- 
chen von der Missachtung meiner Befehle und die schwere Körperver- 
letzung an einem Vorgesetzten, habt ihr die Todesstrafe verdient. Doch 
heute bin ich in guter Stimmung und lass' euch am Leben. Viel Spaß auf 
dem Mond, ihr Nullen.« 

Sie ließ die acht Männer von einigen Soldaten abführen und rief den 
Befehlshaber der Wachposten zu sich. Dieser salutierte keine dreißig Se- 
kunden später vor ihr auf. 

»Nun zu ihnen. Sind alle ihre Männer in einem so miserabel Zustand?« 

»Ich hoffe nicht«, antwortete er etwas unsicher. 

»So, so.« 

Sie sprach dieses »so, so« in einem so lang gezogenen und nichts 
Gutes verheißenden Tonfall, dass der Offizier vor ihr gleich um einige 
Nummern kleiner wurde. 

»Sie hoffen also, dass der Allgemeinzustand ihres Haufens nicht ident 
ist, mit dem dieser acht Nieten?« 

»Ja ..., ja.« 

Seine Stimme wankte, war kurz vorm Umkippen. 

»Wollen wir beide hoffen, dass dem wirklich so ist und um ganz si- 
cher zu gehen, lade ich sie herzlich zu einem kleinen Wettstreit im Aus- 
bildungslager >Moons-End< ein. Zwei Monate dort werden ihnen und 
ihrer Truppe sicher gut tun und dann sind wir beide uns ganz gewiss 
über den Zustand ihrer Männer im Klaren.« 

»Sie wissen ja, welch' guten Ruf dieses Trainingslager hat, ja? Ich 
kann's nur bestätigen. Ich war dort, ist das Beste, was wir zu bieten ha- 
ben. Nur die Besten kommen durch und der Rest, na, ja, Muttersöhnchen 
sollten eben zu Hause bei ihren Müttern bleiben. Sie sind doch damit 
einverstanden? « 

»Ja ...« 

Der Offizier war blass geworden, er wusste, was es bedeutete, in die- 
se »Ausbildungsstätte«, wie sie zynisch genannt wurde, abkommandiert 
zu werden, sie glich eher einem Straflager und die Chancen dort lebend 
raus zu kommen standen schlecht, verdammt schlecht, sie hieß ja nicht 
umsonst »Moons-End«. 

»Sorgen sie für ihre Ablösung und sammeln sie ihre Männer, in zwei 
Stunden sind sie auf dem Weg zum Mond oder sie fliegen nirgendwo 
mehr hin, haben sie mich verstanden?« 

»Ja ..., ja Matha.« 

»Wegtreten!« 

Sie sah dem Offizier nach und musste über seinen verkrampften Gang 
lächeln. 

Er verfluchte jetzt sicher den Tag, an dem er geboren wurde, den 
Tag, an dem er in die Armee eingetreten war und den Tag, an dem ich 
das Licht der Welt erblickte, und würde mich wohl am liebsten gleich 
umbringen. 
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»So kann es gehen, früher oder später werden die Sünder ihrer gerech- 
ten Strafe zugeführt, die Göttin ist sehr geduldig, aber irgendwann hat 
auch ihre Geduld ein Ende. Und ich mag eben keine Menschenschinder, 
inoffiziell zumindest. Hoffentlich gefällt's ihm auf dem Mond.« 

Sie drehte sich um und näherte sich ihrem Begleiter, der sie wie ein 
gelähmtes Kaninchen beobachtete, welches auf die Schlange wartete. 

»Dir hat's wohl die Sprache verschlagen, was? Komm' sprich wieder 
mit mir, hast du versehentlich deine Zunge verschluckt? Vor wenigen 
Minuten warst du viel gesprächiger und hättest mich lieber früher als 
später flach gelegt, ist dir die Lust vergangen? » 

»Was hast du mit mir vor?« 

»Na, was meinst du?« 

»Keine Ahnung, auf unerlaubte Berührung und Beleidigung eines 
SAE-Mitgliedes steht die Todesstrafe, nur wusste ich nicht, wer du bist 
und ich habe leider keinen Helm und daher auch kein Display. Soll' ich 
um Gnade betteln, wie diese ..., diese ...« 

»Na spuck schon aus, ich helfe dir, wie diese Tiere? Ich sollte dich 
erschießen, dafür, dass du die Tierwelt beleidigst, leider hab' ich keine 
Waffe.« 

»Du hast ...« 

»Nein, ich hab' nicht.« 

»Du hattest vor, mich zu erschießen.« 

»Aber nein, ich wollte nur nicht, dass du mir davon rennst, du hast 
mir nämlich noch ein Getränk versprochen und bei Versprechen bin ich 
sehr heikel.« 

»Hab' ich gemerkt. Du hast wirklich keinen Strahler?« 

»Kein Wunder, dass du kein Glück bei den Frauen hast, wenn du je- 
des ihrer Worte für bare Münze hältst. Ich hab' keinen, ich hätte dich 
bestenfalls zu Tode schreien können.« 

»Hältst du es noch eine Weile aus oder soll' ich dein eingedrücktes 
Gesicht gleich verarzten lassen?« 

»Es geht schon, ich werde es überleben.« 

Er sah sie fragend an und fügte schnell noch hinzu: »Hoffe ich 
zumindest«. 

»Dann komm' mit.« 

»Und wenn ich mich weigere?« 

»Hm, du hast wohl vergessen, wer ich bin, glaubst du wirklich, du 
kommst auch nur einen Meter weit?« 

»Ich geb' mich geschlagen, wohin soll's gehen?« 

»In mein Appartement, dort sind wir ungestört.« 

Sie nahm ihn beim Arm und zog ihn zu den Turboliften. Auf halbem 
Weg machte sie Halt und rannte noch mal zurück, um sich ihr Messer zu 
holen, welches noch immer an der Stelle lag, wo sie es hatte fallen lassen. 
Niemand hatte gewagt, es an sich zu nehmen, ja nur in seine Nähe zu 
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gehen, solange die meist gehasste Frau dieses Imperiums, wenn nicht 
sogar der ganzen Welt, sich an diesem Ort aufhielt. 

»Ein Talisman, du verstehst?« 

Kaum waren sie im Lift, begann sie leise und eindringlich auf ihr Ge- 
genüber einzureden. 

»So, Mister Reth Carruaca, ich darf wohl Re zu dir sagen, wie alle 
deine Freunde, oder?« 

»Sieh' mich nicht so erstaunt an, ich weiß noch viel mehr über dich, 
Dinge, die dich deinen hübschen Kopf kosten könnten, wüsste es noch 
jemand anderer, außer mir.« 

»Wir haben noch genau neunzig Sekunden. Ich hab' hier 'nen kleinen 
Phasenumkehrer, du kennst deren Funktion?« 

Ein kurzes Nicken. 

»Ich bin ausgebildeter Nanotechniker, doch was soll' das alles?« 

»Dieser hier ist was ganz Besonderes, er verwischt nicht nur unser 
Gespräch, sondern übermittelt den Lauschern auch ein nettes Gespräch 
über dein Lieblingsthema.« 

»Mein Lieblingsthema?« 

»Sex.« 

»Na hör mal ...« 

»Tu' nicht so entrüstet. Egal, wir haben jetzt Wichtigeres zu bespre- 
chen, hör mir genau zu.« 

»Dieses >zufällige< Treffen mit dir hier im Chaos auf dem Vorplatz hat 
einen Grund. Ich habe es arrangiert, da ich weiß, dass du gute Verbin- 
dungen zu den, nennen wir sie mal Rebellen hast. Ihr seid zu schwach, 
um die hiesigen Machthaber stürzen zu können, ihr würdet es in tausend 
Jahren nicht schaffen. Ich in meiner Position habe jedoch den Zugang zu 
den meisten Daten der Regierungstruppen, ihren Sicherheitssystemen, 
ihren Waffenlagern, die geheimsten Information fließen durch meine Da- 
tenterminals, ich bin über jede ihrer Aktionen informiert.« 

»An was es mir mangelt, sind Menschen, denen ich vertrauen kann, 
Menschen die, wie ich, die Schnauze voll haben, von diesen fetten, ver- 
logenen, schleimigen Monstern in Menschengestalt. Ich will sie in ihren 
eigenen Exkrementen verrecken sehen. Vor allem will ich Shi Pen verre- 
cken sehen.« 

»Du musst mich mit jemandem verwechseln.« 

»Halt deinen Mund, ich weiß ganz genau, wer du bist. Du warst es 
doch, der diesen hirnverbrannten Angriff auf die Energieverteiler im 
letzten Monat initiiert hast, was glaubst du, weshalb du noch lebst?« 

»Ich weiß nicht, wovon du redest, ich verstehe kein Wort.« 

»Sprech' ich wirklich so undeutlich?« 

»Ich war es, der die Ortungssysteme der Einsatztruppen gestört und 
euch so die Flucht ermöglicht hat. Ihr wärt hoffnungslos verloren gewe- 
sen, die Truppen hatten euch schon fast in der Zange. Nur durch einen 
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dummen technischen Defekt, so steht's jedenfalls in den Berichten, seid 
ihr entkommen.« 

»Man rätselt heute noch, was diesen Defekt hervorgerufen hat und 
besonders gewiefte Techniker tippten auf Sabotage, womit sie ja Recht 
hatten. Zum Glück wurden diese angeblich defekten Ortungssysteme 
Opfer einer kleinen Explosion, die von einem unvorsichtigen Techniker 
verschuldet worden war.« 

»Leider musste eben dieser Techniker sterben, um die Spuren zu ver- 
wischen, sie wären unweigerlich auf mich gestoßen, es gibt nämlich 
nicht viele Mitglieder in der SAE, die in der Lage sind, solche >Pannen< 
zu arrangieren, um korrekt zu sein, in diesem Fall war ich die einzige 
Person gewesen, da die Truppen unter meinem Befehl standen und nur 
ich Zugriff auf die Systeme hatte.« 

»Ich habe bessere Pläne, nicht diese nutzlosen Angriffe auf Energie- 
verteiler, damit könnt ihr die da oben nicht von ihrem Thron stürzen, 
nicht einmal reizen. Sie sind es ja nicht, die im Kampf ihre Köpfe hinhal- 
ten müssen.« 

»Ich will, dass du ein Treffen mit euren Anführern arrangierst, wann 
und wo ist mir egal, nur möglichst bald, hast du mich verstanden?« 

»Mann, sieh mich nicht so dämlich an, als wärst du gerade in ein 
Stück Hundescheiße gelatscht. Wir haben nicht mehr viel Zeit, sobald 
die Fahrstuhltür aufgeht, müssen wir wieder über belanglosere Themen 
sprechen, ich hab' nämlich den leisen Verdacht, dass ich überwacht wer- 
de und das nur wegen einer primitiven Rebellengruppe. Hätt' ich euch 
doch zur Hölle fahren lassen.« 

»Was ist, sagst du nun bald etwas oder beschränkt sich dein Sprach- 
satz wirklich nur aufs Wissensgebiet rund ums Bumsen?« 

»Ok, ich sehe in deinen Augen, dass du mit dir kämpfst, kann ich ihr 
vertrauen oder ist es nicht doch eine Falle, stimmt's.« 

»Ich kenne die Lage eurer Stützpunkte, und wenn ich euch wirklich 
ausräuchern wollte, hätte ich das schon längst getan. Soll' ich dir einige 
nennen? Sina, unterirdische Wüstenstadt, Lardo, wüsste was Besseres, 
als mir in der WA 4 was abzufrieren und eure Basis Mun, Unterwasser- 
stadt, sagenumwobenes Vermächtnis einer untergegangenen Zivilisati- 
on, Koordinaten 028.4616-1112.3215, ihr seid zufällig darauf gestoßen, 
als ihr wieder einmal vor uns flüchten musstet.« 

Seine gespielte Unwissenheit, seine zur Schau getragene Gelassenheit 
machte einem ungläubigen, erstaunten Ausdruck Platz. Die korrekte Po- 
sitionsangabe der Basis musste ihn zutiefst erschüttert haben. 

»Machst du jetzt endlich deinen Mund auf? Zwanzig Sekunden. Gibt's 
ein Treffen, ja oder nein.« 

»Woher ...?« 


4 »Als Westantarktis wird der in der westlichen Hemisphäre gelegene Teil des antarkti- 
schen Kontinents bezeichnet. Er ist von der Ostantarktis durch das Transantarktische 
Gebirge getrennt und erstreckt sich in Form eines rund 2000 km langen Subkontinentes 
vom Südpol bis zur Drakestraße.« - Wikipedia: Westantarktis 
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»Woher, woher, frag nicht so blöd! Verdammt! Es hat etwas mit mei- 
ner Vergangenheit zu tun und außerdem bin ich Matha der SAE, schon 
vergessen? Ich bin die Beste unter den Besten. Die Details erzähle ich dir 
ein andermal, uns bleibt keine Zeit!« 

»Wie soll' ich dir unsere Entscheidung mitteilen?« 

»Komm' in mein Appartement und lad' mich zum Essen ein. Um alles 
Weitere kümmere ich mich dann. Und nun kein Wort mehr darüber.« 

»Noch eine Frage, bist du wirklich ..., ich meine, diese ..., diese ...« 

»... gefühllose Killermaschine. Möglich, doch oft ist die Person, die 
man vorgibt zu sein, nicht identisch mit der Person, die man wirklich ist. 
Viel zu oft ist man ein getriebener der Umstände. Die Umgebung formt 
die Hülle, die nach außen hin sichtbar ist. War sie gut zu einem, werden 
die positiven Reflexionen überwiegen, war sie schlecht, wird das Böse 
dominieren. Du musst selbst entscheiden, was du in mir sehen willst, 
doch ändert das nichts an meinem wahren Wesen.« 

Die Fahrstuhltür glitt auf, sie machte einige Schritte, zögerte, dachte 
nach, drehte sich zu Re um, blickte ihn fragend an, ging noch mal in den 
Lift, und wie es aussah, suchte sie etwas. 

»Was hast du?« 

»Waren wir eben alleine?« 

»Wird wohl so sein, ich sehe sonst niemanden.« 

»Hab' das wirklich ich gesagt?« 

»Was?« 

»Na, den letzten Satz. Das kann nicht ich gewesen sein, das war je- 
mand anders.« 

»Weshalb? Hat doch gut geklungen, hätt' ich nicht von dir erwartet.« 

»Ich auch nicht.« 

Sie zwinkerte ihm zu. 

»Ich hab' also wirklich gesagt, du darfst heute Nacht bei mir bleiben?« 

»Muss wohl so sein.« 

»Das kann nicht sein, verwendest du irgendwelche verbotene 
Hypnosete chniken? « 

»Nein?« 

»Ich muss es mir noch mal durch den Kopf gehen lassen, mal sehen, 
ob du es überhaupt verdienst.« 

»Dort vorne ist meine Wohnung, gehen wir.« 
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□ ie lautlose finstemis wurde brüchig, risse zerstörten ihre Vollkom- 
menheit, diffuse, flackernde leuchterscheinungen drängten sich 
ins dunkel, eilten geschäftig von einem ende der bewusstseinsebe- 
ne zur anderen, als wären sie tanzende fliegen, ausgestattet mit bunten 
taschenlampen, in einer lichtverlassenen nacht, und verwandelten so die 
immer blasser werdende schwärze letztendlich in die hell erleuchtete 
kommandozentrale der sippar. 

»da hast du dir ja was schönes eingebrockt, zuerst eine sonne vernich- 
tet und gleich darauf ein teures Schlachtschiff zu schrott gefahren und 
dies alles am ersten arbeitstag, in der ersten arbeitsstunde.« 

ich war fassungslos, mein Wutausbruch hatte nicht nur hundertzwei- 
undsechzig menschenleben beinahe ins nirwana befördert, sondern auch 
die unabwendbare Zerstörung von sechs bewohnten planeten in unmit- 
telbarer nähe der explodierenden sonne zur folge, was hieß, in einem 
umkreis von sechshundert lichtjahren, und die zwar nicht lebensbedroh- 
liche aber doch merkbare beeinträchtigung der biospähren dutzender 
planeten bis weit über die doppelte und dreifache distanz hinaus. 

»soll' ich mir gleich die kugel geben? ist sicher besser als zehntausend 
jahre arbeitslager.« 

mein geist hatte sich selbstständig gemacht, sich vollständig meiner 
kontrolle entzogen, ich hatte nicht das geringste dagegen tun können, 
und das schlimmste war, in meinem gedächtnis fand sich nichts, absolut 
nichts, nicht der kleinste hinweis auf die ereignisse, die sich in den letz- 
ten zwei stunden abgespielt hatten, wären nicht hastors aufzeichnungen 
und der unselige stem gewesen, ich hätte nie etwas von all dem erfahren. 

ich atmete schwer, ich fühlte, wie mein puls unter dem angenehm 
kühlen bioplasma arbeitete, das auf meine verbrannten hände aufgetra- 
gen worden war. 

»das ist ja entsetzlich, warum hat mich denn niemand vor mir ge- 
warnt? ich hatte ja keine ahnung, welche kräfte ein tobender geist entwi- 
ckeln, in welch' todbringende waffe er sich verwandeln kann.« 

ich starrte thot an, gefasst auf ein donnerwetter der fürchterlichen art, 
auf eine qualvolle verbale hinrichtung. ich würde jede strafe dankend 
akzeptieren und mich darüber freuen, dass sie nicht noch härter ausge- 
fallen war. er öffnete seinen mund und ich versank instinktiv noch etwas 
tiefer in meinen sessel, hoffte wohl darauf, dass ein teil der akustischen 
prügel von den nicht vorhandenen kissen abgefangen werden würde 
und so, wenn schon nicht völlig neutralisiert, doch ein wenig von ihrer 
lautstärke einbüßten. 

»ich sagte ja früher schon, du wärst ein held, wäre da jetzt nicht diese 
klägliche sterbende sonne, doch nimm es nicht persönlich, so ein kurzer 
geistiger aussetzer kann jedem mal passieren, das nächste mal müssen 
wir alle etwas besser aufpassen.« 
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»außerdem sollten wir uns neue mechanismen überlegen, die das 
gleichzeitige abschalten aller kommandoplätze in Zukunft verhindern 
und solche Zwischenfälle vermeiden können.« 

thots stimme klang, als spräche er über das äußerst wichtige, täglich 
neu auszudiskutierende problem der Zuteilung von büroklammem an 
die Unterabteilungen des aktenordnungsamtes, entweder nach färben, 
in Übereinstimmung mit dem couleur der akten oder aber nach ihren 
großen, entsprechend der unterschiedlichen anzahl von blättern der ein- 
zelnen aktenbündel, und nicht über sein ramponiertes schiff und über 
das bevorstehende chaos, das die evakuierung von sechs planeten un- 
weigerlich zur folge haben würde. 

»es hätte schlimmer kommen können, im großen und ganzen sollten 
wir froh sein, dass wir noch leben, außerdem haben wir jetzt einen an- 
satzpunkt, wie wir diese lebewesen zu einem friedlichen miteinander 
veranlassen können, es hat den anschein, dass diese auseinanderset- 
zung, dieses massaker, wie schon viele vorher, nur auf tragischen miss- 
verständnissen beruht, auf fehleinschätzungen.« 

ich war zutiefst beeindruckt, nicht so sehr von der stoischen ruhe, mit 
der thot die Wertverminderung seines schiffes auf kilopreisniveau hin- 
nahm, sondern von der abrupten Wandlung seines Standpunktes über 
die daseinsberechtigung der »narbenschiffe«, noch vor etwas mehr als 
zwei stunden hätte er jede dieser »bestien«, wäre es ihm möglich gewe- 
sen, mit vergnügen ins jenseits befördert, doch jetzt dachte er laut über 
die möglichkeit nach, sich mit ihnen zu verbrüdern und das, obwohl die- 
se fremden für den tod von milliarden lebewesen, darunter auch viele 
seiner freunde und kameraden, die auf dutzenden Schlachtschiffen ihr 
leben verloren hatten, verantwortlich waren. 

nicht nur er machte sich gedanken darüber, der plötzliche sinneswan- 
del hatte die gesamte besatzung erfasst, im schiff breitete sich ein ge- 
fühl der erleichterung aus, nicht aus dem gründe, da eine möglichkeit 
gefunden worden war, die »narben« zu vernichten, sie in den strömen 
der ewigkeit untergehen zu sehen, sondern weil nun endlich die aus- 
sicht bestand, diesem ganz und gar fremden volk in friedlicher weise zu 
begegnen. 

»wir hätten viel früher darauf kommen müssen, wir hätten es besser 
wissen müssen, eben weil unsere Vorfahren schon so viele sinnlose, auf 
irrtümer beruhende kriege geführt haben, hätten wir erkennen müssen, 
dass wir die aggressoren waren.« 

»zuerst zuschlagen, danach erst die überlebenden fragen, was sie in 
diesem Universum wollen und dann feststellen, dass sie eigentlich nur 
wissen wollten, wie spät es ist oder wohin denn die Straße führt, wir 
haben sie grundlos angegriffen und nicht umgekehrt, wir hätten besser 
zuhören sollen.« 

»ist ja schon tragisch genug, dass wir, die ach so intelligenten, fort- 
schrittlichen mardukianer ihre leisen stimmen nicht vernommen, ihre 
für uns fremdartige art und weise der kommunikation nicht verstanden 
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haben, nein, es muss auch noch ein erdling aus dem jahre minus fünnef- 
hunderttausend, aus einer zeit, von der wir annahmen, dass auf diesem 
planeten noch nicht mal ansatzweise ein entfernt verwandtes äquivalent 
zum menschlichen gehirn vorhanden war, aus dieser zeit muss erst je- 
mand daher kommen und uns darauf aufmerksam machen, wie dämlich 
wir eigentlich sind.« 

»schon aus diesem grund müsste dir die gesamte galaxie zu füßen 
liegen und dir zutiefst dankbar sein, ich hoffe nur, dies wird uns und 
unseren nachfahren eine lehre sein, mach dir also keine gedanken über 
diese paar zusätzlichen zerstörten planeten, sie wären auch ohne dich 
vernichtet worden und millionen mardukianer dazu, dank dir leben sie 
noch und haben wenigstens die chance zu flüchten.« 

»ich werde dich auf jeden fall für die position des imperators Vorschlä- 
gen ...« 

ein verschmitztes lächeln zeigte sich in seinem gesicht, etwas wichti- 
ges schien ihm eingefallen zu sein, etwas, dass seine gute meinung über 
mich revidierte. 

»... eigentlich ..., wenn ich es mir genau überlege, das demolierte schiff 
..., das verzeih' ich dir nie. die idee mit dem imperator war vielleicht 
doch nicht so gut, meiner meinung nach sollte man dich auf deine son- 
ne verbannen, lebenslänglich, wenn du dir schon solche mühe gemacht 
hast, sie an diesen ort zu verfrachten, solltest du doch zumindest auf 
ewig mit ihr verbunden sein, doch das soll der rat der zwölf weisen ent- 
scheiden, ich denke, wenn du glück hast, wirst du mit zwanzig jahren 
arbeitslager auf der sonne davonkommen.« 

ich musste unweigerlich lachen. 

»danke für deine großzügigkeit, wer kann schon von sich behaupten, 
eine sonne ganz für sich alleine zu haben, andererseits, der job als impe- 
rator klingt auch nicht schlecht, was verdient denn so ein imperator im 
monat?« 

»auf jeden fall nicht genug, um mir ein neues schiff zu kaufen, doch 
scherz beiseite, ich meine es so, wie ich es sagte ...« 

»das mit lebenslänglich sonne?« 

»nein, das mit den paar zerstörten planeten. das imperium wird es 
verkraften, der rat der weisen wird sicher mit mir einer meinung sein, 
wenn ich sage, das leben von millionen, vielleicht sogar milliarden lebe- 
wesen ist viel mehr wert als diese sechs planeten und ein Schlachtschiff.« 

»ich wage ja gar nicht daran zu denken, wie viele tote es noch gegeben 
hätte, hätten wir ..., hättest du nicht einen weg gefunden, mit ihnen zu 
kommunizieren. « 

»jetzt hör' aber auf. du weißt genau so gut wie ich, was für ein ver- 
dammter zufall das war, dass gerade wir darauf gestoßen sind, außer- 
dem würden wir jetzt alle als kleinste, unsichtbare partikelchen, ver- 
streut zwischen den Zeiten umherschwirren, hättet ihr diese kiste nicht 
doch noch irgendwie ins diesseits bugsiert, und es war verdammt noch 
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mal ich, der euer leben in gefahr gebracht hat. wenn sich jemand bedan- 
ken muss, dann ich, ich danke euch für mein leben.« 

»ihr solltet daher in meiner gegenwart nie mehr, versteht ihr, nie mehr, 
davon sprechen, der erstkontakt zu diesen wesen wäre mein alleiniger 
verdienst gewesen, sonst kann es leicht geschehen, dass ich mal kurz 
ausraste, und die folgen sind euch hoffentlich noch gut in erinnerung.« 

»ich bin nur ein navigator in ausbildung der, zum glück, in ein gut 
eingespieltes team geraten ist, ein sehr gutes team und ich bin stolz dar- 
auf, mit euch arbeiten zu dürfen, ist das klar?« 

»ja, sir! wusste gar nicht, dass du ein so schwach ausgeprägtes ego be- 
sitzt, ich dachte, ihr erdlinge wäret alles hyperegoisten, freut mich, dass 
dem nicht so ist, macht dich gleich noch um vieles sympathischer.« 

»tja, ich war immer schon ein bescheidener mensch, wie wär's als be- 
lohnung für meine leistung mit einem kleinen geschenk, sagen wir ei- 
nem kleinen, paradiesischen planeten, einigen hübschen mädchen und 
ein kleines, sportliches raumschiff?« 

»nicht? auch gut.« 

»im übrigen beschreibt dein ausspruch >zuerst zuschlagen, dann trä- 
gem exakt die Verhaltensweise der menschen meines Zeitalters, ihr wür- 
det vor entsetzen sofort die flucht ergreifen, würdet ihr sehen, aus welch' 
geringfügigen anlässen sich die menschen dort gegenseitig den schädel 
einschlagen.« 

»deine Vermutung hinsichtlich >hirnlose primatem trifft für einige 
der damals lebenden menschen hundertprozentig ins schwarze, mich 
wundert's wirklich nicht, dass auf der erde nichts mehr von ihnen übrig 
ist. ihr >dämlichen< mardukianer seid mir in jedem fall lieber, als ein hau- 
ten verrückter, fanatischer, gottesfürchtiger erdlinge.« 

»so, genug der lobeshymnen, wie lange wird es dauern, bis wir mit 
diesem ramponierten kästen nach dilmu ..., dilmu acht kommen? ich 
möchte nämlich so schnell wie möglich zu isu.« 

»ich schätze, so zwei tage, doch du musst nicht solange warten, hast 
wohl unsere transporter vergessen? kannst ruhig vorausgehen, wir kom- 
men bald nach, und grüße isu von uns, falls es dir gelingen sollte, kon- 
takt mit ihr aufzunehmen.« 

die transporter, ich hatte tatsächlich auf sie vergessen, es war wirklich 
nicht einfach, sich als primitiver Steinzeitmensch an ein leben als mardu- 
kianer zu gewöhnen. 

jene Wunderdinge der technik, die einen stück für stück auseinander- 
nahmen, in wellenform brachten, in nullzeit über millionen kilometer 
hinweg an einen x-beliebigen ort transportierten, wenn möglich sollte 
dort ein identisches empfangsgerät stehen, um unliebsame Überraschun- 
gen zu vermeiden, was jedoch nicht unbedingt notwendig war, und - 
und das war das eigentliche wunder - wieder richtig zusammensetzten. 

auf marduk gab es diese dinger - noch - nicht, doch hier, am nabel 
der galaxie, waren sie etwas so alltägliches wie femsehgeräte oder bü- 
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geleisen in unserem Jahrhundert, auch ihre bedien ung, mal abgesehen 
davon, dass eine menge leute Schwierigkeiten mit fernsehgeräten oder 
noch häufiger - zu diesen personen konnte ich mich auch zählen - mit 
bügeleisen hatten, war ähnlich unkompliziert. 

man teilt dem Computer sein gewünschtes reiseziel mit, dieser testet 
einen auf kreditfähigkeit, geht durch den sogenannten »sendebereich« 
hindurch und befindet sich im nächsten augenblick auch schon dort, 
oder, sofern das kreditkonto ein minus aufweist, auch nicht. 

besonders gestresste geschäftsleute rufen dem Computer ihr wunsch- 
ziel schon aus dutzenden metern entfemung zu, was manchmal, auf 
grund miserabler artikulation, zu massiven fehlinterpretationen von sei- 
ten des Computers führen kann, dieses missverständnis äußert sich meist 
in der form, dass sich der ohnehin schon in furchtbarer eile befindliche 
manager an irgendeinem verfluchten, ihm unbekannten ort wiederfindet, 
was ja nicht weiter schlimm ist, solange dort ein empfangsgerät steht, er 
muss sich ja nur umdrehen und die reise von neuem antreten, wie man 
halt einen anderen zug nimmt, wenn man den falschen erwischt, ist dort 
aber kein empfangsgerät zu finden, tja dann, dann könnte es sein, dass 
er seinen termin um monate versäumt ... 

eine gewisse Vorsicht ist demnach auch bei diesem fortbewegungs- 
mittel anzuraten, am besten, man erkundigt sich vor antritt der reise 
noch einmal beim Steuercomputer, ob seine Vorstellungen vom zielort 
mit den eigenen wünschen harmonieren, dies nur nebenbei erwähnt, für 
den fall, dass sie mal vor so einem gerät stehen und nichts damit anzu- 
fangen wissen. 

ich lief im eiltempo durch die korridore der sippar zu einem der trans- 
porterräume, zumindest die ersten meter, doch je näher ich dem raum 
kam, umso kürzer wurden meine schritte, nicht, weil ich vor anstren- 
gung nicht mehr konnte, ich außer atem geraten war, mein geist fragte 
mich in einem fort, ob ich auch wirklich auf diese begegnung vorbereitet 
war, den anblick isus ertragen konnte. 

vor dem eingang zum transporterraum pendelte ich lange zeit unent- 
schlossen hin und her, ich kämpfte mit mir. wollte ich sie wirklich in 
diesem zustand sehen, hatte ich die kraft dazu? 

»hastor hatte sie gesehen, ich sollte ihn besser vorher fragen, vielleicht 
wäre es besser, wenn ich weiß, was mich erwartet.« 

»andererseits, wenn ich sie jetzt sehe, könnte es sein, dass ich es da- 
nach überhaupt nicht mehr schaffe.« 

ich lehnte mich an eine wand und ließ die leichten, kaum spürbaren 
Vibrationen der materietriebwerke auf mich wirken, einige besatzungs- 
mitglieder näherten sich und verwickelten mich in ein kurzes gespräch, 
in dem sie ihre freude über den geglückten erstkontakt mit den »narben« 
zum ausdruck brachten, mir zu meinem »rekordflug« gratulierten und 
mir mitteilten, glücklich zu sein, auf diesem schiff ihren dienst versehen 
zu dürfen. 
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auch meine beteuerungen, nicht ich alleine wäre für diesen erfolg 
verantwortlich gewesen, ließen sie nicht von ihren lobpreisungen ab- 
bringen. thot hatte recht gehabt, ich war zum helden geworden und ich 
wusste nicht einmal wie, ich konnte mich ja an nichts mehr erinnern, so 
viel zum thema helden, so wurden sie also geboren. 

»ich, ein held? ich trau' mich ja nicht mal durch diese türe zu gehen 
und mich dem anblick von isus verstümmelten körper zu stellen.« 

ich schloss die äugen und versuchte ruhe zu finden und ließ mich »fal- 
len«, stand augenblicke später neben meinem körper. 

nun sah ich mich, wie ich dort stand, die arme vor dem brustkorb 
verschränkt, das linke bein angewinkelt, die fußsohle an der wand abge- 
stützt, die äugen geschlossen. 

»solltest mal wieder zum friseur gehen und eine rasur könnt dir auch 
nicht schaden.« 

ich ließ meinen körper stehen und streifte ziellos durch die gänge der 
sippar. 

»oh, war wohl etwas zu weit.« 

ich schwebte im weitraum, dilmu, der stem, der diesem System den 
namen gab, noch ungefähr einen lichttag entfernt, war nicht viel mehr 
als ein glänzender lichtfleck unter vielen, einer unter millionen, die von 
meinem jetzigen Standpunkt aus sichtbar waren. 

klar, er war zweimal heißer als die sonne und mehr als doppelt so 
groß, doch dilmu lag sehr nahe am Zentrum der galaxis und die Sterne 
standen hier um ein vielfaches dichter beieinander, und so war es kaum 
verwunderlich, dass dilmu in diesem stemenmeer beinahe unterging, 
eine eher untergeordnete rolle spielte. 

eine untergeordnete rolle allerdings nur in bezug auf große und hel- 
ligkeit, denn dort lag der »mittelpunkt« der galaxie, die heimatweit der 
mardukianer, eigentlich die heimatweiten der mardukianer, seit nun 
mehr als achttausend jahren umkreisten achtzehn und nicht nur die ur- 
sprünglichen sieben planeten den stern dilmu - und sie taten dies oben- 
drein auf einer gemeinsamen Umlaufbahn. 

es war eine technische meisterleistung gewesen, diese achtzehn plane- 
ten in ihre heutigen positionen zu bringen, nicht nur, dass sie innerhalb 
von fünfhundert jahren aus bis zu hundert lichtjahren entfernung in das 
System befördert und in eine stabile Umlaufbahn gebracht worden wa- 
ren, ganz abgesehen davon, dass in meinem jahrtausend schon ein vier- 
körpersystem ein beinahe unlösbares problem darstellte, sondern auch 
noch auf eine weise, die der vorhandenen flora und fauna in keiner weise 
geschadet hatte. 

eine ganze armada von biologen, geologen, physikem, Chemikern, 
mathematikem, technikem und navigatoren war damals ausgeschwärmt 
und hatte die geeignetsten planeten ausgewählt, für den transport vor- 
bereitet und sie letztendlich in dieses System gebracht. 
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drei planeten, von den ursprünglich einundzwanzig geplanten, er- 
reichten allerdings nie ihr ziel, treiben nun auf ewig verloren zwischen 
raum und zeit, man hat später nie versucht, diese drei planeten durch 
andere zu ersetzen, stattdessen baute man riesige Stationen, die haupt- 
sächlich der raumüberwachung dienten, die größte von ihnen hatte im- 
merhin einen durchmesser von eintausendsechshundert kilometem und 
war damit beinahe halb so groß wie der mond. 

der »mutterplanet« der mardukianer war längst zum »naturschutz- 
gebiet« erklärt, die jährliche besucherzahl auf zehn milliarden einge- 
schränkt worden, ein ausflug nach »dilmu eins« war daher ein einmali- 
ges erlebnis im leben eines mardukianers, im wahrsten sinne des Wortes, 
eine art Statussymbol, vergleichbar mit einem Urlaub auf dem mond im 
21. jahrhundert, ein wunschtraum also, erfüllbar nur für einige wenige 
»auserwählte«. 

die planeten zwei bis fünf waren, wie nummer eins »urlaubsplane- 
ten«, nur eben für jeden mardukianer und, im gegensatz zu dilmu eins, 
auch für mitglieder anderer Völker des imperiums zugänglich. 

auf sechs und sieben, den beiden größten planeten, fanden sich raum- 
häfen, handelsniederlassungen der bedeutendsten unternehmen des 
imperiums, Warenumschlagplätze und Industrieanlagen, in denen die 
produkte der agrarplaneten neun und zehn und rohstoffe von außerhalb 
verarbeitet wurden, kurzum dienten diese planeten der Versorgung des 
Systems mit allen möglichen und unmöglichen konsumgütem. 

der gigantische Verwaltungsapparat des imperiums war auf nummer 
acht untergebracht, eine riesige, beinahe unüberschaubare beamtenschar 
versah dort ihren dienst, der größte teil dieses planeten war aber in ein 
riesiges »Sanatorium« verwandelt worden, es war das beste und mit mo- 
dernsten gerätschaften ausgestattete »krankenhaus« des imperiums. 

hierher wurden alle jene kranken und schwerverletzten gebracht, 
die ohne die sagenhafte medizinische Versorgung auf diesem planeten 
längst im reich der toten wandeln würden, und hierher war auch isu 
gebracht worden. 

ich trieb schon längst in der atmosphäre dieses planeten, ohne dass es 
mir richtig bewusst geworden war. mein Unterbewusstsein hatte mich 
ohne mein zutun genau dorthin befördert, wo sich isus verstümmelter 
körper befinden musste, irgendwo unter mir, in dem riesigen regenera- 
tionskomplex, lag sie in tiefer bewusstlosigkeit in einem der unzähligen 
bioplasmabehälter, rund um die uhr überwacht von medizinischem und 
technischem personal. 

»jetzt oder nie«, sagte ich zu mir und streckte meine geistigen fühler 
aus. ich hoffte, irgendwo in dem gedankenwirrwarr, isus gedankenmus- 
ter aufzuspüren. 

ich biss meine zähne zusammen, imaginär versteht sich, ließ meinen 
instinkt seine arbeit tun und folgte seinen anweisungen. ich stürzte mich 
hinunter auf die Oberfläche, durchstieß dutzende wände, räume, wieder 
wände, raste vorbei an ärzten, krankenschwestern, patienten, robotem. 
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versuchte die beinahe sichtbare, zähe masse konzentrierter gedanken 
leiderfüllter, gepeinigter individuen zu ignorieren. 

kurze zeit gelang mir das auch, doch das unaufhörliche wimmern 
abertausender gequälter lebewesen zerrte an meinen nerven, sie wollten 
von mir gehört werden, wollten von mir getröstet werden, schreie, plötz- 
lich über mich hereinbrechende markerschütternde schreie hämmerten 
mir den schmerz, die nackte angst, resignation, das sterben wollen ihrer 
besitzer unbarmherzig in mein bewusstsein. 

jeder einzelne bohrte sich, einem tödlichen giftpfeil gleich, in mein 
herz und setzte sich dort fest, ohne die geringste hoffnung, dass ich ihn 
je wieder loswerden würde. 

doch noch schlimmer als die schreie selbst, war ihr abruptes verstum- 
men. für einen kurzen augenblick herrschte dann absolute stille, kein 
laut war zu hören, als hätte jemand den ausknopf eines vor sich hindu- 
delnden radios gedrückt, die stille, die den tod, vielleicht den erhofften 
tod, die erlösung eines dieser gequälten geschöpfe verkündete. 

ich kannte keine dieser stimmen persönlich, doch jedes mal, wenn 
wieder eine von ihnen aufhörte zu klagen, wenn wieder eine schwieg, 
zerriss es mir fast das herz, ich konnte mich nicht damit abfinden, es 
waren einfach zu viele in zu kurzen zeitabständen. 

so folgte ich den klagenden rufen zu ihren Ursprüngen, sprang von 
einem körper zum nächsten, sah einen verstümmelten körper nach dem 
anderen, versuchte die besitzer der stimmen, die sich in einer art däm- 
merzustand befanden, zu trösten. 

und dann dieses gewaltige schockerlebnis, das mich beinahe zurück 
in meinen körper schleuderte, nur mit größter mühe gelang es mir, mei- 
ne position zu halten, 
ich stand vor ihr. 

sie oder was von ihr übrig geblieben war, lag in einem drei mal zwei 
mal zwei meter großen behälter, gefüllt mit einer zähflüssigen, leicht röt- 
lich schimmernden flüssigkeit. 

eigentlich hatte diese aufgedunsene, klumpige masse hinter der glas- 
scheibe überhaupt keine ähnlichkeit mehr mit dem wohlgeformten 
körper, den isu einmal besessen hatte, er glich eher einem überdimen- 
sionalen embryo als einem mardukianischen körper und doch wusste 
ich sofort, dass sie es war, die dort schwerelos im regenerationsbecken 
schwebte, verunstaltet durch unzählige Wucherungen, die wie riesige 
krebsgeschwüre aussahen. 

es war die übliche methode, um Verletzungen dieser art zu heilen, der 
körper wurde mit hilfe elektromagnetischer felder zur Zellbildung ange- 
regt, ja er wurde regelrecht dazu gezwungen, verstümmelte gliedmaßen 
nachzubilden, fehlende teile neu zu erzeugen, ihm wurde glauben ge- 
macht, er befände sich in einem präfetalen zustand und müsse die glied- 
maßen und Organe erst neu bilden. 

das es dabei auch zu wilden zellwucherungen kommen konnte war 
eine unangenehme, jedoch nicht sonderlich beängstigende begleiter- 
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scheinung, die man in kauf nehmen musste, es sah schlimmer aus, als es 
in Wirklichkeit war, denn diese Wucherungen zeigten genau genommen 
nur an, dass sich der körper regenerierte und sie wurden am ende einer 
erfolgreichen behandlung einfach wegoperiert. 

»es lebe die plastische Chirurgie!« 

ich hatte wirklich den eindruck, vor einem zu groß geratenen emb- 
ryo, einer riesenhaften amöbe zu stehen, besser gesagt, zu schweben, der 
rotton der flüssigkeit änderte sich im gleichtakt zur pulsfrequenz, die 
auf etwa zehn Schläge in der minute gesenkt worden war, wellenartige 
kontraktionen durchliefen isus körper im selben rhythmus. 

die kurven am datenschirm sagten mir, dass sie sich, oder zumindest 
ihr gehirn, in einem tiefen schlafzustand befand, ich ertappte mich im- 
mer wieder dabei, wie mein blick sich von ihr abwendete, völlig unkon- 
trolliert in der gegend umherschweifte, nur um dem schauderhaften an- 
blick zu entgehen, den ihr körper jetzt bot. 

auch redete ich mir ein, ich hätte genug gesehen und sollte mich auf 
den rückweg machen, sie schliefe ja ohnehin und könnte mich ja soundso 
nicht hören, ich zwang mich aber, hierzubleiben und zu warten, ich war 
ja gekommen, um mit ihr zu sprechen, sie zu trösten, vielleicht konnte 
ich ihr ja in irgendeiner weise behilflich sein und zeit spielte in meinem 
fall keine rolle, hatte ich ja alle zeit der weit, zumindest aber bis zum tode 
meiner sterblichen hülle und was danach geschah, wer wusste das schon 
genau, es bestand ja immerhin die möglichkeit, dass ich danach noch um 
etliches länger zeit hatte, mich um sie zu kümmern. 

»kein schöner anblick, was?« 

diese feststellung traf mich wie ein blitz aus heiterem himmel. ich war 
so in meinen gedanken versunken gewesen, dass ich im ersten moment 
dachte, jemand vom krankenpersonal hätte eine frage an mich gerichtet, 
gleich fiel mir aber ein, ich befand mich nicht leiblich auf dilmu acht, wer 
hatte also mit mir gesprochen? 

»na wer wohl? ich, deine isu.« 

»meine isu? ich hör' wohl nicht richtig, das hätte sie in 6 4 enem nicht 
gesagt, wer ist es also, der solche späße mit mir treibt?« 

»ich bin's wirklich, gleich hinter dir. ich beobachte dich schon eine 
ganze weile, freut mich, dass du mich besuchen kommst, zwar etwas 
spät, ist ja immerhin schon ein jahr her, seit mir dieses ..., dieses miss- 
geschick passiert ist, du hättest ruhig früher kommen können, doch ich 
freue mich wirklich, krieg' ich keinen begrüßungskuss?« 

ich drehte mich um und da war sie, lehnte lässig an einer der vielen le- 
benserhaltungsboxen und lächelte, natürlich stand sie nicht wirklich da, 
ihr geist war ja genauso unsichtbar, wie der meine, doch ich registrierte 
feinstoffliche Zusammenballungen reinster energie, die ich als die ihren 
erkannte und mein gedächtnis formte aus der erfühlten energievertei- 
lung ein dreidimensionales, wirklichkeitsgetreues abbild ihres körpers. 
zu meinem leidwesen war sie bekleidet, vermutlich war es ihr geist, der 
mich zwang, sie im freizeitanzug zu sehen. 
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»na, was ist? du tust so, als siehst du ein gespenst, nimm' mich doch 
endlich in deine arme.« 

»du ..., du bist hier, ich dachte du schläfst, liegst bewusstlos in dieser 
biomasse.« 

ich ging auf sie zu, immer noch nicht hundertprozentig davon über- 
zeugt, tatsächlich isu vor mir zu haben, ich zögerte. 

»und wie stellst du dir das vor, dich umarmen? womit denn?«, fragte 
ich etwas unsicher, ich hatte keine Vorstellung davon, wie sich zwei ener- 
gieklümpchen umarmen sollten. 

sie streckte ihre arme aus, schwebte heran und schaffte es irgendwie, 
mich zu fassen und an sich zu drücken. 

«ist doch ganz einfach, oder? du musst es nur wollen.« 
ich war verblüfft, es war tatsächlich das gleiche oder zumindest ein 
sehr ähnliches gefühl einer »herkömmlichen« umarmung. 

»du denkst immer nur an das eine, sogar jetzt, wo wir beide nur als 
energiewolken existieren.« 

»bitte, was meinst du, ich verstehe nicht?«, fragte ich etwas ratlos. 

»na, du hast dich doch gefragt, wie's wohl wäre, jetzt, als >geist<, mit 
mir zu schlafen, stimmt doch, oder? ich kann's dir auch nicht sagen, ich 
hab's noch mit niemandem ausprobiert und im moment hab' ich wirk- 
lich keine lust dazu und schon gar nicht hier an diesem grauenhaften ort. 
vielleicht später mal. ich bin auch neugierig ...« 

»tut mir leid, ich wollte ...« 

»schon gut, ich weiß selbst, dass du mich nicht danach gefragt hättest, 
bin ja selbst schuld, dass ich in deinen gedanken schnüffle, wird nie wie- 
der Vorkommen, weshalb bist du nicht früher gekommen?« 

»nun, ich ..., ich hab' erst heute von deinem Unfall erfahren, man hat es 
mir verschwiegen, um meine ausbildung zum navigator nicht zu gefähr- 
den. bis heute ..., na es gab' da einen kleinen Zwischenfall ...« 

»ja, hab' schon davon gehört, das halbe Universum spricht ja nur noch 
von deiner Wundertat, bist der star in allen nachrichtensendungen.« 

»... und während dieser auseinandersetzung mit den >narben< hat has- 
tor oder thot, keine ahnung wer von den beiden, für einen kurzen au- 
genblick auf die blockade zu ihren erinnerungen >vergessen< ..., und da 
bin ich.« 

»es war dein erster flug?« 

»woher ..., du liest ja schon wieder meine gedanken, ja das war er.« 
»nicht schlecht für einen anfänger, hast meine rekordausbildungszeit 
doch glatt um sechs monate unterboten, sieht so aus, als ob ich dir wirk- 
lich zu deinem erfolg gratulieren muss.« 

»gratulation, hätte ich nicht erwartet.« 
sie schüttelte meine imaginäre hand. 

»jetzt bin ich irgendwie froh darüber, dass du mich nicht früher be- 
sucht hast, so können wir jetzt wenigstens miteinander sprechen, ohne 
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deine ausbildung ich glaube nicht, dass wir jemals noch ein wort mit- 
einander gewechselt hätten.« 
ich sah sie schockiert an. 

»wie meinst du das?« 

sie machte eine kopfbewegung in richtung ihres körpers. 

»deshalb.« 

»du willst doch damit nicht sagen, dass du ...« 

»ja, das werde ich. ich weiß nur noch nicht wann, ich wollte die le- 
benserhaltungssysteme schon abschalten, leider bin ich zu feige, doch 
vielleicht wär's besser so, lange halt' ich das nicht mehr durch.« 
entsetzt starrte ich sie an. 

»mann, mädchen, daran darfst du nicht mal denken, du musst überle- 
ben, verstehst du, du musst!« 

meine gedanken wurden lauter, erregter, hätte ich eine stimme beses- 
sen, könnte man sagen, ich schrie sie an. 

»wenn dir schon nichts mehr am leben liegt, dann tu's mir zuliebe, 
versprich's mir.« 

ich packte sie bei ihren schultern und zog sie an mich heran, vielleicht 
etwas zu stürmisch, sie glitt durch mich hindurch, wendete jedoch gleich 
und umarmte mich, sie legte ihren köpf an meine Schulter und atmete 
tief ein. 

»du hast ja keine ahnung, was es heißt ..., was es heißt, dort drinn' 
leben zu müssen, diese schmerzen, diese unerträglichen schmerzen, die 
ärzte denken, ich befinde mich in tiefster bewusstlosigkeit und bekom- 
me von all dem nichts mit. dass ich navigator bin, sagt denen nichts, sie 
glauben, die medikamente wirken trotzdem, ich hab' mir oft gewünscht, 
einfach einzuschlafen und nie wieder aufzuwachen, diese maschinen 
dort lassen es aber einfach nicht zu, ich bin kurz davor durchzu drehen.« 
ihre finger krallten sich in meinen rücken. 

»ich kann nicht mehr, ich will nicht mehr zurück, dieser körper ist für 
mich die hölle. ich bin froh, dass ich die fähigkeit habe, ihn zu verlas- 
sen, wäre dem nicht so, ich wüsste nicht, ob ich so lange durchgehalten 
hätte.« 

sie sah mich an, tränen rannen über ihr gesicht. 

»doch jetzt, jetzt hilft mir nicht mal das mehr, ich bin am ende, ich hab' 
angst zurückzukehren, ich hab' angst vor diesen grauenhaften schmer- 
zen, wenn ich einfach hier draußen bleibe, werd' ich mich wohl schön 
langsam auflösen und einfach verschwinden, ist wahrscheinlich die ein- 
fachste art zu sterben.« 

»was heißt das, du wirst dich auflösen?« 

»na, auflösen. niemand von uns kann für unbegrenzt lange zeit von 
seinem körper getrennt leben, wir müssen in bestimmten zeitabständen 
zurück um ..., um unsere energien aufzufrischen, um zu schlafen, klingt 
paradox, wir sind hier draußen zwar beinahe allmächtig, ohne körper 
können wir allerdings auch nicht existieren, sind machtlos ohne ihn, ver- 
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lieren uns in relativ kurzer zeit im nichts, lösen uns auf. wusstest du das 
nicht?« 

»nein, ist mir neu, das ist also der haken an der Sache, hab' mich schon 
gewundert, warum nicht schon längst alle als >geister< in der gegend 
rumschwirren, wie lange bist du schon draußen?« 

»zwei wochen.« 

sie zuckte mit den schultern. 

»vielleicht drei, auf jeden fall schon zu lange.« 

»und wenn du nicht zurückkehrst, verschwindest du? und was ge- 
schieht mit deinem körper?« 

»keine ahnung, ist mir dann auch wurscht.« 

»gibt es keine andere lösung? kann man dich nicht vollständig betäu- 
ben, dich irgendwie gegen die schmerzen immunisieren?« 

»nein, es ist hoffnungslos, ich hab' mich schon in jedem winkel der 
galaxis erkundigt, es gibt nichts, nichts, das unseren geist vollkommen 
betäuben könnte, ein weiterer nachteil unseres daseins.« 

»hypnose?« 

»hab' auch schon daran gedacht, doch dazu müsste ich in den körper 
zurück, und sobald ich dort bin ..., ich kann mich sicher nicht entspan- 
nen, wäre es so, müssten ja auch die betäubungsmittel wirken.« 

»danke, dass du dich um mein Wohlbefinden sorgst, ist jedoch sinnlos, 
ich werde sterben ..., muss mich wohl damit abfinden.« 

»solange du noch lebst, solltest du keine gedanken darüber verschwen- 
den, hast danach noch genügend zeit, und wenn du dir einen anderen 
körper ausleihst, würde dir das helfen, wäre es überhaupt möglich?« 

ihre äugen begannen zu leuchten, es war, als bekäme ihr in sich zu- 
sammengesunkener körper neue energie aus einer unsichtbaren quelle 
zugeführt. 

»weiß ich nicht ..., könnte theoretisch funktionieren, ja es muss funkti- 
onieren, warum hab' ich nicht schon längst daran gedacht, nur wo krieg 
ich so schnell einen neuen körper her?« 

»du benötigst ihn ja nur solange, bis deiner wieder hergestellt ist. 
stimmt's?« 

»stimmt.« 

»und immer nur für kurze zeit, sozusagen zum aufladen?« 

»ja.« 

»gut, kannst meinen haben, wir teilen ihn uns für diesen Zeitraum, 
wäre das ein annehmbares angebot?« 
sie lächelte verschmitzt. 

»ich weiß nicht, dein körper ..., mir bleibt auch nichts erspart ..., hab' 
wohl keine andere wähl, ok ich bin einverstanden.« 

sie strahlte übers ganze gesicht, ihr neu gewonnener Optimismus war 
kaum zu übersehen, ihre gesamte körperhaltung, besser geisteshaltung, 
überschüttete ihre Umgebung förmlich damit. 
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»du du würdest ihn mir wirklich leihen?« 

»ohne auch nur eine Sekunde darüber nachdenken zu müssen, er steht 
auf der sippar vor transporterraum vier gelangweilt in der gegend 'rum, 
bediene dich.« 

»du weißt, worauf du dich da einlässt?« 

»nein, worauf?« 

»na ja, es bedeutet einfach, dass ich nicht nur deinen körper überneh- 
me, sondern auch alle deine bewusstseinsinhalte, dein leben, deine in- 
timsten geheimnisse, einfach alles.« 

»so?« 

»ja.« 

»alles?« 

»alles, ich würd's dir nicht übel nehmen, wenn du es dir noch einmal 
anders überlegen würdest, ich würd's verstehen.« 

»ist schon ok, das meiste weißt du ohnehin schon und der rest ..., ich 
kann's verkraften, stellt sich nur die frage, ob du mit meinen erinnerun- 
gen leben kannst oder nicht doch lieber in deinen körper zurückkehrst, 
musst selbst entscheiden, was weniger schlimm ist. also verschwinde 
endlich und mach's dir in meinem body bequem, ich pass' solange hier 
auf, damit dir niemand den deinen klaut.« 

»danke, ich bin bald zurück, ich gebe dir mein wort.« 

»will ich auch hoffen, nicht dass du auf nimmer Wiedersehen ver- 
schwindest, dir ein schönes leben auf einer einsamen insei, umgeben von 
südseeschönheiten machst, das würd' ich dir nie verzeihen, bis bald.« 

»noch etwas ..., versprichst du mir, nicht in meinen körper einzudrin- 
gen. ich ..., ich möchte ... , ich möchte, dass mein leben ..., es geht nieman- 
den etwas an, ok?« 

»werde mich hüten, es hat mir gereicht, dich von den quälen reden zu 
hören, ich muss sie nicht unbedingt selbst erleben, ich lasse ihn in ruhe, 
ich versprech's.« 

»gut. ich gehe jetzt, nochmals, danke, bin bald zurück.« 
kaum hatte sie das letzte wort gedacht, war sie auch schon 
verschwunden. 
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□ ie unbekannte schöne, ihren namen hatte sie mir nicht verraten, 
sie meinte nur, ich solle mir einen für sie aussuchen, hatte mich 
alleine in der pyramidensuite zurückgelassen, bei ihrem abschied 
hatte sie etwas von »die Vorbereitungen fürs fest zuende führen«, »der 
gottheit einen angemessenen empfang bereiten« und »er ist sehr neugie- 
rig auf dich und wird dir sicher bald einen besuch abstatten, bitte habe 
etwas geduld« gefaselt und war gegangen. 

ich lag ausgestreckt auf weichen feilen am rande eines der balkone 
und blickte gelangweilt auf das bunte treiben in der stadt. 

»so, so, der gottheit einen angemessenen empfang bereiten, was sie 
damit wohl meint? und warum sollte er interesse an mir haben und wo- 
her weiß er eigentlich von meiner an Wesenheit?« 

»dummkopf, er ist doch ein gott und göttem entgeht nichts.« 

»danke, vielen herzlichen dank für diese äußerst logisch klingende 
antwort, warum bin ich nicht selbst darauf gekommen, mann, glaubst 
du wirklich, dieser, was auch immer, sicher ist er kein gott, hat überna- 
türliche kräfte?« 

»war ja nur ein scherz, dass du aber auch gleich alles so tierisch ernst 
nehmen musst, er muss ja nicht gleich hellsehen können, um von deiner 
ankunft erfahren zu haben, ein einigermaßen gut funktionierendes nach- 
richtensystem tut's auch.« 

»da muss ich dir recht geben, wir haben sogar ein extrem gut funkti- 
onierendes nachrichtensystem und daher bin ich schon seit einiger zeit 
über deine ankunft informiert, genauer, seit dem Zeitpunkt, da du deine 
dollarscheine in umlauf gebracht hast.« 

ich erstarrte zu stein, meine gedanken stoben, wie von tausend taran- 
tein gestochen, auseinander. 

hatte jetzt wirklich jemand gesprochen? und wenn ja, woher wusste 
diese person, woran ich gerade gedacht hatte? ich hatte doch keinen ton 
von mir gegeben, oder? und außerdem, hatte überhaupt jemand gespro- 
chen oder drängte sich nur eine meiner vielen Persönlichkeiten lautstark 
in den Vordergrund? 

langsam und vorsichtig - wäre ja immerhin möglich, eine schnelle be- 
wegung meinerseits, veranlasste den unbekannten Sprecher zu unüber- 
legten, für meine gesundheit ungünstigen handlungen - drehte ich mich 
auf den rücken und versuchte die person ausfindig zu machen, von der 
meine sinne behaupteten, sie hätte soeben mit mir geredet. 

»hat sie mir halluzinogene in den wein gemischt?« 

»glaub' ich nicht, wie ich sie kenne, hat sie dich sicher auch ohne ir- 
gendwelche rauschmittel rumgekriegt, oder?« 

die stimme hatte ihren Ursprung irgendwo im appartement, ich ver- 
mutete, ihr besitzer hatte es sich auf einem der Stühle am goldenen tisch 
bequem gemacht. 
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ich sprang auf die beine, verlor das gleichgewicht und wäre beinahe 
wieder vom balkon gestürzt, wäre da nicht ein kleiner tisch im wege 
gestanden, der sich nun, anstatt meiner, auf den weg in tiefere gefilde 
befand. 

»wer bist du. zeige dich endlich.« 

»zuerst muss ich sichergehen, dass du meinen anblick überlebst, ich 
möchte nicht schuld daran sein, dass du es heute vielleicht doch noch 
schaffst, vom balkon zu stürzen.« 

»ist dein anblick denn so grauenerregend?« 

»für mich selbst eigentlich nicht, doch ob du damit fertig wirst ...« 
ein gedanke schoss mir durch den köpf, war's am ende gar ein 
außerirdischer? 

ein kurzes lachen, das mir sehr, sehr bekannt Vorkommen wollte, 
»nein, kein e.t.« 

»bist du dieser gott, dem zu ehren heute ein fest gefeiert werden soll?« 
»gott?« 

wieder ein lachen. 

»ach so, ich verstehe, war nur einer ihrer kleinen scherze, ich bin kein 
gott, auf jeden fall nicht mehr als du. sofern du bereit bist, werde ich 
mich dir jetzt zeigen.« 

»bleib, wo du bist, ich komme rein.« 

»ok. ist mir ohnehin lieber, ich hab' gerade so 'ne bequeme sitzposition 
gefunden, wär' schade, sie jetzt aufgeben zu müssen.« 

ich machte zögernd ein paar schritte, wovor hatte ich angst? eine Vor- 
ahnung stieg in mir hoch, diese stimme, sie machte mir wirklich angst, 
wenn sich mein verdacht bewahrheiten sollte ... 

»oh, mann, mach dir nicht ins hemd. abmarsch.« 
hatte ich das gedacht? 

ich gab mir einen ruck und stand im nächsten augenblick im zimmer. 
»hier bin ich.« 

mein köpf drehte sich im Zeitlupentempo in die richtung des goldenen 
tisches. 

ein etwa 35-jähriger mann in einem weiten, roten, goldbestickten sei- 
denmantel lehnte gemütlich in einem der Stühle, die arme hinter dem 
köpf verschränkt, die beine überkreuzt, locker, lässig auf dem tisch ge- 
lagert, seine äugen blickten gespannt in meine richtung. so in etwa hatte 
früher mal meine nachdenk- und entspannungspose ausgesehen. 

ich kannte ihn, verdammt noch mal, ich kannte ihn sehr gut, viel zu 
gut. ich holte tief luft, schlug die hände vor meinem gesicht zusammen, 
schloss die äugen, öffnete sie wieder, doch meine hoffnung, dieses trug- 
bild würde verschwinden, erfüllte sich nicht. 

»das kann, das darf es nicht geben«, stotterte ich, vielmehr wollte ich 
stottern, doch anstatt worte kam nur noch heiße luft aus meinem mund. 
»du bist nicht echt, du kannst es nicht sein, das ist ein albtraum.« 
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ich ohrfeigte mich. 

mein gegenüber grinste, ein sehr vertrautes grinsen, 
ich wankte. 

»bevor du mir zusammenbrichst, setze dich lieber.« 
er deutete auf den freien sessel ihm gegenüber. 

»trink einen schluck, wird dir guttun.« 

meine zitternden hände griffen nach dem glas mit der klaren flüssig- 
keit und stürzten den inhalt in den schlund. 

meine gesichtszüge hellten sich sofort auf, mein zustand besserte sich 
schlagartig. 

»wusste ich doch, wonach dein lädierter geist verlangt, trink noch ei- 
nen, danach sieht die weit gleich wieder schöner aus.« 

er füllte das glas ein zweites mal. meine nun schon deutlich ruhigeren 
hände führten das trinkgefäß erneut zum trinkorgan. 

ich nahm einen schluck zu mir, behielt die flüssigkeit im mund, press- 
te sie durch die zahnritzen, ließ den geschmacksnerven ausreichend zeit, 
sich an dem schon beinahe vergessenen aroma zu laben, es zu analysie- 
ren, und schluckte sie danach genussvoll hinunter, wo sie der magen mit 
freuden entgegennahm, dieser Vorgang wiederholte sich einige male, 
»ahh, bester wodka, woher hast du ihn?« 

»selbst gebrannt, dort hinten stehen noch ein paar flaschen, kannst sie 
dir jederzeit reinziehen.« 

ich lehnte mich zurück, wuchtete meine füße auf den tisch, ver- 
schränkte die arme hinter dem köpf und genoss die wohlige wärme, die 
sich langsam in meinen gliedern breitmachte. 

so wie wir uns jetzt gegenübersaßen, konnte jeder von uns beiden 
meinen, in einen Spiegel zu sehen, wir hatten nicht nur die gleiche sitzpo- 
sition eingenommen, nein, wir sahen uns auch noch ähnlich, allzu ähn- 
lich, so ähnlich, dass höchstwahrscheinlich niemand in der läge gewesen 
wäre, uns auseinanderzuhalten, wären wir gleich gekleidet und hätten 
wir denselben friseur gehabt, doch das hatten wir, der allmächtigen sei 
dank, nicht. 

bis zum heutigen tage hatte ich nichts von einem zwillingsbruder 
gewusst, nun saß er leibhaftig vor mir und ich musste zugeben, seine 
anwesenheit beunruhigte mich ein wenig, ein zweites, identisches exem- 
plar von mir, damit musste ich erst fertig werden. 

doch diese unruhe löste sich fürs erste, allmählich, mit jedem weiteren 
schluck dieses wohlschmeckenden getränkes, auf wundersame weise in 
nichts auf. 

»wunderbar, wann war ich das letzte mal so herrlich entspannt?« 

»ist keine halbe stunde her, nehme ich an, oder hast du es wirklich 
geschafft, ihren Verführungskünsten zu widerstehen?« 
er lächelte breiter als breit. 

»wovon sprichst du?« 
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»na, wovon schon, von ishtar oder unter welchen ihrer vielen namen 
sie sich dir sonst vorgestellt hat«. 

»ishtar, so heißt sie - der name einer liebesgöttin, passt zu ihr - du 
hältst wohl nicht viel von ihr?« 

»wie kommst du darauf? im gegenteil, ich liebe sie und ohne ihre hilfe 
würde ich schon lange nicht mehr unter den lebenden weilen.« 

er blickte durch mich hindurch, als sähe er auf der wand hinter mei- 
nem rücken Szenen aus ihrer beiden Vergangenheit. 

»wie lange kennt ihr euch denn schon?« 

»sehr lange, eine kleine ewigkeit. und wenn du jetzt die genaue anzahl 
der jahre wissen willst, ich muss dich enttäuschen, ich weiß es nicht, frag' 
sie, sie kann es dir sicher ganz genau sagen.« 

»ist's dir wirklich egal, wenn sie neben dir noch andere männer hat?« 
»klar doch, ich liebe in erster linie ihren geist, ihre seele, ihr wesen 
eben und nicht ihren körper, freilich den auch, doch ist sex nur ein winzi- 
ger bruchteil unserer tiefen, innigen liebe, weshalb soll ich mir den köpf 
darüber zerbrechen, wo sie die nächte verbringt, wem sie ihren körper 
schenkt, wenn unsere Seelen längst eine einheit, ein ganzes sind?« 

»ich gönn' ihr den spaß, sie mir übrigens auch, wir haben schon zu 
viel gemeinsam erlebt, kennen uns schon viel zu gut, als dass uns noch 
irgendetwas trennen, sich jemand zwischen uns drängen könnte, auch 
du wirst es nicht schaffen, obwohl du mir sehr ähnelst, versuch's ruhig, 
du hast nicht die geringste chance.« 

»womit wir beim thema wären: weißt du vielleicht, wo wir sind, wann 
wir sind und diese ähnlichkeit, ich meine, bist du echt, siehst du wirklich 
so aus oder ist das nur 'ne ..., 'ne maske?« 

»ich wollte, ich könnte dich beruhigen, dir sagen, es war alles nur ein 
scherz - wer will denn schon freiwillig so aussehen wie du? - doch die 
grausame Wahrheit ist: ich bin wirklich wirklich, bis auf ein paar plasti- 
sche korrekturen.« 

dieser satz traf mit solcher wucht und unbarmherziger härte auf mein 
- in erwartung erlösender worte auf diese niederschmetternde nachricht 
nicht vorbereitetes - bewusstsein, dass es für lange, elend lange Sekun- 
den an einer art lähmungserscheinung litt. 

mein Unterkiefer klappte nach unten, die arme hingen wie zwei leb- 
lose, nutzlose ärmelstraffer an den seiten eines schlaffen, in sich zusam- 
mengesunkenen rumpfes herab, die äugen weit geöffnet, die lider zu kei- 
ner bewegung mehr imstande, starrten bewegungslos zur glänzenden 
glaspyramidenspitze hinauf, als versuchten sie diese zu hypnotisieren 
und zum verschwinden zu animieren, meine lungen zogen es vor, über- 
haupt nur noch ein- und nie mehr wieder auszuatmen, sie dachten wohl, 
so konnten sie sich, durch eine Sauerstoffvergiftung, im delirium, still 
und leise ins jenseits schleichen, mein geist suchte krampfhaft nach ei- 
ner schmerzlosen art der selbsttötung, die gedanken kreisten, hungrigen 
aasgeiern gleich, um ein Sammelsurium zu bild gewordener kadaver di- 


237 


Zuuilling 

verser selbstmordarten: erhängen?, todessturz vom balkon?, erschießen? 
sprengen?, alles zu unsicher, vergiften und ertränken, ja!, ertränken und 
vergiften, in und mit wodka. 

»weilst du noch unter den lebenden?« 

nachdem der satz vier- oder fünfmal wiederholt worden war, schaffte 
er es endlich, seine aussage bis in mein bewusstsein durchzuboxen. 

»ja ..., ja ..., bitte noch einen doppelten ...« 

»ich kann deinen schock gut nachfühlen, ist verdammt hart, sich der 
illusion beraubt zu sehen, einzigartig zu sein, ich habe selbst jahre be- 
nötigt mit der tatsache fertig zu werden, es gibt noch mehr von meiner 
Sorte, um es kurz zu machen, zu viele, als dass man sie zählen könnte, 
zwar nicht alle hier, in dieser zeitebene, in diesem Zeitalter, doch es gibt 
sie, irgendwo da draußen ...« 

»verstehe, parallele weiten, das nebeneinander der Zeiten, diese fikti- 
ven quantenuniversen und so'n kram, den die Wissenschaft zu verkau- 
fen versucht und du bist nur zufällig hier, ein schuldloses, in ein außer 
kontrolle geratenes zeitexperiment geratenes opfer. lass dir was besseres 
einfallen, solche geschichten kenne ich dutzende, allesamt aus sf-filmen 
und sf-literatur ...« 

»du gefällst mir, doch gleichzeitig jagen eisige kälteschauer über mei- 
nen rücken, ich hab' nämlich auf gleiche art und weise reagiert, als ich 
das erste mal von diesen dingen hörte, du bist mehr als nur ein zwillings- 
bruder, du siehst nicht nur so aus wie ich, nein, du denkst auch fast in 
haargenau den gleichen bahnen wie ich, du bist ich.« 

»ich bin mir sicher, auch unsere leben sind, bis zu diesem missglück- 
ten >zeitexperiment<, wie du es nennst, sehr ähnlich verlaufen, du warst 
doch zuletzt Programmierer, wahrscheinlich ein unzufriedener oben- 
drein? » 

»woher ...?« 

»weil ich du bin, begreifst du? wir sind nicht zwei verschiedene In- 
dividuen, zwei menschen unterschiedlicher herkunft. uns trennen nur 
kleinigkeiten, abweichende betrachtungsweisen gewisser dinge, doch 
im großen und ganzen sind wir ein und dieselbe person, ein und das- 
selbe bewusstsein. soll ich dir ein paar einzelheiten aus deinem sexleben 
erzählen? würdest du mir dann glauben?« 

mein kinn kippte schon wieder nach unten, doch gerade noch rechtzei- 
tig, bevor mich diese heimtückische »leichenstarre« lähmen konnte, griff 
ich zur rettenden flasche und schüttete einen kräftigen schluck hinunter, 
»du erlaubst dir doch keinen scherz mit mir?« 

»mensch, nein! oder wie erklärst du dir dein hier sein?« 

»nun ..., ich weiß nicht ..., ich kann mich nur noch daran erinnern, dass 
ich neben einem flugzeugwrack aufgewacht bin, muss wohl abgestürzt 
sein, wohin ich wollte und zu welchem zweck, keine ahnung. mein köpf 
hat sich wohl einen zu harten landeplatz ausgesucht, was die erinne- 
rungslücken erklärbar macht.« 
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»und was glaubst du, wo du gelandet bist?« 

»im urwald?«, sagte ich scherzhaft, da mir keine bessere antwort ein- 
fallen wollte. 

»immer zu spaßen aufgelegt, wie? nein ich habe mich falsch ausge- 
drückt, ich sollte besser fragen: wann bist du gelandet?« 

» 2000 ? 2010 ?« 

»völlig daneben, aber demnach glaubst du an die möglichkeit von 
zeitreisen?« 

ich erinnerte mich an die illustrierte aus dem jahre 1998. 

»muss ich wohl, diese zeitung, das verrostete wrack ...« 

»und wenn ich dir jetzt sage, du bist nicht nur in der zeit gereist, son- 
dern hast auch noch das Universum gewechselt, hältst du mich dann für 
verrückt?« 

»kannst du annehmen.« 

»gut, freut mich zu hören, trotzdem gehörst du genauso wenig in die- 
ses Zeitalter, wie ich und schon gar nicht in dieses Universum und falls 
dich das jahr interessiert, das wir gerade schreiben, nimm vorher lieber 
noch einen schluck: zehntausend vor null, plus minus ein paar tausend 
jahre, aber was macht das schon.« 
ich schnappte nach luft. 

»zehn ..., zehn ..., aber ..., das ..., das flugzeug ..., die zeitung ..., wie ...« 
»war wohl ein kleiner nebeneffekt deines traumes, du hast von einem 
abstürzenden flugzeug geträumt, folglich musste doch eines in der nähe 
sein, wenn du aufwachst, nicht weiter schlimm, nur ein kleiner egotrip 
deines geistes.« 

»nicht weiter schlimm! du willst mir weismachen, ein träum ist für die 
existenz dieses flugzeuges dort draußen verantwortlich und ich befinde 
mich in einer zeit, weit vor der Sintflut, in einem fremden Universum? du 
hältst mich wohl für sehr dämlich?« 

»soll' ich darauf antworten?« 

»nein ..., ich ..., es klingt so verrückt ...« 

»allerdings, doch du musst dich mit dieser tatsache abfinden, wir sind 
in der Vergangenheit gestrandet und, was im ersten augenblick ein un- 
erträglicher gedanke sein mag, es gibt keinen weg zurück, du musst ver- 
suchen, das beste aus dieser Situation zu machen, grübeln hilft hier nicht 
weiter.« 

mir wurde schwindlig, meine gedanken eilten, einem Sturmwind 
gleich, ziellos durch gedächtnisräume und rissen längst vergessene, un- 
ter dicken Staubschichten begrabene erinnerungen aus ihrem schlaf, wir- 
belten den dort gelagerten gedankenmüll mitsamt dem staub in höhere 
Sphären und trübte meine sicht auf die Umgebung für längere zeit. 

ich presste die wodkaflasche an die stim. das kühle glas bremste den 
sturmlauf der gedanken ein wenig und trug so eine klitzekleine kleinig- 
keit zur allgemeinen beruhigung und Wiederherstellung der Ordnung in 
meinem gehirn bei. 
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»meine freundin sie ...« 

»was ist mit ihr?« 

»ich hatte das gefühl, sie war bis kurz nach dem absturz bei mir, ich 
hielt es für das produkt meiner überspannten nerven, ich habe nach ihr 
gesucht, vergeblich, ist es möglich, dass sie da draußen ist, noch dort im 
wald umherirrt?« 

er beugte sich weit nach vorn, sah mich fragend an, ein kurzes, fast 
nicht wahrnehmbares leuchten in seinen äugen - freude? - wurde 
prompt von einem sorgenvollen gesichtsausdruck verdrängt. 

»sie war bei dir?« 

»ja ... ich weiß nicht ..., kennst du sie?« 

»vergiss nicht, wir beide sind eine person, ich kenn' sie mindestens 
genauso gut wie du. erzähl', weshalb glaubst du, sie war bei dir?« 

»ich war auf dem weg zum fluss, als ich von einem erdbeben über- 
rascht wurde, und genau in diesem augenblick schrie alles in mir, ich 
müsse zum lagerplatz, zu ihr zurück.« 

»und bist du?« 

»nein, eben nicht, ich war mir völlig sicher mutterseelen alleine in die- 
sem stück natur zu sein, ich konnte mich nur noch schwach daran erin- 
nern, dass wir beide Urlaub machen wollten, diese flugreise aber absagen 
mussten, weil sie mit lieber im bett lag und am nächsten morgen da ..., da 
lag ich in diesem Container.« 

»hm. zwei realitätsverschiebungen. wie bei mir.« 

»was? bitte sprich deutsch mit mir, ich verstehe nur noch bahnhof.« 
»ich nehme an - dein träum deutet darauf hin - du bist tatsächlich 
abgestürzt, mit ihr, und zuerst in der Zukunft gelandet, eben im jahre 
2000, wie du vermutet hast, die zweite instabilität hat dich dann hierher 
versetzt.« 

»moment, moment ..., langsam ..., mag sein, ich bin etwas schwer von 
begriff, wir, meine freundin und ich sind abgestürzt, zufällig in die Zu- 
kunft verschlagen und durch einen weiteren blöden zufall voneinander 
getrennt worden, ich bin eigentlich noch gar nicht geboren und sie läuft 
in einem urwald des einundzwanzigsten jahrhunderts umher und weiß 
eventuell gar nicht, dass es mich gibt?« 

»so in etwa, sie wird höchstwahrscheinlich von deiner existenz wis- 
sen, nur nicht, wo sie dich finden kann.« 

»sie sitzt möglicherweise gerade am lagerfeuer und wartet auf meine 
rückkehr? 
möglich.« 

»ich will gar nicht daran denken, wenn ich mir vorstelle ..., sie ganz 
alleine dort draußen ..., hätte ich bloß auf mein gefühl gehört und wäre 
zum lagerplatz zurückgekehrt ... vielleicht ist sie ja doch hier, wir müs- 
sen nach ihr suchen, sofort!« 

»beruhige dich, die suchtrupps sind längst unterwegs, ich habe sie 
gleich losgeschickt, als du von ihr erzählt hast, die chancen, sie in diesem 
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Universum zu finden, sind zwar minimal, doch falls sie da draußen ist, 
werden wir sie aufspüren, ich versprech's.« 

»was ..., wie?« 

»nenne es gedankenübertragung.« 

»gedanken ..., na gut, gedankenübertragung, wenn's nur das ist, aber 
fliegen kannst du nicht, oder? nein, nein, lass es gut sein, ich will's gar 
nicht wissen, diese zeitsprunggeschichte reicht mir fürs erste.« 

»habt ihr eigentlich nie geheiratet?« 

»wie? ich verstehe nicht.« 

»du sagtest, deine freundin soll da draußen sein ...« 

»ja, und?« 

»nun, in unserem Universum haben wir geheiratet, hast du sie nie 
gefragt?« 

»nein, bisher nicht, ich wollte sie fragen... irgendwann ...« 

»ich verstehe, dann gibt es wenigstens einen großen unterschied zwi- 
schen uns.« 

»irgendwann ..., irgendwann ...«, echote es in meinem geist. 

»sie hätte es nicht gewollt.« 

»das dachte ich zuerst auch.« 

»und jetzt bin ich hier und ...« 

mir wurde mit einem mal klar, was es bedeutete, »hier« zu sein, wel- 
che konsequenzen dieses kleine wort für mich hatte, mir schauderte, der 
Zeitpunkt, an dem die katze aus dem sack hüpfte und mich angrinste, 
war gekommen: es gab kein zurück! ende, vorbei! 

»ich kann das alles nicht glauben, warum gerade ich? wie konnte das 
geschehen?« 

»zur zweiten frage, das ist eine lange, sehr, sehr lange geschichte, ich 
hab' keine lust, sie dir jetzt zu erzählen, ich schreibe gerade ein buch da- 
rüber - mein leben als gott oder wie ich die erde wieder mal vor ihrem 
sicher scheinenden Untergang bewahrte - kannst alles darin nachlesen, 
die erste frage kann ich dir leider auch nicht beantworten, ich kann mir 
bis heute keinen reim darauf machen, warum gerade ich.« 

ein misstrauischer gedanke teilte sich mir mit. meine logik wollte sich 
immer noch nicht mit dem gedanken abfinden, ein gefangener der zeit 
zu sein. 

»du behauptest, wir befinden uns in einem jahr weit vor der 
Zeitwende.« 

»und?« 

»diese Stadt, diese pyramide, die gravuren überall, ich meine vor al- 
lem die Sternkarten, es sind doch Sternkarten?« 

»kluges kerlchen.« 

»das gab's doch damals noch gar nicht, es müsste doch tiefste Steinzeit 
herrschen, auf keinen fall diese gut organisierte gesellschaftsform, diese 
hochkultur.« 
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»wer behauptet das, die geschichtsbücher?« 

er hob seine füße vom tisch, veranlasste seinen körper, sich um neun- 
zig grad nach links zu drehen und stellte sie auf den boden. er löste sich 
vom sessel, ging einige schritte, faltete seine hände hinter seinem rücken 
und drehte sich wieder zu mir. 

»du darfst die >wahrheiten<, die in diesen >geschichtsbüchern< ver- 
breitet werden, getrost als gut oder weniger gut erfundene geschichten 
sehen, die Wahrheit ist, dass es sie nicht gibt, die allumfassende, einzige 
Wahrheit, sie ist eine legende, in Wahrheit gibt es deren hunderte, tausen- 
de, wenn man will, unendlich viele.« 

»die entwicklung der menschheit ist nämlich sehr viel anders verlau- 
fen, als es uns die >experten< in zehn- oder zwölftausend jahren glauben 
machen wollen.« 

»ich würde gern' mal das gesicht eines solchen >gelehrten< sehen, wür- 
de er in »seine steinzeit< verschlagen werden und plötzlich einer Zivilisa- 
tion gegenüberstehen, die der seinen beinahe in jeder hinsicht weit vor- 
aus ist, vielleicht nicht technisch, ganz sicher aber geistig und ethisch.« 

er machte eine wegwerfende handbewegung. 

»wahrscheinlich würde er eher an seinem verstand zweifeln und sich 
für verrückt erklären lassen, als die tatsache akzeptieren, diese men- 
schen existierten wirklich, was nicht in seinen lehrbüchem steht, konnte 
ja wohl nicht der Wahrheit entsprechen, folglich mussten ihm seine sinne 
einen streich spielen und er dem Wahnsinn verfallen sein, logisch, oder?« 

»die menschheit geht leider immer noch von der irrigen annahme aus, 
die evolution sei ein kontinuierlich fortschreitender prozess. dass diese 
entwicklung hin und wieder durch unvorhersehbare ereignisse für jahr- 
hunderte, ja jahrtausende unterbrochen und sogar umgekehrt werden 
kann, ignoriert man einfach.« 

»was für ereignisse?« 

»hm, woher wusste ich jetzt, dass du diese frage stellen wirst?« 

»durch eine Sintflut zum beispiel. wir steuern direkt auf eine solche 
katastrophe zu. du kennst doch die Sintflut storys?« 

»ich nickte.« 

»es kann zwar niemand sagen, wodurch sie ausgelöst werden wird, 
doch dass sie kommen und die menschliche entwicklung ein weiteres 
mal um jahrtausende zurückwerfen wird, steht außer zweitel, wir wis- 
sen, wie sie passieren wird und wir versuchen gegen zu steuern - die 
eismassen der antarktis sind instabil - doch haben wir keine ahnung, 
wann und durch welches ereignis sie ausgelöst werden wird und kön- 
nen daher nur hoffen, dass wir die Ursache rechtzeitig erkennen und sie 
so vielleicht verhindern werden können.« 

»Sintflut, du meinst, die gab es wirklich?« 

»ohne frage, es muss ja nicht >die< Sintflut sein, aber eine Sintflut 
kommt bestimmt, mythen und legenden aus allen Weltengegenden, 
die in unserer Zukunft von einer Sintflut berichteten, deuten darauf hin. 
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diese unzähligen geschichten, die von Weltuntergängen, katastrophen, 
von helfenden und strafenden göttem erzählen, verfügen über einen 
sehr hohen Wahrheitsgehalt, zahlreiche dieser legenden >entstanden< vor 
meinen äugen, ich konnte buchstäblich miterleben, wie sie geboren wur- 
den, gestalt annahmen und von generation zu generation weitergegeben 
wurden.« 

»du sprichst, als wärst du tausende jahre alt und hättest das alles selbst 
gesehen, dabei bist du höchstens fünfunddreißig ...« 

»... dreiunddreißig.« 

»woher hast du denn dieses wissen, aus den büchem hier?« 
ich nahm meine füße vom tisch, stand auf und ging zu den regalen, 
nahm ein buch zur hand und blätterte darin. 

»wer sagt dir, dass in ihnen der wahre ablauf der geschichte geschrie- 
ben steht? wie hast du eigentlich so schnell diese spräche erlernt, für 
mich ist das ein buch mit sieben siegeln?« 

»nun, sagen wir mal, ich kenne einige dieser götter, von denen die le- 
genden erzählen, persönlich, bin selbst zu so etwas wie einem geworden.« 

»ja, klar und ich bin lucifers sohn, ich glaub' dir kein wort, du willst 
mich auf den arm nehmen.« 

»keinesfalls, die menschen dieses Zeitalters halten meine ..., meine 
freunde und mich wirklich für götter.« 

»sie beten euch an, bauen tempel und bringen opfer dar?« 

»nein, nein, im gegenteil. wir sorgen für sie, bauen ihnen häuser, 
dörfer, ganze Städte, bringen ihnen die verschiedensten methoden des 
ackerbaus bei, errichten krankenhäuser, schulen, Universitäten, wie die- 
se hier, in der wir uns gerade aufhalten, bilden lehrer, mediziner, techni- 
ker, beamten aus und vieles mehr, wir versuchen ihnen unter die arme 
zu greifen, wo wir können, darum verehren sie uns.« 
ein lächeln umspielte seine lippen. 

»in ihren äugen sind wir die gütigen, helfenden götter, die den tägli- 
chen kampf gegen die bösen naturgeister für sie austragen, sie glauben, 
solange sie uns bei laune halten, kann ihnen nichts geschehen, solange 
wir auf erden weilen, haben sie nichts zu befürchten und gewissermaßen 
stimmt es ja auch.« 

»wir tun wirklich alles, um jede form von elend von diesem planeten 
fernzuhalten, hunger, krankheiten und armut gibt es nicht mehr, jeder 
bekommt, was er zum leben benötigt, übermäßigen reichtum, wie wir 
ihn im zwanzigsten jahrhundert kennengelernt haben, wo einzelne ein 
vermögen von mehreren milliarden dollar horteten, gibt es zwar nicht, 
doch dafür sind neunundneunzig prozent der bevölkerung glücklich 
mit dem was sie haben, im gegensatz zum zwanzigsten jahrhundert, wo 
der gleiche Prozentsatz sich unzufrieden über seinen lebensstandard 
äußerte.« 

»man könnte sagen, hier ist das paradies.« 

»wo ist hier, Südamerika?« 
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»gut geraten, doch nicht nur hier, ich meine damit den gesamten erd- 
ball. überall, wo sich menschen niedergelassen, eine heimat gefunden 
haben, egal ob in der nördlichen eiswüste, in den sandwüsten oder im 
fruchtbaren zweistromland.« 

»noch eine dumme frage, ich bin mir zwar sicher, ich kenne die ant- 
wort bereits, trotzdem, wer sind die anderen?« 

»spuck's aus, dein verdacht würde mich interessieren.« 
ich legte das buch, das ich noch immer in meinen händen hielt, zu- 
rück ins regal, griff nach einem anderen - auf dem Umschlag glaubte ich 
bekannte schriftzeichen entdeckt zu haben - und sagte ganz beiläufig: 
»extraterrestrische?« 

»wieder gut geraten, in gewisser weise sind es außerirdische, nur le- 
ben sie schon so lange auf der erde, dass man sie nicht mehr als außerir- 
dische bezeichnen kann, man könnte sogar behaupten, sie sind irdischer 
als jeder mensch.« 

meine hände begannen zu zittern, ich setzte mich wieder hin und blät- 
terte wahllos im buch. 

»zuerst die geschichte mit der zeitreise und nun auch noch außerirdi- 
sche. was kommt danach, sprechende affen aus der Zukunft? wie sehen 
sie aus?« 

»wer? die affen?« 
er grinste. 

»sag' du es mir, du bist ja einem besonders wohlgeformten exemplar 
begegnet.« 

»wann? wer? ishtar?« 

ein kurzes kopfnicken bestätigte meinen verdacht. 

»ishtar ein alien? ein e.t. hat mich verführt? ich fasse es nicht.« 

»na, verlier' doch nicht jetzt schon den verstand, das ist nämlich noch 
nicht alles.« 

»noch nicht alles?« 

ein echo konnte gar nicht echter klingen, als diese drei worte die so- 
eben meinen mund verlassen hatten und nun stück für stück von den 
wänden verschluckt wurden. 

wir sahen uns an und mussten beide plötzlich lauthals loslachen, wir 
bogen uns vor lachen, und noch während wir so vor uns hinlachten, 
fragte ich ihn, was er den noch für Überraschungen für mich parat hätte. 

»ishtar«, meinte er weinend vor lachen, »ishtar ist ein gynoid 5 , eine 
künstliche lebensform«, was mich noch mehr zum lachen animierte, ich 
lag am boden und erstickte beinahe vor lauter lachen. 


5 »Android (von gr. ävijp - aner = „Mann" und ei&oi; - eidos = „Aussehen" — > „men- 
schenförmig") ist die Bezeichnung für einen Roboter, der einem Menschen täuschend 
ähnlich sieht und sich menschenähnlich verhält. [ . . . ] Ein humanoider Roboter in Form 
einer Frau wird gelegentlich auch Gynoid (gr.: yuvij - gyne = „Frau") genannt.« - Wi- 
kipedia: Gynoid 
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wir benötigten einige minuten, bis wir uns wieder einigermaßen ge- 
fangen hatten, ich wischte mir die lachtränen aus den äugen und sagte zu 
ihm: »solltest Schauspieler werden, du warst sehr überzeugend, beinahe 
hätte ich dir diesen Schwachsinn abgenommen, zeitreisen und außerirdi- 
sche, ich glaube, wir haben uns wirklich zu viele sf- filme angesehen, war 
aber ganz amüsant, wie du mich an der nase herumgeführt hast.« 

»gute story, nicht wahr? das komische daran ist aber, dass jede ein- 
zelne zeile wahr ist, nichts ist erfunden, nicht mal die künstliche ishtar.« 

»schon gut, ich denke wir haben genug gelacht, du solltest jetzt mit 
der Wahrheit herausrücken, bin wirklich gespannt, wo wir hier wirklich 
sind, einem freizeitparadies etwa?« 

im buch war ich auf einige Symbole gestoßen, die mir bekannt Vor- 
kommen wollten, ich wusste im moment allerdings nicht, wo ich sie ein- 
ordnen sollte. 

»kannst du mir verraten, was das für Zeichen sind, woher kenn' ich 
sie, soll' das ein >hakenkreuz< darstellen?« 

»ja, es ist ein hakenkreuz, das gibu der germanen, die swastika 6 , es ist 
fyr, das Zeichen der Verbindung von himmel und erde, von mensch und 
natur, die gebürt gottes, die manifestation des guten.« 

»leider wurde ..., wird es von einigen verrückten für ihre grauenvollen 
taten missbraucht werden, sie werden die gewaltigen kräfte, die mit hilfe 
dieser Zeichen freigesetzt werden können, erkennen und sich die »dunk- 
lem seiten der mächte für ihre schändlichen zwecke zunutze machen, 
das hakenkreuz ist keine erfindung dieser geisteskranken, sondern ein 
uraltes Symbol des lichtes.« 
er dachte über etwas nach. 

»eigentlich müsste man schriftliche aufzeichnungen des weges zur 
nutzbarmachung der Urgewalten verbieten und nur eine mündliche 
Weitergabe des Wissens von lehrer zu vertrauenswürdigem schüler ge- 
statten, um solche Vergewaltigungen der kräfte zu verhindern«, sagte er 
mehr zu sich selbst als zu mir. 

»wie soll eine »manifestation des gutem unheil anrichten können, das 
ist doch ein Widerspruch?« 

»wo viel licht, da auch viel schatten.« 

»weißt du, du sprichst wie ein priester. was können Symbole auf ei- 
nem weißen blatt papier schon bewirken.« 

»es ist kunststoff. die Symbole alleine nichts, doch jemand der sie deu- 
ten und stellen kann, sehr viel.« 

ich musste gähnen, irgendwie konnten mich seine ausführungen nicht 
fesseln. 

6 »Eine Swastika ist ein Kreuzsymbol mit abgewinkelten oder gebogenen Armen. Sol- 
che Symbole sind in zahlreichen Formen seit etwa 6000 Jahren in Europa und Asien, 
seltener auch in Afrika und Mittelamerika nachgewiesen.Die vier Enden können nach 
rechts oder links gerichtet, recht-, spitz-, flachwinkelig oder rundgebogen und mit 
Kreisen, Linien, Punkten oder Ornamenten verbunden sein. Eine einheitliche Bedeu- 
tung haben sie nicht.« - Wikipedia: Swastika 
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»du redest mir zu esoterisch.« 

»mit diesen wie heißen sie kann man also zaubern, sehe ich das 
richtig?« 

»einst, in ferner Zukunft wird man sie runen nennen, diese hier heißen 
>runen der inneren mitte<, sie sind der Schlüssel zum inneren selbst, man 
könnte sagen, der Zugang zur eigenen seele und dem darauffolgenden 
> kurz Schließern der seele mit der Umgebung, dem Universum.« 

»eine art meditationsform?« 

»etwas ähnliches, es ist keine passive form der selbstfindung, sondern 
eine aktive, mehr kung-fu als yoga.« 

»dieses buch bekam ich vor langer zeit von meinem lehrmeister ge- 
schenkt, es war der erste schritt in eine neue weit, eine weit voller aben- 
teuer, eine weit jenseits unserer ..., deiner Vorstellungskraft, ich könn- 
te dir dinge erzählen, die du mir nicht glauben würdest, so lange nicht 
glauben würdest, bis du selbst zu ihnen vorgedrungen bist, sofern du 
lust verspürst, diese kunst zu erlernen und einige jahre zeit hast, sag's 
mir, ich werde dir gerne dabei helfen.« 

»schön langsam könntest du wirklich mit der Wahrheit herausrücken, 
irgendwie werden deine geschichten langweilig.« 

»ich versteh dich sehr gut, wäre ich in deiner läge, ich würde mir auch 
kein wort glauben, am besten, ich zeige dir mal den erdball, wie er heute 
aussieht und wie man auf ihm lebt und was meine >zauberkräfte< angeht, 
die kann ich dir auch gleich vorführen, einverstanden?« 
ich nickte nur. 

»fliegen wir mit einem ufo?« 

ich wollte nach der flasche greifen, um nachzuschenken, doch seltsa- 
merweise verschwand sie vor meinen äugen, ich korrigierte meine sinne 
jedoch sofort, nicht die flasche, sondern ich war aus der pyramide ver- 
schwunden (so mancher leser wird jetzt vermutlich einwerfen, es war 
ja tatsächlich die flasche, die aus der pyramide verschwand, doch dar- 
über ließe sich trefflich streiten), ich fand mich von einer Sekunde auf 
die andere in einem weichen sessel wieder, der vor einem glattpolierten 
schwarzen pult stand. 

»was soll das?«, fragte ich ihn völlig verblüfft. 

»guter trick, nicht?« 

ich sah mich um und musste feststellen, die möbel des luxusappar- 
tements waren verschwunden, nein, nicht nur die möbel, das gesamte 
appartement war verschwunden, stattdessen saß ich nun in einem, wie 
ich annahm, reisebus. zugegeben einem sehr modernen reisebus, einem 
mit klimaanlage und bequemen schlafsesseln. 

dieser bus stand auf einem kleinen platz direkt an der Stadtmauer, 
dort wo der künstliche kanal die mauer durchbrach, seltsamerweise 
führte nur ein schmaler, ein meter breiter weg zu diesem platz, der au- 
ßerdem noch von vier oder fünf meter hohen mauern umgeben war. 
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»wie hast du das gemacht, ist's nur hypnose oder haben wir wirklich 
den ort gewechselt?« 

»darf ich dir vorstellen, >niho<, ein raumtauglicher gleiter, sie wird uns 
ein wenig spazieren fliegen, setz' dich ans fenster, ist immer wieder ein 
unbeschreiblicher anblick, wenn die erde plötzlich von einem wegge- 
schleudert wird.« 

ich folgte seinem rat und wechselte meinen Sitzplatz, er machte es sich 
eine Sitzreihe vor mir bequem, schwenkte den sessel um hundertachtzig 
grad und saß mir nun direkt gegenüber. 

»war das teleportation? technisch oder geistig?« 

»diesmal technisch, sobald man seinen geist beherrscht funktioniert es 
jedoch genauso gut ohne diese dinger.« 

er fummelte an der schnalle seines gürtels, öffnete ihn und reichte ihn 
mir. 

»schenk' ich dir. seine funktion erkläre ich dir, sobald wir wieder zu- 
rück sind, kannst ihn behalten, solange du ihn benötigst, ich hoffe aber, 
du schaffst es innerhalb der nächsten zehn jahre, ohne ihn auszukom- 
men. doch jetzt lehn' dich zurück und genieße die wunderbare aussicht.« 

staunend, mit weit geöffnetem mund nahm ich den gürtel entgegen, 
nicht gänzlich überzeugt von seiner doch etwas futuristisch anmutenden 
funktion als »beinahe zeitloses fortbewegungsmittel«. 

es war nichts auffälliges an ihm zu erkennen, es war ein etwas breite- 
rer, brauner ledergürtel mit goldener schnalle in form eines löwenkop- 
fes. links und rechts neben der schnalle waren zwei mal vier Zentimeter 
große, schwarze, flache Undefinierte »irgendetwas« angebracht. 

sie glänzten wie obsidianscheiben, irgendeinen wichtigen zweck er- 
füllten sie offenbar nicht, sie hingen einfach nur so da, meine unbestech- 
liche logik sagte mir aber, diese »metallplatten« hatten sehr wohl eine 
aufgabe und waren mit größter Wahrscheinlichkeit an der funktion die- 
ses gürtels maßgeblich beteiligt, wenn nicht sogar ausschlaggebend. 

»jetzt habe ich zwar einen zaubergürtel, die passende hose dazu ist 
aber gerade in der reinigung. wie soll' ich nun herausfinden, ob er auch 
wirklich funktioniert und du mir nicht wieder eines deiner märchen auf- 
getischt hast?« 

noch bevor er antworten konnte, setzte sich der »bus« in bewegung. 
nur tat er es nicht so, wie ich es erwartet hatte, er beschleunigte nämlich 
mit sehr hohen m/s 2 werten nach oben. 

der erdboden schien mit unvorstellbarer geschwindigkeit nach unten 
zu fallen, binnen einer Sekunde verlor sich die stadt in einem unüber- 
sichtlich großen, grünen waldteppich. 

noch eine Sekunde später war auch das grün verschwunden und an 
seine stelle trat ein weiß gesprenkeltes blau, das nur von einem, die 
umrisse süd- und mittelamerika, später auch nordamerika formendes, 
braun in allen Schattierungen durchbrochen war. so ungefähr musste die 
erde von oben, vom weitraum aus betrachtet aussehen. 
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»na, was hältst du davon?«, war die kurze frage meines »bruders«. 
»was ich davon halte? wir sitzen wahrscheinlich immer noch in deiner 
luxussuite und sehen uns gerade das neueste holovideo an. sicher alles 
nur illusion. willst du mir wirklich einreden, wir sind im all, wo wir noch 
vor zwei minuten in deinem Wohnzimmer gesessen haben?« 

»kannst ja aussteigen, wenn du mir nicht glaubst, dort hinten ist der 
ausgang.« 

»werd' ich auch tun.« 

ich stand auf, ging zur tür und rannte beinahe in sie hinein, sie hatte 
sich, entgegen meiner erwartung, nicht geöffnet. 

»wo befindet sich der Öffnungsmechanismus? muss ich sie erst höflich 
bitten, dass sie zur seite schwingt und den weg freigibt?« 

»du glaubst mir immer noch nicht? na gut, vielleicht überzeugt dich 
ein kleiner Spaziergang im weitraum, viel spaß.« 

die tür glitt auf, ein kraftfeld hob mich hoch und beförderte mich 
durch die Öffnung ins freie, zumindest wollte es mich ins freie befördern, 
doch dazu kam es nicht. 

die beiden »Schiebetüren« des gleiters schlossen sich kurz bevor ich 
sie erreichte und ich knallte mit voller wucht dagegen. 

»scheiß technik«, war fürs erste das einzige, was ich hervorbrachte, 
das kraftfeld war verschwunden, ich schlug hart, verdammt hart, auf 
dem boden auf. ich war völlig überrascht worden, zuerst vom kraftfeld, 
das mich anhob und durch den raum schweben ließ und danach sein 
schlagartiges ausbleiben, so dass ich gekonnt ungeschickt hinfiel und 
mir dabei einen Unterarm und mein nasenbein brach. 

zuerst verließen einige schmerzensschreie und danach etliche nicht 
druckreife flüche meinen mund. ich benötigte einige zeit, mich wieder 
einigermaßen zu beruhigen. 

»sei verflucht, oh heiliger mikrochip und auch deine verhexten Schalt- 
kreise oder war es am ende gar ein softwarefehler, >unerwarteter kriti- 
scher abbruch im modul levitation, segment 0042:0E62<?« 

blut quoll aus meiner nase und färbte den boden unter mir rot. meine 
hand und wohl auch meine nase schwoll an, nahm binnen kürzester zeit 
das doppelten und gleich darauf das dreifache ihres ausgangsvolumens 
an. 

»mann, sag' doch endlich was und vor allem tu' etwas, ist nicht gerade 
angenehm mit 'nem gebrochenem arm in der gegend rumzuliegen.« 

ich drehte mich zum Steuerpult und musste entsetzt feststellen, mein 
anderes ich lag reglos am boden und ebenso wie ich in einer blutlache. 
»ach, du heilige fehlfunktion.« 

ein ruck ging durch die »niho«, sie bäumte sich auf, legte sich auf die 
seite und stürzte der erdoberfläche entgegen, diese unvermutete lage- 
änderung des gleiters ließ mich ein zweites mal gegen die türe donnern, 
diesmal jedoch etwas sanfter, ich verlor dabei nur einen zahn und unter 
freudigen wehklagen platzte auch noch die Oberlippe auf. 
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ich kroch vorsichtig nach vorne, unterdessen schrillten so etwas wie 
alarmsirenen. ich war ja mit der Steuerung eines gleiters, mittlerweile 
war ich überzeugt, es war wirklich ein gleiter, nicht vertraut, die schril- 
len töne ließen jedoch nur die eine deutung zu, es waren alarmsirenen. 

sie schrillten also und eine stimme plapperte monoton in einem fort 
immer die gleichen sätze. war wohl der Computer, der uns darauf hin- 
wies, dass wir abstürzten. 

vorne angekommen schüttelte ich mein Spiegelbild und versuchte es 
zum aufwachen zu bewegen, meinen bemühungen zeigten allerdings 
sehr wenig erfolg, von selbst rührte er sich keinen millimeter. 

»und jetzt?«, fragte ich ratlos. 

ich blickte mich um, suchte nach einem erste hilfe kästen, 
ein weiterer schlag traf den gleiter, die beleuchtung flackerte kurz und 
erlosch, gleichzeitig setzten die Schwerkraftgeneratoren aus. ich nahm es 
jedenfalls an, denn ich fühlte mich plötzlich so maßlos schwerelos. 

»mein erster ausflug ins all endet in einer katastrophe, bin mal wie- 
der zur richtigen zeit am falschen ort. in letzter zeit geht aber auch alles 
schief, entweder hab' ich eine glückssträhne oder die raumschiffe hier 
sind auch nicht besser, als die der nasa seinerzeit.« 

»der gürtel!« 

mir fiel der gürtel ein, ich musste ihn in gang bringen, musste ver- 
suchen seine funktionsweise herauszubekommen, mir blieb allerdings 
nicht mehr viel zeit, in spätestens fünf minuten waren wir entweder 
flambiert oder platt wie eine pizza. 

ich legte den gürtel an, was mit einer hand gar nicht so einfach war 
und hantierte hektisch planlos an ihm herum. 

»liegt hier nirgendwo eine kurzanleitung herum, kein buch über 
>tricks und kniffe im Umgang mit transportergürteh oder >zen und der 
lederriemen des transportes<? nicht mal ein >zwei minuten lehrgang in 
raumgleitersteuerung< ? « 

da schwebte ich nun, hoch über der erde, in einem abstürzenden 
raumgleiter, um mich herum ein einziges chaos, schrille Sirenen überall, 
tanzende lichter am Steuerpult, eine nervtötende, monotone computer- 
stimme und mein »bruder« hatte nichts wichtigeres zu tun, als den be- 
wusstlosen zu spielen. 

die erdoberfläche war schon erschreckend nähergerückt, ich konnte 
winzige punkte auf der meeresoberfläche ausmachen, die sich in einigen 
Sekunden höchstwahrscheinlich als Segelschiffe herausstellen würden, 
»da steh' ich nun ich armer tor und komm' mir schön bescheuert vor.« 
»ok, ok, ganz ruhig«, sagte ich zu mir, »mal sehen, ob dieses ding mich 
versteht«. 

»Computer, lagebericht!«, sprach ich im befehlston. 

»läge schwere Schlagseite, bug sechzig grad vornüber geneigt, winkel 
steigt«, bekam ich die prompte antwort. 
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»na also, war zwar nicht die antwort auf meine frage, doch wenigstens 
versteht er mich.« 

»schadensbericht!«, präzisierte ich meine frage. 

»totalausfall sämtlicher Schwerkraft-, Steuer- und antriebseinheiten 
sowie 90 prozentiger verlust der abschirmung.« 

»wusste ich doch, dass etwas mit der Schwerkraft nicht stimmt«, be- 
glückwünschte ich mich zu meiner richtigen mutmaßung. 

»und was heißt das im klartext?«, fragte ich weiter. 

»feierabend in exakt zweiundsiebzig Sekunden.« 

»feierabend? war das eine fehlübersetzung oder ein anflug von 
Computerhumor? « 

» alternativen?« 

»transporter benutzen, sechzig Sekunden.« 

»weitere?« 

»keine.« 

»wärst du so freundlich und könntest du mir die funktionsweise des 
transporters erklären?« 

»ja.« 

»ja? dann tu's doch endlich, du bescheuerter elektronenquirl.« 
meine nerven begannen langsam, aber sicher zu flattern, fünfzig Se- 
kunden, teilte der Computer mit. 

»handflächen auf kontaktplatten legen und ziel mitteilen.« 

»ist das alles?« 

»ja. frage: was heißt elektronenquirl?«. 

»erklär ich dir ein andermal, und wie befördere ich zwei personen 
damit?« 

»durch körperlichen oder geistigen kontakt.« 

so einfach war das also und ich war nicht von selbst darauf gekom- 
men, schände über mich. 

ich legte meine handflächen auf die »obsidianscheiben«, berührte 
meinen doppelgänger mit dem fuß und sprach laut und so deutlich es 
mir mit meiner geschwollenen lippe möglich war: »pyramidensuite aber 
dalli.« 

das alarmgeheul verstummte augenblicklich, wurde jedoch gleich von 
einem, in meinen ohren barbarisch klingenden gesang unterbrochen, der 
auch noch lautstark von grellen, alles durchdringenden, falschen trom- 
petentönen unterstützt wurde, kurz gesagt, ein weiterer anschlag auf 
meine geplagten gehörgänge. 

ich nahm diese »prüfung« jedoch mit stoischer gelassenheit hin, war 
ich doch gerade mit knapper not dem tod von der schaufei gesprungen, 
»kann mir mal jemand sagen, wo wir sind?« 

wir waren in einer pyramide gelandet, daran bestand kein zweifei. 
der grundriss dieses raumes war ident mit dem, den ich kannte, nur das 
mobiliar war ein anderes. 
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»ist ja auch egal, hauptsache ich lebe noch, fehlt nur noch ein arzt oder 
wenigstens ein medizinmann, der meine Verletzungen versorgt.« 

ich sah zu meinem anderen ich hinüber und fragte mich, ob er über- 
haupt noch lebte, ich ging zu ihm, fühlte seinen puls und diagnostizierte 
erleichtert, dass wenigstens sein herz noch schlug. 

danach ging ich auf einen der balkone hinaus, um nach einem kran- 
kenhaus ausschau zu halten, ich hoffte, es würde sich baulich irgendwie 
von den anderen gebäuden unterscheiden, war dem so, musste ich nur 
noch meinen »wundergürtel« benutzen und uns »hinüberbeamen«. 

ich trat hinaus und musste feststellen, ich war nicht nur in der falschen 
Pyramide gelandet, sondern auch in einer anderen stadt. 

»hier funktioniert aber auch gar nichts richtig, nicht mal ein simpler 
transportvorgang verläuft ohne komplikationen ab.« 
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S ie hetzten schon seit einer Dreiviertelstunde durch dieses dunk- 
le unterirdische Labyrinth. Sie wunderte sich, dass der Mann vor 
ihr in diesem Dschungel aus Gängen und Kreuzungen nicht schon 
längst den Überblick verloren hatte. 

Er war fast zwei Meter groß, breitschultrig, muskulös und gut aus- 
sehend. Er ähnelte sehr stark einem Filmschauspieler aus den Jahren 
vor der Jahrtausendwende, der in seinen Filmen oftmals einen Robo- 
ter aus der Zukunft verkörperte. Sie hatte ihn auf Anhieb sehr attraktiv 
gefunden. 

Schon wieder bog er ab und sie musste ihre ganze Willenskraft aufbie- 
ten, ihm in einen weiteren übel riechenden, mit zentimeterhohen Dreck- 
schichten aus Kot, Urin und Speiseresten bedeckten Seitenarm des Ab- 
wasserkanalnetzes zu folgen. 

Außerdem war sie überzeugt, dass es hier unten nur so von Ratten 
wimmeln musste, und sie hasste Ratten. Nicht, weil sie sich vor ihnen 
fürchtete, sie hatte schon zu viele von ihnen mit bloßen Händen gefan- 
gen und danach verspeist, verspeisen müssen, um zu überleben. 

Diese Viecher erinnerten sie an eine Zeit, in der sie ohne ihre Existenz 
verhungert wäre, sie waren zum Symbol einer albtraumhaften Vergan- 
genheit geworden, die sie liebend gerne vergessen würde. 

Ihr graute davor, einer Ratte zu begegnen, ihr gegenüberzustehen und 
in zwei schwarze, kalte, höhnisch grinsende Augen blicken zu müssen, 
die sie wissen ließen: »Na, Anath, war wohl nichts mit deinem Verspre- 
chen? Wie du siehst, gibt es uns immer noch. Wir sind nicht weniger 
geworden, im Gegenteil, uns geht es prächtig, wir vermehren uns von 
Tag zu Tag. Gib' es auf, auch du hast keine Chance gegen uns, du hast 
verloren, hast versagt. Eines Tages werden wir es sein, die diese Welt 
beherrschen«. 

»Es dauert nicht mehr lange, nur noch wenige Minuten«, rief er ihr 
nun wohl schon zum zehnten Mal zu. Sie bemerkte nicht die geringste 
Ermüdungserscheinung an ihm, er atmete nicht einmal schneller. 

»Wird aber auch Zeit, mir stinkt's schön langsam.« 

»Du wirst dich daran gewöhnen müssen. Nur hier unten finden wir 
einigermaßen Schutz vor den Regierungstruppen. Die Kanäle sind weit- 
verzweigt und unübersichtlich. Für die Regierungstruppen ist es daher 
unmöglich, sie ständig zu überwachen. Außerdem verfügen sie nur über 
Pläne der neueren Hauptadern des Kanalsystems und die sind mangel- 
haft, wir hingegen haben beinahe jeden kleinen Seitenarm kartografiert, 
sind hier unten also relativ sicher vor den Truppen.« 

»Dort vorne ist es.« 

Sie konnte nichts Ungewöhnliches erkennen. Der einzige Unterschied 
war der, dass dieser Kanal ein wenig breiter war, als jener, aus dem sie 
gerade gekommen waren. Reth blieb stehen, blickte sich nach allen Seiten 


252 


Rebellen 


um, ließ einen lang gezogenen schrillen Pfeifton hören. Sie hätte beinahe 
laut losgelacht, so grotesk wirkte diese Szene. Ein Mann und eine Frau 
irgendwo im Abwasserkanal unter der Stadt und er pfiff vor sich hin. 

Vor ihnen teilte sich die Wand und machte den Blick auf zwei schwer- 
bewaffnete Männer frei. Sie trugen Uniformen der Mitsuhunda Trup- 
pen, an denen nur das rote Kleeblatt durch ein weißes großes »V « 7 ersetzt 
worden war. 

»Wo habt ihr denn die geklaut, mir sind keine Fehlbestände gemel- 
det worden. Da versucht wohl ein Offizier, mir etwas zu verheimlichen, 
muss mich mal darum kümmern.« 

»Sag' ihm, es tut uns leid. Wir wollen wirklich niemandem Schwierig- 
keiten bereiten. Falls er es von uns verlangt, werden wir diese Uniformen 
natürlich sofort wieder dem rechtmäßigen Besitzer übergeben«, sagte ei- 
ner der Männer spöttisch. 

»Komm' rein in unser gemütliches Fünf-Sterne-Hotel mit dem schöns- 
ten und vor allem größten Scheißhaus der Stadt.« 

Reth griff sie am Arm und zog sie durch die Tür in den Raum, der sich 
dahinter verbarg. 

»Müssen wir sie durchchecken oder hast du das schon erledigt«, frag- 
te einer der beiden. 

»Muss ich mich ausziehen oder reicht es, wenn ihr mich von oben bis 
unten begrapscht?«, nahm sie Reth die Antwort ab, der ihr diese Proze- 
dur sichtlich ersparen wollte, sich jedoch immer noch nicht sicher war, 
ob er ihr trauen durfte. 

»Ich dachte eigentlich, ihr >Rebellen< seid gesitteter als der Haufen, 
den ich befehle. Ich habe mich wohl geirrt. Eine Frau, ungeachtet vor- 
handener technischer Hilfsmittel, zu durchsuchen und zu befummeln ist 
scheinbar die einzige Abwechslung in eurem tristen Leben.« 

»Aber Gnädigste, wo denken sie hin, kann sein, in ihren Truppen ist 
so etwas üblich, bei uns jedoch nicht. Wir bringen jeder Frau den nöti- 
gen Respekt entgegen, mag man über sie denken und glauben was man 
will«, meinte der andere beinahe empört. 

»Ich habe zwar keine Ahnung in welcher Weise sie, das Musterbeispiel 
unseres Feindbildes, uns im Kampf gegen die Tyrannen helfen wollen, 
doch bin nicht ich es, der diese Entscheidungen zu treffen hat. Ich wer- 
de jedoch jeden Entschluss bedingungslos unterstützen und nötigenfalls 
auch ihren Befehlen gehorchen. Auf keinem Fall jedoch werde ich mich 


7 »V wie Vendetta (ital. vendetta „Blutrache") ist eine Comic-Serie des Autors Alan Moo- 
re, die zum größten Teil von David Lloyd gezeichnet wurde. [...] Die Geschichte spielt 
in einem fiktiven England von 1997, in dem nach einem dritten Weltkrieg eine faschis- 
tische Partei die Macht übernommen hat, die von der titelgebenden Figur V, einem 
als Guy Fawkes verkleideten Anarchisten und Terroristen, im Alleingang bekämpft 
wird. Zentrales Thema ist die selbstbestimmte Freiheit des Individuums und der Ge- 
sellschaft sowie der Gegensatz zwischen Freiheit und Macht.« - Wikipedia: V wie Ven- 
detta f Comict 
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ihnen unsittlich nähern oder versuchen, ihnen Gewalt anzutun, darf ich 
also bitten?« 

Er deutete auf ein rotes Feld. 

Sie stellte sich darauf und wartete geduldig. Irgendwie war sie erleich- 
tert. Es hätte ihr nichts ausgemacht, sich vor diesen Männern auszuzie- 
hen und von ihnen betatscht zu werden, daran hatte sie sich in all den 
Jahren ihrer Ausbildung gewöhnt, sie war oft genug der Willkür ihrer 
Vorgesetzten ausgesetzt gewesen. 

Sie war froh darüber, dass diese Männer trotz ihres beschwerlichen 
und entbehrungsreichen Lebens auch ihren erbittertsten Feinden noch 
eine gewisse Achtung entgegen brachten. Oder gerade deshalb, weil sie 
ob ihrer Armut noch wussten, wie wertvoll ein Menschenleben war? 

»Sie ist sauber.« 

»Was heißt sauber? Ich sehe aus, wie jemand, der gerade aus einem 
Misthaufen gekrochen ist und rieche auch so. Ich habe die Befürchtung, 
diesen Gestank werde ich nie wieder los und das nennst du sauber, wo 
bin ich hier gelandet?« 

»Außerdem würde ich dich bitten, mir lieber gleich zu beichten, was 
ihr außer den Kampfanzügen und dem Scanner noch alles zusammen- 
geklaut habt, damit ich mich darauf einstellen kann. Ist nicht einfach für 
mich, der Realität ins Auge sehen zu müssen und herauszufinden, dass 
meine Truppen doch nicht so zuverlässig sind, wie ich immer dachte. Es 
ist zum Weinen, auf niemanden ist mehr Verlass.« 

Reth musste lachen, ihre gespielte Empörung war gut für eine Rolle 
im Theater. 

»Dafür, dass wir zehn Kilometer durch die Exkremente unserer lie- 
ben Mitbürger gerannt sind, siehst du wirklich attraktiv aus, richtig zum 
Anbeißen und was den Geruch angeht, daran kann ich mich gewöhnen, 
sieh's einfach als Abwechslung vom öden Duftwasser einerlei.« 

»Gut, dass du es erwähnst, die mindestens fünf Kilometer, die wir 
im Kreis gerannt sind, zahle ich dir noch irgendwann mal zurück. Hast 
wohl gedacht, ich würde diese kurze Joggingdistanz nicht schaffen. Tut 
mir leid, dass ich dich enttäuscht habe, solche Kurzstrecken laufe ich 
normalerweise noch vor dem Frühstück.« 

»Wieso im Kreis?«, fragte Reth erstaunt. 

»Ach, tu' doch nicht so ahnungslos, du Schuft, ich hab' zwar keine 
Ahnung, wo wir hier sind, mein Richtungssinn und mein hervorragend 
funktionierendes Gedächtnis haben mir mehrere Male berichtet, dass 
wir im Kreis gelaufen sind. Ich würde jederzeit wieder zurückfinden, 
auch ohne Karten und in der halben Zeit.« 

»Ich habe nur den Mund gehalten, weil ich wissen wollte, wie weit 
du es treibst. Hast wohl bald eingesehen, dass es keinen Sinn hat, mich 
länger durch den Kanaldschungel zu jagen, bin zäher als du dachtest, 
oder?« 
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»Ok, ich geb's zu, hast mich durchschaut, bist wirklich besser drauf, 
als ich geglaubt habe. Gehen wir, ich zeige dir unser Hauptquartier.« 

»Bis bald ihr beiden. Passt mir ja schön auf, dass wir nicht überfal- 
len werden, während wir Kaffee trinken. Wüsste nämlich nicht, wie ich 
diese gemütliche, kleine Unterhaltung bei Kaffee und Kuchen meinem 
Boss erklären sollte«, sagte sie lächelnd zu den Wachen, bevor sie sich 
umdrehte und Reth folgte. 

»Ree«, rief sie ihm nach, »es gibt doch Kaffee und Kuchen, oder?« 

»Stand das etwa in unserem Vertrag?« 

»Ja natürlich, du hast anscheinend das Kleingedruckte nicht gelesen. 
Rück' sofort mit der Wahrheit raus. Ohne Kuchen läuft bei mir über- 
haupt nichts, ohne Kuchen kein Geschäft.« 

»Wird sich schon irgendwie arrangieren lassen, wart' erst mal ab.« 

»Das hoffe ich doch für euch, du musst wissen, ich reagiere sehr sauer 
auf Kuchenentzug.« 

»Wie heißen die beiden eigentlich? Der eine macht einen ziemlich ge- 
bildeten Eindruck. Ich muss mein Bild über euch wohl vollständig um- 
krempeln, bisher war ich der Meinung, ihr seid ein Haufen prähistori- 
scher Barbaren.« 

»Danke für die Blumen. Anaxima und Vega. Anaxima, >der Gebilde- 
te^ ist ein hervorragender Physiker, möglicherweise der genialste unsere 
Zeit. Er war es, der den theoretischen Beweis erbrachte, dass neben unse- 
rer Welt noch unzählige Parallelwelten existieren, ja existieren müssen.« 

»Er hat die in Physiker- und Philosophenkreisen schon seit Jahrzehn- 
ten heiß diskutierte >Vielweltentheorie< in eine einwandfreie und nicht 
widerlegbare mathematische Form gebracht. Doch das passte unserer 
>Herrscherklasse< nicht in den Kram. Die ungeheuerliche, ja anmaßende 
These, sie wären nicht einzigartig im Universum, sondern es gäbe noch 
Hunderte, Tausende, ja unendlich viele Kopien ihrer selbst, konnten sie 
unmöglich gutheißen und so wurde er vor die Wahl gestellt, entweder 
seine Forschungen in diese Richtung zu einzustellen oder sein restliches 
Leben in einem Arbeitslager zu verbringen.« 

»Er ließ sich jedoch nicht von der Regierung einschüchtern und arbei- 
tete weiter, bis er eines Tages nachhause kam und seine Frau und seine 
beiden Töchter vergewaltigt und aufs Schrecklichste zugerichtet auf- 
fand. Seine Frau und seine jüngere Tochter starben bald darauf, er und 
seine zweite Tochter, damals gerade neun Jahre alt geworden, flüchteten 
und fanden bei uns Schutz.« 

»Das war vor zwei Jahren. Mittlerweile ist auch die ältere Tochter ge- 
storben, den Heldentod gestorben, falls es so etwas überhaupt gibt, um- 
gekommen bei einem Anschlag auf eine Soldatenunterkunft.« 

Er schüttelte den Kopf. 

»Hat sich einfach ein paar Kilo Sprengstoff umgeschnallt. Es ist uns 
immer noch ein Rätsel, wie sie es geschafft hat, ungesehen in das Waf- 
fenlager zu gelangen und danach in eine Kaserne zu spazieren, um sich 
und einige Dutzend Soldaten in die Luft zu jagen.« 
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Sie war stehen geblieben. 

»Das Nawaro-Massaker?« 

»Genau, das Nawaro-Massaker. Ein gefundenes Fressen für die 
Medien.« 

»Die feigen Rebellen missbrauchen jetzt sogar schon minderjährige 
für ihre abscheulichen Verbrechen«. 

»Diese Tat hat uns ganz schön viel Schwierigkeiten bereitet, damals 
habt ihr eine richtige Hetzjagd auf uns veranstaltet. Möchte gar nicht 
wissen, wie viele unschuldige Menschen als >Vorzeigerebellen< herhal- 
ten mussten und hingerichtete wurden.« 

»Neun«, sprach sie leise, »Wie alt war die andere?« 

»Sieben«, antwortete er emotionslos. Zu emotionslos. Es war sicher 
seine Art mit diesen grauenhaften Dingen fertig zu werden. 

Sie schluckte einen imaginären Bissen hinunter. 

»Und Vega, wie kam er zu euch?« 

»War ein vielversprechender Musiker, leider mit der kleinen aber töd- 
lichen Schwäche für zensierte Musikstücke. Er wurde von irgendeinem 
Regierungstreuen verraten, bei einem seiner Soloabende im engsten 
>Freundeskreis< heimlich aufgenommen und das war's dann. Sein Glück 
war, dass er auch gegen das Waffengesetz verstoßen und sich eine ille- 
gale Abhöranlage in seine Wohnung installiert hatte und so vorgewarnt 
war, als die >Hüter des Gesetztes< in seine Wohnung eindrangen. Er 
kehrte daraufhin natürlich nicht mehr in sein Heim zurück und schloss 
sich uns an.« 

»Ein jeder hier kann dir eine ähnliche Geschichte erzählen. Es gibt kei- 
nen, der nur so zum Spaß mal bei uns reinsieht, um zu sehen, wie es sich 
so lebt als >Rebell<. Wir leben nicht hier, weil wir es so wollen oder weil 
wir von Natur aus böse sind, ein gesetzloser Haufen, der mordend durch 
das Land zieht.« 

»Wir hatten die Wahl, Tod oder untertauchen, was blieb uns demnach 
anderes übrig, als uns zu organisieren und zu versuchen ein halbwegs 
>normales< Leben zu führen.« 

»Aber ..., fürs Abspielen von zensierten Musikstücken wird man doch 
nicht zum Tode verurteilt ..., und die Kinder, die Kinder ..., auf keinen 
Fall«, entgegnete sie. 

»Das zwar nicht, doch ein paar Jahre Arbeitslager auf dem Mond über- 
leben auch nur wenige und jene, die es schaffen, sind psychische Zom- 
bies, dem Tod viel näher als dem Leben. Und was die Kinder angeht, sie 
haben es hier sicher besser, du weißt ja, wo sie letztendlich landen ...« 

Sie setzten ihren Weg fort. Eine weitere Türe öffnete sich vor ihnen, 
sie gehörte genau so wenig hierher, wie die Erste, die sie passiert hatten, 
und sie war vermutlich ebenso erst vor Kurzem eingebaut worden. 

Sie stieß einen anerkennenden Pfiff aus. 

»Alle Achtung, das hab' ich mir nicht erwartet. Wusste gar nicht, dass 
es hier unten so riesige Räume gibt.« 
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»Gibt es auch nicht«, erklärte ihr Reth, »wir mussten einiges umbau- 
en, doch wie du siehst, haben wir's ganz gut hinbekommen. Das hier ist 
eine unserer Schaltzentralen, hier laufen alle Informationen zusammen.« 

Er führte sie durch einen fünfzig mal fünfzig Meter großen Raum, 
vollgepackt mit Elektronik. Überall hingen Monitore und auch etliche 
der neu entwickelten, auf legalem Wege nicht erhältlichen Holoprojekto- 
ren der dritten Generation® konnte Anath entdecken. 

Die Installation der Geräte wirkte noch etwas unfertig. Überall hin- 
gen lose Kabel herum, Verkleidungen lagen am Boden und unzählige 
Terminals waren noch nicht angeschlossen worden. Die wenigen Moni- 
tore, die liefen, zeigten jedoch überraschend viele strategisch wichtige 
Einrichtungen der Regierungstruppen und etliche Primäreinrichtungen, 
wie Energieversorgungssysteme, Wasserverteiler und sogar Bilder aus 
dem Regierungsgebäude. Die »Rebellen«' mussten über ein gewaltiges 
Potenzial an fähigen Technikern verfügen, um ein so weitverzweigtes In- 
formationsnetz aufzubauen und sogar in der Lage zu sein, das Datennetz 
der Regierung anzuzapfen. 

»Sieht noch etwas unordentlich aus, ihr seid wohl noch nicht lange 
hier?« 

»Irrtum, Mademoiselle Astoh, wir ziehen gerade aus.« 

Ein Mann mit unverkennbar französischem Akzent trat hinter einem 
Schaltschrank hervor. 

»Ich nehme an, ihr kennt euch«, sagte Reth. 

»Marc Cornet«, rief sie erstaunt, »hierher hat es dich also verschla- 
gen. Die kursierenden Gerüchte, du hättest die Seiten gewechselt, sind 
demnach wahr. Ich war ohnehin nicht sehr überzeugt von der offiziellen 
Version, du wärst bei einem Geheimauftrag von Aufständischen ermor- 
det worden.« 

Sein kühler, abweisender Blick ließ keine Zweifel aufkommen, er 
mochte Anath nicht besonders. 

»Ich hätte ermordet werden sollen, doch nicht von den Aufständi- 
schem. Im Gegenteil, ohne sie wäre ich jetzt tot. Sie waren zufällig in der 
Nähe, als mich meine eigenen Leute gerade ins Jenseits befördern woll- 
ten, und sie haben mich im letzten Augenblick aus ihren Klauen befreit. 
Bin wohl irgendjemanden im Wege gestanden.« 

Er zuckte mit den Achseln. 


8 Diese Projektoren (H3G) projizieren die Bilder nicht mehr dreidimensional in den 
Raum, sondern interagieren mit speziellen Nanorobotern (H3G-Receiver), die in die 
Augen geträufelt werden und dort die Signale der H3G empfangen, entschlüsseln und 
die Bilddaten direkt an die Sehnerven weiterleiten. Entsprechend programmiert erset- 
zen sie die Zäpfchen und Stäbchen auf der Netzhaut komplett, was der Person zu ei- 
ner größeren Sehschärfe, größeren Farbbrillanz und besseren Nachtsichtigkeit verhilft. 
H3G-Receiver sind ein Segen für sehbehinderte und blinde Menschen, die nach einer 
Behandlung mit diesen Nanorobotern wieder normal sehen können. Neuere H3GR 
vergrößern obendrein das nutzbare Spektrum weit in den Infrarot- und Ultraviolettbe- 
reich hinein. 
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»Bisher hatte ich geglaubt, dir habe ich mein >neues< Leben zwischen 
Ratten und Müllhalden zu verdanken, doch dem Anschein nach weißt 
du wirklich nichts davon, dabei hast du ein so schönes Feindbild abgege- 
ben, die eiskalte, mörderische Schlange, die es zu bekämpfen gilt.« 

Sie machte einen Hofknicks in seine Richtung. 

»Danke für dieses schmeichelnde Kompliment, gerade von dir habe 
ich diese anerkennenden Worte meiner Leistungen nicht erwartet. Die 
Abneigung beruht jedoch auf Gegenseitigkeit, ich kann dich auch nicht 
leiden. Wäre mir gesagt worden, ich würde dich, den >Herr der Intrigen< 
hier antreffen, hätte ich mich von diesem Ort ferngehalten.« 

»Wenn ich ehrlich bin, mir wäre es sehr recht gewesen. Ich habe dir 
nie vertraut und traue dir immer noch nicht über den Weg. Wen wundert 
das bei deiner Vergangenheit? Das war auch der Grund, warum dieses 
Treffen erst jetzt stattfindet, sechs Wochen nach deiner Kontaktaufnah- 
me mit Reth, ich war strikt dagegen.« 

Sie verzog ihren Mund zu einem breiten, künstlichen Lachen. 

»Und was hat dich umgestimmt, mein hübsches Lächeln?« 

Seine Miene blieb versteinert. 

»Nein, dein Lächeln lässt mich vollkommen kalt. Es war die Chance, 
denen da oben endlich den Arsch aufreißen zu können, sie von ihrem 
Thron zu stürzen. Du bist leider unsere einzige Hoffnung, ein winziger 
Lichtblick, sofern dein Angebot tatsächlich ernst gemeint sein sollte, was 
ich bezweifle.« 

»Und«, er machte eine kurze Pause, um seinen Worten Nachdruck 
zu verleihen, »ich bin meinen Lebensrettern noch etwas schuldig: die 
Freiheit. Du solltest versuchen, deine >Zuneigung< zu mir einstweilen 
zu vergessen. Ich werde meinerseits das Beste geben und nur unser ge- 
meinsames Ziel im Auge haben. Danach können wir uns immer noch 
gegenseitig umbringen.« 

Er senkte seinen Blick. 

»... falls wir dann überhaupt noch Lust dazu verspüren«, fügte er leise 
hinzu. 

»Nach eurer herzlichen Begrüßung sollten wir uns jetzt den Anderen 
anschließen, sie warten sicher schon auf uns«, sagte Re und schob Anath 
durch einen schmalen Spalt in der Mauer. 

1 


Die »anderen« waren drei Frauen und zwei Männer, dem Anschein 
nach direkt aus einem Fantasy-Video in diese Räumlichkeiten geflüch- 
tet. Natürlich trugen sie gestohlene Kampfanzüge und schleppten ein 
Waffenarsenal mit sich, das jeder Sturmtruppe der Regierung riesige 
Schwierigkeiten bereitet hätte, müssten sie im Kampf gegen diese Mär- 
chengestalten bestehen. 
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Da war Ed Deimos der »Technobarbar«. Mindestens zwei Meter 
zwanzig groß, Schulterbreite einen Meter zwanzig, ein vernarbtes Ge- 
sicht, Andenken an unzählige geschlagene Schlachten, Oberarme, die 
ungefähr Anaths Taillenumfang entsprachen, stahlblaue Augen, blonde, 
lange, überlange Haare, Sechstagebart. Seine imposante Erscheinung 
verriet ihr, es musste noch einen zweiten Eingang zu dieser »Höhle« ge- 
ben, er war unmöglich durch den schmalen Spalt, durch den sie gekom- 
men war, in diesen Raum gelangt. 

An seine Unterarme »schmiegten« sich zwei überschwere Strahler, die 
dort sicher so angebracht worden waren, dass noch die zarteste »falsche« 
Muskelbewegung sie in tödliche Waffen verwandelte. An den sieben 
Gürteln, die um seine Hüfte, Oberarme, Schulter und Oberschenkel ge- 
schnallt waren, hingen Dutzende Ersatzmagazine, ausreichend für eine 
kleine Armee. Granaten, Sprengstoff, Messer, fünf weitere, soviel konnte 
sie zumindest auf den ersten Blick erkennen, kleinere Strahler, ein altes 
Maschinengewehr samt Munition, ein teurer Massendetektor und mas- 
senhaft sonstiges Zubehör, das für eine »erfolgreiche« Kriegsführung 
von Nöten war, wie Karten, ein Funkgerät, Nahrungsmittel, Schlafsack 
und ein Multifunktionsdatenterminal neuer Bauart, das er gerade auf 
den Tisch gestellt hatte, der in der Mitte des Raumes stand. 

Das Befremdendste an seiner Ausrüstung war jedoch der riesige Kopf 
eines Braunbären, der über seinen Helm gestülpt war, seine Handschuhe 
mit Bärenkrallen und seine Stiefel, die in den »Beinen« des wohl selben 
Bären steckten. In seiner »Verkleidung« konnte man ihn ohne Weiteres 
für ein Urzeitmonster halten, das sich der technischen Errungenschaf- 
ten dieses Jahrhunderts bemächtigt hatte, und im Kampf verhielt er sich 
wahrscheinlich auch so, verwandelte sich zweifellos in eine furchterre- 
gende Kampfmaschine. 

Ianna und Kigal Eresch, die »Zwillingsamazonen«, standen in seiner 
Nähe und musterten die eintretende Anath argwöhnisch. So wie die 
Schwestern sie jetzt ansahen, erwarteten sie wohl in jeder Sekunde ei- 
nen Angriff, eine Falle, und sie versuchten wohl, aus Anaths Mienenspiel 
den Zeitpunkt der Attacke vorauszusagen. 

Auch ihre Gesichter berichteten von einem langen, entbehrungsrei- 
chen Leben, Krieg schien die einzige Konstante im Auf und Ab ihres Da- 
seins gewesen zu sein, das sie wohl die längste Zeit in den Kanälen, in 
der »Unterwelt« verlebt haben mussten, denn die Haut der Beiden war 
sehr hell, beinahe schneeweiß, ebenso ihre kurz geschnittenen Haare. 

Das Auffälligste, neben der überkompletten Ausrüstung eines kampf- 
bereiten Soldaten, waren die Langbögen, die sie in ihren Händen hielten 
und die Armbrüste, die an ihren Seiten hingen. 

Anath fragte sich, ob diese antiken Waffen im Einsatz gegen die mo- 
dernen Kampfanzüge überhaupt eine Wirkung zeigten, verwarf diese 
absurde Frage jedoch gleich wieder. Die beiden Frauen waren sicher zu 
kampferprobt, zu weise, um unnötigen Ballast mit sich zu schleppen. 
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Der zweite Mann, Siris Dike sein Name, hatte es sich in einem Sessel 
bequem gemacht und kaute gedankenverloren an seinen Nägeln. Er war 
dunkelhäutig, seine Augen, wie seine gekrausten Haare schwarz wie die 
finsterste Nacht. Über seinen Helm, der auf dem Tisch lag war, Anath 
wunderte sich schon gar nicht mehr darüber, ein Wolfskopf gestülpt 
worden, das restliche Fell dieses Wolfes hing an seinen Schultern und 
»wärmte« seinen Rücken. 

Seiner entspannten, unbekümmerten Haltung zu schließen, sah er in 
ihr keine wirkliche Bedrohung, er schien eher gelangweilt zu sein, woll- 
te vielleicht viel lieber »draußen« bei seinen Leuten sein, mit ihnen in 
den Kampf ziehen, als hier herumzusitzen und die Zeit mit Nägelkauen 
totzuschlagen. 

Das Überraschendste an dieser kleinen Gruppe war jedoch die An- 
wesenheit einer schlanken, hochgewachsenen rothaarigen Frau, die mit 
Sicherheit das zwanzigste Lebensjahr noch nicht erreicht hatte. Ihr Name 
war Sandra Basted und laut Rhets Auskunft war sie für sämtliche logisti- 
sche Aufgaben im »Club der Rebellen« verantwortlich. 

Ihre grünen Augen sprühten vor Tatendrang, betrachtete man sie je- 
doch etwas länger, drang etwas tiefer unter ihre Oberfläche, erkannte 
man etwas anderes. Diese Augen hatten in ihrem kurzen Leben jede nur 
erdenkliche Grausamkeit gesehen, hatten hilflos Zusehen müssen, wie 
ihr eigener Leib missbraucht, gefoltert, erniedrigt wurde, gehörten einer 
abgeklärten, erfahrenen Person, jemandem, den nichts auf dieser Welt 
mehr erschüttern, aus der Fassung bringen konnte. 

Diese kühlen, allwissenden Augen ließen kalte Schauer über Anaths 
Rücken jagen. Ihr gegenüber stand eine Frau, die ihr mindestens eben- 
bürtig, wenn nicht sogar überlegen war. Sie galt es zu überzeugen, konn- 
te sie diese Frau für sich gewinnen, dann hatte sie gewonnen, dann konn- 
te sie ihren Plan zuende führen. 

Ein kurzer Anflug eines überlegenen(?) Lächelns umspielte Sandras 
Lippen, konnte sie Gedanken lesen? Ein weiteres Mal durchlief ein kalter 
Schauer Anaths Körper. 

»Verfluchtes, kleines Biest. Du willst mit mir spielen? Kannst du ha- 
ben«, dachte Anath und versuchte Sandras bohrenden Blicken Wider- 
stand zu leisten, unterdrückte das Verlangen, ihnen zu entgehen, einfach 
woanders hinzusehen. 

Ihr an sich hübsches Gesicht war auf der rechten Seite durch eine 
grässliche Narbe entstellt, die über dem Auge begann, der Nase entlang 
bis zum Mund verlief, dort einen leichten Bogen machte und knapp un- 
ter dem Ohr endete. 

Eine derartige Wunde konnte nicht von einer Schusswaffe herrühren, 
vielmehr musste ihr jemand mit einem, allerdings sehr stumpfen Messer 
die Haut vom Gesicht geschnitten haben. 

Die obligate »Helmverzierung« der »Rebellenführer« fehlte auch bei 
ihr nicht und war in Form eines Pantherkopfes vorhanden. Sein schwar- 
zes Fell hing über ihren Schultern, in ihrer Mitte an ihren Körper gegur- 
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tet. Ihre Arme steckten in den Vorderläufen des Tieres, die Hinterläufe 
waren an den Lederstiefeln befestigt. 

»Jetzt, da wir uns lange genug gegenseitig angestarrt haben, sollten 
wir daran gehen, mit den Verhandlungen zu beginnen«, war sie es dann 
auch, die das Wort ergriff. 

»Mich würde als Erstes vor allem interessieren, was diesen plötzlichen 
Meinungsumschwung bewirkt hat. Jemand der eine beinahe grenzenlo- 
se Macht in seinen Händen hält, diese Macht rücksichtslos einsetzt, um 
ein unbeschwertes, luxuriöses Leben führen zu können und darüber hi- 
naus für den Tod von Tausenden, wer weiß, vielleicht sogar Zehntausen- 
den Menschen verantwortlich ist, kann doch nicht von heute auf morgen 
zum Kämpfer für Recht und Ordnung mutiert sein. Klingt ein wenig zu 
märchenhaft«, fuhr sie fort. 

»Erstens seid ihr in der Wahl eurer Methoden auch nicht gerade zim- 
perlich, euer letzter Anschlag auf die Ferieninsel Heldor hat 619 unschul- 
dige Zivilisten das Leben gekostet ...« 

Siris schnellte abrupt von seinem Sessel hoch, baute sich bedrohlich 
vor Anath auf, seine Gelassenheit war mit einem Mal verschwunden. 
Seine Gesichtsmuskeln zuckten, er war kurz davor, die Beherrschung zu 
verlieren. Seine Stimme donnerte förmlich durch den Raum. 

»Heldor war ein Sklavenlager«, schrie er sie an, »Sogenannte »Freiwil- 
lige« kümmerten sich dort um das Wohlbefinden eurer »verdienstvollen« 
Soldaten. Heldor war ein staatlich gefördertes Bordell, eine Insel, auf der 
täglich mindestens zwanzig Menschen von erholungsuchenden Solda- 
ten umgebracht worden sind, umgebracht auf bestialische Weise.« 

»Ich will gar nicht daran denken, wie viele Kinder dort den Tod gefun- 
den haben, bis aufs Blut gequält worden sind, nur um den krankhaften 
sexuellen Bedürfnissen einiger Soldaten gerecht zu werden. Für jeden 
Gefangenen auf dieser Insel war der Tod eine Erlösung, also vergleiche 
uns nie wieder mit deinen heruntergekommenen arschlöchrigen Solda- 
ten, sonst könnte es sehr leicht geschehen, dass du mit einem Messer, mit 
meinem Messer, im Kreuz herumläufst.« 

»Versuch's doch«, war ihre knappe Antwort. 

Ihre Augen glitzerten, ihre Hand lag auf dem Knauf ihres Messers und 
zuckte verdächtig. 

»Ich dachte, ich habe es hier mit denkenden Wesen zu tun. Kein Wun- 
der, dass man euch für einen Haufen Barbaren hält, die es auszurotten 
gilt, bei euren Umgangsformen.« 

»Hört sofort auf, beruhigt euch wieder, beide. Wir sollten mit diesen 
gegenseitigen Beschimpfungen aufhören, sie bringen doch niemanden 
etwas, höchsten unseren Gegnern«, fuhr Ed energisch dazwischen. 

»Wir sind hier zusammengekommen, um einen Weg zu finden, die 
Erde wieder ein wenig lebenswerter zu machen und nicht, um uns ge- 
genseitig die Bäuche aufzuschlitzen. Setzt euch hin, atmet ein paar Mal 
tief durch und danach wollen wir uns wie vernünftige Menschen mitei- 
nander unterhalten.« 
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Er legte seine Hände auf Siris Schultern und drückte ihn zurück in 
seinen Sessel. Re schob Anath zu einem freien Sitzplatz und bat sie, sich 
hinzusetzen. 

»Wohin soll das führen? Glaubt ihr wirklich, sie wird uns zum Sieg 
verhelfen? Ich bin immer noch der Meinung, wir sollten unseren bis- 
herigen Weg fortsetzen, den Weg der kleinen Nadelstiche, irgendwann 
mal wird die Zivilbevölkerung schon aufwachen und revoltieren«, sagte 
Siris, nachdem er sich einigermaßen gefangen hatte. 

»Ach, Junge, hättest du uns das vor zehn Jahren gesagt, wäre ich 
wahrscheinlich deiner Meinung gewesen, doch heute ...«, bemerkte Ian- 
na, »... heute sehe ich die Dinge anders. Wir versuchen doch schon seit 
Jahrzehnten die Bevölkerung aufzurütteln, und vor uns unsere Eltern 
und Urgroßeltern, mit welchem Ergebnis?« 

»Null.«, beantwortete Kigal die rhetorische Frage Iannas. 

»Null. Das sind doch alles arme Schweine. Solange sie ein einigerma- 
ßen erträgliches Leben führen können, einen Job, genug zu Essen haben, 
werden sie nicht das geringste Risiko eingehen.« 

»Sie werden weiter die braven Schäfchen spielen und jeden Versuch 
sie umzustimmen, sie von der Falschheit ihrer Überzeugung abzubrin- 
gen, mit einem >was wollt ihr? Ist doch ein wundervolles Leben, man 
muss sich um nichts Gedanken machen, die Regierung kümmert sich um 
alles< ungehört abschmettem.« 

»Solange es sie nicht persönlich betrifft, geht es sie nichts an, sollen die 
Gesetzesbrecher doch der gerechten Strafe zugeführt werden, sie haben 
es ja verdient. Sind sie aber erst in den Klauen der >Hüter des Gesetzes<, 
ist es leider meist zu spät.« 

»Wir müssen ..., wir haben keine andere Wahl, als ihr zu vertrauen 
und mit ihr gemeinsam einen Weg zu finden, der uns am Ende siegen 
lässt, also hören wir ihr erst mal zu, was sie zu sagen hat.« 

»Genau das ist der springende Punkt«, ergriff Anath das Wort, »... 
Danke übrigens für deine Vorschusslorbeeren ... Wir müssen einen Weg 
finden, die >kleinen Leute< dazu zu bringen, selbstständig zu denken.« 

»Schön und gut«, warf Ed ein, »nur wie bringen wir diesen trägen 
Haufen zum Denken? Du hast Kigal gehört, wir versuchen es schon seit 
Generationen, ohne den geringsten Erfolg, sie sind in den letzten Jahren 
eher noch stumpfsinniger geworden.« 

Anath war aufgestanden und stützte sich mit beiden Armen auf der 
Tischkante ab. 

»Wir müssen dafür sorgen, dass sie in uns, wenn schon nicht Freunde, 
dann wenigstens einen verlässlichen Partner auf ihrem Weg der >Wahr- 
heitsfindung< sehen. Wir müssen ihnen deutlich vor Augen führen, nicht 
wir sind ihre Feinde, sondern die Regierung. Der Clou in diesem Unter- 
nehmen liegt darin, sie dazu zu bringen >von ganz alleine< zu diesem 
Ergebnis zu kommen. Und ...« 

Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. 
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»... und ich weiß auch schon, wie wir das erreichen werden.« 

»So? Na, dann schieß mal los, wie heißt deine Geheim waffe? Eine 
Massengehimoperation kommt wohl nicht in Frage, die haben zu wenig 
Hirn. Vielleicht Massenhypnose?«, fragte Reth schmunzelnd. 

»Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich es euch verrate, ohne vorher 
eine entsprechende Gegenleistung dafür bekommen zu haben? Hältst 
du mich wirklich für so dumm?«, sagte sie mit finsterer Miene. »Und ich 
will jetzt keine zustimmenden Antworten hören«, setzte sie noch schnell 
hinzu. 

»Und was hältst du für angemessen?«, fragte Re, »hundert Millionen 
in kleinen Scheinen?« 

Ein spitzbübisches Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht. 

»Wie wär's, wenn du mir endlich meinen versprochenen Kuchen und 
eine Tasse Kaffee bringen würdest, danach sehen wir weiter.« 

Re sprang auf, verbeugte sich vor ihr und verschwand mit einem »so- 
fort eure Gnädigste« aus dem Raum. 

Den Gesichtem der Anwesenden war anzusehen, dass ihre Träger 
deutlich entspannter waren, als noch vor wenigen Augenblicken. Anath 
warf sich wieder in ihren Sessel, lehnte sich zurück und platzierte ihre 
Beine auf dem Tisch. 

»So, wollen mal sehen, ob der Kaffee es auch wert ist, euch meine Plä- 
ne anzuvertrauen.« 
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»da ist er ja.« 
sie lächelte. 

»mister lässigkeit in person. könnte sich mal wieder die haare schnei- 
den, kurzes haar steht ihm einfach besser und eine rasur würde ihm 
auch nicht schaden.« 

isu nährte sich dem 1,75 meter großen, braun gebrannten mann mit 
dunkelbraunen haaren, blauen äugen und den weichen, wäre der hart 
nicht gewesen, beinahe femininen gesichtszügen. 

»so, mister unbekannt, fangen wir an. mach's mir bitte nicht zu schwer, 
ich werde auch ganz sanft mit dir umgehen, ich weiß, du gehörst einem 
anderen, doch er hat nichts dagegen, dass ich mir dich für einige zeit 
ausleihe. sei also brav und mach' uns keine Schwierigkeiten, ok?« 

»eigentlich komme ich mir ziemlich albern vor, hier rumzuhängen 
und mit einem >geistlosen< körper zu reden, wenn ich nur wüsst', was 
mich erwartet, konnte ja keiner ahnen, dass ich mal meinen body gegen 
einen anderen eintauschen muss ...« 
sie blickte den mann an. 

»... und schon gar nicht, gegen einen männlichen, so etwas sollte man 
schon während der ausbildungszeit lehren, kommt doch öfter mal vor, 
dass ein navigator verletzt wird und froh wäre, seinen gepeinigten leib 
für einige zeit verlassen, einen anderen >ausleihen< zu können, werd' 
mich später darum kümmern, dass körpertausch ins ausbildungspro- 
gramm aufgenommen wird.« 

»wie sich's wohl anfühlt, in einem mann?« 

»du hast einen vor dir, worauf wartest du?« 

»ich würde nur zu gerne wissen, wie sich's anfühlt, wenn er ...« 

»dich hat niemand gefragt.« 

»typisch instinkt.« 

»geh' rein, dann weißt du es.« 

»ob ihn irgendwelche erinnerungen quälen?« 

»hoffentlich nicht, hab' genug mit meiner eigenen Vergangenheit zu 
kämpfen.« 

»blödes gequatsche. wovor hast du angst? er wird dich schon nicht 
beißen, er kann dich höchstens rauswerfen, dann hast du halt pech ge- 
habt, musst dich eben nach einem anderen umsehen.« 

»sehr witzig.« 

sie ließ ihre gedanken zügellos umherschweifen, versuchte sein »es« 
zu finden, das hier irgendwo auf seine rückkehr wartete. 

»war es das?« 

sie näherte sich vorsichtig der ansammlung Undefinierter gefühlsin- 
halte. sie redete sanft auf »es« ein, sanft und leise, als wolle sie ein kind in 
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den schlaf wiegen oder aber einen zähnefletschenden wolf nur mit ihrer 
stimme besänftigen. 

»komm' vereinen wir uns, lass uns unsere wesen verbinden.« 
sie streckte vorsichtig ihre imaginären hände aus, um »es« zu berüh- 
ren. »es« wich zurück, verharrte einen augenblick, als fragte »es« sich, 
was will denn die von mir? lange genug, »es« zu umfließen und in ihre 
mitte einschließen zu können. 

»braver junge und jetzt gib' mir deine hände«, sprach sie sich mut zu, 
den entscheidenden schritt zu tun. 

dämme barsten, eine gigantische flutweile brach über sie herein, riss 
sie mit sich, näherte sich mit rasendem tempo unaufhaltsam einem be- 
stimmten punkt im raum, einem punkt, den zu erreichen sie mit aller 
kraft zu verhindern suchte. 

»neiiin«, schrie sie aus leibeskräften, »neiin, nicht dorthin.« 
kamen diese schreie schon aus seinem munde oder verhallten sie noch 
ungehört im raum? 

sie stemmte sich mit aller gewalt gegen die flut, sie aufzuhalten, ver- 
geblich. sie hatte mühe, nicht in den träumen, gefühlen, erinnerungen ei- 
nes anderen, jetzt die ihren, zu ertrinken, gedächtnis- und gefühlsinhalte 
strömten zu ihr über, füllten sie aus. 

jetzt hatte die Sturmflut ihr ziel erreicht, ergoss sich durch den geöffne- 
ten, von ihr geöffneten kanal in ihr innerstes, überschwemmte ihr wesen, 
drang bis in ihre dunkelsten tiefen vor und durchtränkte sie mit seinem 
dasein. 

die wogen glätteten sich, die brandung ebbte ab, sie hatte ihr ziel er- 
reicht, die beiden verschiedenen seelenzustände waren angeglichen, die 
harmonie hergestellt, aus brodelnder gischt war ein spiegelglattes meer 
geworden, ein meer aus vor augenblicken noch zwei wesensinhalten, 
jetzt ein einziges, neues wesen, aus dem nur noch ab und zu kleine emo- 
tionszungen hochpeitschten. 

»nein«. 

dieses nein formte sich auf seinen lippen und entsprang seinem mund. 
ein nein, das Verzweiflung einerseits, andererseits jedoch unendliche er- 
leichterung ausdrückte, als ob eine tonnenschwere last von ihren schul- 
tern genommen worden war. 

»ich hätte es wissen müssen.« 

tränen liefen über sein gesicht, ihre tränen, er, sie sank auf die knie, 
»was ist los mit dir? was hättest du wissen müssen.« 
eine stimme sorgte sich um sie, eine hand legte sich auf ihre rechte 
Schulter, es war hastors stimme, hastors hand. 

»ich dachte du wärst bei isu, hast du sie nicht erreicht, ist etwas mit 
ihr? sag' schon«, fragte er ungeduldig, befürchtete das schlimmste, 
sie blickte auf, raffte sich hoch und fiel ihm um den hals. 

»hastor«, rief sie erfreut. 
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»bin ich froh dich zu sehen, du glaubst nicht, wie wohl es tut, einen 
warmen, lebendigen, mardukianischen körper zu spüren.« 

»na, na, wer wird denn gleich, wenn uns jemand sieht, was glaubst du, 
was das wieder für ein gerede gibt, erzähle, was ist geschehen, was hat 
dich so glatt gemacht, ich meine, so verunsichert?« 

sie sah ihm in die äugen und musste grinsen, sie ließ ihn los und wich 
einige schritte zurück, lehnte sich an die wand. 

»du hast recht, wir beiden geben wirklich kein sonderlich gutes liebes- 
paar ab. entschuldige, ich hab' kurz vergessen, wo ich bin und vor allem, 
wer und in wessen körper ich bin.« 

»ich verstehe nicht, wo warst du?« 

»erkennst du mich immer noch nicht? ich bin es, isu!« 
hastors äugen wurden größer und größer. 

»du nimmst mich auf den arm?« 

»nein, nein, ich bin es wirklich, er hat mir seinen körper geliehen, 
damit ich für einige stunden schlaf finde, in meinem geht es nämlich 
schlecht, die grauenhaften schmerzen lassen mich keinen augenblick 
ruhe finden.« 

er schüttelte den köpf, er konnte es wohl immer noch nicht glauben, 
»er hat dir was? wie? du bist isu?« 

»ja.« 

ihre äugen funkelten und sein, ihr mund formte ein sehr vertrautes 
lächeln, nur das gesicht wollte nicht zu diesem lächeln passen. 

»isu«, jubelte er. 

»er nahm sie bei den händen, zog sie zu sich heran, umarmte sie und 
wollte sie küssen, überlegte es sich dann doch noch anders und verzich- 
tete darauf.« 

»nicht so stürmisch, beherrsche dich, wir sind hier nicht alleine, kann 
jeden augenblick jemand um die ecke latschen.« 
er ließ sie los, begann fragen zu stellen. 

»schön der reihe nach, gehen wir in seine kabine, ich brauch zuerst 
einen kaffee, dann erzähle ich dir alles und danach benötige ich ein paar 
tage schlaf.« 

»du und kaffee? du trinkst kaffee doch nur in notfällen, also äußerst 
selten.« 

ihre schultern zuckten. 

»ich eigentlich nicht, er dafür literweise, sein körper verlangt danach, 
gehen wir.« 

1 


sie schlief. 

sie lag auf dem bauch, entspannt und reglos, beinahe reglos, hin und 
wieder zuckte einer ihrer muskeln, als wollte er sich so eine gemütlichere 
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position verschaffen, arme und beine weit von sich gestreckt, eine hand 
hielt das kopfkissen fest, das gefährlich nahe am bettrand ruhte und kurz 
davor war abzustürzen. 

sie atmete gleichmäßig und flach, das herz schlug höchstens vierzig 
mal in der minute, die federleichte, luftige bettdecke war schon längst 
nicht mehr dort, wo sie hätte sein sollen, ein teil schmiegte sich sanft um 
ihr linkes bein, der rest hing träge über die bettkannte und fragte sich 
wohl, wie er dort hingekommen war. 

der mund leicht geöffnet, unter den flatternden lidem huschten die 
pupillen rastlos umher. 

sie kniete auf dem bett, neben ihr lag eine frau. die frau war nackt, 
beinahe nackt, ein tuch kuschelte sich um ihre beine und bedeckte sie 
flüchtig. 

ihre hände begannen die schultern der frau zu massieren, den hals, 
ihren rücken, langsam und sanft strichen die finger über ihren po, ihre 
beine. ihr mund küsste ihre zehen, knabberte an ihnen. 

die frau stöhnte leise oder war sie es gewesen? 

sie fiel, schlug hart auf. sie schrie. 

»mein bein ich habe mir mein bein gebrochen,«, wimmerte sie, »meine 
hand, es tut so weh. 

»dummes, ungezogenes ding, geschieht dir recht«, brüllte eine harte 
männerstimme . 

»was musst du auch auf den bäumen herumtumen, du bist ein mäd- 
chen. mädchen klettern nicht auf bäume, dazu sind sie zu ungeschickt 
und zu schwach, solltest lieber bei deiner mutter im haus bleiben, dort 
kannst du wenigstens nichts anstellen.« 

sie weinte. 

»pa..., bitte, es tut so weh, bitte«, flehte sie ihn an, »bitte, einen arzt.« 

er hob sie unsanft auf und trug sie ins haus, sie unterdrückte den 
schmerz, versuchte die tränen zurückzuhalten, sie würde nie wieder 
weinen. 

ein fremder ort. 

ein see, dunkle nacht, nicht ganz, einzig die steme brachten ein wenig 
licht in die vollkommene schwarze nacht, sie hatte diesen ort nicht ge- 
kannt, jetzt wusste sie. 

sie küsste eine junge frau, braune äugen, langes haar, ihre freundin? 
sie schwammen hinaus, eine kleine insei, sie liebten sich, kälte, ihr fror, 
sie fuhren durch dichtes Schneegestöber, neben ihr dieselbe frau. sie 
schlief. 

sie sah das auto von der Straße abkommen, gegen einen bäum prallen, 
der fahrer stieg aus, unverletzt, glück gehabt, sie bewegte sich nicht, hing 
leblos im Sicherheitsgurt, genickbruch, tot. 

müde und ausgelaugt schleppte sie sich stufe um stufe nach oben, was 
machte sie hier? sie kramte gedankenverloren in ihrer handtasche, holte 
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einen Schlüssel hervor, zielstrebig ging sie auf eine türe zu und schloss 
sie auf. sie warf ihre jacke und ihre fasche achtlos auf einen tisch im flur. 

sie ging in die küche, machte einen kaffee, ließ sich erschöpft in einen 
sessel fallen, zog ihre schuhe aus, schleuderte sie in eine ecke. 

ein schrei ließ sie zusammenfahren, er kam aus ihrer wohnung, aus 
ihrem Schlafzimmer, noch einer, ihr körper zitterte, nicht vor angst, vor 
wut. unermesslicher hass strömte aus ihrer mitte betäubte ihre Vernunft, 
durchlöcherte sie, hüllte sie ein. 

sie stürmte in den flur, griff sich ihre neue, erst vor einer woche erwor- 
bene pumpgun, riss die schlafzimmertür auf und richtete die tödliche 
waffe auf das liebespärchen, das sich in ihrem bett vergnügte. 

»so, mein schätz,«, sagte sie mit bebender stimme, »das war 7 s, du hast 
mich heute zum letzten mal betrogen, ich hoffe, es hat spaß gemacht.« 
die beiden gestalten im bett fuhren wie von der furie gebissen hoch, 
sie lud durch und drückte ab. ein zerfetzter frauenkörper lag in ihrem 
bett. 

der mann sah sie mit ungläubiger miene an. sein mund stand weit of- 
fen, seine äugen geweitet vor entsetzen, starr vor angst saß er da, brachte 
kein wort hervor, sprach nur wirres zeug, machte ins bett. 

»sorry, wenn ich euch beim liebesakt gestört habe, hättest mich vor- 
warnen können, dann wäre ich nicht so früh nachhause gekommen, ich 
gehe gleich wieder, doch vorher ... 

»du ..., du ..., bist verrückt ...«, stammelte er. 
sie lud ein zweites mal durch. 

er sah zur toten frau hinüber, musste sich übergeben, 
ein zweiter knall zerriss die stille. 

sie schreckte hoch, ihr puls raste, ihre kehle war wie zugeschnürt, ihr 
hals trocken, ihre hände vergruben sich im kissen. 

»licht.« 

der raum trat aus der dunkelheit in eine diffuse helligkeit. 
sie rieb sich ihre äugen, richtete sich auf, atmete tief durch. 

»wann habe ich das letzte mal solche albträume gehabt?« 

»sind vermutlich noch nachwirkungen der Übernahme.« 
sie blickte an sich herunter. 

»siehst verdammt fremd aus, muss mich erst an diesen anblick ge- 
wöhnen. andererseits fühlt es sich auch verdammt gut an ...« 

sie glitt aus dem bett und holte sich einen kaffee. sie stellte sich vor 
den Spiegel. 

»morgen werd' ich dich rasieren, wird sicher amüsant.« 

»war das dein träum oder meiner? wolltest du mit mir oder ich mit 
dir? ich bin vom bäum gefallen, wer war diese frau?« 

»tut mir leid, ich wusste nicht ...« 

sie ließ wasser über ihre arme laufen, hielt ihren köpf in den harten, 
kalten Wasserstrahl, der die konfusen gedanken aus dem gehirn spülte. 
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klarheit schaffte, sie setzte sich aufs bett, trank den kaffee aus, betrachtete 
noch einmal seinen, ihren körper, schüttelte den köpf, legte sich hin und 
versuchte den schlaf anzulocken, ihn zu verführen, ihr wieder willens 
zu sein. 

E 


»wie war ich hier hingeraten?« 

ich war blind, mein körper brannte, millionen glühend heiße nadeln 
durchbohrten meinen leib, der sich im rhythmus meines herzschlages 
zusammenzog und wieder entspannte. 

»herzschlag? schlug mein herz überhaupt noch?« 
ich konzentrierte mich und sah es schlagen, beinahe unendlich lang- 
sam, doch es schlug. 

die erinnerung kehrte wieder zurück, da war dieser unbeschreibliche 
drang gewesen, ihren körper zu übernehmen. 

ich war vor dem becken gestanden, in dem sie schwamm, und hatte 
über möglichkeiten nachgedacht, den regenerationsprozess zu beschleu- 
nigen. ich wusste, eine positive lebenseinstellung war für den heilungs- 
prozess äußerst wichtig, konnte ihn um ein vielfaches abkürzen. 

doch wie sollte ich isus lädiertem geist klarmachen, er müsse unbe- 
dingt in ihren körper zurück, ihn in seinen bemühungen, den normalzu- 
stand herzustellen, unterstützen musste. 

»wenn sie mir nur erlauben würde, in ihn einzudringen, wir könnten 
uns abwechseln, ich war mir sicher, spätestens in einem halben jahr war 
sie gesund, konnte wieder ein völlig normales leben führen, ich musste 
sie einfach überzeugen, sie war klug genug, die richtigkeit dieses argu- 
mentes anzuerkennen, sie würde mir mit Sicherheit zustimmen, doch 
würde sie mir auch ihren körper überlassen?« 

mitten in meinen Überlegungen überraschte mich dann diese unheim- 
liche kraft, diese sogwirkung, die von isus körper auszugehen schien, 
es war, als zog ein riesiger magnet mich unwiderstehlich in seine nähe. 

ich widerstand dieser kraft eine ganze weile, entfernte mich sogar aus 
isus nähe, hinaus in den weitraum, um ihr nicht zu unterliegen, ich hatte 
es isu versprochen und ich hielt normalerweise meine versprechen. 

doch dann stürzte eine gigantische flutwelle freigewordener emoti- 
onen auf mich ein. ich war dermaßen überrascht, denn es waren meine 
gefühle gewesen, meine erinnerungen, meine lebenserfahrungen, die in 
dieser konzentrierten form über mich hereinbrachen, dass ich vergaß, 
widerstand zu leisten. 

und ehe ich mich wieder gefangen hatte, war ich auch schon in ihrem 
körper, verbunden mit ihrem unbewussten ich. 

nun wusste ich. wusste um ihre sorgen und nöte, ängste und freuden, 
wusste, weshalb sie so impulsiv auf meine annäherungsversuche re- 
agiert hatte, sie war nicht weniger »beziehungsgeschädigt« als ich, fühlte 
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sich schuldig, über viele lebensabschnitte hinweg ähnelten sich unsere 
erfahrungen in beängstigender weise. 

ich verstand sie sehr gut, da auch ich mit ähnlichen problemen zu 
kämpfen gehabt hatte, sie würde es nun wohl erfahren und mir hoffent- 
lich meinen »fehltritt«, den bruch meines schwures verzeihen. 

nun lag ich hier und eine schmerzenswelle jagte die andere, ich be- 
wunderte isus Widerstandskraft, über ein jahr hatte sie diesen zustand 
ertragen, ich war mir sicher, nach einer woche wäre mein wille gebro- 
chen, ich am ende gewesen, nie und nimmer hätte ich diese quälen, so 
wie sie, ein langes jahr ertragen können, kein wunder also, dass sie nicht 
mehr in ihren körper zurück wollte. 

mein geist wollte diesen höllenqualen entfliehen, er versuchte sich 
meinen befehlen umso öfter zu widersetzen, je länger ich mich in ihr 
aufhielt, ich zwang ihn jedoch dazu, an diesem ort zu bleiben und mir 
zu gehorchen. 

wenn ich schon hier war, wollte ich wenigstens ein wenig positive 
energie in den heilungsprozess einfließen lassen. 

ich zwang mich zur ruhe, versuchte die schmerzen zu ignorieren, sie 
zu verdrängen, 
ich schlief. 

»hallo schätz, aufwachen, frühstück ist fertig.« 

»was, wie?«, fragte ich etwas verwirrt, noch zwischen traumweit und 
realität umherirrend, nach einem ausgang suchend. 

ich öffnete die äugen und mein gedächtnis begann augenblicklich, mir 
die erinnerung an die letzten stunden zurückzugeben, es waren wunder- 
bare stunden gewesen, alleine der gedanke an die letzte nacht ließ won- 
neschauer durch meinen körper jagen, erweckten den wünsch in mir, 
es jetzt sofort noch mal zu tun, seinen heißen körper spüren, mit ihm zu 
verschmelzen. 

er beugte sich zu mir herunter, gab mir einen küss, ich umarmte ihn, 
hielt ihn fest, zog ihn auf meinen körper, umschlang ihn mit armen und 
beinen. biss ihm in seinen hals. 

ich war auf einem Schlachtschiff, sah mich in einem kommandoses- 
sel dieses schiffes liegen, meinen raumanzug hatte ich an, den heim 
geschlossen. 

es war zweifelsfrei ich, der in diesem sessel saß, doch war ich mir 
fremd. 

die kommandozentrale war total verwüstet, acht der plätze waren 
leer, in zwei hingen tote, verstümmelte leiber, ein platz war aus der Ver- 
ankerung gerissen worden und schwebte knapp unterhalb der decke. 

links neben mir klaffte ein riesiges loch in der wand, es erstreckte sich 
durch das ganze schiff, bis nach draußen, man konnte die Sterne funkeln 
sehen, reste der Verkleidung taumelten schwerelos durch dieses loch ins 
freie, komponenten der energie- und lebenserhaltungssysteme folgten 
ihnen. 
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um das schiff hatte sich ein ring aus wrackteilen nicht nur dieses einen 
Schiffes gebildet, so wie mindestens zwei dutzend ähnlich schwer be- 
schädigte schiffe strebte es steuerlos einem riesenplaneten entgegen, in 
dessen Umlaufbahn sie gefangen waren, schrecklich zugerichtete leichen 
schwebten inmitten des wertlosen schrotts und würden ebenso wie die- 
ser in der atmosphäre des planeten verglühen. 

sie lag im bett, das kissen, die decke am boden. 

sie bot ihre ganze Willenskraft auf, das schiff aus den Schwerefeldern 
des planeten zu bugsieren, um etwas zeit zu gewinnen, zeit, bis die ret- 
tungsschiffe eintrafen und die überlebenden aufnahmen. 

sie zwang das schiff millimeter für millimeter aus der eingeschlage- 
nen flugbahn, wollte es so wenigstens für eine Umkreisung länger im 
orbit halten, vielleicht würde es ausreichen und die rettungsaktion bis 
dahin abgeschlossen sein. 

sämtliche aggregate an bord waren ausgefallen, nichts funktionierte 
mehr, so war es einzig und allein ihr wille, ihre navigatorkunst, die sie 
noch vor dem Untergang retten konnte. 

sie umschloss das schiff ein weiteres mal mit ihrer geisteskraft und es 
gelang ihr, das wrack um eine zusätzliche, kleine längeneinheit aus der 
bahn zu drängen. 

jeder einzelne versuch verlangte ihr immense anstrengungen ab, zerr- 
ten an ihren kräften. 

es war ohnehin ein wunder, dass sie es überhaupt schaffte, dieses mil- 
lionen tonnen schwere schiff ohne technische hilfsmittel zu bewegen, 
ohne energieeinheiten, ohne triebwerke und vor allem ohne die Unter- 
stützung durch andere navigatoren. sie, die über keinerlei erfahrung 
verfügte, dieser flug ihr zweiter lehrflug hätte werden sollen, das schiff 
jedoch in einen hinterhalt der raptorianer geraten war, sie auf sich alleine 
gestellt, niemand mehr da war, der helfen konnte, schlimmer noch, die 
menschen an bord dieses schiffes konnten nichts tun, als ihren künsten 
zu vertrauen und darauf hoffen, dass sie stark genug war, dieses demo- 
lierte schiff lange genug in der Umlaufbahn zu halten. 

sie benötigte zwischen den einzelnen »kurskorrekturen« eine immer 
längere Zeitspanne sich zu erholen, ginge es nur um ihr leben, hätte sie 
längst aufgegeben, doch wusste sie, zweiunddreißig mardukianer, jetzt 
ihre untergebenen, vertrauten auf ihr können als navigatorin und einer 
dieser zweiunddreißig ganz besonders, ihr mann, ihr freund, ihre große 
liebe. 

er lag schwer verletzt in einem der weniger beschädigten frachträume 
und wartete mit den anderen besatzungsmitgliedem auf die rettungs- 
mannschaften. sie musste es einfach schaffen, nur aus diesem einen 
grund musste sie es schaffen, sein leben zu retten. 

sie bereitete die nächste kurskorrektur vor. 

etwas kollidierte mit dem schiff, ließ es erzittern, versetzte es in eine 
drehbewegung. sie ließ sich aus dem schiff »fallen«, stellte mit erschre- 
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cken fest, eines der wracks in unmittelbarer nähe war auseinandergebro- 
chen, das größte bruchstück mit ihrem schiff zusammengeprallt. 

sie kehrte in ihren körper zurück, es hatte keinen sinn mehr gegen 
den unvermeidlichen absturz anzukämpfen, das schiff war erneut aus 
der bahn geworfen worden, fiel nach der kollision mit noch höherer ge- 
schwindigkeit der planetenoberfläche entgegen, ihre anstrengungen wa- 
ren umsonst gewesen. 

sie war am ende, sie hatte versagt. 

jetzt konnten sie nur noch eines tun, früh genug aussteigen und darauf 
vertrauen, dass die antriebseinheiten der schutzanzüge sie lange genug 
in der Umlaufbahn dieses monströsen planeten halten würden. 

sie öffnete die sitz gurte, stieß sich ab und hangelte sich durch zerstörte 
korridore zu ihren leuten. überall zeigte sich ihr das gleiche bild, ein bild 
der Verwüstung, noch nie hatte sie ein derart zerstörtes schiff gesehen, 
nie hatte sie auch nur angenommen, dass so etwas überhaupt möglich 
war. 

einige male war sie knapp davor aufzugeben, einfach irgendwo auf 
den tod zu warten, immer dann, wenn sie wieder einen zerfetzten leich- 
nam erblickte, einen toten unter ausrüstungsgegenständen, gebrochenen 
Verstrebungen eingeklemmt sah, körperteile nicht mehr identifizierbarer 
besatzungsmitglieder vor ihr durch die gänge schwebten. 

ein weiterer schlag traf das schiff mit brutaler gewalt. Verkleidungen 
barsten, wurden von den wänden und decken gerissen, Verstrebungen 
brachen, knickten ein und drückten sie im Zeitlupentempo zu boden und 
alles geschah in gespenstischer lautlosigkeit. 

eine tonnenschwere last drückte auf ihre brust, sie bekam fast keine 
luft mehr, röchelte nur noch, jemand plärrte etwas in den helmfunk, sie 
verstand nichts, wollte nachfragen, was geschehen war, doch ihre stim- 
me versagte, die last drückte ihr den hals zu. ihr wurde schwarz vor 
äugen. 

sie warf sich unruhig im bett hin und her. 

sie lief um ihr leben, sie war nackt, heißer sand verbrannte ihre fuß- 
sohlen. sie stolperte, fiel hin. johlendes gelächter. spottende stimmen, 
trauen kreischten, feuerten sie an. 

sie drehte sich auf den rücken, etwas schwarzes sprang sie an, verbiss 
sich in ihr, eine pranke schlug ihr ins gesicht. 

sie stand am ufer und blickte besorgt zum himmel, dort braute sich 
etwas zusammen. 

»komm' lieber raus, wir sollten uns auf den weg machen, ich glaube, 
gleich gibt's ein fürchterliches gewitter«, rief sie dem mann zu, der im 
see seine runden drehte. 

»ok, eine minute«, rief er zurück. 

ein gleißend heller lichtstrahl brannte ihr beinahe die äugen aus den 
höhlen, ein ohrenbetäubender donner zerfetzte ihr fast die trommelfeile. 
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kurze zeit war sie blind und taub, als sie wieder sehen konnte, war der 
mann verschwunden, dort wo sie ihn zuletzt gesehen hatte, war nichts 
mehr zu erkennen. 

sie hetzte durch enge gassen. panik in jeder ihrer bewegungen. sie 
blickte sich um, ein heer von ratten tauchte hinter ihr auf, millionen, mil- 
liarden. sie versuchte über die mauer vor ihr zu klettern, sprang hoch, 
wieder und immer wieder, doch mit jedem versuch schien die mauer zu 
wachsen, höher zu werden. 

die ersten ratten hatten sie erreicht, sprangen sie an, rissen an ihrem 
fleisch, ein mann stand plötzlich vor ihr, ein schwarzhaariger mann mit 
einer goldenen strähne, er lachte sie aus, er lachte umso lauter, je mehr 
ratten an ihr nagten, sie zerfleischten, ein dämonisches lachen begleitete 
sie in den tod. 
sie schrie. 

zum zweiten mal in dieser nacht fuhr sie schweißgebadet hoch, 
sie betrachtete ihren fremden körper. 

»du machst's mir nicht gerade leicht, was um alles in der weit sollen 
diese träume? willst du mich rausekeln?«, fragte sie ihn leise. 

»nein, das war dein träum, ich kann damit überhaupt nichts anfangen.« 
sie erschrak, hatte sie doch nicht wirklich mit einer antwort gerechnet, 
»wer ist da? du?« 

»ja, dein schrei hat mich angelockt, besser gesagt, er hat mich förmlich 
hierher katapultiert.« 

»du warst ..., ich verstehe.« 

»es tut mir leid, ich wollte mein versprechen halten, diese ..., diese un- 
heimliche kraft ..., sie ..., sie ließ mir keine chance, ich war machtlos, bitte 
glaube mir, ich konnte nichts dagegen tun. verzeih mir.« 

»ist schon ok, ich hätte es wissen müssen, wie bist du überhaupt hier 
rein gekommen? heißt das, wir können beide gleichzeitig in einem kör- 
per existieren, können ihn beide kontrollieren? die weit ist voller unent- 
deckter wunder.« 

»was hättest du wissen müssen?« 

»na, dass es dazu kommt, kommen musste, ich bin von der irrigen 
annahme ausgegangen, sobald ich deinen körper übernehme, wüsste ich 
über dein leben bescheid, was ja auch stimmt, der umgekehrte fall, dass 
meine erfahrungen in dein wesen überfließen könnten, ist mir nicht in 
den sinn gekommen.« 

»doch die natur lässt sich nicht überlisten, kaum war ich mit deinem 
unbewussten ich vereinigt, stürzte es sich auch schon auf das meine, 
suchte nach dem gegenpol. ich gehörte nicht hierher, mein bewusstsein 
und dein Unterbewusstsein bauen ihr wissen, ihre lebensgrundlage auf 
unterschiedliche erfahrungen auf. die folge waren verschieden hohe . . . 
geistpotenziale, die sich anglichen, ein gemeinsames niveau suchten, so- 
bald sie durch mein eintreten in deinen körper >kurzgeschlossen< waren.« 
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»das war die >sturmflut< die dich mitriss und in meinen körper be- 
förderte, du hattest keine schuld, du warst gegen diese kräfte machtlos, 
genau wie ich. wir werden damit leben müssen ..., ehrlich gesagt, ich bin 
sogar glücklich darüber, dass es so gekommen ist.« 

»im ersten augenblick war es ein gigantischer schock, eine erschütte- 
rung bis in mein tiefstes inneres, die furchtbare erkenntnis, alle meine 
geheimnisse mit jemanden teilen, mein wesen vor jemanden entblößen 
zu müssen, völlig >nackt< vor einer fremden person zu stehen, doch jetzt 
..., ich bin erleichtert, fühle mich frei wie schon lange nicht mehr, frei von 
allen zwängen und ängsten, frei von ängsten, die sich jetzt als eingebil- 
dete, teils lächerliche ängste entpuppen, wie die angst vor dem >seelen- 
striptease<, der keiner ist.« 

»vor allem, da ich jetzt weiß, ich bin nicht alleine, es gibt zumindest 
noch eine person in diesem Universum, die ebenso empfindet wie ich, 
macht es mir um vieles leichter.« 

ich war wieder einmal sprachlos, nicht nur, weil sie im augenblick die 
herrschaft über meinen körper und somit auch über mein sprachorgan 
hatte, sondern einfach ihrer worte wegen. 

»das war die wundervollste und ergreifendste liebeserklärung, die ich 
je aus dem munde eines menschen oder mardukianers vernommen habe, 
in dieser und in anderer zeit und das schönste daran ist die absolute ge- 
wissheit, du meinst es genau so, wie du es gesagt hast«, ließ ich sie über 
verschlungene wege, durch nicht oft benutzte synapsenpfade wissen. 

»ich weiß.«, antwortete sie. 

»solange wir gemeinsam in einem körper sind, sobald wir uns im sel- 
ben körper zusammenfinden, werden unsere erfahrungen die gleichen 
sein, wir sind eine person geworden, zwei individuen verschmolzen zu 
einem einzigen, untrennbaren.« 

»ein herz und eine seele, wie romantisch«, hauchte ich in ihre rechte 
gehirnhemisphäre, »eine zwillingsseele.« 
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H underfzwanzig Soldaten stürmten unter ihrer Führung durch die 
Abwasserkanäle. Hundertzwanzig ihrer besten, kaltblütigsten 
Kampfmaschinen. Sie würden keine Chance haben, jede Einzel- 
heit war bis ins Detail geplant. 

Von der anderen Seite näherte sich Toe Daring mit seiner Truppe, in 
drei Minuten würde sich die Zange schließen und die Rebellenbrut ein- 
geschlossen sein. Niemand durfte entkommen. 

»Linker und rechter Flügel ausschwärmen, Gänge um Punkt Null si- 
chern, orientiert euch an Gruppe rot und grün, wehe, wenn jemand ent- 
wischt. Und noch etwas, keine Gefangenen während des Angriffs, tötet 
jeden, der sich euch in den Weg stellt, lasst euch durch nichts aufhalten.« 

»Und ganz speziell an die Männer gerichtet, ich meine wirklich keine 
Gefangenen, ihr könnt euch nach der Aktion mit den Frauen im Stütz- 
punkt vergnügen. Ich werde jeden eigenhändig erschießen, der sich 
nicht an meine Befehle hält, habt ihr verstanden?« 

In ihrem Helmdisplay sah sie gelbe und blaue Punkte ihre Positio- 
nen verändern. Die Männer hatten sie sicher sehr gut verstanden, wäre 
es doch nicht das erste Mal, dass sie einen Soldaten, der während des 
Kampfes eine Frau missbrauchte und so seinen Kampfauftrag nicht er- 
füllte, hinrichten ließ. 

»So das waP s meine Lieben.« 

»Wir sind soweit«, meldete sich Daring über Helmfunk. 

»Ich sehe es, gute Arbeit, exakt im Zeitplan, nicht zu früh und vor 
allem nicht zu spät, werde diese Tatsache in meinem Bericht lobend er- 
wähnen«, antwortete sie. 

»Danke Matha, wir warten auf ihr Startsignal.« 

»Will ich auch hoffen, du Schleimscheißer«, dachte sie und winkte 
zwei ihrer Leute heran. 

»Dort drüben«, sie deutete auf ein altes verrostetes Rohr, das in einer 
Wand verschwand. 

Die beiden nickten und liefen, ohne besonders auf die Umgebung zu 
achten hinüber. 

Keine dreißig Sekunden später machten sie sich auf den Rückweg. 
»Gute Arbeit, ihr werdet immer besser«, lobte sie die beiden, »auf mei- 
ne Frauen ist eben Verlass, geht in Deckung«. 

»Der Tanz beginnt«, sprach sie in den Helmfunk und gleichzeitig de- 
tonierten die Sprengladungen, die von den beiden angebracht worden 
waren, und rissen ein scharfkantiges, quadratisches Loch in die Wand. 

Sie stürmte los, die beiden Sprengstoffexpertinnen an ihrer Seite, 
rannte einen Gang entlang. Neunzehn ihrer Leute folgten dicht auf. 

»Da sind wir.« 
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Einige Sekunden später erschütterte eine weitere Detonation die 
Kanalisation. 

Sie hechtete durch die Staubwolke in die »Rebellenburg«. In ihrer ei- 
nen Hand spuckte eine Strahlenwaffe Feuer, tötete, noch bevor sie sich 
elegant wie eine Katze abrollte und hinter einem Schrank in Sicherheit 
brachte, einen Rebellen, der zu nahe am Eingang gestanden war, in ihrer 
anderen feuerte eine Maschinenpistole und zerstörte Computer, Monito- 
re und Schaltkästen. 

Überall warfen sich Rebellen auf den Boden und suchten Schutz hinter 
Tischen und Schränken, Augenblicke später erwiderten sie das Feuer, 
Blendgranaten flogen in ihre Richtung, ihr Helmcomputer reagierte je- 
doch schnell genug und dunkelte das Visier ab. Einige Handgranaten 
detonierten in ihrer Nähe, ihr Anzug widerstand auch diesen Angriff 
mühelos. 

»Verdammt flink, diese Leute«, dachte sie und erkundigte sich bei Da- 
ring, ob schon jemand versuchte, sich abzusetzen. 

»Negativ, Matha, hier draußen ist alles ruhig, keine Aktivitäten ir- 
gendwelcher Art, ich melde mich, sobald etwas geschieht«, antwortete 
er. 

Sie hörte das Surren einer Magnetwaffe hinter sich und legte sich flach 
auf den Boden. Ein siebzig Millimeter Projektil bahnte sich einen Weg 
durch den Raum, jedes Teil in seiner Flugbahn in tausend Stücke zerfet- 
zend und durchschlug die gegenüberliegende Wand. Das Gewölbe erzit- 
terte, große Steinbrocken fielen von der Decke, ein großes Loch klaffte in 
der getroffenen Wand, ebenso wie in etlichen dahinter liegenden. Ihre 
Soldaten stürmten an ihr vorbei, eine Spur der Verwüstung hinter sich 
lassend. 

»Keine Gegenwehr«, meldete ihr jemand. 

»Was soll das heißen, keine Gegenwehr? Es können doch nicht schon 
alle tot sein«, fragte sie nach. 

»Es ..., es ist niemand hier ..., es ist niemand hier, außer den paar Lei- 
chen«, kam zögernd die Antwort. 

Sie sprang auf die Beine, öffnete ihren Helm. 

»Daring«, schrie sie in das Funkgerät, »Daring, erzählen sie mir nicht, 
sie hätten keine Rebellen zu Gesicht bekommen.« 

»Keinen, Matha«, kam die prompte Antwort. 

»Sie können sich doch nicht in Luft aufgelöst haben, untersucht sofort 
diesen Raum, jeden Quadratmillimeter.« 

»Matha«, ein Soldat bat um ihre Aufmerksamkeit, »Matha, diese bei- 
den sind uns in die Arme gelaufen, was sollen wir mit ihnen tun«. 

Sie drehte sich langsam um, Zomesröte stieg ihr ins Gesicht. 

»Ich sagte, keine Gefangenen, erschießt sie«, brüllte sie den Mann an. 

»Aber ..., wollen wir sie nicht verhören«, stotterte er. 

»Ich dulde kein aber«, schnaubte sie, hob ihre Waffe und feuerte drei- 
mal. Drei Körper prallten auf den Boden, blieben leblos liegen. 
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»Noch irgendwo Gefangene?«, fragte sie mit donnernder Stimme, 
drehte sich langsam um ihre eigene Achse. »Gut ..., dann fangt endlich 
an zu suchen«, herrschte sie die Soldaten an. 

Es dauerte nicht lange und ein junger Mann meldete ihr den Fund 
eines nicht kartografierten Ganges im Boden. 

»Ein Geheimgang, ich fasse es nicht und ich dachte unsere Karten wä- 
ren auf dem letzten Stand«, tobte sie, ihre Stimme überschlug sich. 

Zuerst riss sie ihren elektronischen Wegweiser aus der Tasche, warf 
ihn auf den Boden, nahm ihre Waffe und zerstörte ihn. 

Danach flog der Helm in hohem Bogen von ihr fort, ihre Handschuhe 
folgten. 

Sie feuerte mit ihrer Maschinenpistole wahllos auf Monitore, und Ter- 
minals, als das Magazin leer war, drosch sie mit der Waffe auf Schaltpul- 
te und Schränke ein, verschaffte so ihrem Zorn etwas Luft. 

Sie schickte ihre Männer in den Tunnel, diese kehrten jedoch schon 
nach wenigen Minuten erfolglos zurück, die Rebellen hatten den Gang 
gesprengt und ein Schutthaufen versperrte nun den Weg. 

Sie hatte nichts anderes erwartet. 

»Untersucht die Räumlichkeiten, vielleicht findet sich etwas Nützli- 
ches, etwas, dass wir gegen die Rebellen verwenden können«, befahl sie 
ihren Leuten. 

Sie zwängte sich durch einen schmalen Spalt, setzte sich auf einen 
Stuhl, der neben einem runden Tisch stand, und ließ die vergangenen 
Minuten Revue passieren. 

»Sie sind zu schnell verschwunden«, flüsterte sie leise. 

»Wer ist zu schnell verschwunden?«, fragte eine harte, befehlsge- 
wohnte Stimme. 

Anath hob ihren Kopf und sah einer etwa fünfzigjährigen in ihre tief 
liegenden, kalten Augen. Ihre roten Haare, zu einem Zopf geflochten, 
wurden von einer altmodischen Masche aus schwarzem Samt zusam- 
mengehalten. Sie trug eine dunkelblaue, eng anliegende Uniform, eine 
Uniform die Macht repräsentierte. 

»Nadina, du hier? Ich hätte wissen müssen, dass du dir dieses Schau- 
spiel nicht entgehen lässt, schade nur, dass ich dir keine Rebellen, zu- 
mindest keine Lebenden übergeben kann. Wird leider nichts aus deiner 
Medienshow als glorreiche Kämpferin für Recht und Ordnung, tut mir 
leid, du hast dich umsonst so hübsch gemacht.« 

»Sei vorsichtig mit dem, was du sagst, ich könnte dich dafür einsper- 
ren lassen«, sagte sie kühl. Anath wusste, dass Nadina innerlich kochte, 
obwohl in ihrer Miene nicht die geringste Regung zu erkennen war. An- 
spielungen auf ihr Außeres waren so ziemlich das Einzige, was sie noch 
in Rage bringen konnte. Anath wusste das und genoss es jedes Mal, sie 
durch solche oder ähnliche Bemerkungen aus der Ruhe zu bringen. 

»Tu's doch. Du weißt genauso gut wie ich, dass du dich dann gleich 
selbst umbringen kannst. Ich bin es doch, der dir deine Rivalen vom Leib 
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hält, sie bei den Regierenden unmöglich macht, mich für dich in Gefahr 
begebe und dir deine Macht erhalte. Fällt Eine von uns, fällt auch die An- 
dere, so einfach ist das, wir sind voneinander abhängig, ob du es willst 
oder nicht. Darum sollten wir uns das Leben nicht noch schwerer ma- 
chen, als es ohnehin schon ist und diese leeren Drohungen endlich sein 
lassen, einverstanden? Außerdem müssen wir uns jetzt um wichtigere 
Dinge kümmern.« 

Nadina legte ihre Peitsche, ein Talisman, wie sie sagte, eine Marotte in 
Anaths Augen, auf den Tisch und setzte sich. 

»Wärst du nicht Anath, wärst du längst in der Hölle. Andererseits 
freut es mich, dass du vor niemanden, nicht mal mir, Respekt zeigst. Ich 
wusste, du wirst alle meine Erwartungen erfüllen, ich habe dich ja nicht 
umsonst zu meinem Liebkind erkoren, doch langsam muss ich mich vor 
dir in Acht nehmen, viele gibt es nicht mehr, die mir meinen Platz streitig 
machen können, du hast ganze Arbeit geleistet.« 

»Unterschätze mich allerdings nicht, meine Position wirst du, solange 
ich lebe, nie einnehmen, dazu kenne ich dich schon zu lange und zu gut, 
habe ich dich doch vor den mordenden Horden gerettet und sozusagen 
adoptiert. Sei's d'rum, ich stimme deinem Vorschlag zu, zumindest so- 
lange, bis du Anstalten zeigst, mir meinen Thron streitig zu machen.« 

Anath sah sie emotionslos an, in ihren Augen flackerte kurz eine Be- 
merkung wie: »Wir werden ja sehen oder wart's ab, du wirst dich noch 
wundern«, zu kurz um irgendjemanden aufzufallen. Sie setzte das Ge- 
spräch dort fort, wo es begonnen hatte. 

»Um deine Frage zu beantworten, die Rebellen waren mir ein wenig 
zu flink mit ihrem Abgang. In diesem Feuerwerk, das wir veranstaltet 
haben, hätten sie sich unmöglich so rasch formieren und auf geordnete 
Weise zurückziehen können.« 

»Und was schließt du daraus?«, fragte Nadina. 

»Ich nehme an, dasselbe wie du. Niemand wusste von dem Angriff, 
niemand außer uns beiden und ...«, Anath machte eine kurze, bedeu- 
tungsvolle Pause, »... Ricoh.« 

»Wer sollte sie also gewarnt haben?«, beendete sie den Satz. 

»Nun, die Rebellen sind vermutlich immer und überall auf einen 
Überfall vorbereitet«, meinte Nadina. 

»Gerade in ihrer Zentrale werden sie aus diesem Grund besondere 
Vorsichtsmaßnahmen getroffen haben. Es muss sie demnach nicht unbe- 
dingt jemand gewarnt haben.« 

»Das ist mir klar, doch ich glaube nicht daran. Gerade in meinem 
Hauptquartier würde ich mich in relativer Sicherheit fühlen und, wenn 
auch nicht bewusst, etwas nachlässiger sein, als woanders und außer- 
dem ist das jetzt schon das zweite Mal, dass mir diese Rebellenbrut im 
letzten Augenblick entkommt, und das passt meinem Ego ganz und gar 
nicht.« 


278 


KcimpF 

»Vielleicht haben sie ein Detektometz ums Zentrum aufgebaut und 
wussten daher ...« 

»Sicher, sie haben hunderttausend Detektoren in diesem verfluchten 
Kanal verstreut, damit sie früh genug erfahren, aus welcher Richtung wir 
kommen, haben wohl eine Fabrik geplündert oder sie gar selbst gebaut? 
Wenn sie so gut sind, warum haben sie uns nicht schon längst besiegt?« 

»Eben, sie haben zu wenige Sonden und so wurde der Angriff zu spät 
gemeldet, wahrscheinlich nicht mal fünf Minuten vor eurem Eintref- 
fen, sonst wären sie sicher schon über alle Berge gewesen und hätten 
wenigstens die wichtigsten Geräte mitgenommen. H3G zum Beispiel 
lässt man doch nicht einfach zurück, wenn man genügend Zeit hat, sie 
mitzunehmen.« 

»Du hast recht, vielleicht war es wirklich so. Kannst Du etwas für mich 
erledigen?« 

»Wenn es meinen eigenen Plänen nicht im Wege steht ...« 

»Überprüf' mal den Funkverkehr, der sich während unseres Angriffes 
abgespielt hat, eventuell ist der Verräter unter unseren Soldaten zu fin- 
den und die Rebellen erfuhren deshalb erst so spät davon, da er es selbst 
nicht früher wusste.« 

»O. K., ich werde Ricoh informieren.« 

»Nein, du hast mich falsch verstanden, nicht er soll es machen, son- 
dern du, er ist doch für die Funküberwachung zuständig?« 

»Sie nickte.« 

»Kann ja sein, er hat einen Spruch übersehen ...« 

»Du verdächtigst ihn, du hast doch gerade gesagt ... O.K., ich 
überprüf' s, doch was hätte er davon, die Rebellen zu warnen? Deinem 
Image schadet es doch nicht, wenn sie schon verschwunden sind, bevor 
du eintriffst. Auf jeden Fall hätte er keinen einzigen Vorteil durch diese 
Tat, im Gegenteil, falls er auffliegt, ist er so gut wie tot.« 

Anath zuckte mit den Achseln. 

»Keine Ahnung, was er damit bezweckt und wie seine Pläne ausse- 
hen, doch ich bin mir ziemlich sicher, er hat etwas damit zu tun.« 

Sie holte tief Luft. 

»Erinnerst du dich? Damals bei dem Anschlag auf den Energiever- 
teiler konnten die Rebellen nur wegen eines defekten Ortungsgerätes 
entkommen. So hieß es zumindest im Abschlussbericht, der auf Ricohs 
Untersuchungen basierte. Ein >totes< Ortungsgerät, das später durch ei- 
nen Unfall vernichtet wurde.« 

»Ich kenne die Umstände, worauf willst du hinaus«, fragte Nadina 
ungeduldig. 

»Nun, es hieß, das Gerät war defekt, was nur durch Sabotage erklär- 
bar wäre. Ich glaube aber, nein ich bin mir sicher, das Gerät war vollkom- 
men in Ordnung.« 

»Und wie erklärst du dann das Versagen? Eine Störsendung?« 
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»Genau. Was das heißt, muss ich dir wohl nicht erklären. Jemand 
wollte mir die >Sabotage< in die Schuhe schieben, ich war ja die Einzige, 
die zu diesem Zeitpunkt Zugang zu den Systemen hatte. Mir war jedoch 
während des Betriebes keine Fehlfunktion aufgefallen.« 

»Jemand hat das intakte Gerät zerstört, um eine weitere Untersuchung 
unmöglich zu machen und den wahren Hergang zu verschleiern, nicht 
das Gerät war defekt, sondern dieser Unbekannte hat gezielt das gesam- 
te messbare Frequenzband mit Zufallswellenmustern überlagert und so 
die Rebellen für mich zeitweise >unsichtbar< gemacht.« 

»Und wer, außer uns beiden, meinst du, hätte die Fähigkeiten und vor 
allem Ressourcen, so eine Sendung abzusetzen, ohne dass jemand etwas 
davon bemerkt?« 

»Ricoh ...« 

»Nur er.« 

»Ich glaube es einfach nicht, warum hast du mich nicht vorher 
informiert?« 

»Ganz einfach, weil die andere Version, ich hätte das Ortungsgerät 
zerstört, genauso gut oder schlecht ist, wie die meine. Nur jetzt ..., wenn 
ich mit den Rebellen kooperieren würde, hätte ich keinen Grund sie an- 
zugreifen, ich wäre mit dieser Information von Mister oder Miss Ano- 
nym gar nicht zu dir gekommen, hätte sie einfach »vergessen«« 

»Und wenn du den Angriff genau aus diesem Grund geplant hast, um 
deinen Kontakt zu den Rebellen zu vertuschen?« 

Anath seufzte. 

»Tja, was, wenn ich den Angriff nur deshalb geplant habe? Weshalb 
sitze ich dann hier und erzähl dir das alles? Du wärst nie auf den Gedan- 
ken gekommen, dass ich etwas damit zu tun haben könnte, jeder Zweifel 
an meiner Foyalität wäre aus dem Weg geräumt und ich wäre aus dem 
Schneider.« 

»Klingt einleuchtend.« 

»Was glaubst du, warum ich Ricoh eingeweiht habe? Um ihm sein 
Genick zu brechen und er hat angebissen. Zugegeben er ist mein ärgster 
Feind in den eigenen Reihen, ich kann ihn nicht ausstehen. Richtig ge- 
fährlich werden konnte er mir bisher allerdings nie, bis auf einziges Mal, 
da hätte er es beinahe geschafft, mich um die Ecke zu bringen.« 

»Ricoh? Wann?« 

Nadina schüttelte ungläubig den Kopf. 

»Er wollte dich tatsächlich umbringen?« 

»Nun, bis zu diesem Anschlag war ich der Meinung gewesen, mich 
zu töten, dazu reicht seine Fantasie nicht aus, deshalb waren mir seine 
Drohungen relativ egal gewesen. Ich habe sie einfach ignoriert.« 

»Du erinnerst dich an den Absturz mit dem Pulsjet?« 

»Sicher, ein Totalausfall sämtlicher Systeme, ich frage mich heute 
noch, wie so etwas geschehen konnte. Vorher und auch danach hat es 
nie wieder einen ähnlichen Vorfall gegeben.« 
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»Hattest mächtiges Glück, dass du da lebend raus gekommen bist.« 

»Ja, mein Mann hatte allerdings weniger Glück.« 

Anath senkte den Blick, zählte im Geist offenbar die Kacheln am 
Boden. 

»Damals hab' ich auch nicht im Traum daran gedacht, Ricoh könnte 
etwas damit zu tun haben«, fuhr sie nach einer Weile fort. 

»Heute sehe ich das anders, die Systeme fielen kurz nach seinem letz- 
ten Funkspruch aus, ich höre jetzt noch seine Stimme: >Gute Landung 
und viel Spaß in Ladynam<.« 

»Ladynam, der Sektor, in dem das Flugzeug aufprallte. Damals 
schöpfte ich keinen Verdacht, glaubte, er habe nur unser tatsächliches 
Reiseziel mit Ladynam verwechselt. Doch dieses lang gezogene >Lan- 
dung<, war nichts weiter als ein Kommando an den Computer, die Syste- 
me lahmzulegen und uns abstürzen zu lassen.« 

»Leider habe ich keine Beweise, nichts ist vom Jet übrig geblieben, 
doch bin ich mir ganz sicher, er hatte etwas damit zu tun.« 

Anath zählte wieder die Kacheln. 

»Und jetzt macht er gemeinsame Sache mit den Rebellen, und das darf 
nicht toleriert werden. Du weißt von dir, dass du nicht mit ihnen unter 
einer Decke steckst, ich weiß dasselbe von mir. Hilfst du mir also? Hilfst 
du mir, ihn zu enttarnen?« 

Nadinas Finger der rechten Hand trommelten auf die Tischplatte, die 
linke nahm die Peitsche, spielte mit ihr, ließ sie einige Male knallen. Sie 
dachte nach, dieses Ritual der »schwingenden Peitsche« war ein untrüg- 
liches Zeichen dafür. 

»Und du bist dir sicher, dass es nicht doch eine deiner Intrigen ist?« 

»Ich kann mir gut vorstellen, dass du ihn loswerden willst. Gründe 
hättest du ja genug. Außerdem hat er dir doch Rache geschworen. Rache 
dafür, dass du ihn vor seinen Leuten lächerlich gemacht hast.« 

»Hättest ihn nicht abweisen sollen, wäre ja nicht das erste Mal ge- 
wesen, dass du nur eines Vorteils wegen mit jemandem ins Bett steigst. 
Vielleicht willst du ihm nur zuvorkommen, ihn mit meiner Hilfe abser- 
vieren, bevor er dasselbe mit dir tut.« 

Nadinas forschender Blick verriet, dass sie wohl noch nicht vollstän- 
dig von Anaths Anschuldigungen überzeugt war. Anath stand auf, zuck- 
te mit ihren Schultern. 

»Wenn ich ihn beseitigen wollte ..., nun es gibt bessere und vor allem 
sicherere Wege, wir beide wissen das doch nur zu gut, oder?« 

Nadina Donei erhob sich von ihrem Platz, ein kurzer Anflug eines wis- 
senden Lächelns umspielte ihre Lippen. 

»Gut, ich mache mich auf den Weg und werde ein wenig in den Daten- 
beständen herumschnüffeln und die Aufzeichnungen durchsehen. Falls 
ich etwas finde, wird Ricoh bald eine kurze Reise antreten, falls nicht ..., 
auf jeden Fall werde ich mich in beiden Fällen mal ernsthaft mit deiner 
Karriere auseinandersetzen müssen, so oder so ...« 
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n cht monate teilten isu und ich nun schon unsere körper. acht mo- 
nate, in denen wir abwechselnd den ihren aufsuchten und so den 
heilungsprozess beschleunigten, ich hatte es nach langen, intensi- 
ven gesprächen und predigten doch noch geschafft, sie davon zu über- 
zeugen, dass ihre anwesenheit in ihrem körper unbedingt notwendig 
war. nur zögernd hatte sie sich bereit erklärt, zurückzukehren. 

in den ersten wochen verweilte sie immer nur für wenige minuten 
in ihrem körper, die unerträglichen schmerzen brachen schnell ihren 
widerstand, und sie benötigte danach stunden, sich einigermaßen zu 
erholen, der einjährige kampf vor meiner »kontaktaufnahme« hatte zu 
viel Substanz gekostet, einige tage später, soviel stand fest, und sie wäre 
nicht mehr existent, ihr körper nichts weiter als eine leere, leblose hülle 
gewesen. 

während der regenerationsphasen ihres geistes versuchte ich, die 
schmerzstillenden medikamente ihrer bestimmung zuzuführen und die 
schmerz vermittelnden nervenbahnen zu betäuben, um ihr den aufent- 
halt so angenehm wie möglich zu gestalten, was angesichts der höllen- 
qualen keine leichte aufgabe war. immer wieder unterbrachen schmerz- 
schübe meine bemühungen, die meinem willen mehr als einmal das 
letzte abverlangten, das äußerste, nicht mürbe zu werden, einfach aufzu- 
geben, die grenzen meiner Selbstkontrolle überschritten und trotz aller 
quälen an diesem schrecklichen ort zu verbleiben. 

nach diesen »ausflügen« in ihren körper war ich jedes mal total erle- 
digt, fiel augenblicklich in einen todesähnlichen schlaf, um einige stun- 
den später erneut in das »flammeninferno«, so musste sich ein bei leben- 
digem leib verbrennender körper anfühlen, zurückzukehren. 

die ersten drei monate unserer »Zusammenarbeit« verbrachten wir im 
»kampf«, wobei mein körper uns beiden nur als erholungsstätte diente, 
der nichts anderes zu tun hatte, als zu essen, zu trinken und unsere mü- 
den geister mit ausreichend schlaf zu versorgen. 

danach bekamen wir ihren körper immer besser unter kontrolle und 
es dauerte nicht mehr lange und er gehorchte wieder ihren befehlen, der 
heilungsprozess beschleunigte sich, und bald waren ihre ursprünglichen 
körperformen hergestellt, körperformen, die ich sehr viel lieber mochte, 
als die verunstaltete amöbe, in der wir ein langes halbes jahr hatten aus- 
harren müssen. 

in den letzten beiden monaten war sie dann immer seltener in meinem 
körper »auf getaucht«, was ich als sehr bedauerlich empfand, ich sah aber 
ein, je länger sie sich in dem ihren aufhielt, umso günstiger wirkte es 
sich auf die gesundung aus. und war sie mal wieder völlig her gestellt, 
würden wir unsere körper sicherlich noch öfter tauschen, um unsere er- 
fahrungen immer wieder anzugleichen, und mehr ... 
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vor einigen tagen hatte man sie aus dem »überlebenstank« genom- 
men und in ein »normales« krankenzimmer verlegt, ich war vor ihrem 
bett gestanden, hatte ihre hand gehalten, sie schlief, und ich konnte es 
kaum fassen, nichts deutete mehr darauf hin, dass ihre haut zu neunzig 
prozent verbrannt, der großteil ihres bindegewebes zerstört gewesen, ihr 
körper durch die schlagartige Verdampfung der körperflüssigkeiten bei- 
nahe auseinandergerissen worden war, sich ihre inneren Organe durch 
eben diese Verdampfung nahezu vollständig aufgelöst hatten. 

es war eine medizinische meisterleistung gewesen, ein wunder, sogar 
ihre äugen waren nachgewachsen, ihre dunkelblauen haare glänzten im 
licht, ein sicheres Zeichen, sie würde sehr bald wieder vollkommen ge- 
sund sein. 

aus diesem gründe hatte ich es nicht mehr für notwendig befunden, 
länger auf dilmu zu verweilen, mit ihrer Zustimmung reiste ich nun auf 
einem frachtschiff nach marduk, nachhause. 

ich musste zu marduk, zur erde, um zu sehen, wie es wirklich um 
sie stand, ich hatte mich noch immer nicht damit abgefunden, dass sie 
sterben musste, sterben durch meine hand, so hatte ich mir den Weltun- 
tergang wirklich nicht vorgestellt. 

die evakuierungsmaßnahmen waren längst angelaufen und etliche fa- 
milien hatten den planeten schon verlassen, hatten sich auf anderen wei- 
ten niedergelassen und dort eine neue heimat gefunden, der rest würde 
in den nächsten zwei, maximal drei monaten folgen. 

auch für die Ureinwohner waren schon entsprechende umsiedelungs- 
pläne in Vorbereitung, man wollte sie auf planeten unterbringen, die 
diesem hier wenigstens in klimatischer hinsicht ähnelten, die fauna und 
flora der erde würde sich allerdings nirgendwo finden lassen. 

das einzige was man tun konnte war, so viele tiere und pflanzen wie 
irgendwie möglich auf andere planeten zu »exportieren« und zu versu- 
chen, sie dort heimisch zu machen, ungefähr neunzig prozent aber, und 
das waren optimistische Schätzungen, würden mit der erde untergehen, 
die zeit war einfach zu knapp bemessen, sie alle zu retten war unmöglich. 

und genau aus diesem grund flog ich nun zur erde, es musste ganz 
einfach ein weg gefunden werden, und wenn ich die erde auf meinen 
schultern aus dem gefahrenbereich tragen musste, sofern es die letzte 
und einzige chance wäre, ich würde es versuchen. 

ich hatte mich auf dilmu umgesehen, mit den besten technikem und 
Wissenschaftlern gesprochen, nach möglichkeiten geforscht, die erde zu 
retten, mit dem ernüchternden ergebnis, die chancen wären gleich null, 
die technik der mardukianer war zwar weit fortgeschritten, doch auch 
sie konnte keine wunder wirken. 

ein schutzschild rund um die erde würde zwar die tödliche strahlen- 
dosis unbegrenzt lange femhalten, gegen die erschütterung der raum- 
zeit durch die impulse der gravitationswellen gab es jedoch keinen oder 
nur geringen schütz, es war relativ einfach, ein raumschiff gegen die gra- 
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vitationsimpulse »immun« zu machen, bei einem planeten jedoch ver- 
sagte auch ihre technik. 

ein transport der erde in ein anderes System wäre machbar, die acht- 
zehn jahre würden jedoch bei weitem nicht ausreichen, um ein transport- 
system zu installieren und sie aus der gefahrenzone zu bringen. 

es stand also nicht gerade gut um die gute alte mutter erde, ich würde 
jedoch bis zur letzten Sekunde kämpfen, nach einer lösung suchen, 
der türsummer schreckte mich aus meinen gedanken hoch. 

»herein«, sagte ich nur, noch etwas verwirrt, wer konnte mich um die- 
se zeit stören? an bord des schiffes war es gerade 04 : 3E : 4 5 9 dilmu Stan- 
dardzeit, also mitten in der nacht. 

die türe öffnete sich und eine wohlbekannte, graziöse frauengestalt 
trat ein. 

ich sprang aus meinem bett und umarmte sie. 

»du hier? ich dachte du bist auf marduk«, sagte ich hocherfreut und 
küsste sie. 

»war ich auch, doch als ich hörte, du bist auf diesem frachter, hielt 
mich nichts mehr am boden, ich musste dich sehen, hab' den transporter 
benutzt, acht monate habe ich nichts von dir gehört, du untreue seele. wo 
hast du dich herumgetrieben?« 

sie lächelte, umklammerte mich wie den ersten preis eines Preisaus- 
schreibens und küsste mich wieder. 

»ich war bei isu.« 

»ja, ich weiß es ja, jeder weiß davon, eure >vereinigung< hat ja mächtig 
staub aufgewirbelt, ich freue mich nur riesig über deine rückkehr.« 

»du hast den transporter benutzt, welchen?« 

»warst lange weg, was? nach deinem auftritt als >sonnentöter< wurden 
auf marduk einige installiert, damit die abreise schneller und einfacher 
vonstattengeht. Du wirst marduk nicht mehr wiedererkennen, hat sich 
einiges geändert in den letzten monaten«, erklärte sie mir. 

»hat sich isus zustand verbessert oder gibt es andere gründe, dass du 
hier bist?« 

»es geht ihr besser, ich denke, schon in der nächsten woche wird sie 
beginnen ihren bewegungsapparat zu trainieren, die bewegungsabläufe 
neu einzuschulen und in vier bis sechs wochen ist sie wieder die alte, sie 
hat versprochen, sobald wie möglich nachzukommen.« 

»es freut mich, das zu hören, ihr >unfall< ist uns allen sehr nahe gegan- 
gen. weißt du, warum sie es getan hat?« 

»ja«, antwortete ich knapp. 

»und?« 


9 04 : 3E : 45 (4:62:69) bedeutete übersetzt ungefähr 6 Uhr am Morgen. Für jemanden 

wie mich war das wirklich mitten in der Nacht. Ein Tag auf Dilmu Eins dauert exakt 
32,12 Erdstunden. 10:00:00 (16:00:00) entspricht der Mittagszeit auf der Erde. Die 
Nacht dauert 0,12 Einheiten länger als der Tag. 
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»wenn du deinen mund hältst, erzähle ich es dir. ich hab' ihr zwar 
versprochen, es niemanden zu sagen, dir allerdings werde ich es anver- 
trauen, doch nicht jetzt, o.k.?« 

»gut. ich bin froh, dass du überhaupt noch mit mir sprichst, nachdem 
..., na, ja, du weißt schon ..., wir hätten es dir sagen müssen, es ist mir 
auch nicht leicht gefallen, dir diesen Vorfall zu verschweigen, glaube 
mir.« 

»vergiss es«, beruhigte ich sie, »du hast das einzig richtige getan, hät- 
test du es mir nicht verschwiegen, wer weiß, ob ich meine ausbildung je 
beendet hätte, und wäre dem so gewesen ..., isu wäre jetzt tot, eigentlich 
müsste ich dir dankbar sein und nicht umgekehrt, du und die anderen 
..., ihr habt richtig gehandelt, andererseits ..., wir hätten jetzt nicht das 
problem mit der sonne«, fuhr ich fort. 

»was ist schon ein planet gegen ein ..., jetzt hätte ich beinahe gesagt 
menschenleben, gegen isus leben«, erwiderte sie. 
sie senkte ihren blick. 

»ihr habt euch nun wohl endgültig gefunden, oder?« 
ungewohnte Schwingungen in ihrer stimme ließen mich aufhorchen, 
»höre ich da so etwas wie trauer oder eifersucht aus dieser frage, so 
eine reaktion passt eigentlich gar nicht zu dir.« 
sie sah mich herausfordernd an. 

»weil ich eine maschine bin?« 

»für dich bin ich in erster linie wohl immer noch ein perfekter haus- 
haltsroboter und danach erst eine frau, ein netter Zeitvertreib eben, gera- 
de von dir hätte ich das nicht erwartet«, sagte sie scharf. 

ich schüttelte den köpf, nahm sie bei den händen und musste mir ein 
grinsen verkneifen. 

»was ist so lustig«, fragte sie schon beinahe zornig. 

»wird das unser erster streit? du bist eifersüchtig, eifersüchtig auf 
isu?« 

sie seufzte. 

»nicht direkt ...« 

»wie soll ich das verstehen?« 

»es ist nur ..., keine ahnung warum, du hast mir gefehlt, klingt idio- 
tisch, nicht? und da ihr beide jetzt wohl mehr seid, als ein gewöhnliches 
paar ...« 

»ich glaube es einfach nicht, du hast dich in mich verliebt.« 

»so?«, fragte sie erstaunt. 

»das ist es also, was man liebe nennt und ich dachte zuerst, irgendet- 
was mit meinen Schaltkreisen sei nicht in Ordnung, bist du dir auch ganz 
sicher, das es nicht doch ein schaltfehler ist?« 

ihr treuherziger augenaufschlag und ihre Unschuldsmiene reizten 
meine lachmuskulatur, ich konnte nicht mehr, lachte lauthals los. nach 
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kurzem zögern stimmte sie mit ein. ich zog sie näher zu mir heran und 
hielt sie fest. 

»ach, ithak, liebes, du befürchtest wohl, ich könnte dich vernachlässi- 
gen, mich nicht mehr um dich kümmern, keine zeit mehr für dich haben, 
habe ich recht?« 

»das wollte ich damit sagen, ja ..., es ist so.« 

»ich kann dich beruhigen, das wird nie geschehen und was den schalt- 
fehler angeht, bei mir hat er sich schon vor langer, langer zeit eingeschli- 
chen, und wie du siehst, ich lebe immer noch.« 

»und isu?« 

»isu? ach so, ich verstehe, sie weiß von uns beiden, du hast wohl ver- 
gessen, dass ich ihr nichts verheimlichen kann, liegt an der natur der 
Sache.« 

»sie hat nichts gesagt?« 

»oh doch, sie hat deine reaktion vorausgesehen, mir prophezeit, du 
würdest mir früher oder später deine Zuneigung gestehen, wie du siehst, 
hat sie recht behalten, ehrlich gesagt, ich habe nicht damit gerechnet, du 
warst immer so ..., so kühl, manchmal hatte ich wirklich das gefühl, nicht 
mehr als eine maschine vor mir zu haben und nun dies ...« 

sie seufzte. 

»es ist für uns beide was neues, für mich diese nutzlosen subrouti- 
nen, die einen großen teil meiner rechenkapazität nur dafür verwenden 
an dich zu denken, immer neue, immer blödsinnigere abenteuer mit dir 
zu erfinden und dann ununterbrochen diese gophas im bauch, schreck- 
lich. und du bist wahrscheinlich noch nie von einer maschine geliebt 
worden?« 

ich musste wieder lachen. 

»oder?« 

es war eines jener lang gezogenen »oder«, denen der schalk im nacken 
saß, ihre aufgesetzte, finstere miene verstärkte die Wirkung noch. 

»ich hob abwehrend die hände.« 

»nein, nein, und die allmächtige möge mich davor beschützen, noch 
so eine wie dich würde ich nicht überleben.« 

»du sagtest gophas im bauch? kein wunder, dass du zuerst an eine 
fehlfunktion dachtest, muss ein besorgniserregendes erlebnis für dich 
gewesen sein, oder stehen diese geflügelten monster auf acht beinen 
neuerdings auf deinem speiseplan?« 

»ha, ha. lach nur über mich, mach nur weiter so und du schläfst heut' 
nacht allein.« 

in meinem köpf dröhnte es, der letzte satz traf mich wie ein 
keulenschlag. 

»... schläfst heut' nacht alleine, hallte er noch einige male nach, bis seine 
energien aufgebraucht waren, er ein letztes mal von der schädeldecke re- 
flektiert wurde und lautlos zwischen den himwindungen verschwand.« 
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ich schloss meine äugen, dachte nach, versuchte mich zu erinnern, wo 
hatte ich diesen satz schon gehört? wann? von wem? 

unzählige filmsequenzen aus meinem leben flogen an mir vorbei und 
hinterließen ein chaos in meinem gehim. ich glitt tiefer und tiefer in den 
erinnerungssumpf. 

da, eine gestalt, weit vor mir, kaum zu erkennen, nebel, wald ... 

»wo war ich nun schon wieder hingeraten?« 

ich näherte mich der gestalt, sie drehte sich um, ging auf mich zu, 
mein atem stockte, ich muss wohl laut aufgeschrien haben, denn sie blieb 
stehen, schien überrascht, runzelte die Stirn, dachte nach, 
sie stand vor mir, sie stand leibhaftig vor mir. 

»hier bin ich, siehst du mich denn nicht«, rief ich ihr zu. ich näherte 
mich ihr. anscheinend sah sie mich wirklich nicht, sie drehte sich von mir 
weg, entfernte sich von mir. 

»warte«, schrie ich ihr nach, ich stolperte. 

jemand schüttelte mich, zuerst sanft, dann immer heftiger. 

»komm' doch endlich zu dir«, hörte ich eine frauenstimme sagen, 
ich öffnete meine äugen, die Umgebung hatte sich verändert, ich lag 
am boden eines, eines ... 

»wo bin ich«, fragte ich leicht verwirrt. 

»wo du bist? auf einem frachter, auf dem weg nach marduk, neben dir 
eine zutiefst erschrockene gynoide. reicht dir das fürs erste als antwort?« 
»ich glaube schon, was war los?« 

»das wollte ich dich auch gerade fragen, habt ihr erdlinge öfter sol- 
che geistigen aussetzer? dann sollte ich mir unsere beziehung noch mal 
durch den köpf gehen lassen, wo warst du?« 

»wüsste ich auch gerne, es muss etwas mit einer erinnerung aus isus 
leben zu tun haben.« 

»ich ..., ich glaubte jemanden zu sehen, den ich gut kannte, in meinem 
früheren leben kannte ..., auf der erde, bevor ich hierherkam. doch der 
ort ..., der wald ..., es ergibt alles keinen sinn, ich werde isu fragen, viel- 
leicht kann sie etwas damit anfangen.« 

»ein >navigatorleiden<? du hast deinen geist noch nicht vollständig 
unter kon trolle, er macht sich selbstständig, besteht diese möglichkeit?« 
ich rieb mein kinn, kratzte meine nase, ein Zeichen, dass ich nachdachte, 
»keine ahnung, ich glaube, es ist besser, wenn ich mal ein längeres 
gespräch mit meinem meister führe, er weiß darauf sicher eine antwort. 
ich hab' nämlich keine lust noch schizophrener zu werden, als ich es oh- 
nehin schon bin.« 
sie lächelte. 

»ich hab' da so eine idee, die dich sicher ganz schnell auf andere ge- 
danken bringen wird, komm' ...« 

sie nahm mich bei der hand, zog mich aus der kabine. 

»wohin so eilig?« 
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»wirst schon sehen, lass dich überraschen.« 

wir eilten zum transporterraum, sie gab einige koordinaten ein und ei- 
nen nicht definierbaren Zeitabschnitt später standen wir im weißen sand 
eines leeren Strandes unter einem blauen, wolkenlosen himmel, hinter 
uns grüne wiesen und ein kleiner wald. 

»unsere insei?« 

»genau.« 

sie half mir, aus meiner uniform zu kommen und schob mich ins küh- 
le nass, in dem sich die aufgehende sonne spiegelte. 

ich tauchte in die fluten, ein gedanke schoss durch meinen köpf: »so 
wie es aussieht, wird das heute ein sehr heißer tag.« 

1 


ithak und ich saßen im kommunikationszentrum des wissenschafts- 
gebäudes von tibira und warteten auf eridu und enki. sie waren mit ei- 
nem neuen projekt beschäftigt, das sie mir heute erläutern wollten, ich 
war etwas erstaunt gewesen, als ithak mir gestern nachmittag eröffnete, 
die beiden wollten mich unbedingt sehen, und ich sollte, so schnell es 
irgendwie ging, mit ihnen kontakt aufnehmen. 

auch konnte ich mir nicht erklären, was die beiden physiker von mir 
wollten, und ithak schwieg beharrlich, und nichts hatte sie dazu bewe- 
gen können, mir auch nur den kleinsten hinweis zu geben, um die Sa- 
che noch mysteriöser zu machen, hatten sie mir ausrichten lassen, meine 
mitarbeit wäre höchst wünschenswert und vielleicht sogar ausschlagge- 
bend für das gelingen ihres neuesten wissenschaftlichen experimentes. 

nur konnte ich mir nicht im entferntesten vorstellen, was die beiden 
damit meinten, benötigten sie ein Versuchskaninchen, einen freiwilligen, 
oder war ich bloß als kameramann vorgesehen, der ihr experiment auf 
Celluloid ..., karbonid bannte? im prinzip war's mir egal, alleine, dass sich 
die beiden die zeit nahmen, mit mir zu sprechen, war die warterei wert. 

wir vertrieben uns die zeit mit nachrichtensendungen aus allen teilen 
des Universums, die wichtigste und nicht nur für mich erfreulichste nach- 
richt war sicher die über das ende des konfliktes mit den »narben«, einer 
gruppe navigatoren unter thots führung war es endgültig gelungen, mit 
ihnen kontakt aufzunehmen und alle missverständnisse aufzuklären. 

nicht nur das, kaum war das tragische Schicksal dieser geschöpfe im 
Universum bekannt geworden, machten sich auch schon legionen von 
suchtrupps auf den weg, mit ihnen gemeinsam die fehlenden »teile ihres 
ganzen« zu suchen, es war, als ob das gesamte imperium aufgebrochen 
war, mit dem einen ziel, die »narbenschiffe« zusammenzuführen. 

man vergaß auf grenzkriege und erbstreitigkeiten, jeder rassenkon- 
flikt, jede messerfehde war mit einem mal begraben, ein jeder war bereit, 
das Universum neu zu entdecken. 
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und ein »narbenschiff« war das geeignetste mittel dazu, wer das glück 
hatte, von einer »narbe« auf eine rundreise mitgenommen zu werden, 
erlebte wahre Wunderdinge, jeder fand im schiff seine gewohnte Umge- 
bung vor, konnte sich in dem schiff wie zu hause fühlen und in nullzeit 
beinahe bis an die grenzen des Universums vorstoßen. 

durch die überragende, aus heutiger sicht unverständliche, nicht nach- 
vollziehbare technik dieser vor Urzeiten zum leben erweckten künstli- 
chen lebensform, schrumpfte das weitall auf wohnzimmergröße. es gab 
keinen ort, den man nicht mit ihnen erreichen konnte. 

das wunderbarste daran war aber, dass lebensformen unterschied- 
lichster herkunft, wie zum beispiel methanatmer und sauerstoffatmer, 
auf klobige schutzanzüge und Übersetzungsgeräte verzichten und sich 
trotzdem in ein und demselben raum aufhalten, sich unterhalten und 
sogar einander berühren konnten. 

»was meinst du, ob diese euphorie lange anhält?«, wollte ich von ithak 
wissen, »oder wird man bald wieder zur tagesordnung übergehen und 
einander das leben unnötig schwer machen?« 

»die humanoiden werden sicher sehr bald in ihren alten trott verfal- 
len, bei den anderen Völkern, keine ahnung? doch was soll's, hauptsache, 
die kriege haben vorerst ein ende gefunden, in den nächsten jahrzehnten 
dürfte es im großen und ganzen friedlich bleiben.« 

»sieht nicht so aus, als ob eines der uns bekannten Völker, nach den 
schrecklichen ereignissen der letzten jahre, lust auf eine neue ausein- 
andersetzung hat. und was die noch unentdeckten lebewesen angeht, 
ich glaube nicht, dass sich das imperium auf noch so einen sinnlosen 
krieg, wie den gegen die raptorianer einlassen wird, man wird in Zu- 
kunft wohl eher auf eine expansion verzichten, als einen neuen konflikt 
heraufzubeschwören.« 

»einen schönen tag ihr beiden, tut mir leid, dass ihr solange warten 
musstet, wir konnten leider nicht früher aus helio weg. die primärtraum- 
verstärker mussten neu justiert werden und das hat etwas länger gedau- 
ert, als ursprünglich geplant«, begrüßte eridu uns mit einer langen und 
herzlichen umarmung, wie zwei freunde, die er nach ewig langer zeit 
zum ersten mal wiedersah. 

»traumverstärker?«, fragte ich neugierig, »was soll der bewirken, 
träumt man dadurch intensiver, eine neue form der traumtherapie?« 

»ach, der name sagt überhaupt nichts über die funktion dieser Ver- 
stärker aus, wir haben ihn nur gewählt, weil es einer unserer vielen träu- 
me war, mal einen solchen Verstärker zu entwickeln und wir eigentlich 
immer noch nicht wissen, ob er überhaupt funktionieren wird«, klärte 
er mich auf, »wenn du etwas geduld hast, enki kommt gleich mit dem 
dokumentationsmaterial und danach werdet ihr näheres erfahren, das 
heißt, ithak ist ohnehin schon mit allen details vertraut, hat sie dir nichts 
erzählt?« 

er sah mich fragend an. 
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»sie hat also nicht«, sagte er mit einem grinsen im gesicht, das gar 
nicht zu ihm passen wollte. 

»nein, es war ja eure idee, also solltet schon ihr diejenigen sein, die ihm 
diese neuigkeit überbringen.« 

»wovon, zum teufel redet ihr? was ist so geheim, dass ich es nicht 
erfahren darf?« 

»hab' geduld, enki kommt ja gleich«, sagte ithak mit einem 
augenzwinkern. 

»ich habe gehört, isu geht es besser?« 
ich nickte. 

»danke, dass du sie wieder ins reich der lebenden zurückgebracht 
hast, ich hatte die hoffnung schon aufgegeben, damals, als ich sie das 
erste mal im regenerationsbecken liegen sah ...« 

»ich wusste, ihr beide würdet euch gut verstehen, hab's gleich ge- 
merkt, als ihr das erste mal bei mir ward, damals als wir dich gefunden 
haben.« 

ich musste grinsen, er wusste ja nicht, dass meine ersten annäherungs- 
versuche nicht gerade erfolgreich, wenn ich ehrlich mit mir war, sogar 
sehr wenig erfolgreich gewesen waren. 

»und dass du ihr deinen körper geliehen hast, und sie deine hilfe auch 
angenommen hat, beweist mir, dass ich recht hatte, sie ist sonst nämlich 
nicht der typ, der sich von jemandem helfen lässt, ist ein verdammter 
sturkopf, musst du wissen ..., ach ja, hab' vergessen, du weißt es jetzt 
ohnehin besser als ich.« 

ich wollte etwas sagen, doch eridu schnitt mir das wort ab. 

»nein, nein, sage nichts, ich weiß, was du für sie getan hast und ich bin 
dir wirklich aus tiefstem herzen dankbar, keine ahnung, wie ich dir mei- 
ne dankbarkeit zeigen soll ..., auf jeden fall hast du etwas gut bei mir.« 

»ihr steht euch wohl sehr nahe, wie lange kennt ihr euch schon?«, 
fragte ich. 

»ich dachte du wüsstest es, man sagt, ihr seid jetzt eine person, stimmt 
das denn nicht?« 

ich nickte, er hatte recht, ich müsste es eigentlich wissen. 

»ach ja, ich erinnere mich, ich bin deine nichte«, sagte ich lachend, 
»tut mir leid, onkel, dass ich kurz darauf vergessen habe, wer du bist, 
doch es ist nicht immer einfach, sich an so viele dinge erinnern zu müs- 
sen, die teil eines anderen menschen, mardukianers sind ...« 

»weißt du noch, damals, als du mir die geschichte von den fliegenden 
gendomonstern erzähltest, und ich danach vor angst, mitsamt meiner 
decke, unters bett kroch und die nacht dort verbrachte?« 

»ja, nur zu gut. am nächsten morgen musste ich dir erst eine halbe 
stunde lang gut Zureden, damit du wieder hervorkamst, die geschichte 
war wohl doch nicht das richtige für ein dreijähriges mädchen.« 

enki kam zur tür herein und begrüßte uns beide ebenso herzlich wie 
vorhin eridu. 
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»ich wäre früher gekommen, doch weiß ich um deine Vorliebe für kar- 
tenmaterial und konstruktionspläne auf gedrucktem papier. ich musste 
erst einen geeigneten papierersatz besorgen, hattet ihr keine Computer?« 

»doch, doch, leider verstanden sie einander nicht sehr gut. so muss- 
te eben alles auf papier ausgedruckt und dort, wo es benötigt wurde, 
ein weiteres mal eingetippt werden, die verschiedenen hersteiler dieser 
blechkisten konnten sich eben nicht auf eine einheitliche norm einigen, 
es lebe der freie Wettbewerb kann ich da nur sagen.« 

»ziemlich umständlich, nicht? kein wunder, dass neunzig prozent der 
arbeitszeit damit vergeudet wurde, die einzelnen daten auf den neuesten 
stand zu bringen, sie an andere Systeme anzugleichen und eingabefehler 
zu beseitigen und nur noch klägliche zehn prozent für kaffeetrinken und 
innovatives denken übrig blieben.« 

»diese zehn prozent reichten allerdings aus, die menschheit mit mas- 
senhaft unentberlichen technischen geräten zu beglücken, wie intelli- 
gente marschflugkörper, noch intelligentere raketenabwehrsysteme, 
gedankengesteuerte >unsichtbare< kampfflugzeuge, mikrowellenherde, 
funktelefone, soziale netzwerke und virtuelle weiten, es war daher nicht 
verwunderlich, dass dabei die entwicklung des intellekts auf der strecke 
blieb und sich auf kakerlakenniveau einpendelte, doch was soll's, ist al- 
les ur/calter kaffee.« 

»falls es euch nichts ausmacht, klärt mich jetzt bitte über euer projekt 
auf. ich platze vor neugier, und noch was, vergesst den papierkram, in- 
zwischen hab' ich mich mit euren Computersystemen angefreundet, ich 
beginne langsam, sie zu verstehen, wo wollt ihr beginnen?« 

»um es kurz zu machen«, enki nahm einen der kristallinen datenspei- 
cher, ging zu einem projektor und legte den kristall auf die lesefläche, 
»wir wollen marduk, deine erde, aus dem gefahrenbereich der sterben- 
den sonne transportieren, an einen ort deiner wähl.« 

»was wollt ihr?« 

ich kippte fast vom stuhl. 

»wie wollt ihr das anstellen?« 

ich war vollkommen baff, war's ein scherz? nein, sagte ich zu mir, die 
beiden machten nie scherze, nicht auf kosten der Wissenschaft. 

»ich habe mich erkundigt, in den paar jahren, die uns noch bleiben, 
ist ein transport nicht machbar, habt ihr irgendwo zaubern gelernt, am 
schnupperkurs >wie werde ich magier in drei tagen?< teilgenommen? ihr 
bindet mir doch keinen meister petz auf, oder?« 

»meister petz?« 

fragende blicke kreisten mich ein. 

»ach so, verstehe«, wieder eine dieser kryptischen redensarten. war- 
um muss bei euch erdlingen auch immer alles so kompliziert sein. 

»nein, wir lügen dich nicht an, was hätten wir auch davon?« 

»spaß.«, antwortete ich kurz, »ihr macht wohl nie witze? wie hält man 
das aus?« 
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»wieso witze machen, die realität ist tragisch genug«, brachte es enki 
auf den punkt. 

»um zu unserem gespräch zurückzukommen, wir haben eine neue 
transportmethode für massereiche Objekte, wie etwa planeten entwi- 
ckelt. sofern wir die theorie schnell genug in die praxis umsetzen kön- 
nen, und das hoffen wir doch sehr, wird es uns möglich sein, mitsamt 
der erde innerhalb kürzester zeit an beinahe jeden beliebigen punkt der 
galaxis zu reisen.« 

»wir wären dann in der läge, alle paar jahre, wie es uns eben gefiele, 
die position zu wechseln, neue sonnen anzufliegen und uns unerforschte 
bereiche der galaxis anzusehen, die narben waren so freundlich gewesen 
und haben unsere theoretischen Überlegungen verfeinert und uns die 
entscheidenden hinweise gegeben, wo wir ansetzen und was wir verän- 
dern müssen.« 

»ein raumschiff erde?«, bemerkte ich argwöhnisch, handelte es sich 
am ende doch um einen streich der beiden, gewachsen aus einem unvor- 
hersehbaren anflug von humor. 

»wenn es klappt.« 

»dann lasst mal sehen wie so ein >traumverstärker< aussieht.« 
enki aktivierte das »high-end multimediagerät«, zuerst meinte ich 
nicht richtig zu sehen, wollten mir meine äugen doch glauben machen, 
eine pyramide schwebe vor mir im raum. 

nicht das dreidimensionale abbild der pyramide verblüffte mich, an 
hologramme war ich inzwischen gewöhnt, die pyramide selbst war es 
die mich in erstaunen versetzte. 

»das ist doch eine stinknormale Steinpyramide und das soll ein traum- 
verstärker sein?«, fragte ich verwundert. 

»ja, warum? fehlt etwas?« 

entweder spielte eridu seine schabemackrolle perfekt oder er war 
wirklich überrascht. 

»wo sind die antennen?« 

wenn sie schon ihre späßchen mit mir treiben wollten, von mir aus, ich 
würde sie allerdings auch ein wenig an der nase herumführen. 

»welche antennen?« 

die frage brachte eridu wohl etwas aus dem konzept. 

»wenn du die feldverstärker meinst, die spitze ist aus reinstem silika- 
kristall, ebenso die kanten.« 
ich schüttelte den köpf. 

»nein, nicht die. ich sehe keine empfangsantennen für das satelliten- 
femsehen, wie soll ich ohne entsprechend große auswahl den geeignets- 
ten Schlummerkanal finden.« 

»ich soll doch träumen? dann müssen mindestens hundert Program- 
me her. ich bin auf diese einschlafhilfen angewiesen, ohne die geht über- 
haupt nichts, wohl noch nie etwas von der >multi-femsehkanal-schlaf- 
therapie< gehört?« 
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die drei sahen mich an, als wäre ich das grüne männchen vom mars, 
welches ihnen gerade eröffnet hatte, der präsident der vereinigten Staa- 
ten ließ in den medien verlauten, er werde im nächsten winter auf lange 
Unterhosen verzichten und, dem Zeitgeist entsprechend, nur noch bodys 
tragen, aus diesem grund würde der dollarkurs in den nächsten stunden 
mit beinahe unwahrscheinlicher Sicherheit ins bodenlose fallen, und es 
wäre daher von größtem vorteil, alle dollaranleihen so schnell als irgend- 
wie möglich abzustoßen. 

»was habt ihr?«, fragte ich unschuldslammmäßig. 

»das war wieder einer deiner nicht nachvollziehbaren scherze oder? 
du hast in Wirklichkeit noch nie einen trifeld-quant-kollektor gesehen, 
stimmt' s?« 

ithaks fragen verrieten, sie war sich nicht ganz sicher, ob ich nur spaß 
machte oder Satellitenantennen wirklich zum Standardinventar einer py- 
ramide gehörten. 

meine Wenigkeit zweifelte allerdings auch immer stärker an einer Ver- 
schwörung durch diese drei liebenswerten mardukianer. dem anschein 
nach sahen tri-x-y-kollektoren wirklich wie pyramiden aus. überlegte ich 
es mir genauer, richtfunkantennen sahen ja auch wie antennen aus und 
nicht wie tödliche laserkanonen. 
ich zuckte mit den achsein. 

»ok, ich gebe mich geschlagen, ihr habt gewonnen, pyramiden dienen 
zur bündelung von was weiß ich was für felder und nicht als grabstätten 
für größenwahnsinnige pharaonen.« 

»wisst ihr, wovon der redet? vielleicht war er gestern zu lange an der 
sonne, vielleicht sollten wir einen arzt ...«, ithak sah die beiden physiker 
ratlos an. 

»schon gut, schon gut, mit mir ist alles in Ordnung.« 

»ihr wollt die erde demnach tatsächlich retten und nicht bloß eine net- 
te vergnügte stunde auf meine kosten verbringen?« 

»ja, wollen wir, haben wir dir doch schon gesagt, weshalb glaubst du 
uns nicht?« 

enkis verzweifelter blick sprach bände, er konnte es offenbar nicht fas- 
sen, dass ich seinen ausführungen misstraute. 

»ihr habt mich überzeugt, es ist nur ..., auf der alten, meiner erde gab 
es hunderte pyramiden, verstreut über den gesamten erdball und nie- 
mand wusste etwas mit ihnen anzufangen, das heißt, sie wussten schon 
etwas mit ihnen anzufangen, mit mutmaßungen über hinterlassenschaf- 
ten alter kulturen ließ sich ja eine menge geld machen, daher wurde da- 
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raus bald ein lustiges und gut bezahltes ratespiel: welchen zweck erfüll- 
ten die alten pyramiden? 10 « 

»manche archäologen behaupteten, es wären grabstätten, und um ihre 
theorie zu beweisen, eine kleine gefälschte inschrift am richtigen ort, 
wem würde das schon auffallen? andere sprachen von astronomischen 
Observatorien, schutzbunkem oder Stätten okkulter begegnungen.« 

»es gab welche, die sahen in ihnen markierungspunkte eines flug- 
korridors für anfliegende raumschiffe, riesige Sonnenuhren oder kalen- 
derbauten, wie eigentlich so ziemlich jedes prähistorische gebilde, das 
keiner vernünftigen erklärung zugeführt werden konnte - ja manchmal 
schien es so, manche bauten wären nur aus dem einen grund errichtet 
worden, um nachfolgende generationen zu verulken - früher oder später 
mit tödlicher Sicherheit in den zweifelhaften genuss kam, vor langer zeit 
ein kalender gewesen zu sein.« 

»und nun kommt ihr daher und erzählt mir, diese steindinger sam- 
meln, verdichten irgendwelche felder, wie bettvor leger staub.« 
enki schien überrascht. 

»es gab pyramiden? wo?« 

»überall, auf jedem kontinent. die bekanntesten waren die in ägypten, 
am nil, auf dem dreißigsten breitengrad, doch es gab welche in Südame- 
rika, australien, asien, überall eben.« 

enki aktivierte eine kartenprojektion und vergrößerte einen ausschnitt 
nordafrikas. 

»etwa hier?« 

er deutete auf das nildelta und veränderte gleichzeitig die 
»kameraposition«. 

die karte zeigte nun eine fruchtbare, grüne ebene, unterbrochen von 
goldgelben streifen und einigen akazien. 

»hat sich viel verändert, ich hab' die genauen koordinaten nicht im 
köpf, doch möglich wär' s.« 

eine weiße pyramide tauchte im hintergrund auf und noch eine. 

»es waren drei«, teilte ich ihm mit. 

»was drei?« 

»drei pyramiden, in deiner Simulation sehe ich nur zwei, damals gab's 
dort jedoch drei und einige tempel, nicht zu vergessen die sphinx.« 

»das ist keine Simulation.« 


10 Da dieses Spiel den Mitspielern sehr viel Ruhm und vor allem Geld einbrachte, wurde 
es schnell auf andere Wissensgebiete übertragen, zum Beispiel die Physik: Sieht das 
Universum wirklich so aus, wie es aussieht, ist alles Quark? Theorien über die Theorie 
über den Zerfall des Urknalls; oder die Biologie: Evolution gestern, heute, morgen, 
überhaupt? Stammt der Affe vom Menschen ab? Ist die Kartoffel intelligenter als der 
Mensch? Es gäbe noch viele weiter wichtige Fragen zu diskutieren, doch das würde 
den Rahmen dieses Buches sprengen. Am besten, jeder macht selbst ein kleines Spiel 
daraus und findet für sich und seine Freunde ähnliche Beispiele. Ist ein Mordsspaß, 
besonders an wichtigen Tagungen sich wichtig nehmender Archäologen oder anderen 
wichtigen Tagungen wichtiger Wissenschaftler. Anmerkung des Autors. 
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er stoppte die »kamerafahrt« und ließ seinen »film« weiterlaufen. 

»die stehen wirklich dort,«, fuhr er fort, »das sind die beiden 
hauptpy ramiden« . 

»von dort aus wird das gesamte netz gesteuert, es ist sozusagen die 
Schaltzentrale des, nennen wir es mal >traumfeldes<. und dort standen 
früher pyramiden, sagst du? interessant, könnte es sein, dass sich die 
erbauer die gleichen kräfte zunutze machten?« 

»um weiten zu versetzen, tausende jahre vor der Zeitwende? wozu? 
nein, unmöglich.« 

ich schüttelte den köpf. 

»nichts ist unmöglich, vergiss nicht, vor drei jahren war für dich eine 
reise zum mars Utopie, und heute?«, entgegnete ithak, »wer weiß, wozu 
deine Vorfahren imstande gewesen sind?« 

»das ist etwas anderes, es wird ja auch nicht täglich jemand hundert- 
tausende jahre in die Zukunft verschlagen.« 
ich kratzte mich am köpf, dachte nach. 

»doch im falle, die alten kulturen wären tatsächlich in der läge gewe- 
sen, die erde wie ein raumschiff durch das all zu steuern, weshalb hat 
man keine aufzeichnungen von solchen außergewöhnlichen, sicherlich 
nicht alltäglichen ereignissen gefunden?« 

»für dich außergewöhnlich, vielleicht war es für sie etwas ganz nor- 
males, wie etwa raumschiffe für uns, wozu sich darüber auslassen, du 
schreibst ja auch nicht jedes mal eine hundertseitige abhandlung, wenn 
du durch einen transporter gehst«, sagte ithak in ihrer unbestechlichen 
logik. 

»im übrigen, hast du alle Schriften gelesen?« 

»nein, kann ich nicht behaupten, machen wir also weiter.« 

»das hauptnetz«, fuhr enki mit seinen erläuterungen fort, »besteht im 
gründe genommen aus 60 trifeld-quant-kollektoren«. 

ein gittemetz, ein gelbes gittemetz legte sich über die dreidimensionale 
darstellung der erde, es war eigentlich ein gitter, so wie man es sich nicht 
vorstellte, keines mit rechteckigen löchern, sondern eines, welches die 
erde das aussehen eines klassischen lederfußbailes mit 12 fünfecken und 
20 Sechsecken verlieh, und in den eckpunkten der fünfecke flackerten 
rote und blaue lichter, blaue dort, wo schon trifeld-quant-kollektoren, 
also pyramiden standen und rote, wo noch welche hingehörten, zum jet- 
zigen Zeitpunkt allerdings nur in den gehirnen der beiden Wissenschaft- 
ler und in den subroutinen des holo-programmes existierten. 

was mir sofort ins äuge stach, schmerzhaft ins äuge stach, war, die 
roten, flackernden lichtpunkte waren schreiend in der überzahl, extrem 
schreiend, außer den blauen lämpchen in ägypten konnte ich nur noch 
zwei weitere in australien und sechs in asien entdecken, der rest war 
ziemlich rot. 

»dort wollt ihr überall pyramiden hinstellen, auch im wasser?« 

»auf dem meeresgrund«, korrigierte mich eridu. 
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»neben dem hauptnetz werden wir ein sekundämetz installieren«, er- 
klärte enki weiter. 

ein weiteres, ein grünes netz legte sich über den globus, diesmal eines 
mit dreieckigen »löchern«, die spitzen der dreiecke lagen jeweils in den 
Schwerpunkten der fiinfecke, wo orange punkte die pyramiden des se- 
kundämetzes markierten. 

»dieses netz ist nicht unbedingt notwendig, wir errichten es jedoch aus 
Sicherheitsgründen, sollten teile oder gar das gesamte hauptnetz ausfal- 
len, können wir jederzeit das sekundärnetz sektorweise hinzuschalten.« 
»schön bunt, und wann werden alle an ihren plätzen stehen?« 

»in drei, höchstens vier monaten. die pyramiden sind jedoch nicht das 
eigentliche problem, die sind bald aufgestellt und justiert, viel schwieri- 
ger wird es sein, die regelkreise einzurichten und die geeignetsten Posi- 
tionen für die schaltgruppen dieser kreise zu bestimmen.« 

»da vor uns noch niemand ein solches experiment durchgeführt hat, 
müssen wir die orte erst durch eine reihe von Versuchsanordnungen he- 
rausfinden, wenn wir pech haben, dauert das jahre.« 
meine Stirn legte sich in falten. 

»ich verstehe nicht, es ist doch völlig egal, wo die regelkreise einer 
Schaltung sitzen, das beeinträchtigt die funktion doch in keiner weise?« 
eridu schob die augenbrauen nach oben. 

»ich denke, du solltest wissen, dass es sich hierbei nicht um irgend- 
welche technische felder, wie magnet-, elektro-, gravi-, hyperdim-, 
sechsdimfelder handelt, sondern um ein natürliches Strahlungsfeld, das 
wir empfangen, sammeln und um verteilen wollen.« 

»was wollt ihr?«, fragte ich zum zweiten mal innerhalb eines kurzen 
fünf minuten intervalls. 
eridu lächelte. 

»du als navigator bändigst die kräfte des Universums mit deinem 
geist. wir wollen dasselbe mit hilfe der technik erreichen.« 
ich trommelte mit meinen fingern auf den tisch. 

»so, so, ihr lieben, ihr wollt mich also arbeitslos machen ...« 

»davon sind wir weit entfernt, unsere kollektoren unterstützen einen 
navigator nur bei seiner arbeit. sie speichern die energie der kraftfelder 
in sammelstellen, von wo sie dieser bei bedarf nur noch abholen muss, 
die kollektoren funktionieren ähnlich wie batterien.« 

»ein navigator kann sich so voll auf die navigation und Umverteilung 
der felder konzentrieren, muss sich nicht mehr um die bereitstellung der 
kräfte kümmern, was bei der enormen menge an energie, die für den 
transport eines so massereichen körpers, wie der erde, benötigt wird, du 
wirst mir da sicher beipflichten, natürlich ein extrem wichtiger punkt 
ist.« 

»wenn's funktioniert, eine gewaltige erleichterung«, gab ich anerken- 
nend zu. 
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»und wenn ich richtig vermute, habt ihr mich dazu auserkoren, das 
System zu testen?« 

eridu lächelte wieder, diesmal irgendwie anders als sonst. 

»nein, du sollst nur den ort bestimmen, den wir ansteuem werden, 
navigieren wird jemand anderer, jemand, der nicht gleich alles, was sich 
ihm in den weg stellt, in kleine, transportable stücke zerlegt.« 

»o, o.« 

es waren zwei kurze, abgehackte »o« ohne »h«, die meinen mund 
verließen. 

»würde ich dich nicht so gut kennen, würde ich annehmen, dass das 
gerade ein plötzlicher anfall von humor war. demnach werde nicht ich es 
sein, der dieses ding in betrieb nimmt, wer dann?« 

eridu grinste übers ganze gesicht, ich wusste bis zu diesem Zeitpunkt 
nicht, dass einem so schmalen gesicht ein so breites grinsen entlockt wer- 
den konnte. 

»aha, es war doch humor, nicht schlecht für einen anfänger. langsam 
werdet ihr mir unheimlich, ich weiß nicht, wovor ich mich mehr fürchten 
soll, vor diesem tri-quant-feld-dingsda oder vor eridus rasend schneller 
mutation zum spötter, obwohl er vor einigen minuten noch nicht mal 
wusste, wie man dieses zeugs eigentlich schreibt.« 

»ich war also gut,«, fragte eridu, »du hast es mir abgekauft?«. 

»was heißt gut, mir ist fast das herz stehen geblieben, so echt hat es 
geklungen.« 

»hm, irgendwie hat's mir gefallen, ich weiß zwar nicht warum ..., dein 
erstauntes gesicht, deine kurze Sprachlosigkeit, war irgendwie komisch, 
dieses gefühl ..., werd's mir merken.« 

»da hab' ich mir was eingebrockt, ich seh' schon, wir werden kein ver- 
nünftiges wort mehr miteinander wechseln können.« 

»wäre ja nichts neues, wann hast du schon mal was vernünftiges von 
dir gegeben ...« 

»seht ihr? seht ihr, es fängt schon an, wollen wir nicht lieber mit dem 
projekt weitermachen, ihr wolltet mir gerade etwas von den regelkreisen 
erzählen.« 

»welches projekt? welche regelkreise? meiner meinung nach ist die 
temperatur in diesem raum sehr gut geregelt«, meinte enki verdutzt, ge- 
spielt verdutzt. 

»komm' ithak, gehen wir, mir scheint die beiden sind verrückt 
geworden.« 

»geh' du ruhig voraus, ich seh' mir nur noch den Sonnenuntergang 
an.« 

»der ist doch erst ...« 

ich schlug mir mit der flachen hand auf die stim. 

»auch du ithak? wie lange habt ihr vor, mich zu verarschen?« 

»wir verarschen doch niemanden«, sangen die drei im chor. 


297 


Felder 


»wie es aussieht, habe ich gerade ein mittel gefunden, das mardukia- 
nische imperium zu stürzen, man erklärt ihnen nur, was humor ist und 
schon werden alle verrückt, eine denkbar einfache methode, wundert 
mich, dass noch niemand darauf gestoßen ist. ich sehe schon die Schlag- 
zeilen: humorkanonen und lachsalven zerbröseln mardukianisches 
imperium.« 

ich überkreuzte meine beine, lehnte mich zurück und entspannte 
mich, wartete darauf, dass die drei wieder normal wurden. 
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n nath hatte es sich in ihrem beheizten Hydrobett bequem gemacht. 
Ihre Finger huschten flink über die antike Mbi-Tastatur, die auf 
ihren Knien lag. Sie liebte dieses Ding, das erst in Verbindung mit 
einem eigens zu diesem Zweck von ihr konstruierten Interface zum Le- 
ben erwachte und mit der »Künstlichen Intelligenz“« (KI) kommunizie- 
ren konnte. 

Diese Tastatur, sie hatte sie in einem Trödlerladen erstanden, war für 
sie wie ein rätselhaftes, mysteriöses Orakel aus längst vergangenen Ta- 
gen. Aus einer Zeit, die den Aufzeichnungen zufolge um so vieles schö- 
ner und lebenswerter war, als die Ihre. 

Einer Zeit, in der es noch keine Imperien gab, zumindest nicht in der 
Form, in der sie heute existierten, sie erst begannen ihre Fühler nach neu- 
en Betätigungsfeldern auszustrecken, unermüdlich Zweigstellen in den 
entferntesten Winkeln der Erde errichteten und nach und nach eng ge- 
flochtene, allgegenwärtige Netze ihrer Macht woben, diese Machtstruk- 
turen unmerklich in jeden Lebensbereich ausdehnten und das Überleben 
des Einzelmenschen langsam von ihnen abhängig machten. 

Damals gab es nur wenige Menschen, die sich Gedanken über die 
unaufhörlich größer werdende Einflussnahme dieser Imperien auf die 
Staats- und später auf die Weltpolitik machten. 

Solange man nicht selbst davon betroffen war, es nur um Einzelper- 
sonen ging, kümmerte sich die Masse wenig bis gar nicht darum, dass 
bestehende Gesetze immer zugunsten dieser Imperien ausgelegt, neue 
Gesetze wie selbstverständlich in einer Form beschlossen wurden, den 
Imperien den größtmöglichen Profit auf schnellstem Wege zu verschaf- 
fen, auf dem Wege des geringsten Widerstandes, das hieß, auf Kosten 
der Interessen des Einzelmenschen und der Umwelt. 

Imperien wie XSoon, Mitsuhunda, Sonji, GoolBook, Pea, Nanosoft, 
Dutzende Telekommunikations- und Energieverteilungskonzeme und 
eben auch Mbi, gründeten normbestimmende Kartelle - was natürlich 
abgestritten wurde, offiziell gab es solche Zusammenschlüsse nicht. Und 
seit dieser Zeit war nicht mehr die Qualität eines Produktes oder einer 
Dienstleistung für Erfolg oder Misserfolg verantwortlich, sondern die 
»Gnade« dieser Kartelle. 


11 »Künstliche Intelligenz (KI, englisch artificial intelligence , AI) ist ein Teilgebiet der In- 
formatik, welches sich mit der Automatisierung intelligenten Verhaltens befasst. Der 
Begriff ist insofern nicht eindeutig abgrenzbar, da es bereits an einer genauen Definiti- 
on von Intelligenz mangelt. Dennoch findet er in Forschung und Entwicklung Anwen- 
dung. Im Allgemeinen bezeichnet „künstliche Intelligenz" oder „KI" den Versuch, eine 
menschenähnliche Intelligenz nachzubilden, d. h., einen Computer zu bauen oder so 
zu programmieren, dass dieser eigenständig Probleme bearbeiten kann. Oftmals wird 
damit aber auch eine effektvoll nachgeahmte, vorgetäuschte Intelligenz bezeichnet, 
insbesondere bei Computerspielen, die durch meist einfache Algorithmen ein intelli- 
gentes Verhalten simulieren soll.« - Wikipedia: Künstliche Intelligenz 
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Wer sich nicht daran hielt oder versuchte, nicht in ihr Konzept pas- 
sende Produkte auf dem Markt zu etablieren, wurde, auf dem legalen 
Wege der freien Marktwirtschaft, wo der niedrigste Preis der wichtigste 
Absatzfaktor war, gnadenlos vernichtet, durch zufällig in irgendwelchen 
Schubladen gefundene Patente und den daraus resultierenden horrend 
hohen Lizenzkosten in den Ruin getrieben oder einfach aufgekauft, von 
den Firmenimperien geschluckt. 

In den Jahren nach der Jahrtausend wende, als noch Rassen- und Re- 
ligionskriege, Streitigkeiten um Bodenschätze und Ländereien an der 
Tagesordnung waren, hielten die Imperien längst alle Fäden in ihren 
FFänden, standen Politiker, Gesetzeshüter und teilweise schon ganze 
Armee-Einheiten auf ihren Gehaltslisten und waren zuständig für eine 
reibungslos ablaufende Gewinnmaximierung, natürlich wiederum nur 
inoffiziell, Schmiergeldzahlungen waren den Gesetzen nach immer noch 
verboten, Korruption strafbar, doch wo kein Kläger, da kein Richter. 

Wenn es von Vorteil für sie war, brachen sie lokal begrenzte Kriege 
vom Zaun, verdienten so zuerst am Waffengeschäft, danach beim Wie- 
deraufbau der zerstörten Gebiete und festigten so obendrein noch ihre 
Macht, da sie sich der Dankbarkeit der leidgeprüften Bevölkerung, ob 
der schnellen und »uneigennützigen« Hilfe sicher sein konnten. 

Doch den schrankenlosen Ausbreitungstendenzen stellte sich plötz- 
lich ein von niemandem vorhergesehenes Hindernis in den Weg, ein 
Sprössling, der von den Imperien selbst in die Welt gesetzt worden war 
und ihre Machtgebäude beinahe zum Einsturz brachte: Ein weltweites 
Informationsnetz, das eigentlich dazu bestimmt gewesen war, die Welt 
klein und für die Imperien leichter kontrollierbar zu machen, kostete sie 
beinahe das »Leben«. 

Sie hatten nicht mit dem Forscherdrang der Jugendlichen und deren 
Lust auf und ewigen Suche nach immer neuen Abenteuern gerechnet, 
und dieses Infonetz war der ideale Ort, diese Triebe auszuleben, in Com- 
putersysteme einzu dringen, an geheime und streng vertrauliche, für die 
Öffentlichkeit normalerweise nicht zugängliche, Daten zu kommen. 

Die Imperien machten zwei kleine Fehler, die ein zwei Jahrzehnte lan- 
ge andauerndes, weltweites Chaos zur Folge hatten: Sie vertrauten Daten 
ihrer Aktivitäten diesem Netz an, zwar verschlüsselt, um sie so weltweit, 
in jeder Zweigstelle jederzeit verfügbar zu haben und sie unterschätzten 
Einfallsreichtum und Umsichtigkeit dieser jungen »Netsurfer«. 

Einige von ihnen gelangten an diese geheimen Daten, welche sie so- 
gleich an die Öffentlichkeit brachten. Sie wurden jedoch schnell gefasst 
und zu lebenslangen Haftstrafen verurteilt, die ersten lebenslangen Stra- 
fen für ein solches Vergehen. 

Die Imperien dementierten das Vorhandensein solcher Datensätze 
und taten den »Anschlag« ab als »misslungenen Versuch, die Offenheit 
und Integrität der Imperien zu untergraben«. 

Doch waren ihnen die jungen Verurteilten wieder einen Schritt vor- 
aus gewesen. Sie hatten, zweifellos vorgewarnt durch ähnlich gelagerte 
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Fälle in ihrer Vergangenheit, in der größere Machtblöcke stets jede Ver- 
bindung mit nicht gesetzeskonformen, der Allgemeinheit schadenden 
Projekten mit äußerster Vehemenz bestritten, einige Hundert sich selbst 
reproduzierende »Schnüffler«, kleine Programme, die nach verschlüssel- 
ten Daten suchten, sie entschlüsselten und sofort Tausende male kopier- 
ten und wahllos an Drucker, Faxgeräte, Funktelefone, Terminals, Mail- 
server, Online-Communitys, die gerade online, also erreichbar waren, 
weiterleiteten, ins Netz eingeschleust und sie mit einem kleinen Unter- 
programm versehen, das sie aktivierte, sobald ihr »Herrchen« sich über 
einen bestimmten Zeitraum hinweg nicht bei ihnen meldete. 

Und diese Programme führten ihren Auftrag zur vollsten Zufrieden- 
heit ihrer Erzeuger aus, mehr noch, sie legten in kürzester Zeit das ge- 
samte Kommunikationsnetz lahm. 

Da die Programme so ausgelegt waren, uneingeschränkt einen jeden 
verschlüsselten Text zu verbreiten und nach jeder erfolgreichen Deco- 
dierung einen Zwillingsbruder auf die Reise zu schicken, der es ihnen 
gleich tat, darüber hinaus auch noch der Mensch anscheinend mit dem 
Drang geboren wurde, jeden seiner Gedanken zu verschleiern, verstopf- 
ten bald »geheime« Dokumente wie Namens- und Telefonverzeichnisse, 
Notizen, Einladungskarten, Gedichte und Liebesbriefe, alle vorhande- 
nen Datenleitungen, sogar jene, die für den Notfall eingerichtet und von 
den rechnergestützten Systemen hinzugeschaltet worden waren, nach- 
dem sie die Überlastung des Netzes erkannt hatten. 

Neben diesen eher unwichtigen Dokumenten, wichtig nur für ertapp- 
te Ehemänner und -frauen, die Briefe an ihre Liebhaberinnen per E-Mail 
oder sonstigen Online-Diensten verschickt hatten, kamen jedoch Zug um 
Zug auch immer neuere Details über die Machenschaften der Imperien 
ans Tageslicht. 

Korrupte Politiker, die mit einem Mal eiligst Gesetze beschlossen, ge- 
gen die sie vorher Bedenken geäußert hatten, Zahlungen an »Sachverstän- 
dige«, die daraufhin negative Gesundheitsbescheide neu eingeführter 
Produkte aufgrund »neuer Erkenntnisse« in Unbedenklichkeitsgutach- 
ten umwandelten, bestechliche Richter, die Schadenersatzforderungen 
an die Imperien mit der Begründung »nicht nachvollziehbare Beweis- 
führung« zurückwiesen. 

Millionen ähnlich gelagerte Fälle, in einem Gesamtvolumen einiger 
Hundert Milliarden, mit immer dem gleichen Argument, »nicht nach- 
vollziehbar«, gelangten an die Öffentlichkeit, Details über absichtlich 
herbeigeführte Kriege und Kalkulationen über die zu erwarteten Profi- 
te in diesen Krisenregionen, Grundstückenteignungen und Deportation 
ganzer Volksgruppen in unfruchtbare Gebiete und unzählige weitere 
Fälle, die in erschreckender Detailtreue die Ignoranz der Imperien ge- 
genüber den herrschenden Gesetzen dokumentierten. 

Doch nicht Kriege, Korruption oder verweigerte Schadenersatzzah- 
lungen sorgten letztendlich für die nachfolgende Welle der Empörung 
und der beinahen Zerschlagung der vorhandenen Machtstrukturen, son- 
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dem eine, sollte man meinen, vergleichsweise harmlose unter Verschluss 
gehaltene Studie, die besagte, nicht die Gentechnik oder geheime militä- 
rische Versuche mit biologischen Waffen, wie allgemein angenommen, 
waren die Urheber vieler quasi aus dem Nichts kommenden Viruser- 
krankungen, wie etwa den äußerst aggressiven Mutationen von Ebola, 
Lassa, Aids, Dengue und den immer zahlreicher auftretenden Grippe- 
Epidemien mit tödlichem Ausgang, sondern die explosionsartig zuneh- 
mende Umweltverschmutzung. Und hier wiederum waren auch nicht 
die chemischen Giftstoffe die »Hauptschuldigen«. 

Vielmehr war es, wie in zahlreichen labortechnischen Untersuchun- 
gen festgestellt werden konnte, der immer stärker um sich greifende 
»Elektrosmog« in Verbindung mit dem damals noch völlig unbekannten 
»Nanosmog 12 «, welcher überhaupt nur in zwei streng geheimen Studien 
erfasst worden war. Jede der beiden Belastungen für sich alleine genom- 
men war relativ harmlos, zumindest nicht tödlich für einen gesunden 
Menschen. Doch hochenergetische Richtfunkstrecken und die Übertra- 
gungen der gesammelten Energie von den Energiestationen im All zur 
Erde per Mikrowellenstrecken, im Zusammenspiel mit Nanopartikeln, 
kleinste Teilchen der Größe von wenigen milliardstel Millimetern, waren 
der Auslöser für die zahlreichen Mutationen an sich harmloser Grippe- 
viren in todbringende, aggressive »Killer viren«. 

Mit einem Wort war für die Masse der Menschheit jede elektromag- 
netische Welle, verursacht durch Strom führende Leitungen, jedes Haus- 
haltsgerät, jede Funkstrecke, jede Radaranlage bis hin zu Nachrichten- 
und Militärsatelliten, plötzlich ein potenzieller »Killervirenerzeuger«. 

Diese schlichten Gutachten brachte die Bevölkerung zum Überko- 
chen. Zuerst wurden Hochspannungsleitungen in die Luft gesprengt, 
danach ganze Kraftwerkskomplexe lahmgelegt. Nicht viel später fielen 
Telekommunikationseinrichtungen, Richtfunkstrecken, Femseh- und 
Radiosender, Funktürme, zivile und sogar streng bewachte militärische 
Radaranlagen der kochenden Volksseele zum Opfer. 

Innerhalb eines halben Jahres waren weltweit über neunzig Prozent 
der »Smogverursacher« zerstört worden. Nur eine geringe Zahl an 
Stromerzeugern, die gerade den Strombedarf der Krankenhäuser und 
anderer ziviler Einrichtungen abdeckten, waren noch in Betrieb und fest 
in der Hand der »Bürgerwehren«. 

12 »Nanopartikel oder Nanoteilchen bezeichnen einen Verbund von wenigen bis einigen 
tausend Atomen oder Molekülen. Der Name bezieht sich auf ihre Größe, die typischer- 
weise bei 1 bis 100 Nanometern liegt. [...] Das hohe Nutzenpotential hat einen dras- 
tischen Anstieg in Herstellung und Anwendung der unterschiedlichsten Arten von 
Nanopartikeln zur Folge, doch es eröffnet sich auch ein breites Spektrum an möglichen 
Gefahren für uns und unsere Umwelt. Es ist noch äußerst unklar, welche Nanopartikel 
eine Wirkung auf Organismen haben. Um die möglichen Gefährdungen, welche von 
den Nanopartikeln während ihrer Herstellung, Verwendung und Entsorgung für die 
Umwelt ausgehen, abschätzen zu können, wurde die Nanoökotoxikologie etabliert. 
Sie entstand neben der bis dahin bereits bestehenden Ökotoxikologie, da Nanopar- 
tikel neuartige chemische und physikalische Eigenschaften aufweisen.« - Wikipedia: 
Nanoteilchen 
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Es war, als ob über Nacht niemand mehr bedarf an Luxusgütern und 
Bequemlichkeit hätte. Plötzlich schien man ohne Fernsehgeräte, Compu- 
ter, Mikrowellenherde und Digitaltelefone auszukommen, ein Albtraum 
für an hohe Absatzzahlen gewohnte Imperiumsbosse und zu schön, um 
eine Ewigkeit lang Bestand zu haben. 

Die Imperien schlugen plötzlich Alternativen, in Form von »Smogre- 
duzierten« elektronischen Geräten und die totale Überwachung des 
Nanopartikel-Ausstoßes vor. Alternativen, die vor den Krawallen nie 
zur Debatte standen, nicht, weil sie technisch nicht machbar waren, wie 
es die Imperien dem Volk einreden wollten, sondern aus einem einzi- 
gen Grund, die Gewinnspanne und der dadurch erzielbare Gewinn war 
um Potenzen niedriger, als bei den am Markt etablierten Geräten. Sie 
versprachen, elektrische Leitungen, so gut es eben ging abzuschirmen 
und Funkstrecken mit niedrigeren Sendeleistungen zu betreiben, was 
insgesamt einer Reduzierung der Gesamtbelastung um siebzig Prozent 
entspräche. 

»Hallo Anath.« 

Eine Stimme schreckte sie aus ihren Gedanken hoch. 

»Die Türe war offen, ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich so 
unangemeldet hereinplatze.« 

Ein Lächeln zeigte sich auf Anaths Gesicht. 

»Hallo Re, solltest in Zukunft lieber darauf verzichten, mich zu er- 
schrecken. Was tust du hier?« 

»Begrüßt du Freunde immer mit einem Strahler in der Hand? Und ich 
wollte dir noch vorschlagen, dass du deine Wohnungstür besser sicherst, 
bei dem Gesindel, das sich heutzutage herumtreibt.« 

Der Strahler, der scheinbar wie von alleine in Anaths Hand gewandert 
war, verschwand wieder unter dem Kopfkissen. 

»Ich war gerade in der Nähe und dachte mir, dich würde vielleicht 
interessieren, dass sich Ricoh bei uns gemeldet hat.« 

»So?« 

Anaths Augenbrauen bewegten sich nach oben, drückten offensicht- 
lich Erstaunen aus. 

»Hab' mir schon gedacht, dass er sich früher oder später bei euch 
einfinden wird. Doch so bald? Demnach hat er tatsächlich schon länger 
mit dem Gedanken gespielt, die Seiten zu wechseln, sonst hätte er sich 
kaum so rasch zu dem Entschluss durchringen können, bei seinen Fein- 
den Hilfe zu suchen. Mein Gefühl hat sich in dieser Beziehung also nicht 
getäuscht.« 

Re setzte sich zu ihr aufs Bett. 

»Solltest in nächster Zeit etwas besser auf dich aufpassen, er ist nicht 
gerade gut auf dich zu sprechen, er rastet jedes Mal aus, wenn jemand 
nur deinen Namen erwähnt«, sagte er, während er den Daten wulst be- 
trachtete, der über den Monitor lief. 
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»Ach, daran bin ich gewöhnt, wir haben uns ja nie besonders gut ver- 
tragen, jetzt hat er wenigstens einen Grund, auf mich sauer zu sein. Aber 
auch dieser Zorn wird vergehen, sobald er alle Zusammenhänge kennt, 
die Wahrheit sieht.« 

»Berichte über Flugzeugabstürze?«, fragte Re, als er meinte, ein 
System in den Zeilen am Monitor erkannt zu haben, »suchst du etwas 
Bestimmtes?« 

»Glaubst du an Reinkarnation?« 

»Was?« 

Von allen möglichen Fragen, die Anath hätte stellen können, war diese 
hier mit Sicherheit die Letzte, die Re erwartet hatte. 

»Wiedergeburt, glaubst du daran?« 

»Kann ich nicht sagen, ich hatte bisher nicht die Zeit dazu, darüber 
nachzudenken, mir ein Bild zu machen, überhaupt bin ich nicht gerade 
das, was man religiös oder gottesfürchtig nennen kann, meine einzige 
Religion ist meine Kampfausrüstung.« 

»Nun, ich glaube immer mehr daran.« 

Anath fuhr mehrere Male sanft mit ihrem Zeigefinger über den oberen 
Rand der Tastatur, als ob diese Streicheleinheit für das fehlerfreie Funkti- 
onieren dieser altertümlichen Eingabeeinheit von immenser Bedeutung 
wäre. 

»Seit meinem dreizehnten Lebensjahr verfolgt mich dieses Gefühl, vie- 
les schon zu kennen, erlebt zu haben. Angefangen hat es mit intensiven 
Träumen. Diesen Träumen von einer Frau, die in der Zeit vor der Jahr- 
tausendwende lebte. Doch träumte ich nicht so, wie man eben norma- 
lerweise träumt, diffus, verschwommen, wirr, unzusammenhängend.« 

»Ich lebte ihr Leben in diesen Träumen, ihre täglichen Erfahrungen, 
ihre Freuden und Leiden, und am nächsten Morgen konnte ich mich 
stets klar und deutlich an sie erinnern, bis sie bald ein Teil von mir wur- 
den. Ich kenne sie so gut, wie mich selbst, kenne jedes Detail aus ihrem 
Leben. Bis auf eine Kleinigkeit.« 

Anath machte eine bedeutungsvolle Pause. 

»Ich weiß nicht, wann sie gestorben ist und wie.« 

»Und nun versuchst du fiinweise zu finden, ob und wann und wo 
sie gelebt hat oder ob diese >Erlebnisse< nur deiner regen Fantasie zuzu- 
schreiben sind. Hast du schon etwas gefunden?« 

»Ja, und dies trotz des Durcheinanders während der >Nano viren- Kr a- 
walle<. Da ich aus den Träumen weiß, wo und wann sie gelebt hat, war 
es relativ einfach - einfach für eine Matha der SAE - an Dokumente und 
Datenbestände zu kommen, die ihre Existenz beweisen.« 

»Doch das Unglaubliche an der ganzen Sache ist, dass ich auch ihre 
Wohnung ausfindig gemacht habe. Das Gebäude, ja das ganze Stadtvier- 
tel schien seit dieser Zeit von niemandem mehr betreten worden zu sein 
und es überstand die Aufstände ohne die geringsten Schäden.« 

»Als ich dort ankam, war, natürlich unter einer dicken Staubschicht 
begraben, alles so, wie ich es zurückgelassen habe.« 
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Ihre Augen durchbohrten Re, ihr Zeigefinger tippte auf ihre Brust. 

»Verstehst du? So wie ich es zurückgelassen habe ...« 

»Beinahe alles. Meine Blumen waren natürlich längst verdorrt, meine 
Katzen hatten sich wohl bald aus dem Staub gemacht und einen anderen 
Unterschlupf gesucht, zumindest konnte ich keine Überreste von ihnen 
finden.« 

»Ich stieß auf halb vermoderte Kleider, meine Konfektionsgröße, 
Schuhe, die mir passten, massenhaft Zeitungsartikel und Bücher, wis- 
senschaftliche Abhandlungen über damals neue Technologien, techni- 
sche Zeichnungen, deren Sinn sich mir bis jetzt noch nicht erschlossen 
hat, unzählige altertümliche Datenträger und einige Fotos.« 

Sie ging zu einem Schrank, griff in eine Lade und reichte ihm einen 
Stoß alter, vergilbter Fotos von blasser Farbe. 

»Das gibt's doch nicht«, stieß Re hervor. »Wie ist das möglich?« 

»Keine Ahnung. Doch diese Fotos sind echt, daran besteht kein 
Zweifel.« 

Re betrachtete Bild für Bild, auf den meisten von ihnen war eine Frau 
abgebildet, die Anaths Zwillingsschwester hätte sein können, nur waren 
diese Bilder über ein Jahrhundert alt. 

»Wer ist das?« 

»Mein Lebenspartner, mein damaliger Lebenspartner. Hier meine El- 
tern und meine Schwester. Einige Freundinnen, mein Arbeitsplatz, ich 
war wohl so etwas wie eine Computerspezialistin, meine Katzen, der 
Mann meiner Schwester, ein Teil meiner Wohnung, Urlaubsfotos und 
hier, siehst du diese Narbe am rechten Unterarm?« 

Re sah sich das Foto genauer an und erkannte an der Innenseite, knapp 
neben dem Armband einer Uhr, eine halbmondförmige Narbe, die das 
Resultat einer Verbrennung hätte sein können. 

Anath zeigte ihm ihren rechten Arm. 

Res Augen weiteten sich. 

»Ein Andenken aus meiner Jugendzeit, ein Soldat hat mir dieses 
Brandzeichen verpasst, wollte damit wohl demonstrieren, wem dieser 
Körper gehört«, sagte sie wie beiläufig, es bereitete ihr offensichtlich gro- 
ßes Unbehagen, über ihre Vergangenheit zu sprechen. 

»Die gleiche Narbe«, sagte Re fassungslos. 

»Seid ihr irgendwie verwandt? Blödsinn, was hat das mit der Narbe 
zu tun. Wie ist das möglich?« 

»Ich weiß es nicht und glaube mir, es hat mir schon viele schlaflose 
Nächte bereitet.« 

Sie setzte sich wieder aufs Bett, nahm die Tastatur und startete einen 
Suchvorgang. Den Neunten oder Zehnten in den letzten zwei Stunden. 

Re stand auf, drückte sich einen Kaffee aus der Espressomaschine und 
ließ sich auf einem Barhocker nieder. 

»Und ihr Tod bereitet dir Kopfschmerzen?« 
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»Ja. Ich habe zwar keine Ahnung warum, doch es ist so. Ihr Tod zer- 
martert mein Gehirn. Ich träume in letzter Zeit immer häufiger von ei- 
nem Flugzeugabsturz, doch bin ich mir nicht sicher, ob ich dabei um- 
gekommen bin oder wie durch ein Wunder überlebt habe. Die Träume 
enden immer am selben Punkt, mit dem Aufprall auf dem Boden.« 

Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. 

»Auch einige MTR U -Sitzungen, Rückführungen in dieses Leben, 
brachten keine neuen Hinweise ans Tageslicht. Es ist, als wolle sie ihren 
Tod verbergen. Normalerweise, besser gesagt gibt es keinen dokumen- 
tierten Fall, in dem es nicht so war, kann man mit Hilfe der RSQUID 14 - 
Stimulation - quasi eine moderne Version der Hypnose - die Tode, die 
man in früheren Leben gestorben ist - wenn man denn schon mal gelebt 
hatte - beobachten, nicht anders, als sähe man sich einen Videofilm an.« 

»Doch der Zeitpunkt ihres Todes ist nicht feststellbar, als hätte sie sich 
aufgelöst. Kurz vor dem Aufprall verschwindet sie einfach, als hätte sie 
nie existiert, als wäre die Enthüllung ihres Todes die Antwort auf ein 
unbekanntes Rätsel.« 

Re schlürfte am Kaffee, der nicht und nicht kühler werden wollte. 
»Naja, ich glaube nicht an diesen Firlefanz, wie Hypnose und der- 
gleichen, da müssen schon stichhaltigere Beweise her. Gibt es Informa- 
tionen, wo dieses Flugzeug abgestürzt ist? Dann hätten wir wenigstens 
einen Anhaltspunkt, wo wir ansetzen und weiter forschen könnten.« 

»Leider nicht. Ich kenne den Namen der Fluglinie, das Ziel der Reise, 
das Datum und sogar die Urzeit des Unglücks, doch den Aufzeichnun- 
gen nach gab es keinen Absturz einer Passagiermaschine an diesem Tag.« 

»Deshalb diese Daten am Monitor, du sichtest gerade die Passagierlis- 
ten der verunglückten Flugzeuge des letzten Jahrhunderts.« 

»Genau, vom Jahre 1968 bis heute, sofern eben Aufzeichnungen vor- 
handen sind.« 

»Keine Übereinstimmung der Suchparameter mit Datenbankeninhal- 
ten gefunden«, meldete sich eine monotone Stimme aus den Audioboxen 
der KI. 

Ein Seufzer. 

»Wieder nichts.« 

Anath legte die Tastatur zur Seite und ließ sich auch einen Kaffee in 
eine Tasse laufen, hockte sich danach auf einen Hocker neben Re. 

»Dieses Weibsstück, was ist so geheimnisvoll an ihrem Tod, dass sie 
ihn so gut verbirgt?« 

13 MultiTransponderRSQUID. Eine große Anzahl parallel geschalteter RSQUID-Sen- 
soren, mit deren Hilfe man Gehirnaktivitäten sehr genau messen und auch gezielt 
steuern kann. 

14 »SQUID ist die Abkürzung für Superconducting QUantum Interference Device (Supralei- 
tende Quanteninterferenzeinheit). Ein SQUID ist ein Sensor zur sehr präzisen Messung 
extrem geringer Magnetfeldänderungen.« - Wikipedia: SQUID . Ein ReverseSQUID 
manipuliert demnach schwache Magnetfelder und kann so z.B. im Gehirn gezielt Sym- 
bole aktivieren. 


306 


Schwester 


Re zuckte mit den Schultern. 

»Woher soll ich das wissen? Ist ja nicht mein Reinkamationsschock. 
Hast du Fracht- und Militärmaschinen in deiner Suche mit einbezogen?« 

»Vielleicht hat sie den Flug verpasst, ist per Anhalter gereist und je- 
mand hat sie mitgenommen«, setzte er scherzhaft hinzu. 

»Sie ..., ich flog mit einer Boeing, einem Airbus oder einem ähnlich 
großen Ding, da bin ich mir ganz sicher.« 

»Versuch's trotzdem, was ist, wenn du dich irrst, möglicherweise 
war's gar kein Jumbo, sondern dein Gedächtnis assoziiert den Begriff 
>Flugzeug aus dieser Epoche< automatisch mit einem Düsenjet, wäre 
doch 'ne Möglichkeit?« 

Sie kaute an ihrer Unterlippe. 

»Wäre 'ne Möglichkeit«, wiederholte sie gedankenverloren Res letz- 
ten Satz. 

»Computer, ich benötige eine Liste aller verzeichneten Flugzeugab- 
stürze im Zeitraum vom Januar 1990, nein 1985 bis Januar 2005 ...« 

Re öffnete seinen Mund, offenbar um Anaths Formulierung noch et- 
was hinzuzufügen, doch sie war schneller. 

»... darüber hinaus eine Liste der verschollenen Fluzeuge, im selben 
Zeitabschnitt wie vorher genannt, und eine tabellarische Auflistung 
sämtlicher außerplanmäßigen Vorfälle, die sich auf den Routen Wien- 
Sydney und zu allen Destinationen in Südostasien, die von Wien aus 
erreichbar waren, ereigneten, weiters jedes noch so kleine Flugzeug, das 
über Südostasien verschwunden ist.« 

»Definiere außerplanmäßig«, bat der Computer um eine präzisere Be- 
schreibung des Suchmusters. 

»Nun, jedes Ereignis, das sich von den Routineprozeduren eines Lang- 
streckenfluges unterscheidet, wie Abweichungen vom geplanten Kurs, 
elektronische oder mechanische Schäden, Krankheitsfälle an Bord und 
daher notwendige, nicht vorhergesehene Zwischenlandungen usw.« 

»Suchprozedur läuft«, meldete sich der Computer für einen ungewis- 
sen Zeitraum von der Außenwelt ab und ließ seine Schnüffelprozeduren 
auf die Datenbestände los, kryptische Zwischenergebnisse brav, wie es 
der Programmcode verlangte, auf dem Monitor abbildend - was eigent- 
lich keinen Sinn ergab, die Daten, die dort vorbeihuschten, konnte sich 
so oder so kein Mensch merken, viele Erdenbürger wären vermutlich 
nicht einmal in der Lage gewesen, sie zu entschlüsseln, doch das eigen- 
artige Wesen Mensch wollte flackernde Zeichen am Bildschirm sehen, so 
überflüssig sie auch sein mochten, wollte bestätigt sehen, dass der Com- 
puter auch wirklich arbeitete und nicht etwa in den unbekannten Tiefen 
seiner Rekursivität 15 ein Nickerchen hielt, den Bediener verulkte, und so 
mussten eben Zwischenergebnisse zum Monitor wandern, genährt von 


15 »Als Rekursion (lat. recurrere „zurücklaufen") bezeichnet man die Technik in Mathe- 
matik, Logik und Informatik, eine Funktion durch sich selbst zu definieren ( rekursive 
Definition). Wenn man mehrere Funktionen durch wechselseitige Verwendung vonein- 
ander definiert, spricht man von wechselseitiger Rekursion .« - Wikipedia: Rekursion 
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kostbarer Prozessorzeit, doch das nur so nebenbei - und in temporäre 
Dateien speichernd. 

»Wo zum Teufel liegt oder lag Wien?« 

»Es war eine Stadt in Alteuropa, heute ist sie ein Teil des Zentrum- 
komplexes der nationalen Einheit.« 

»Und dort hat sie gelebt?« 

»Nicht direkt, in einer Kleinstadt ungefähr vierhundert Kilometer 
südlich davon. Heute leben nur noch Ratten und Outsiders dort, eine he- 
runtergekommene, vergessene Gegend, für niemanden von Interesse.« 

»Und wie bist du da hineingekommen?« 

»Illegal, wie auch sonst. Ich glaube nicht, dass ich ein Visum bekom- 
men hätte.« 

»Ja, ich hätte es wissen müssen.« 

»Wer hat eigentlich Ricohs Job übernommen?«, fragte Re nach einigen 
schweigsamen Minuten, in denen beide auf eine positive Rückmeldung 
vonseiten des Computers warteten. 

»Ich. Wie geplant. Klar wurden Stimmen laut, die so viel Macht in 
den Händen einer einzigen Person nicht guthießen und natürlich gab es 
ein allgemeines Murren unter Ricohs vermeintlichen Erben, doch Nadi- 
na hat unmissverständlich klargestellt, wem das Imperium die Entlar- 
vung dieses Verräters zu verdanken hat und wem daher die Nachfolge 
gebührt.« 

»Jetzt steht uns nichts mehr im Wege, wir können bald die Phase Pul- 
verfass starten, den Menschen soll so richtig bewusst werden, wie dumm 
sie eigentlich sind.« 

Sie sah Re forschend in die Augen. 

»Habt ihr euch entschieden?« 

»Ja«, kam die prompte Antwort, »es läuft alles so, wie wir es bespro- 
chen haben, wir sind einverstanden.« 

»Viele deiner Feunde könnten dabei draufgehen.« 

»Ich bin mir dessen bewusst, doch die Wahrscheinlichkeit, dass sie die 
nächsten zehn Jahre überleben, liegt ohnehin bei beinahe Null, ihr Leben 
ist Kampf, sie haben den Tod immer vor Augen, niemand kann sagen, 
wann er an der Reihe ist. Sie werden also nicht überrascht sein, wenn der 
Tod ihr Leben fordert.« 

»Gut, dann spielen wir das Spiel weiter und hoffen, dass alles glatt- 
geht, bald sind wir beide die Herrscher über diese Welt.« 

Re lachte kurz auf. 

»Werd' nur nicht größenwahnsinnig, Größenwahn hat schon viele 
Pläne zu Fall gebracht.« 

Sie lächelte. 

»Kann ich gar nicht mehr werden, ich bin es nämlich schon.« 

»Suchprozess erfolgreich abgeschlossen, zwei Übereinstimmungen 
mit den Suchparametern gefunden«, meldete sich der Computer in sei- 
ner langweiligsten Stimme. 
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Regelkreise 

W ir sprachen über regelkreise. regelkreise, die so gar nicht in 
mein technisches Verständnis passen wollten und mich ein wei- 
teres mal an prähistorische monumente auf der »alten« erde 
erinnerten. 

denn diese regelkreise stellten sich als simple, kilometerlange steinrei- 
hen heraus, monolithen, die entlang einer mehr als schnurgeraden linie 
verliefen und deren abstände so bemessen waren, dass sie die auslen- 
kungen einer sinuskurve abbildeten - an möglichst knapp beieinander- 
liegenden winkelabständen, mal etwas dichter beieinander, dann etwas 
weiter auseinander und wieder dichter und so fort. 

fünf, sieben oder elf solcher parallel geführten steinreihen bildeten ein 
»regelmodul«, welches an der Verbindungslinie zwischen zwei Pyrami- 
den liegen und an ihr ausgerichtet werden musste. 

während nun die pyramiden dazu dienten, die freien energien zu 
sammeln, zu speichern und bei bedarf wieder abzugeben, waren die re- 
gelkreise dafür zuständig, diese energien im netz zu verteilen, umzu- 
schichten. die pyramiden stellten sozusagen die kraftwerke und ener- 
giespeicher dar, die regelkreise waren hochspannungsleitungen und 
trafostationen. 

das problem bestand nun darin, dass unmöglich an allen Verbin- 
dungslinien regelmodule platziert werden konnten, nicht weil die zeit 
nicht ausreichte, sondern aus dem einfachen grund: die module würden 
einander das leben zur hölle machen, sich gegenseitig mit energien voll- 
pumpen, was die Überladung des netzes und den daraus resultierenden 
Zusammenbruch des »traumfeldes« zur folge hätte, ähnlich einer akus- 
tischen rückkopplung, die in der läge ist, auch die teuersten lautspre- 
cherboxen, beinahe in nullzeit, in dekorative designer-blumenständer 
umzugruppieren. 

obwohl ich mich immer noch gegen den gedanken sträubte, meine 
»ahnen« könnten die pyramiden aus den gleichen gründen errichtet ha- 
ben, wie die mardukianer, bestand zwischen den damaligen und heuti- 
gen pyramiden und steinreihen eine nicht wegzuleugnende ähnlichkeit. 

der neigungswinkel, die ausrichtung, resonanzräume innerhalb der 
pyramiden und vor allem die orte, an denen sie errichtet worden waren, 
wie eben ägypten, Südamerika, china, australien, russland, überall dort, 
wo auch die mardukianer welche hinstellen wollten. 

und die endlosen steinreihen in europa, afrika, amerika waren mit 
bestimmtheit nicht, zumindest nicht alle, nur aus dekorativen gründen 
aufgestellt worden, ich konnte mir nicht vorstellen, dass die angeblich 
»primitiven alten« wirklich so primitiv waren und nichts besseres zu tun 
hatten, als den ganzen lieben langen tag, woche für woche, jahr um jahr 
nur Steinquader zu schleppen, nur um die götter und ihre heilsverkün- 
der glücklich zu machen. 
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ich erklärte diese Übereinstimmung damit, dass meine Vorfahren tat- 
sächlich um die kräfte des Universums wussten und an besonders geeig- 
neten orten diese pyramiden errichteten, um diese kräfte für sich nutzbar 
zu machen. 

woher sie dieses wissen nahmen und in welcher weise sie die energien 
verwendeten, konnte ich mir nicht erklären, sie mochten durch zufall auf 
orte gestoßen sein, an denen diese kräfte in konzentrierter form auftraten 
und auch auf das für sie wohl nicht erklärbare phänomen, dass gebäude 
in pyramidenform sie noch verstärken konnten. 

doch an eine technisch hoch entwickelte kultur im dritten oder vierten 
Jahrtausend vor der Zeitrechnung, an eine kultur, die in der läge gewesen 
war, weiten zu versetzen, glaubte ich nicht. 

ich gestand mir immerhin ein, dass ein teil der pyramiden einer epo- 
che entstammte, die viele Jahrtausende vor den hochkulturen der ägyp- 
ter oder inkas lag. verglich man zum beispiel die drei großen pyramiden 
von giseh mit den mickrigen, dilettantischen konstruktionen nachfolgen- 
der dynastien, konnte man leicht zur annahme gelangen, diese kleinen 
pyramiden waren nur stümperhafte versuche, die monumente einer 
längst untergegangenen Zivilisation zu kopieren. 

genauso waren die steinreihen wahrscheinlich relikte einer längst ver- 
gessenen kultur, und ihre wahre funktion war ebenso längst in Verges- 
senheit geraten, als Jahrtausende später nachfolgende generationen diese 
steine in besitz nahmen und sie in ihren glaubensriten als heiligtümer 
und opferstätten Verwendung fanden. 

doch das waren nichts als mutmaßungen und ich würde nie erfah- 
ren, ob sich die geschichte tatsächlich so abgespielt haben mochte, denn 
nichts von diesen »denkmälem« war übrig geblieben. 

mein wissen um diese prähistorischen »kalenderbauten« genügte 
allerdings, in Computersimulationen einige, zumindest in der theorie 
funktionierende »regelmodulnetze« aufzubauen, am ende entschieden 
wir uns für ein netz, dessen hauptmodule in irland, russland und afrika 
stationiert werden sollten, ersatzsysteme waren in nord- und Südameri- 
ka, sowie australien, indien, china und entlang des atlantischen rückens, 
der ja jetzt über einen kilometer aus dem meer ragte, vorgesehen. 

so vermieden wir, steinreihen auf den meeresgrund verlegen zu müs- 
sen, was kein sonderliches hindernis gewesen wäre, nur war ich in die- 
ser hinsicht sehr unmodern eingestellt und ich wollte die module mit 
meinen eigenen äugen sehen und nicht nur Vermutungen anstellen, dort 
unten, tausende meter unter der Wasseroberfläche, müssten sie irgend- 
wo zu finden sein. 

mir fiel es schon schwer genug, dutzende pyramiden in den meeren 
verschwinden zu sehen, obwohl es keinen unterschied machte, ob die 
pyramiden nun über oder unter wasser standen. 

die funktion des traumfeldes wurde dadurch in keiner weise beein- 
trächtigt, genauso wenig wie meine arbeit als navigator, für meinen geist 
war es völlig belanglos, von welchem medium er umgeben war, ob kal- 
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te luftleere räume oder kalte luftleere meerestiefen, war irrelevant, ihm 
schnurz. 

und falls diese konfiguration nicht den gewünschten erfolg brachte, 
würde ich mich auch mit »Unterwasser steinreihen« abfinden. 

mich beschäftigte lange zeit jedoch noch ein anderes problem: ich war 
auf der suche nach der sonne. 

wenn sich mir schon die gelegenheit bot, die erde an einen beliebigen 
punkt der galaxis zu versetzen, wollte ich sie dazu nutzen, sie wieder 
dorthin zu bringen, wo sie meiner meinung nach hingehörte, in eine Um- 
laufbahn um die sonne. 

sicher konnte es sein, dass sie längst nicht mehr existierte, es muss- 
te ja gründe geben, dass jemand sich die mühe machte, gemacht hatte, 
die erde an einen anderen ort zu versetzen, doch sagte ich mir, es war 
einfach der forscherdrang meiner ururahnen aus vorvorsintflutlicher 
zeit gewesen, der sie veranlasste, die erde hierher zu transportieren, sie 
waren einfach neugierig gewesen, hatten sehen wollen, wie es »da drau- 
ßen« aussah, und da es am bequemsten war, auf der erde zu reisen, hatte 
man sie eben mal kurz in ein raumschiff verwandelt und mitgenommen, 
oder, was eher der fall war, ein längst vergessenes volk aus den tiefen des 
Weltalls, das längst in raum und zeit verschollen ist, hat die erde aus un- 
bekannten gründen hierher zu diesem Stern verfrachtet, nur war es dann 
doch nicht ganz so einfach, die sonne zu finden, wie ich es mir anfangs 
vorgestellt hatte, ich wusste ja nicht, wo ich nach ihr suchen musste. 

für ein großes gebiet rund um das mardukianische imperium, für eine 
kugel mit einem durchmesser von ungefähr fünfzigtausend lichtjahren, 
waren zwar karten vorhanden, der raum - er glich eigentlich, betrachtete 
man ihn etwas genauer, eher einem ei, als einer kugel - auf der Verbin- 
dungslinie zentrum-dilmu-rand der galaxis war zur gänze kartografiert 
worden, doch der rest, bis auf einige dutzend tausend Sterne außerhalb 
dieser zone, wie auch apsu etwa zehntausend lichtjahre außerhalb dieser 
zone lag, war unentdecktes land. 

nur das wissen, die sonne kreuzte zu »meiner zeit« ungefähr dreiund- 
dreißigtausend lichtjahre vom Zentrum entfernt, plus minus ein paar 
tausend, am rande eines spiralarmes durch das weltenmeer, konnte mir 
bei der suche vielleicht ein wenig behilflich sein. 

so musste ich nicht die gesamte galaxis nach meinem lieblingsstern 
abklappem, sondern »nur« einen torus von etwa sechsundsechzigtau- 
send lichtjahren durchmesser, was bedeutete, es blieben über den dau- 
men gepeilt, äuge mal pi viertel, ungefähr ein bis zehn milliarden Sterne 
übrig, die da zu überprüfen wären und von denen man größtenteils gar 
nicht wusste, ob sie überhaupt existierten und wenn ja, auf welchen bah- 
nen sie durch das all trudelten. 

genau genommen war die suche unter diesen Voraussetzungen ein 
hoffnungsloses unterfangen, vergleichbar mit der suche nach Intelligenz 
bei den meisten politikem und der im allgemeinen vergeblichen suche 
nach hirntätigkeit bei den Obrigkeiten des militärs. 
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ich konnte von glück reden, dass es bei meinem unternehmen nicht 
um das aufspüren von verstand bei den obengenannten personengrup- 
pen ging, die man natürlich noch beliebig erweitern konnte, wie etwa 
mit den führungskräften etlicher chemie- und medienkonzerne, sondern 
nur um die vergleichsweise leichte aufgabe, einen stern unter vielen zu 
finden, also war die angelegenheit vielleicht doch nicht so aussichtslos, 
es konnte ja immerhin sein, freund zufall kam mir zu hilfe und zeigte mir 
den weg zur sonne. 

zuerst nahm ich den, den mardukianem bekannten raumsektor etwas 
genauer unter die lupe. ich fütterte meinen Computer mit sternkonstel- 
lationen, wie sie auf der »alten« erde am himmel zu sehen gewesen wa- 
ren. natürlich waren und konnten es keine exakten abbilder der dama- 
ligen gegebenheiten sein, mein gedächtnis ließ in diesem fall ein wenig 
zu wünschen übrig, ich überließ es dann dem Computer, den stem zu 
finden, von dem aus man diese konstellationen am »himmel« erblicken 
konnte. 

in den datenbanken fand sich jedoch kein einziges gasbällchen durch- 
schnittlicher große, das die »Sonderstellung« der sonne einnehmen woll- 
te. beim zweiten versuch berücksichtigte ich die zeit, die inzwischen 
verstrichen war, immerhin waren seit meinem »abflug« fünfhunderttau- 
send jahre oder mehr vergangen, die steme um einige kilometer hoch 
zwölf weitergewandert, und ließ die Sternpositionen jahrtausend um 
jahrtausend zurückrechnen, bis eine million jahre in die Vergangenheit, 
und wieder stern für stern nach übereinstimmenden himmelsansichten 
absuchen. 

eine zeit- und nervenraubende jahrhundertaufgabe für irdische Pro- 
grammierer und hochleistungsrechner des zwanzigsten jahrhunderts, 
eine kurze Unterbrechung der kaffeepause für einen mardukianischen 
rechner der klasse drei, der sich besonders unter den jugendlichen gro- 
ßer beliebtheit erfreute, passte er doch in jede jackentasche. 

so war man von jedem punkt des imperiums jederzeit erreichbar und 
erreichte einen jeden, der ein ähnliches gerät am körper trug, ob er nun 
wollte oder nicht, und das in brillanter 3d-qualität. 

dass man dieses gerät in eine spielkonsole verwandeln und auch noch 
mathematische und physikalische probleme auf einfachste art und weise 
lösen konnte, war nur belangloser Schnickschnack, der für ein »mobiles 
telefon« dieser Preisklasse als selbstverständlich angesehen wurde. 

genau fünf minuten dauerte es, bis ich eines mit Sicherheit wusste, die 
sonne befand sich nicht unter den von den mardukianem verzeichneten 
Sternen, mir blieb leider nichts anderes übrig, als mich unerforschten ge- 
filden zuzuwenden. 

im günstigsten fall zehn milliarden steme 16 überprüfen, nicht gerade 
die arbeit, die man an einem Wochenende erledigen konnte. 


16 Das ist wahrscheinlich die unterste Grenze, die für die Anzahl sonnenähnlicher Sterne 
in unserer Galaxie anzunehmen ist. 
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meine logik hatte, wie immer, eine logische und äußerst tröstliche ant- 
wort parat. 

»ewiger Schwarzseher, sieh es positiv und rechne mal nach: etwas 
mehr als 115 000 steme pro Sekunde und die Sache ist in vierundzwanzig 
stunden erledigt, ist also nichts, was man nicht schaffen könnte.« 

ich hoffte, meine Vorfahren waren nicht so sehr an den leeren regionen 
zwischen den spiralarmen interessiert gewesen und von den äußeren be- 
reichen der galaxis geradewegs ins Zentrum vorgestoßen, somit konnte 
es gut möglich sein, die sonne fand sich nur einige wenige tausend licht- 
jahre in richtung galaxisrand. 

zuletzt musste mir nur noch klar werden, wonach ich eigentlich su- 
chen sollte, ein sternensystem mit acht planeten und einem vereinsam- 
ten mond? ein System mit zwei asteroidengürteln? mit einer mini- oder 
maxisonne, war jupiter irgendwann in den letzten paar Jahrtausenden 
selbst zur sonne geworden und musste ich ein doppelstemsystem aus- 
findig machen? gab es in diesem Universum überhaupt so etwas wie eine 
sonne oder umrundete die erde schon seit anbeginn ihrer zeit den stern 
apsu? suchte ich womöglich nach einem phantom? 

die ersten tausend und ein paar steme lang hopste ich ziemlich plan- 
los von sektor zu Sektor, von stem zu stem. ich sah, dass mein such- 
muster schwächen aufwies: erstens hielt ich mich in jedem System länger 
als geplant auf, manchmal einige minuten, so würde ich meine nachfor- 
schungen niemals in vierundzwanzig stunden abschließen können, und 
zweitens glich mein suchmuster keinem muster, sondern eher Spaghetti 
bolognese in gequirltem quark. 

ich musste eine bessere methode finden, also unterteilte ich den 
»suchtorus« in eintausend lichtjahre dicke scheiben, viel weiter als diese 
strecke, sagte ich mir, konnte die sonne in 500 000 jahren nicht gekom- 
men sein und begann »Scheibchen« für »Scheibchen« zu durchforsten, 
beginnend in unmittelbarer nähe von apsu. 

auch die »scheibchenmethode« brachte mich nicht spürbar schneller 
weiter, ich suchte nun schon seit zwei monaten und hatte gerade mal 
etwas mehr als zwei hundertstel promille der möglicherweise in frage 
kommenden steme abgeklappert, ein niederschießendes ergebnis. 

ein ergebnis, das in anbetracht der tatsache, dass isu mich seit zwei 
wochen bei der suche unterstützte, noch niederschießender war. ich 
glaubte nicht, die sonne in den verbleibenden ein oder zwei monaten zu 
finden und gelangte zur Überzeugung, wenn sie noch irgendwo existier- 
te, würde sie es in den nächsten paar Jahrzehnten auch noch tun. 

daher beendete ich die nachforschungen fürs erste und wollte mich 
erst dann wieder darum kümmern, wenn die erde in Sicherheit war, in 
einer Umlaufbahn um einen geeigneten stern, einem kurzen zwischen- 
stopp auf der reise zur sonne. 

unterdessen schritten die arbeiten zur »Operation traumfeld« zügig 
voran, die meisten der roten und orangen punkte auf dem 3d-modell hat- 
te sich in der Zwischenzeit in blaue verwandelt, pyramide um pyramide 
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wurde aus dem boden gestampft, in einer unglaublichen geschwindig- 
keit, zwei getrennt arbeitende teams brachten es zustande, zwei bis vier 
Pyramiden pro woche zu errichten, je nach geologischer beschaffenheit 
der gewählten Standorte. 

eine computergesteuerte »pyramidenfertigungsanlage« schnitt ton- 
nenschwere quader aus geeigneten gesteinsschichten und beförderte 
sie wie von geisterhand, oft über hunderte kilometer, zu ihrem bestim- 
mungsort, miniaturflugaggregate machten es möglich, ein gespensti- 
scher anblick, nicht nur für die Ureinwohner, wenn sich die steinblöcke 
wie von selbst in bewegung setzten und sich scheinbar ohne äußeres Zu- 
tun zu gigantischen pyramiden zusammenfügten. 

danach installierten technikertrupps elektronische Vorrichtungen, wie 
sie auch in modernen raumschiffen Verwendung fanden, kommunika- 
tionseinrichtungen, Ortungsanlagen, energieerzeuger, beleuchtungs- 
körper und, nicht zu vergessen, kaffeeautomaten, und fertig war ein 
trifeld-quant-kollektor. 

steinreihe um steinreihe wurde aufgestellt und diese verursachten 
erste äußerst bizarre effekte. feinfühlige adapas sprachen von unheimli- 
chen erscheinungen, die sie auf diesen linien zu sehen glaubten, geister 
und dämonen sollten in diesen gebieten umherstreifen, einige adapas 
wollten an bestimmten orten sogar in die Zukunft sehen können, in ihre 
eigene und die ihrer verwandten. 

gegenstände verschwanden auf unerklärliche weise, so als ob sie nie 
existiert hätten, dafür tauchten andere auf, quasi als ersatz für die ab- 
handengekommenen. gegenstände, die aus den verschiedensten regio- 
nen des Universums zu kommen schienen. 

Computer, vor allem jene der klasse drei, deren herkunft rückverfolgt 
und den eigentümern zurückgegeben werden konnten, die sich natürlich 
fragten, wie sie auf die erde gelangt waren, kochgeschirr, aus kunststoff 
versteht sich, Chronographen, kleidungsstücke, nur die teuersten, etliche 
flaschen wodka, die mich persönlich besonders glücklich machten und, 
was mich am meisten verblüffte, ja sogar einige Sekunden nachdenklich 
stimmte, ein schwarzer ferrari f-40 17 . 

diese »ferrari-erscheinung« veranlasste mich, nachforschungen anzu- 
stellen. ich begab mich an die stelle, an der er ins »diesseits« getreten war, 
und stellte einen extrem übermäßig geringen kontinuitätsfaktor fest, was 
hieß: das raum-zeit-gefüge wurde morsch, die steinreihen waren gerade 
dabei die grenzen zwischen den unendlich plus drei paralleluniversen 
aufzuweichen. 

was nicht weiter schlimm war, während jedes »fluges« durch die 
sechsdimensionale weltstruktur geschah im prinzip das gleiche, die 


17 Davon gab es nur zwei Exemplare, daher war die Wahrscheinlichkeit, dass er gerade 
hier erschien, extrem unwahrscheinlich - doch wie wir mittlerweile wissen, ist auch 
jede beliebig kleine Wahrscheinlichkeit kein Garant dafür, dass sie nicht doch eintref- 
fen konnte. 
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sechsdimfelder waren ja grob gesehen auch nichts anderes, als raumzeit- 
weichmacher der kontrollierten art. 

ich stand auf der kraftlinie, ließ die energien fließen, fiel aus meinem 
körper, obwohl ich es gar nicht vorgehabt hatte, und fand mich an einem 
unbekannten ort wieder. 

»ein mächtiges feld, hier könnte sogar ein nichtnavigator seinen kör- 
per von außen betrachten, die pyramiden und steinreihen scheinen tat- 
sächlich zu funktionieren, die von enki und eridu vorausgesagten raum- 
krümmungseffekte waren real.« 

»ist besser, ich informiere die beiden, wir müssen Schalter einbauen, 
damit wir in der läge sind, die Verbindung zwischen den regelmodulen 
und pyramiden jederzeit zu unterbrechen, sonst verirrt sich noch jemand 
zwischen den Zeiten.« 

»ihnen wird schon etwas einfallen.« 

unter mir sah ich eine riesige saurierherde, eine hadrosaurierherde, 
besser gesagt eine hadrosaurierherdenstampede. etwas musste sie sehr 
erschreckt haben, gleich darauf entdeckte ich die triebfeder ihrer über- 
hasteten ortsveränderung, zwei tyrannosaurier machten jagt auf sie. 

»hat mich wohl sehr weit in die Vergangenheit verschlagen.« 
etwas funkelte im Sonnenlicht, ich suchte die Ursache dieser lichter- 
scheinung und glaubte drei gestalten zu erkennen, die unter einem um- 
gestürzten bäum schütz suchten. 

ich flog näher an die drei heran, einem mann und zwei kindem. noch 
bevor ich den mund öffnen konnte, um ihnen guten tag zu sagen und zu 
fragen, woher sie kommen und wohin sie wollen, waren sie verschwun- 
den, die abdrücke im sand ließen aber keine zweifei, sie waren wirklich 
existent und keine fata morgana 18 gewesen. 

ich zuckte mit meinen virtuellen schultern, »haben sich wohl auch in 
der zeit geirrt«, und kehrte zurück in meinen körper. 

die »kihon« brachte mich zu enki, der gerade dabei war, einen teil 
nordirlands vom eis zu befreien, jenen teil, an dem die steinreihen errich- 
tet werden sollten, eis, so sagte er, wäre ein zu instabiler Untergrund und 
musste daher entfernt werden. 

ich erzählte ihm von meinem erlebnis und den »weichmachereigen- 
schaften« seiner »regelmodule« und fragte ihn, ob es möglich sei, einen 
mechanischen Schalter einzubauen. 

»kein problem, wir müssen nur die beiden letzten steine an den en- 
den der reihen beweglich montieren und sie bei bedarf um neunzig grad 
verdrehen, um so den fluss zu stoppen«, war seine lapidare antwort, 
»danke, dass du mich darauf aufmerksam gemacht hast, hätte eigentlich 

18 »Der Name Fata Morgana kommt aus Italien und bedeutet Fee Morgana, ein Name aus 
der im Mittelalter in ganz Europa sehr populären Artussage. Morgana bewohnte die 
mystische und für normale Sterbliche unerreichbare Insel Avalon, dementsprechend 
wurde die Erscheinung einer nicht vorhandenen Insel über der Straße von Messina 
zwischen dem italienischen Festland und Sizilien mit ihr in Verbindung gebracht.« - 
Wikipedia: Fata Morgana#Etymologie 
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selbst darauf kommen müssen, dass solche effekte auftreten könnten, ich 
kümmere mich darum«. 

neben dem aufbau des »traumfeldnetzes« wurden Vorkehrungen für 
jenen teil der bevölkerung getroffen, der sich nicht dazu hatte entschlie- 
ßen können, den planeten zu verlassen. 

um für jede eventualität gerüstet zu sein, ließ enki künstliche sonnen, 
kleine fusionsreaktoren in geostationäre 29 Umlaufbahnen bringen - bah- 
nen auf denen sich die Satelliten synchron zur erdrotation bewegten und 
so immer am gleichen punkt des himmels standen - um die erde zu wär- 
men, falls wir unsere »reise« abbrechen und weit ab von den lebenspen- 
denden strahlen einer sonne im normalraum auftauchen mussten. 

hunderte riesige unterirdische schutzbunker wurden errichtet, die das 
leben der menschen während des transportes der erde schützen sollten. 

aus stabilen felsformationen wurden höhlen 20 »herausgebrannt«, die 
zwölf, dreizehn Stockwerke unter die erde reichten, überflüssiges gestern 
mit hochleistungspräzisionslaserkanonen einfach verdampft, ein aus- 
geklügeltes »verteilte löcher mit Verbindungsschächten System« in den 
wänden dieser höhlen übernahm die funktion einer klimaanlage und 
sorgte für ein konstantes raumklima auf allen Stockwerken. 

tonnenschwere steintüren, die durch raffinierte flaschenzugsysteme 
bewegt werden konnten - seilzüge deshalb, da sie, im gegensatz zu hy- 
draulischen oder elektrischen Systemen, mit einfachsten mittein instand 
gehalten werden konnten - verschlossen die höhlen in katastrophenfäl- 
len wasserdicht und erdbebensicher 21 . 

ich hatte mir einige dieser schutzräume angesehen und war überwäl- 
tigt gewesen, es mangelte an nichts, durch die Wärmeeinwirkung der 
laserkanonen waren die wände mit einer millimeter dicken, glasharten, 
spiegelglatten glasur überzogen, kein tropfen feuchtigkeit drang in die 
höhlensysteme ein, sie waren »staubtrocken«, abgesehen vom wasser 
aus den Steinwasserleitungen. 

darüber hinaus sorgten luft- und Wasserreservoirs dafür, dass in den 
größten dieser bunker bis zu zweitausend personen vollkommen isoliert 
von der außenweit, über eine woche lang überleben konnten. 

sogar an Staubfilter und wartungsfreie lichtquellen in form phospho- 
reszierender flächen an decken und wänden war gedacht worden. 


19 »Eine geosynchrone Umlaufbahn ist ein Satellitenorbit mit einer Umlaufzeit um die 
Erde, die der Rotationsdauer der Erde um ihre eigene Achse (23 Stunden, 56 Minuten, 
4,09 Sekunden = 1 siderischer Tag) entspricht. Seine Bodenspur auf der Erde ist eine 
geschlossene Kurve (Analemma), bei einem ideal geostationären Satelliten ein Punkt. 
Die große Halbachse der Umlaufbahn beträgt immer 42.157 km.« - Wikipedia: Geosyn- 
chrone Umlaufbahn 

20 »Die Höhlenarchitektur in Kappadokien in der Zentraltürkei umfasst sowohl Wohn- 
räume und Wirtschaftsräume als auch Sakralgebäude wie Kirchen und Klöster, die 
aus dem weichen Tuffgestein der Landschaft herausgearbeitet wurden.« - Wikipedia: 
Höhlenarchitektur in Kappadokien 

21 Bis zu 8.9 auf der zukünftigen Richterskala. 
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eine fantastische akustik in diesen räumen - mit hilfe von »steinmikro- 
fonen«, welche in stein gehauenen ellipsen ähnelten und die gesproche- 
nen worte zuerst in einen resonanzraum und von dort in ein verzweigtes 
hohlraumsystem weiterleiteten, konnte man, ohne seine stimme über- 
mäßig zu beanspruchen, im flüsterton, jeden punkt des »bunkers« mit 
seinen geistigen ergüssen beschallen - vervollständigte die ausstattung 
des »biobunkers«, der ganz ohne elektrizität und störanfällige elektronik 
auskam. 

wir waren übereingekommen, bei unserem ersten versuch nicht wei- 
ter als eintausend lichtjahre zu reisen und aus diesem grund waren isu 
und ithak aufgebrochen, einen geeigneten stem in »näherer« Umgebung 
ausfindig zu machen. 

in spätestens einem monat konnten wir mit der testphase beginnen, 
und sollte diese positiv verlaufen, würden wir mit der erde zu neuen 
ufem aufbrechen und kurze zeit später in den gravitationssphären einer 
neuen sonne eintauchen. 

es lief alles wie geschmiert. 
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E in Panther schlich lautlos durch die schwarze Nacht. Ein Panther 
mit einem schweren Strahler in der linken Hand, Sprengkapseln, 
Blendgranaten, ein zweiter Strahler an einem Gürtel befestigt, in 
der rechten Hand eine kleine runde Blechdose. Ein Panther, der in ge- 
duckter Haltung an eine zwei Meter hohe Mauer heranpirschte, dort 
einige Sekunden innehielt, beinahe mit ihr verschmolz, auf dem Bauch 
kriechend, Zentimeter um Zentimeter zu einem mit Eisengittern ver- 
schlossenen Tor vorrückte. 

Von der anderen Seite näherte sich ein Bär auf die gleiche Weise, nur 
die Bewaffnung war eine andere, eine um vieles mächtigere. Der Bär 
nickte dem Panther zu. 

»Panther an Räuberhöhle, sind am Eingang der Brutburg«, flüsterte 
der Panther ins Helmmikrofon. 

»Wie sieht es aus, steht die Verbindung?« 

»Leitung okay, alles in Ordnung, Empfangsqualität hervorragend, 
können jederzeit mit der Show beginnen, viel Glück«, ertönte die promp- 
te Antwort aus den Helmlautsprechem des Panthers, des Bären und des 
Wolfes, der hinter einer Hecke, frontal gegenüber demselben Tor, in An- 
griffsposition verharrte. Hinter ihm lagen sieben schwerbewaffnete Sol- 
daten. Neben ihm waren zwei Bogenschützinnen in Stellung gegangen, 
die Pfeile ihrer Langbögen zielten auf die Köpfe zweier Wachsoldaten 
am Tor. 

»Na dann, drei, zwei, eins, Action«, sprach der Panther, heftete die 
Blechdose ans Gitter und drückte einen Knopf, das Gitter glühte kurz auf 
und war Sekunden später nur noch ein Häufchen rot glühendes Metall. 

Gleichzeitig durchschlugen die Pfeile der Bogenschützinnen die Köp- 
fe der Wachsoldaten, die keine Zeit mehr fanden, Todesschreie auszusto- 
ßen und stumm zu Boden fielen. 

»Guten Abend, Volk von Mitsuhunda und Umgebung, hier ist RTV, 
der Revoluzzerkanal mit der neuesten Reality-TV-Show«, begann die 
Frau im Pantherlook langsam, im Stile einer routinierten Reporterin, in 
ihr Mikrofon zu sprechen, während sie auf den Eingang des riesigen Ho- 
telgebäudes zustürmte. 

»Ich bin Sandra, die Pantherfrau und Rebellenführerin und werde nun 
live von unserem heutigen verabscheuenswerten Überfall, diesmal auf 
das renommierte First-Class-Hotel Diamantpark, in dem vor allem Poli- 
tik- und Militärgrößen ihren verdienten Urlaub verbringen, berichten.« 

Der Bär warf zwei Granaten, die Wucht der Explosion riss die Panzer- 
türen des Hoteleinganges samt Rahmen aus der Wand und machte den 
Weg ins Innere frei. 

»War wohl ein wenig zu heftig, die Detonation, der Bär unterschätzt 
meist die Kraft dieser Minigranaten«, fuhr Panther mit der Berichterstat- 
tung fort, »doch wollen wir nachsichtig sein, seine Fehleinschätzung hat 
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ja den Vorteil, dass Sie, liebe Zuseher, wunderbare Bilder der Zerstörung 
ins Haus geliefert bekommen, und das alles live.« 

»Sie werden sich sicher fragen, warum wir auf allen Kanälen senden, 
doch darauf gibt es eine relativ einfache Antwort: Wir halten es für un- 
sere Pflicht, dass Sie alle, liebe Bürgerinnen und Bürger, unser action- 
geladenes Brutal-TV empfangen können, Gründlichkeit ist eine unserer 
Tugenden.« 

»Lehnen Sie sich zurück und genießen Sie diese Bilder, besonders Ihr 
da oben, in den Regierungspositionen, es wird Euch sicher gefallen, dass 
wir unsere Gräueltaten jetzt sogar live übertragen, und Ihr nicht erst Lü- 
gengeschichten über uns erfinden müsst.« 

Sie hetzte durch die Empfangshalle, links und rechts liefen Menschen 
schreiend davon, sie beachtete sie kaum, hielt auf die Treppe zu. Bär und 
Wolf standen schon auf den untersten Stufen und schossen auf einen 
Trupp Wachsoldaten in Kampfanzügen, die gerade durch einen Seiten- 
eingang in die Halle stürmten. 

Ihre Waffe trat in Aktion, der Strahl traf einen dieser Soldaten und 
schnitt ihm einen Arm ab, er wand sich schreiend am Boden. 

»Ich entschuldige mich hiermit bei unseren Sehern für meine Unkon- 
zentriertheit«, sprach sie wieder ins Mikro. 

»Ich gebe zu, ich habe schon besser getroffen, doch bin ich etwas ner- 
vös, dies ist meine erste Livesendung, beim nächsten Mal treffe ich be- 
stimmt effektvoll zwischen die Augen, ich verspreche es.« 

Zwei Dutzend Rebellen tauchten wie aus dem Nichts auf und verteil- 
ten sich in der Halle. 

»Wie Sie sehen, sind wir eine sehr gut organisierte Vereinigung kampf- 
erprobter Menschen, wir überlassen nichts dem Zufall.« 

»Gewiss wird auch von den Unseren gelegentlich jemand im Kampf 
erschossen, erstochen oder von einer Granate in Stücke gerissen, doch 
das ist nicht weiter schlimm, sehen wir uns doch verpflichtet. Ihnen, lie- 
bes Publikum, ein spannendes, kurzweiliges Programm zu bieten.« 

Der Bär winkte ihr zu. 

»Sehen Sie, Ed, der Bär will mir, uns, offenbar etwas zeigen.« 

Ein Pfeifen erregte ihre Aufmerksamkeit. 

Sie warf sich instinktiv zu Boden, ein Magnetprojektil schoss über sie 
hinweg, durchbrach die Wand links neben ihr, hinterließ ein mannsho- 
hes Loch und detonierte im Raum dahinter, einer voll besetzten Bar. 

Noch im Fallen hatte sie die Waffe auf den Schützen gerichtet und 
abgedrückt, doch zu spät, mindestens sieben Strahlenbahnen kreuzten 
sich in seinem Körper und verbrannten ihn zu Asche. Einer ihrer Leute 
nahm die Magnetwaffe an sich und brachte sie am Eingang in Position. 

»Puh, das war knapp, beinahe wäre ich gegrillt worden, doch dem 
Himmel sei dank ist mir nichts passiert. Nicht, dass die Übertragung 
darunter gelitten hätte, jeder von uns verfügt über eine Kameraeinheit, 
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um rasante Schnitte und Abwechslung bieten zu können, doch hänge ich 
irgendwie an meinem Leben, egoistisch nicht?« 

Sie lief in den Raum, der vor Kurzem noch eine Bar gewesen war. 

Verstümmelte Leichen, abgerissene Köpfe, Beine und Arme lagen auf 
dem blutverschmierten Boden. Schwerverletzte lagen in Blutlachen und 
brüllten vor Schmerzen. 

»Kein schöner Anblick, doch was soll's, Unterhaltung hat seinen Preis. 
Man sollte eben nicht mit Kanonen auf Panther schießen, werde mal den 
Putztrupp rufen, sollen den Mist da drinnen gleich wegräumen«, sprach 
sie emotionslos ins Mikrofon. 

»So etwas darf es im Fernsehen nicht geben, alles muss glänzen, wenn 
schon Leichen, dann bitte mit einem strahlenden Lächeln auf den Lip- 
pen. Ich werde später ein paar ernste Wörtchen mit der Regie wechseln 
müssen, dass sie in Zukunft solche unästhetischen Zwischenfälle irgend- 
wie zu verhindern sucht.« 

Sie winkte zwei ihrer Männer zu sich und sprach kurz mit ihnen, die 
machten sich sofort daran, den Verletzten schmerzstillende Mittel zu 
spritzen und die Wunden notdürftig zu versorgen. 

Sie bewegte sich langsam auf die Treppe zu, wo Ed sie erwartete. Ihre 
beiden Helmkameras bewusst, solange es ging, auf die zerstörte Bar 
gerichtet. 

Gemeinsam mit Ed, Siris und den Bogenschützinnen stürmte sie zwei 
Stockwerke tiefer, riss eine Tür auf, zehn Zentimeter dick und, zu ihrem 
und der Zuseher Glück, schallgedämmt, wie sie sofort feststellte. Ein lau- 
tes Stöhnen und schrille Schreie drangen an ihr Ohr und ins Mikrofon. 

»Licht«, befahl Ed. Der Raum tauchte sofort in ein helles, rotes Licht. 

»Und hier sind wir nun in einem der zahllosen Vergnügungscen- 
ter des Hotels«, sprach sie leise und eindringlich, darauf bedacht, die 
Schreie nicht zu übertönen. 

Ein kleiner unbekleideter, dicklicher Mann sprang aus dem Bett, das 
mitten in einem mit Spiegeln verkleideten Raum stand. 

»Herr Sondor, wie ich annehme«, sprach sie den Mann an, »zuständig 
für die Finanzen unseres Imperiums. Wie gefällt Ihnen dieser Urlaubs- 
ort, sind Sie zufrieden mit der Bedienung?« 

»Was fällt Ihnen ein«, schrie der Mann sie hysterisch an, »verschwin- 
den Sie sofort aus diesem Raum, oder ...« 

»Oder was?«, fiel ihm die Pantherfrau barsch ins Wort, »Sie haben 
hier nichts mehr zu befehlen, beten Sie, dass Sie die nächsten Minuten 
überleben.« 

»Was erlauben Sie sich, das werden Sie ...« 

»Schweig«, brüllte Ed. 

Eine Faust traf den Mann im Gesicht, er wankte und fiel auf den Boden. 

Sie wandte sich dem wimmernden Mädchen zu, das zusammenge- 
kauert auf dem Bett lag, ihr Körper war übersät von Blutergüssen und 
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kleinen Brandblasen, aus ihrer Nase tropfte Blut, ihre Augen waren zu- 
geschwollen, ein Arm schien gebrochen. 

»Wie alt bist du?« 

Das Mädchen weinte. 

Sie wiederholte ihre Frage. 

»Wie alt bist du? Wir tun dir nichts.« 

»Zehn«, kam stockend die Antwort. 

»Zehn also, und er hat dich gequält?« 

»Ja«, schluchzte sie, »meine Schwester ..., sein Sohn ..., verbrennen 
uns, schlagen uns ..., mit dem Stock, mit den Füßen, mit der Peitsche ... 
dann nehmen sie ihre Strahler und ...« 

Ihr Körper schüttelte sich unter Weinkrämpfen. 

Sie wickelte sie in eine Decke. 

»Wo ist deine Schwester?« 

Das Mädchen deutete auf eine Tür. 

Die beiden Bogenschützinnen und zwei Soldatinnen verschwanden 
durch diese Tür und kehrten wenig später mit einem Mädchen zurück. 
Eine der Kriegerinnen schob einen Jungen, höchstens fünfzehn Jahre alt, 
vor sich her, beförderte ihn mit einem Fußtritt in den Raum, wo er von Ed 
in Empfang genommen und von diesem auf die Knie gedrückt wurde. 

»Deine Zwillingsschwester«, stellte die Pantherfrau fest. 

»Wollt Ihr sie erschießen?«, fragte sie die Mädchen und deutete auf 
den Strahler auf dem Nachtkästchen. 

Das eine Mädchen nickte, nahm die Waffe in ihre zarte Hände, zielte 
auf die Genitalien des Alteren. 

»Das ist Gerechtigkeit«, sprach die Pantherfrau wieder die Zuschau- 
er vor den TV-Geräten an, »Todesstrafe für Kinderschänder lautet das 
Gesetz, Todesstrafe für jedermann, auch für hoch angesehene Vertreter 
des Volkes, warum sollten für sie andere Gesetze gelten? Andererseits 
könnten wir, um den Mächtigen unseres Staates das Vergnügen, kleine 
Mädchen zu foltern, zu vergewaltigen, nicht zu nehmen, auch eine Ge- 
setzesänderung beantragen: Straffreiheit für alle Vergewaltiger und Mör- 
der, damit in Zukunft jedem Bürger erlaubt ist, Frauen zu missbrauchen 
und zu Tode zu foltern, ohne dass er dafür gleich hingerichtet wird.« 

Das Mädchen drückte ab, der nackte Mann krümmte sich schreiend 
am Boden, die Dosis war nicht sofort tödlich gewesen, doch spätestens 
in fünf Minuten würde er seinen Verletzungen erliegen. 

Der Junge wimmerte, winselte um Gnade. 

»Nein, nicht ..., bitte verschont mich, ich gebe euch alles, was ihr wollt 

...« 

Das andere Mädchen riss der Pantherfrau ein Messer aus ihrem Gür- 
tel, stürzte sich auf ihn und rammte die Klinge in seinen Unterleib. 

»Gehen wir, hier gibt's nichts mehr zu sehen, bringt die beiden in un- 
seren Stützpunkt«, sagte Sandra, der Panther und verließ den Raum. 
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»Guten Abend, Volk von Mitsuhunda und Umgebung, hier ist RTV, 
der Revoluzzerkanal mit der neuesten Reality-TV-Show.« 

Anath spitzte die Ohren. 

»Was soll der Scheiß? Ich hab' den Kanal doch nicht gewechselt.« 

»Ich bin Sandra, die Pantherfrau ...«, erklärte die Stimme weiter. 

Anath vergrößerte das bisher nur im Hintergrund der Systemoberflä- 
che mitlaufende Bild des Medienkanals auf die volle Bildschirmgröße 
ihres Holo-Displays. 

Ein Bär erschien im Bild, zwei Granaten flogen in Richtung zweier ge- 
panzerter Türen, eine Detonation erfolgte, die Tore kippten ins Gebäude, 
Soldaten in Kampfanzügen stürmten ins Innere. 

»... und das alles live« 

»Schon wieder so ein Schundkanal, der virtuelle Realität als Wirklich- 
keit verkauft.« 

Sie wechselte den Kanal, das gleiche Programm. 

»Verdammt, was soll das?« 

Sie wechselte den Kanal wieder und wieder, überall dasselbe 
Programm. 

Anath stellte eine Verbindung zum Mediencenter her. 

Nach langen endlosen Sekunden, in denen nur das Logo des Centers 
zu sehen war, zeigte sich ein aufgeregter junger Mann am Bildschirm. 

»Was ist bei euch los? Seid ihr wahnsinnig geworden?«, fragte sie den 
Mann. 

»Matha Astoh«, verneigte er sich, als er ihr Gesicht auf seinem Monitor 
erblickte, »wir tun unser Bestes, jemand hat unsere Systeme lahmgelegt«. 

»Jemand hat was?« 

»Die Rebellen senden auf allen Frequenzen und benutzen sogar unse- 
re eigenen Übertragungskanäle, wir haben bisher vergeblich versucht, 
die Sendung zu unterbrechen, sie müssen einen Weg gefunden haben, 
unsere Sicherheitssysteme zu überbrücken.« 

Anath war aufgesprungen und zwängte sich in ihren Kampfanzug. 

»Dann schaltet doch endlich die Störsender ein, ihr Idioten«, schrie sie 
den Mann an. 

»Haben wir schon versucht, ohne Erfolg, sie haben es irgendwie ge- 
schafft, sie zu kompensieren. Vermutlich phasen verschobene Ausgleichs- 
modulation, jeder Pegelwechsel wird augenblicklich ausgeglichen. Sie 
müssen sich in unser System eingeklinkt haben, wir sind gerade dabei, 
die entsprechenden Suchroutinen zu aktivieren.« 

Anath startete das Alarmprogramm. Im selben Augenblick würden 
Hunderte Soldaten ihre Kampfanzüge an sich reißen, zu den Sammel- 
stellen stürzen und dort auf weitere Befehle warten. 
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»Alle Einheiten zum Diamantpark Hotel, Gebiet großräumig ab- 
sperren, niemand darf den Bezirk ohne meine ausdrückliche Erlaub- 
nis verlassen. Ein jeder, der es trotzdem versucht, wird sofort erschos- 
sen«, benachrichtigte sie ihre Unteroffiziere über die Arme internen 
Alarmfrequenzen. 

»Und noch etwas, vergesst das Kanalnetz nicht«, fügte sie hinzu. 

Sie war schon längst in ihrem Kampfkopter, der in ständiger Bereit- 
schaft auf dem Dach stand und zum Diamantpark unterwegs, als die 
ersten Bereitmeldungen ihrer Staffelführer eintrafen. 

Nadina Donei meldete sich über ihre Privatfrequenz, ihr Gesicht wur- 
de auf dem Helmdisplay eingeblendet. 

»Ich nehme an, du bist auf dem Weg zum Diamanten«, sagte sie, »mei- 
ne Truppen sind alarmiert, wir treffen uns am Osttor, hast du irgendwel- 
che Vorschläge?« 

»Das Kanalnetz muss abgeriegelt werden, ich nehme an, diese Ratten 
werden versuchen, durch den Kanal zu flüchten, deine Leute sollten das 
möglichst verhindern.« 

»In Ordnung, das war auch mein erster Gedanke. Ich werde die ent- 
sprechenden Befehle geben, sehen uns am Osttor.« 

Nadinas Bild verschwand, vor ihr tauchte der Hotelkomplex auf, sie 
wies den Piloten an, etwas tiefer zu gehen. Um keine Sekunde zu früh, 
eine Rakete verfehlte knapp ihr Ziel. 

»Ghosts«, sagte der Pilot, »es war eine unserer Eigenen, bloß ein we- 
nig modifiziert und so unsichtbar für unsere Ortungsgeräte. Da müssen 
Profis am Werk gewesen sein.« 

»Ach, nein. Darauf wäre ich nie gekommen«, dachte Anath, »alleine, 
dass sie problemlos in das sicherste Hotel der Stadt eindringen und von 
dort eine Livesendung auf allen Kanälen übertragen, sagt schon genug 
über ihre Fähigkeiten aus.« 

»Gehen sie dort im Park runter und übermitteln sie diese Neuigkeit 
den Anderen«, befahl sie dem Piloten. 

»Sie sprang aus dem Kopter und ging zu Nadina, die sie schon 
erwartete.« 

»Gratuliere Anath, deine Truppen waren wieder mal die schnellsten«, 
wurde sie von ihr begrüßt. 

»Wie sieht' s aus«, fragte Anath. 

»Dieser Bezirk ist hermetisch abgeriegelt, nicht mal eine Maus könnte 
ungesehen an uns vorbeischleichen«, antwortete Nadina. 

»Eine Maus vielleicht nicht, doch diesen Ratten da drinnen«, sie deu- 
tete auf das Hotel, »ist alles zuzutrauen.« 

»Da muss ich dir leider recht geben, wir haben hier draußen zwar al- 
les unter Kontrolle, doch kann ich mir nicht vorstellen, dass wir da rein 
kommen, ohne das Gebäude dem Erdboden gleichzumachen, wäre nicht 
gerade die beste Werbung für uns.« 

Anath schüttelte ungläubig den Kopf. 
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»Das ist doch nicht dein Emst, um dieses riesige Gebäude zu halten, 
benötigen sie doch mindestens dreihundert Mann. Das ist nicht ihre Art, 
bisher beschränkten sie sich doch auf Kommandos mit maximal zehn, 
zwölf Mann, Angriff und schnellstmöglicher Rückzug. Das hieße ja, wir 
haben ihre Fähigkeiten bei Weitem unterschätzt.« 

»Sieht ganz danach aus, sie scheinen ihre Taktik geändert zu haben, 
sind zum Großangriff übergegangen, weiß der Teufel warum.« 

»Und gerade an einem Tag, wo sich anscheinend die gesamte Regie- 
rungsspitze in diesem Bumshotel zusammengefunden hat. Neun Regie- 
rungsmitglieder wurden schon hingerichtet, von ihren Opfern hinge- 
richtet, eine schöne Bescherung.« 

»Ricoh?« 

»Möglich wär's. Wenn's so ist, hat er sich verdammt schnell bei ihnen 
eingelebt.« 

»Übertragen sie immer noch?« 

»Ja, nicht mal Energieabschaltungen in den Relaisstationen haben 
etwas bewirkt, sie haben einfach andere Energieversorgungen draufge- 
schaltet. Sie müssen eine Armada an qualifizierten Technikern haben, 
um so etwas zustande zu bringen. Ich habe befohlen, die Verteiler von 
Hand abzuschalten, die Verbindungen mechanisch zu kappen, doch das 
kann Stunden dauern.« 

»Wäre ich ein Rebell, ich würde sagen, wir haben die Lage unter 
Kontrolle.« 

»Na großartig und jetzt? Die Psychobombe?« 

Nadina zuckte ratlos mit den Schultern. 
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»Wer wird sich hinter der nächsten Türe verbergen, was werden wir 
dort erleben?«, richtete Sandra die Frage an das Publikum, »gleich wer- 
den wir es wissen.« 

Sie stieß die Tür auf, wie schon siebzehn andere zuvor. 

»Welch' Überraschung, heute scheint ein Glückstag zu sein, der Herr 
Polizeipräsident und seine Frau persönlich«, rief sie begeistert. 

Der durchtrainierte Mann schien ihr Eintreten nicht bemerkt zu ha- 
ben, er gab sich weiter, unter lautem Stöhnen, seinen Kopulationsbewe- 
gungen hin. 

Seine Frau lag neben ihm ans Bett gefesselt und wurde von einem 
Mädchen befriedigt, das völlig teilnahmslos in die Kamera starrte. Auch 
die Frau schien nicht das Geringste wahrzunehmen, außer den kleinen 
Händen des Mädchens, die ihre Brüste streichelten und ihren Mund, der 
sie küsste. 

Der Bär nahm die Tabletten, die am Nachtkästchen lagen, und hielt sie 
in die Kamera. 
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»Aha, alles klar, die Lustdroge Honeymoon, kein Wunder, dass sie 
uns nicht sehen, sie schweben im siebten Himmel«, erklärte Sandra. 

Sie trat näher an den Mann heran und tippte an seine Schulter. 

»Entschuldigen Sie, wenn ich störe, könnten Sie Ihren Geschlechtsakt 
für einen kurzen Augenblick unterbrechen, ich hätte da eine Frage.« 

Er zeigte keine Reaktion. 

Sie packte ihn am Arm und riss ihn vom Körper weg, der begraben 
unter dem seinen lag. 

Sanft berührte sie den Körper, der sich immer wieder unkontrolliert 
verkrampfte, als würden ihm seine Muskeln nicht mehr gehorchen. Sie 
drehte ihn auf den Rücken. 

Ein Junge starrte sie aus stark erweiterten Pupillen an, er röchelte 
nur noch, seine Hände waren zu Fäusten geballt, sein bleiches Gesicht 
schmerzverzerrt. 

»Neun, höchstens zehn Jahre alt und wird an einer Überdosis Honey- 
moon sterben, ist die heutige Jugend nicht ein hoffnungslos verkomme- 
nes Pack«, sprach sie ins Mikro. 

Die Frau des Polizeipräsidenten schien zu sich zu kommen, versuchte 
sich aufzurichten, doch die Fesseln hinderten sie daran. Sie blickte ratlos 
umher, offenbar konnte sie sich keinen Reim auf die Vorgänge machen, 
die sich rund um sie zutrugen. 

»Endlich können die Menschen von Mitsuhunda sehen, was sie am 
brennendsten interessiert, wie sieht die Frau des Polizeipräsidenten 
unter ihren teuren Designerkleidem aus, ich muss zugegeben, äußerst 
wohlgeformt, wäre ich ein Mann, würde ich mich sicher nicht lange bit- 
ten lassen.« 

Die Pantherfrau öffnete eine Tasche ihres Kampfanzuges, holte eine 
Ampulle und eine Spritze hervor. 

»Doch dem Anschein nach war sie mit ihrem Mann nicht ganz so zu- 
frieden, wie sie es der Öffentlichkeit glauben machen wollte, zumindest 
im Sexualleben dürfte es nicht so richtig geklappt haben, wie man sieht, 
vielleicht kann ich Abhilfe schaffen.« 

Sie ging zum Mann, der immer noch völlig weggetreten am Boden 
neben dem Bett lag, packte ihn bei den Haaren und injizierte ihm den 
Inhalt der Spritze in die Halsschlagader. 

»So meine Damen und Herren, gleich werden sie die famose Wirkung 
einer Überdosis der Lustdroge Honeymoon erleben, ein unvergleichli- 
ches Erlebnis, ein Orgasmus der Spitzenklasse«, erklärte sie dem Publi- 
kum ihr Tun. 

»Wahrlich ein einzigartiges Vergnügen, nur ein einziges Mal durch- 
führbar, danach ist man tot, verreckt an Reizüberflutung«, ergänzte sie, 
»nur noch einen Augenblick Geduld, bis die Wirkung einsetzt.« 

Er stürzte sich auf seine Frau, die mitbekommen hatte, was mit ihrem 
Mann geschehen war, ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, sie ver- 
suchte sich zu befreien, begann an den Fesseln zu zerren, warf sich in 
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panischer Angst wie ein gefangenes, wildes Tier auf dem Bett hin und 
her und rief lautstark um Hilfe. 

Er ließ sich nicht beirren, drang in sie ein, seine Finger krallten sich in 
ihren Brüsten fest, die Fingernägel bohrten sich tief in ihr Fleisch. 

Sie schrie vor Schmerzen. 

Er drückte ihr die Kehle zu, verbiss sich in ihrem Hals, bis sie sich 
nicht mehr rührte, Blut aus ihren Adern quoll, bohrte seine Finger im 
Rausch tief in ihre Augenhöhlen. 

»So, mein verehrtes Publikum, mit diesen orgiastischen Bildern will 
ich mich heute von Ihnen verabschieden, schalten Sie auch das nächs- 
te Mal wieder ein, wenn es heißt, Reality-TV bei RTV, nichts ist realer. 
Tschüss, Eure Sandra«, verabschiedete sie sich. 

»Kamera aus, teilte ihr jemand mit, sie setzte sich erschöpft auf den 
Boden.« 

Ed klopfte ihr anerkennend auf die Schulter. 

»Du warst großartig, eine perfekte Show, ich glaube nicht, dass es auf 
diesem Planeten jemanden gibt, der es besser über den Äther gebracht 
hätte, gerade das richtige Maß an Gleichgültigkeit, die jedem Zuschauer 
das Blut in den Adern gefrieren lässt, solltest eine Karriere als TV-Star 
anstreben.« 

»Danke für die Lobeshymnen, wir sollten uns besser daran machen, 
hier wegzukommen. Wie sieht' s draußen aus?« 

»Nun, wenn der Aufmarsch vor dem Hotel nur unseretwegen erfolgt 
ist und nicht etwa eine seit Langem geplante Übung, die nur zufällig in 
dieser Gegend stattfindet und mit uns überhaupt nichts zu tun hat, dann 
fühle ich mich geehrt. Die gesamte Armee von Mitsuhunda scheint sich 
hier versammelt zu haben.« 

»Freut mich zu hören, je mehr, umso besser, so fällt es mir um vieles 
leichter, diese schöne Luxusherberge in die Luft zu sprengen.« 

Sie stellte sich wieder auf ihre Beine. 

»Sind alle Zivilisten evakuiert?« 

»Schon seit zehn Minuten, ist alles schneller und glatter gegangen als 
geplant.« 

»Seit zehn Minuten? Weshalb sagt mir das denn niemand, ich rede mir 
die Kehle trocken und ihr vergnügt euch auf meine Kosten.« 

»Du warst einfach zu fantastisch, als dass wir deinen Auftritt einfach 
hätten abbrechen können, wir sind begeistert von deiner Leistung.« 

»Freut mich für euch. Doch dass diese zehn Minuten vielleicht unsere 
Flucht erschweren könnten, daran hat niemand gedacht?« 

»Blasen wir zum Rückzug, lassen wir die Party mit einem großen Feu- 
erwerk enden.« 
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»Wir stürmen«, sagte Nadina entschlossen und gab die entsprechen- 
den Befehle. 

»Sie haben aufgehört zu senden«, wurde über Funk mitgeteilt. 

»Alle Einheiten in Position«, sprach sie in ihr Mikro, »wir dringen 
durch das Kanalnetz in das Gebäude ein.« 

Matha Astoh, sehen sie. 

Ein Techniker bat Anath, in den Leitkopter zu kommen. 

»Was gibt's?« 

»Sehen sie hier, die Rebellen ziehen sich zurück.« 

Anath betrachtete die Massedetektoren. 

»Die führen etwas im Schilde.« 

»Warte noch einen Augenblick«, sagte sie zu Nadina. 

»Worauf?« 

»Sieh dir das an.« 

Sie deutete auf Punkte auf einem Bildschirm, auf dem das 3D-Modell 
des Hotels eingeblendet war. 

»Sie sammeln sich in der Energiestation.« 

»Was wollen sie dort? Haben sie einen Tunnel dorthin gegraben?« 

»Keine Ahnung.« 

»An alle Einheiten, höchste Alarmbereitschaft«, sprach Nadina ins 
Mikrofon. 

»Die Rebellen versuchen sich abzusetzen, schaltet eure Massedetekto- 
ren auf höchste Empfindlichkeit, sie scheinen einen Tunnel zum Reaktor- 
raum gegraben zu haben, versucht ihn zu finden. Koordinaten kommen 
jetzt.« 

»Sie nickte dem Techniker zu, er übermittelte die Koordinaten des Re- 
aktorraumes an die Messgeräte der Kampfeinheiten.« 

»Energiepegel steigt«, teilte ein anderer Techniker mit. 

»Was für ein Energiepegel?« 

»Sie fahren den Reaktor des Hotels hoch«, antwortete der Techniker. 

»Sie fahren den Reaktor hoch? Wozu brauchen sie mehr Energie, eine 
neuartige Waffe?« 

»Rebellen befinden sich im Reaktorraum.« 

»Alle?« 

»Ja, Matha, alle«, beantwortete der Techniker Anaths Frage. 

»Wenn die so weiter machen, geht der Reaktor durch, die Kühlung 
erreicht kritische Werte.« 

»Was?«, riefen Anath und Nadina wie aus einem Mund. 

»Die sind verrückt, sie haben doch nicht vor, den Reaktor in die Luft 
zu jagen.« 
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»Ich befürchte ja«, sagte der Techniker, »kritischer Wert überschritten, 
Reaktor explodiert in spätestens drei Minuten.« 

Nadina sah den Techniker entsetzt an. 

»Ist der Prozess noch irgendwie zu stoppen?« 

»Zu spät, soeben wurde der Kühlkreislauf unterbrochen, genauer ge- 
sagt, die Rebellen haben die Hauptkomponenten zerstört«, antwortete 
der Techniker. 

»Rückzug«, schrie Anath in ihr Mikrofon, »alle Truppen sofort abrü- 
cken, der verdammte Kasten fliegt euch in zwei Minuten um die Ohren, 
die Rebellen lassen den Reaktor hochgehen.« 

Nadina schüttelte den Kopf. 

»Ich glaub's einfach nicht«, sagte sie, »ich glaub's nicht, sie begehen 
kollektiven Selbstmord und wären wir da reingegangen, hätten sie Hun- 
derte unserer Soldaten mit in den Tod gerissen. Was geht in den Köpfen 
dieser Menschen vor? Haben die keine Angst vor dem Tod?« 

Anath stieg in ihren Kopter. 

»Wahrscheinlich nicht mehr oder weniger als wir, doch eines ver- 
stehe ich immer noch nicht, was wollten sie mit dieser Kamikazeakti- 
on erreichen? Dreihundert Mann opfern, nur für einige Minuten TV- 
Programm, und wenn sie Glück gehabt hätten, einige Hundert tote 
Imperiumssoldaten?« 

»Dazu sind sie zu clever. Irgendetwas ist uns entgangen, ich rieche 
förmlich, dass an der Sache etwas oberfaul ist.« 

»Was?«, fragte Nadina. 

Die Antwort gab ihnen ein blasser Techniker, der die beiden bat, in die 
mobile Kommunikationszentrale zu kommen. 

»Sie senden wieder«, sagte er kreidebleich, »diesmal ein Siris, der 
Wolf.« 

»Sie haben, haben ...« 

Der Techniker begann zu stottern. 

.«.. den ...« 

»Jetzt reißen sie sich zusammen«, schrie ihn Anath an. »Was haben die 
Rebellen?« 

»... den Regierungspalast eingenommen«, vollendete er den Satz. 

Nadina warf sich ächzend in einen Sessel. 

»Ein Ablenkungsmanöver, das war es, ein verdammtes Ablenkungs- 
manöver. Dreihundert Tote für den Regierungspalast. Wir haben ihre 
Kräfte völlig falsch eingeschätzt.« 

»Diesen Tag habe ich mein Leben lang gefürchtet und gebetet, er wür- 
de nie eintreffen.« 

Anath diktierte die Truppen zum Regierungsviertel, setzte die gesam- 
te mitsuhundaische Armee in Alarmbereitschaft. 

»Da kann ich dir nur zustimmen, und wenn sie auch nur halb so gut 
organisiert sind, wie ich annehme, dann haben wir ein riesiges Problem.« 
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E in donnergrollen, wie das eines weit entfernten gewitters, ließ 
mich meine ohren spitzen. 

»was ist den nun schon wieder kaputt, ich seh' keine wolke am 
himmel und es donnert, ist hier irgendwo ein flughafen in der nähe?« 

der boden unter meinen füßen begann zu vibrieren, das grollen wurde 
lauter, steigerte sich zu einem gebrüll, das sogar den infernalischen lärm 
der falschen trompetentöne zu mäusepiepsem degradierte. 

nun bemerkten auch die menschen unten in der stadt dieses eigenarti- 
ge donnern, sie konnten jedoch genauso wenig damit anfangen wie ich. 
sie standen da, lauschten den fremden geräuschen und blickten furcht- 
sam zum himmel. 

die erde bebte, die ersten häuser stürzten ein, begruben ihre bewoh- 
ner unter sich, panik breitete sich aus, die menschenmasse drängte aus 
der stadt, hinaus auf die ebene, weg von den mauern, stolpernde leiber 
einfach niedertrampelnd. 

»wird zeit, dass ich verschwinde, hier bahnt sich eine größere katast- 
rophe an.« 

ich ging hinein zu meinem »bruder«, er rührte sich immer noch nicht, 
»wohin jetzt?« 

»am besten nach oben«, antwortete ich mir selbst, 
die pyramide zeigte anstalten, sich aufzulösen, regale stürzten zu bo- 
den, glas splitterte, Scherben verteilten sich klirrend im raum, zuerst klei- 
ne, dann immer größere steinbrocken fielen von der decke, die glasspit- 
ze schwebte in gefährlich labilem zustand über meinem köpf, nur noch 
durch einige holzleisten am absturz gehindert. 

ich berührte ihn mit meinem fuß, legte meine hände auf die kontakt- 
flächen und war einen augenblick später rund fünfhundert meter über 
der stadt. wir wurden augenblicklich von der Schwerkraft erfasst und 
stürzten der erdoberfläche entgegen, der gürtel musste alle paar Sekun- 
den seine pflicht tun und uns nach oben transportieren, das ewige auf 
und ab wurde mir allerdings bald zu blöd und so sprang ich auf den 
höchsten sichtbaren gipfel. 

das erdbeben hatte mittlerweile entsetzliche ausmaße angenommen, 
ein trümmerfeld dort, wo vor wenigen augenblicken noch ein fröhlich 
heiteres fest gefeiert worden war, eine stadt gestanden hatte, mitten 
durch die ruinen schlang sich ein breiter spalt, der mit jeder Sekunde 
noch breiter und tiefer wurde, sich mit wasser füllte und die Überres- 
te der stadt langsam verschluckte, der berg, auf dem ich stand, begann 
auseinanderzubrechen, risse bildeten sich, immer wuchtigere bruch- 
stücke suchten den weg ins tal, kahle, breite Schneisen auf ihren wegen 
schlagend. 

das erdbeben nahm an heftigkeit immer noch zu. ich konnte nicht län- 
ger hier bleiben, in kürze würde der berg in sich Zusammenstürzen. 
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»haben sich heute alle götter gegen mich verschworen?«, dachte ich 
und sprang einen kilometer nach oben, »man sollte eben nie mit dem 
linken fuß auf stehen.« 

»ach du heilige sch.. .Sintflut.« 

erst jetzt erkannte ich mit schrecken, dass diese erdbeben nur ein klei- 
ner Vorgeschmack dessen waren, was gleich über dieses tal hereinbre- 
chen würde, der Weltuntergang, niemand würde diesen wassermassen 
entkommen können. 

eine breite, einhundert meter hohe wasserfront, die sich über den ge- 
samten horizont erstreckte, bewegte sich mit unglaublicher geschwin- 
digkeit in meine richtung, nicht einmal die umliegenden hügel würden 
diesen gewalten widerstehen können, alles würde platt gewalzt werden, 
so stellte man sich die Sintflut vor. 

der wind frischte auf, das laue lüftchen wandelte sich zum orkan. ich 
fiel jetzt nicht mehr senkrecht nach unten, sondern wurde vom wind vor 
den wassermassen hergetrieben. 

»und wohin jetzt?«, fragte ich mich erneut, »wenn der typ neben mir 
endlich aufwachen würde.« 

ich schraubte mich höher und höher, und weg von der flutweile, hin- 
ter mir wasser so weit das äuge reichte, vor mir kein berg in sicht, der 
schütz hätte bieten können. 

mittlerweile war ich in der läge, dem transporter mein ziel gedanklich 
mitzuteilen, die hunderte male wiederholte anweisung »eintausend me- 
ter nach vorn und eintausend meter über die erdoberfläche« hatt wohl 
längst degenerierte bereiche meines stammhirnes wachgerüttelt und 
meine fähigkeit, gezielte gedankliche befehle zu formulieren und auszu- 
senden, wieder aktiviert. 

ich musste mich nicht mehr darauf konzentrieren, dem meteoritentod 
zu entgehen und die höhe zu halten, dieser Vorgang lief nun automa- 
tisch, irgendwo im hinterkopf ab, sondern konnte mich ganz der aufgabe 
widmen, nach einem sicheren Unterschlupf ausschau zu halten. 

auch hatte ich herausgefunden, dass der kontakt mit den »obsidian- 
scheiben« nicht unbedingt von nöten war, konnte sein, es war nur eine 
hilfestellung für anfänger, den transportvorgang zu initiieren. 

nach ungefähr einem halben tag nordöstlich gerichteter bewegung 
nach froschart, ich hatte die distanz zwischen den Sprüngen kontinu- 
ierlich erhöht, um einen Sicherheitsabstand zwischen mir und der was- 
serfront zu bringen, gelangte ich in die nähe eines gebirgszuges, der mir 
hoch genug erschien. 

seine gipfel waren schneefrei, ich landete auf dem größten und hatte 
endlich zeit, mich ein wenig auszuruhen, ich fühlte mich schlapp, wie 
nach einem marathonlauf, nach zehntausend oder mehr kilometern stän- 
digem auf und ab auch kein wunder, demnach forderte auch geistige 
arbeit, die im hintergrund ablaufenden befehlssequenzen der transpor- 
terbedienung, ein gewisses maß an energie. 
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»seine gelassenheit möchte ich haben, verschläft doch glatt den 
Weltuntergang.« 

weit unten im tal entdeckte ich einen fluss, ich hüpfte hinunter und 
tauchte ihn ins hoffentlich eiskalte wasser. 

dieser Wiederbelebungsversuch zeigte sofort Wirkung, er schoss wie 
von einem piranha gebissen hoch und schüttelte sich wie ein begossener 
pudel. 

»verflucht noch mal. spinnst du? was soll der schlum? du hast wohl 
'ne meise«, wünschte er mich am liebsten zum mond. 

ich musste lachen, steckte ich in seiner haut, hätte ich genauso reagiert, 
nur anstatt schlum, was immer es heißen mochte, wäre mir ein anderes 
wort eingefallen, doch vermutlich beschrieb es ein ähnliches Sachgebiet. 

erst nachdem er eine weile so vor sich hingeflucht hatte, fiel ihm auf, 
dass es einige Ungereimtheiten bezüglich seiner Umgebung gab, was sei- 
ne unmutsäußerungen abrupt beendete. 

»wo sind wir? was tun wir hier?« 

»zu a: was fragst du mich? zu b: wir warten auf den Weltuntergang«, 
war meine absichtlich knapp gehaltene antwort. 

ich erwartete eigentlich, er würde mich blöd ansehen und elfmal nach- 
fragen, was ich denn damit meine, doch er schloss nur die äugen, kon- 
zentrierte sich einige augenblicke, als würde er irgendetwas in seinem 
inneren suchen, griff nach meinen arm, sagte »hardiga« oder ähnliches, 
und weniger als eine augenzwinker-einheit später befanden wir uns in 
einem halbkugelförmigen raum. 

zwölf bequeme ledersessel, um ein steuerpultartiges gebilde angeord- 
net und ein im raum schwebender, drei meter durchmessender globus, 
der die erde darstellte, waren die dinge, die mir sofort ins äuge sprangen. 

in drei der sessel lagen männer und regenerierten ihren körper, zu- 
mindest machten sie den eindruck, als würden sie es tun. an den wänden 
zeigten lebensecht wirkende dreidimensionale darstellungen verschie- 
dene gebiete der erde, doch alles in allem ein eher schlicht eingerich- 
teter raum, handelte es sich wirklich, wie ich vermutete, und nicht zu 
unrecht, wie sich gleich herausstellen sollte, um die kommandozentra- 
le eines raumschiffes, autoren von weltraum-westem hätten an diesem 
raum wahrlich keine freude gefunden, ohne blinkende lämpchen, schal- 
terbatterien und monitorwände. 

ishtar stand an der innenseite des hufeisenförmig angeordneten pul- 
tes und war damit beschäftigt, die noch funktionstüchtigen raumschiffe 
und gleiter in eine sichere erdumlaufbahn zu bringen, ferngesteuert, wie 
man mir später erklärte. 

sie drehte sich zu uns um, trauer stand ihr ins gesicht geschrieben, 
»eridu ist tot«, sagte sie den tränen nahe, »er wurde im schlaf von den 
wassermassen überrascht, er hatte keine chance. enki liegt schwer ver- 
letzt in der krankenstation, anjia kümmert sich um ihn.« 
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mein »zwillingsbruder« fiel kraftlos in einen sessel, begann hem- 
mungslos zu weinen. 

»was ist geschehen?«, fragte ich etwas blass geworden. 

»die südliche eismasse ist ins wasser gerutscht und hat eine giganti- 
sche flutweile verursacht«, war ishtars knappe antwort. 

irgendwie wuchsen mir die dinge über den köpf, ich konnte absolut 
nichts mit dieser antwort anfangen, der heutige tag schien es wirklich 
nicht gut mit mir zu meinen. 

»warum? ein paar milliarden tonnen setzen sich doch nicht so mir 
nichts dir nichts in bewegung, hat's der eisfläche dort nicht mehr gefal- 
len, war's ihr zu kalt?« 

auf ishtars vorwurfsvollen blick hin biss ich mir mehrmals auf die 
zunge, dies war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um blöde witze zu 
reißen. 

»die ständigen schneefälle in den letzten jahrhunderten haben zu einer 
dramatischen gewichtszunahme der eisdecke geführt, durch den stei- 
genden druck schmolzen die untersten bereiche, die eisdecke schwamm 
bald auf einer instabilen, schlüpfrigen Schicht, was jetzt zur katastrophe 
führte.« 

»zwar haben wir die gefahr erkannt und entsprechende maßnahmen 
ergriffen, wollten die eisdecke kontrolliert abschmelzen, doch leider zu 
spät, eine gravitationswelle hat die massen in bewegung versetzt und ins 
meer rutschen lassen, ich hatte noch keine zeit, die Ursache dieses gravi- 
tationsschocks herauszufinden.« 

»und wo wart ihr? die >niho< verschwand plötzlich von den ortungs- 
schirmen, ich habe schon das schlimmste befürchtet.« 

»ach, ich musste mich erst mit diesem ding hier vertraut machen.« 
ich deutete auf den transportergürtel. 

»hat einige zeit gedauert, danach war ich auf der flucht vor den was- 
sermassen, er war bewusstlos und ich hatte ja keine ahnung, wohin ich 
mich wenden sollte.« 

»er war bewusstlos?« 

»ja, ein schlag, vermutlich dieser >gravitationsschock<, traf die niho, er 
knallte gegen einen gegenständ der härter war als sein köpf, was mich 
ein wenig wundert, und weg war er. hat mich einige nerven gekostet 
und einige graue haare wachsen lassen, bis ich die funktion des gürtels 
herausgefunden habe, ihr solltet eine bedienungsanleitung dazuheften.« 

»wieso sollten wir, ist ja eine dabei, hast du die bilder am gürtel nicht 
gesehen?« 

»bitte?« 

ich schnallte den gürtel ab und tatsächlich, in eindeutigen, unzweifel- 
haften bildsymbolen, eingraviert im leder, wurde seine funktion erklärt, 
ich schüttelte den köpf. 

»der stress meines ersten raumschiffabsturzes hat mir wohl ein wenig 
zu stark zugesetzt, hab's einfach übersehen, doch trotz allem, gibt es hier 
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so etwas wie ein lazarett, ich würde jetzt doch gerne meine gebrochene 
hand und nase behandeln lassen.« 

ishtar brachte mich in die krankenabteilung. eine zierliche, junge trau, 
mit kurzen, roten haaren und grünen äugen, versorgte meine gebroche- 
nen knochen und gab mir ein schmerzstillendes mittel. 

meine versuche, mit ihr ins gespräch zu kommen schlugen fehl, ent- 
weder verstand sie mich nicht oder wollte mich nicht verstehen, ver- 
mutlich bereitete ihr der zustand des anderen patienten große sorgen, 
einem mann, der in einer schwabbeligen flüssigkeit in einem glasbehäl- 
ter schwamm, den grässliche wunden verunstalteten, sein rechter arm 
bestand nur noch aus einer klumpigen breiigen masse, sein rechtes bein 
fehlte ganz. 

schaudernd wandte ich mich ab. urplötzlich hatte ich probleme genü- 
gend luft zu bekommen, etwas steckte in meinem hals, mir war speiübel. 

ich flüchtete förmlich aus dem raum, draußen am gang lehnte ich 
mich an eine wand, ließ die kühle fläche auf meinen körper wirken, at- 
mete mehrere male tief ein. 

»das muss enki gewesen sein, wahrscheinlich hat ihn eine einstürzen- 
de mauer getroffen, seine hand zerquetscht und sein bein abgetrennt.« 

grauenhafte bilder stiegen in mir hoch, ich sah menschen, von umstür- 
zenden mauern erschlagen, grauenvoll zugerichtet, schreiende verletz- 
te, die halb tot unter trümmern lagen und denen niemand mehr helfen 
konnte, körper, die von der flutwelle erfasst, gegen felsen geschleudert 
wurden und aufplatzten wie reife tomaten. kinder, die hilflos in den was- 
sermassen ertranken, wie fische auf dem trockenen. 

»verdammt, es darf nicht sein, was nicht sein darf, ich wisch- 
te die gedanken mit einer handbewegung fort und stürmte in die 
kommandozentrale.« 

»schon wieder gesund?«, fragte ishtar. 

»halb so schlimm, wichtiger ist, was können wir für die da unten hm, 
wir können sie doch nicht ihrem Schicksal überlassen.« 

»was wir tun können?« 

sie schüttelte entmutigt den köpf. 

»nichts können wir tun.« 
ich sah sie ungläubig an. 

»die götter sind machtlos?« 

»unsere Computer sind programmiert, die transporter der schiffe, 
gleiter und intakten bodenstationen sind im pausenlosen einsatz. sie er- 
fassen wahllos menschengruppen in den jeweils gefährdetsten regionen 
und transportieren sie in hochgelegene gebiete, dort sind sie am sichers- 
ten, die zeit reicht jedoch bei weitem nicht aus, die gesamte menschheit 
zu retten.« 

ihre stimme überschlug sich, sie schluckte einige male, kämpfte dage- 
gen an, nicht in tränen auszubrechen. 


333 


Fluh 


»verstehst du, wir haben nicht die mittel dazu, sie alle aus dem gefah- 
renbereich zu bringen, schlimmer noch, ungefähr die hälfte der erdbe- 
völkerung wird diese katastrophe nicht überleben.« 

»wenn wir glück haben«, fügte sie noch leise hinzu, 
ihrer gebeugten, energielosen körperhaltung war zu entnehmen, ih- 
rem innersten widerstrebte es, diesen satz auszusprechen und als unab- 
änderliches faktum hinnehmen zu müssen. 

ich musste mich hinsetzen, es war nicht auszuhalten, dort unten auf 
der erde verloren in jeder Sekunde hunderte, wenn nicht tausende men- 
schen ihr leben und nichts und niemand konnte diesem sinnlosen ster- 
ben ein ende bereiten. 

»nicht einmal die menschen auf den höchsten bergen können sich si- 
cher fühlen, diese gravitationswelle hat nicht nur die flutweile auf dem 
gewissen, sie hat den gesamten erdball in aufruhr versetzt, die folge sind 
Plattenverschiebungen, erdbeben, Vulkanausbrüche, stürme, regenfälle, 
ja sogar eine globale klimaveränderung liegt im bereich des möglichen«, 
fuhr ishtar nach einer weile fort, ihre stimme klang wieder ruhig und 
gelassen. 

»die südliche halbkugel wird beinahe gänzlich überflutet werden, nur 
die höchsten gebirgszüge werden noch hervorragen, dort gibt es jetzt 
schon hunderttausende opfer.« 

»der atlantische rücken ist zu einem einzigen riesenvulkan mutiert, 
der vergeblich gegen die wassermassen ankämpft, überall schießen mag- 
mafontänen empor, die wuchtigen explosionen werden die gebirgskette 
pulverisieren, nichts wird von ihr übrig bleiben.« 

»die nordhalbkugel wird den berechnungen nach nicht so in mitlei- 
denschaft gezogen werden, doch die küstenregionen und flussdeltas, 
und dort befindet sich ein großteil der Siedlungen, werden unter einer 
meter hohen Wasserfläche verschwinden, und auch dort, wo berge der 
ausbreitung der flutwelle im wege stünden, werden flüsse das wasser 
weit ins landesinnere befördern und Überschwemmungen verursachen.« 

»der einzige trost, der uns bleibt, im norden wird es vermutlich nicht 
so viele todesopfer geben wie im süden.« 

»wir sind machtlos, können nichts weiter tun, als warten und hoffen, 
dass die fluten sich bald zurückziehen, die erde zur ruhe kommt, die 
vulkane ausbrennen.« 

so sah also die Sintflut aus, jene Sintflut, von der in tausenden schritten 
weltweit die rede war, damals, als ich noch in der Zukunft weilte, schät- 
zungsweise die hälfte der erdbevölkerung mit einem schlag vernich- 
tet, etwas schlimmeres konnte es nicht geben, nur noch der endgültige 
Weltuntergang, die pulverisierung der erde, wäre noch furchtbarer und 
endgültiger. 

ich betrachtete die projektion der erdkugel. die eismasse war in das 
südpolarmeer gerutscht, rutschte immer noch im Zeitlupentempo in 
richtung Südafrika, wie die aufnahmen einiger kameras zeigten und 
dementsprechend breiteten sich die wellenkämme von hier rund um 
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den globus aus, wie die wellen eines Steines, der in einen teich geworfen 
wird, ein mammutstein. 

diese gigantische flutwelle war jedoch nicht das eigentliche problem, 
sie breitete sich relativ gemächlich aus, hätten wir es »nur« mit ihr zu 
tun, wären wir vermutlich in der läge gewesen zumindest die menschen 
der nördlich hemisphäre zu evakuieren, sie in sichere gebiete zu bringen. 

doch die zahllosen Seebeben verursachten ringwellen der zerstöre- 
rischsten art, wellenkämme, die mit beinahe Schallgeschwindigkeit über 
das meer fegten, sich, sobald sie in die nähe des festlandes kamen, zu 
vierzig fünfzig meter hohen Wellenbergen auftürmten und mit der wucht 
von tausenden tonnen tnt pro kubikmeter weit ins landesinnere stürm- 
ten, die Oberfläche für die stunden oder tage später eintreffende »große 
flutweile« einebneten, nichts als glattpolierte steinwüsten zurückließen. 

australien und Südamerika waren von solchen tsunamis heimgesucht 
worden, deren kräfte in küstennähe ausreichten die höchsten gebirgszü- 
ge zu erklimmen, bis in tausend meter höhe vorzudringen, niedrigere 
berge einfach zu überrennen. 

die erde schien entlang des atlantischen rückens aufgeplatzt, ihr in- 
nerstes nach außen zu kehren, eine brodelnde lavamasse wälzte sich ins 
meer, um dort von dampfenden wasserfontänen in empfang genommen 
zu werden. 

afrika war bisher am stärksten in mitleidenschaft gezogen worden, 
die Vulkanausbrüche und beben im atlantischen ozean ließen eine welle 
nach der anderen auf den kontinent losstürmen und verwandelten ihn in 
eine lose zusammenhängende, zerklüftete inselgruppe. 

der hauptkamm der »eis-flutwelle«, vierzehnhundert meter hoch, 
erreichte gerade die küsten Südafrikas und australiens. ich konnte und 
wollte mir ihre vernichtende Wirkung gar nicht mehr vorstellen. 

die projektionen an den wänden zeigten alle das gleiche bild, Verwüs- 
tung, Zerstörung, endzeitstimmung. 

manchmal, und das waren die erfreulichen augenblicke, augenblicke 
in denen so etwas wie hoffnung aufkeimte, sah man menschen sich ohne 
erkennbaren grund auflösen und mit knapper not den wassermassen, 
dem sicheren tod entkommen. 

es war, als ob man der tobenden natur ein Schnippchen schlug, sie 
austrickste, doch nur kurz, augenblicklich schlug sie unbarmherzig zu- 
rück, verschlang da schnaubend eine menschengruppe, zerschmetterte 
dort grollend eine Siedlung und vernichtete mit einem donnerschlag eine 
weitere stadt. 

ich sah zu den vier männern in den sesseln hinüber, mein Zwilling 
hatte sich zu ihnen gesellt, und fragte mich, was die dort trieben, schla- 
fen, dachte ich mir, schlafen würden sie wohl kaum, auch wenn man den 
eindruck bekommen könnte, sie würden gerade im traumland weilen. 

»was tun die dort«, fragte ich, deutete mit einer kopfbewegung auf die 
vier männer. 
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»sie versuchen, den mond zu stabilisieren, auch er wurde durch den 
gravitationsimpuls gestört und droht >auszubrechen<. falls der Computer 
recht behalten sollte, und er irrt sich selten, wurde der mond auf eine 
extrem elliptische Umlaufbahn gedrängt, die ihn einerseits bis auf sieb- 
zigtausend kilometer an die erde heranbringt und andererseits mehr als 
die dreifache distanz, die bisher üblich war, von ihr wegträgt, also alles 
andere als eine für die erde sehr gesunde bahn.« 

»aha«, sagte ich, »sie stabilisieren die mondbahn, warum bin ich nicht 
von selbst darauf gekommen, und wie machen sie das?« 

»mit ihrem geist. sie >verbiegen< die raumzeit, damit der mond in sei- 
ne ursprüngliche bahn >rollt<.« 

»so, so, sie verbiegen die raumzeit, nichts leichter als das, ich frag' 
lieber nichts mehr.« 

»du glaubst mir wohl nicht?« 

»doch, doch, ich glaube dir alles, muss mich nur erst daran gewöhnen, 
ich werde ins jahr vor der Sintflut verschlagen, treffe dort auf meinen 
zwillingsbruder aus einer anderen weit, auf eine hi-tech-zivilisation von 
einem anderen stern, die mondbahnen verbiegt, sitze in einem raum- 
schiff und sehe mir die Sintflut an. ist nicht so einfach, das alles auf die 
rolle zu kriegen.« 

ich sprang ruckartig vom sessel hoch. 

»wie kann ich helfen? wie viele personen kann ich mit dem gürtel 
transportieren? « 

»warum? ach, verstehe, ich würde sagen, nicht mehr als zwölf auf ein- 
mal, dir würde zwar nichts passieren, da du den transporter am körper 
trägst, jedoch könnte es sein, du verlierst einige personen während des 
transportes. ihr ende würde ich mir nicht gerade wünschen.« 

»und über welche distanz?« 

»an jeden beliebigen punkt in diesem Sonnensystem, doch ein tod im 
vakuum ist auch nicht gerade der ideale weg zu multiplen Orgasmen, es 
gibt schnellere und schönere.« 

»Orgasmen oder tode?« 

»vergiss es. bye! bis bald.« 

während mich der Computer zerlegte, schoss mir ein gedanke durch 
den köpf, ich hatte etwas vergessen, ich materialisierte und schluckte 
wasser. 

»zu tief, muss wohl meine schätzinstrumente neu eichen«, dachte ich 
und sprang nach oben, zurück auf das raumschiff. 

mit triefend nasser kleidung stand ich in der kommandozentrale, 
»kann mir jemand mal einen haarföhn reichen?« 
noch ehe ich das letzte wort ausgesprochen hatte, fand ich mich in 
einem warmen luftstrom wieder, der von unten aus dem nichts kam, 
die feuchtigkeit mit sich riss und über mir vermutlich wieder im nichts 
verschwand. 

»das nenne ich Service.« 
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»wir haben noch genug wasser an bord, du hättest nicht extra nach 
unten springen müssen, um zu baden, fang auf.« 

ishtar warf mir einen schwarzen dreieckigen gegenständ zu, an dem 
ein schmaler riemen, mit einer art klettverschluss, angebracht war. 

»bist sicher deshalb zurückgekehrt, ist ein übersetzungsgerät, solltest 
es am besten am oberarm oder am hals tragen, und außerdem können 
wir dich damit jederzeit anpeilen und mit dir Verbindung aufnehmen, 
umgekehrt musst du nur den namen der gewünschten person nennen 
und wirst automatisch mit ihr verbunden.« 

»akustisch«, fügte sie grinsend hinzu, »um jedes missverständnis 
auszuräumen.« 

»nur für den fall, dass du in Schwierigkeiten kommen solltest.« 

»ein kommunikator, wie niedlich, habt ihr nicht auch so etwas wie 
eine antigravitationseinheit in jackentaschenformat? das ewige gehopse 
kann einem nämlich mit der zeit ganz schön an die nieren gehen.« 

»ein fluggerät? ist im gürtel integriert, musst nur dem Computer mit- 
teilen, wo es lang gehen soll.« 
ich schüttelte den köpf. 

»aha, eigentlich logisch, hätte mich auch gewundert, wenn es nicht so 
wäre, hast du noch mehrere davon, kann man sie irgendwie miteinander 
verbinden und so die transportkapazität erhöhen?« 

»gute idee. zieh dich aus.« 

»aber ishtar, doch nicht jetzt, können wir das nicht auf die zeit nach 
der Sintflut verschieben?« 

»dondo! denkst du auch mal an etwas anderes? ich habe etwas für 
dich.« 

sie ging zu einem der schränke hinter den kommandosesseln und gab 
mir so etwas wie einen Overall mit heim, danach holte sie noch sechs 
transportergürtel aus den kästen. 

»die restlichen muss ich hierbehalten, für uns, für den notfall.« 
sie half mir den, wie sie sagte, leichten raumanzug anzulegen und 
schnallte die gürtel um. 

»ich nehme an, die ankoppelung an meinen transporter erfolgt auto- 
matisch und der anzug ist weltraumtauglich?« 
ishtar nickte. 

»und was ist das für eine waffe, eine laserkanone?« 

»nein, sie ist nicht tödlich, lähmt nur das zentrale nervensystem. die 
schweren waffen lassen wir lieber hier im schrank, sind nichts für kleine, 
verspielte kinder wie dich.« 

»kommst du mit?« 

»würde ich gerne, doch ich muss hierbleiben und die Systeme im äuge 
behalten, die vier haben keine zeit, sich um die Steuerung der schiffe zu 
kümmern, haben mit dem mond genug zu tun.« 
ich setzte den heim auf und sprang. 
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ein orkan wollte seine wut an mir auslassen, doch war ich schneller 
und in nullzeit einige hundert kilometer von ihm entfernt. 

nur ein leises donnergrollen und ein laues lüftchen deuteten auf das 
drohende unheil hin, das in kürze über das tal hereinbrechen würde. 

ich stand auf einem hügel und beobachtete eine Siedlung, die sich an 
einen berghang mir gegenüber schmiegte, wirre, fremdartige gelbe und 
blaue Symbole tanzten vor meinen äugen, der Computer durchlief offen- 
sichtlich seine routine routinen 22 und blendete unzählige daten in das 
helmdisplay ein, leider konnte ich keinen klecks davon entschlüsseln. 

»Computer, entschuldige, wenn ich nachfrage, doch ist es dir möglich, 
diese Zeichen auch in primitiver lateinischer schritt und eventuell metri- 
schem System darzustellen?« 

die »hieroglyphen« verwandelten sich tatsächlich in ein für mich les- 
bares alphabet, mehr noch, in eine für mich verständliche spräche. 

»hab' ich wohl meinem zwillingsbruder zu verdanken.« 

»dann mal los.« 

der berghang verschwand und ein dorfplatz enthüllte sich vor meinen 
äugen, menschen in farbenprächtigen gewändem warfen sich vor mir 
auf den boden, kaum dass sie mich erblickten. 

»was soll der quatsch.« 

aus meinem helmlautsprecher tönte immer wieder ein wort, dass sich 
wie »hra« anhörte. 

»hra, hra, hra«. 

»der Computer hat wohl 'nen schaden, ich bin doch keine krähe.« 
»hört mich an«, rief ich, riefen die stereoboxen in einem voluminösen 
bass in dieser »althebräischen« spräche, die für mich immer noch äu- 
ßerst spanisch klang, worauf sich die menge noch näher an den boden 
drückte. 

»hört mich an. macht euch schnellstens auf die socken, trommelt eure 
verwandten und bekannten zusammen und versammelt euch wieder 
hier, in spätestens zehn minuten müssen wir weg sein, eine gigantische 
flutweile ist unterwegs und wird keinen stein auf dem anderen lassen, 
alles platt walzen.« 

die einzige reaktion auf meine ansprache kam von seiten des 
Computers. 

»definiere bitte >auf die socken<, >zusammentrommeln< und >platt Wal- 
zern.«, quäkte es aus meinem helmlautsprecher. 

»das auch noch, ein dilettantisch programmiertes Übersetzungsmo- 
dul, minisoft ist wohl überall vertreten, also noch mal von vorne: in fünf 
minuten ist die Sippschaft vollzählig hier angetreten oder die flut wird 
euch zu fischfutter verarbeiten«. 


22 »[...] Diesem Sprachgebrauch folgend wird als Routine auch im deutschen eher ein 
meist kurzer Abschnitt eines in der Regel größeren Gesamtprogramms (Computerpro- 
gramm) bezeichnet. [...]« - Wikipedia: Routine iTrogrammierungl 
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noch immer keine reaktion, die menschen lagen zitternd auf dem 
boden. 

mir kam ein gedanke. 

»wird's bald! macht, dass ihr wegkommt oder soll euch hra den hin- 
tern versohlen.« 

ich hob beide arme und streckte sie seitlich weg, wie ein prediger. 
die erhoffte Wirkung blieb nicht aus, als hätte jemand »freibier« geru- 
fen, stoben sie auseinander. 

»möchte bloß wissen, wie der Computer >hintem versohlen< übersetzt 
hat, vermutlich mit >kopf abreißen<.« 

»so kommt es also zum mythos der unbarmherzigen, strafenden göt- 
ter. schön, dass ich mein scherflein dazu beitragen durfte.« 

»Computer, wie viel zeit bleibt uns noch?« 

»über den daumen gepeilt, sieben minuten zwölf Sekunden«, war die 
überraschende antwort. 

»über den daumen gepeilt? in welchem Speicherchip hast du denn 
diese redensart gefunden?« 

die Siedlung in ihrem jetzigen zustand hielt jeden vergleich mit ei- 
nem Wespennest, in das gerade jemand hineingestochen hatte, mühelos 
stand, von allen seiten eilten menschen herbei und warfen sich vor mir 
auf den boden. junge und alte, männer und frauen, mütter mit Säuglin- 
gen, kinder, die sich ängstlich an ihre puppen klammerten. 

»bildet gruppen zu je achtzig personen und gebt euch die hände«, rief 
ich ihnen zu. es war nicht zu überhören, dass die computerstimme meine 
anweisungen in einem übertrieben barschen befehlston weitergab. 

»muss mich mal um die neuprogrammierung der Stimmenmodula- 
tion kümmern, dieses frequenzspektrum will mir ganz und gar nicht 
behagen.« 

die formationen bildeten sich in atemberaubender geschwindigkeit, 
als hätten die bewohner dieses dorfes monatelang für diesen auftritt 
geprobt. 

»klappt ja wie am Schnürchen.« 

»Computer, besorge dir die koordinaten des sichersten ortes auf die- 
sem planeten und dann nichts wie hin, verstanden?« 

»verstanden.« 

»wir landeten in einer eiswüste, mindestens minus dreißig grad.« 
»verdammter bitmixer«, brüllte ich den Computer an, »wenn ich sage 
sicher, dann meine ich sicher für uns menschen und nicht sicher für tief- 
kiihlkost. bringe uns sofort an einen sicheren ort in nordamerika und 
keine fehler mehr, sonst mach' ich 'nen rechenschieber aus deinen recy- 
celten chips.« 

»diesmal materialisierten wir auf einer grünen hochebene mit einer 
annehmbaren außentemperatur, ein schwacher luftzug strich über das 
land.« 
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»fürchtet euch nicht, ich bin gleich wieder zurück und erkläre euch 
den grund dieser Umsiedlung«, ließ ich die verstört um sich blickende 
menge wissen und verschwand. 

siebzehn mal pendelte ich zwischen der Siedlung und nordamerika 
hin und her, kehrte ein achtzehntes mal in die Siedlung zurück, um ei- 
nige rinder und schafe zu holen, die den menschen helfen sollten, die 
nächsten tage zu überleben, bis sie sich einigermaßen in ihrer neuen hei- 
mat zurechtfanden. 

ich stand vor den tieren auf der weide und fragte mich, wie ich sie 
dazu bringen konnte, händchen zu halten. 

»was sagte der Computer vor meinem abgang, durch berühren oder 
geistigen kontakt, ich versuch's einfach.« 

ich konzentrierte mich auf die Viehherde, visualisierte sie in meinem 
geist und sprang. 

»als viehhirte eigne ich mich nicht besonders, doch wenigstens weiß 
ich jetzt, dass es tatsächlich funktioniert.« 

gerade mal eine einzige kuh hatte sich bereit erklärt, die reise 
mitzumachen. 

beim nächsten versuch hatte ich schon mehr erfolg, ich sprang ein 
drittes mal, den rest der herde zu holen, 
ein leises schluchzen drang an mein ohr. 

»hab' ich jemanden vergessen?« 

»aus welche richtung kam diese schluchzen?«, fragte ich den Computer, 
»zwei uhr, zwölf meter, weibliche person.« 

»wie viel zeit bleibt uns noch?« 

»dreißig Sekunden.« 

»zeit genug.« 

von einer Sekunde zur anderen stand ich bis zur hüfte im wasser. 
»dreißig Sekunden? reiß mal deine Scanner auf, du schrotthaufen, die 
flut ist schon hier, bring mich zu ihr. schnell!« 

»wo ist sie?« 

ohne den schutzanzug wäre ich schon längst fortgerissen worden, er- 
trunken, so konnte ich jedoch wenigstens einigermaßen meine position 
halten. 

»vor uns, an einen f eisen gekettet.« 

»wie bitte?« 

»ein opfer für die götter.« 

»das darf doch nicht wahr sein.« 

ich tauchte vor ihr auf, sie hing kopfüber, an den füßen an einen felsen 
gekettet, zwei meter über dem erdboden. die metallfesseln hatten tiefe 
wunden in ihre fußgelenke geschnitten, ihr körper war über und über 
mit schürf-, stich- und Schnittwunden übersät, ihr linkes bein an meh- 
reren stellen gebrochen, ihre äugen waren weit aufgerissen, sie kämpfte 
verzweifelt gegen die fesseln an. 
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das wasser hatte sie nicht so zurichten können, noch nicht, die wun- 
den rührten eindeutig von einer willentlichen misshandlung, einer bru- 
talen folterung her. 

ich griff sie an ihren händen und materialisierte mit ihr an bord der 
nippur, direkt in der krankenstation. 

die frau, eigentlich ein junges mädchen, höchstens 15 , 16 jahre alt 
schlug hart am boden auf, stöhnte vor schmerzen und fiel in eine tiefe 
bewusstlosigkeit. 

anjia zögerte keinen augenblick, mein plötzliches erscheinen schien 
sie nicht im mindesten zu irritieren, und begann sofort mit der nötigen 
ärztlichen Versorgung. 

»bei dir ist sie in guten händen, ich muss leider gleich wieder weg«, 
sagte ich und landete wieder in amerika. 

»wer ist für diese bescheuerte opfergabe verantwortlich?«, schrie ich 
in die menschenmenge. 

»wer hat die misshandlung des jungen mädchens angeordnet und 
ausgeführt?« 

sieben selbstbewusst auftretende männer in roten gewändern traten 
hervor, knieten sich mit gesenkten häuptern vor mir nieder, offenbar die 
geistlichen Würdenträger dieser sippschaft. 

»wir, herr. wir danken dir für unsere rettung und werden dir gerne 
noch weitere opfer darbringen, mögest du unter unseren töchtern die ...« 

»halte dein verdammtes Schandmaul du verdammter scheinheiliger 
pfaffe«, fiel ich ihm ins wort, 
ich schäumte vor wut. 

»am liebsten würde ich euch in stücke reißen, ihr nichtsnutziges pack, 
doch auf euer tiefes moralisches und geistiges niveau werde ich niemals 
hinabtauchen, verschwindet aus meinen äugen und lasst euch hier nie 
wieder blicken.« 

»aber herr ..., wir haben doch nur den willen der götter erfüllt.« 

»kein wort mehr, du wurm, du glaubst den willen der götter zu ken- 
nen, du, der du nicht die leiseste ahnung eines verdachtes hast, was die 
götter im sinn haben könnten oder haben sie euch befohlen menschen zu 
opfern, zu foltern, sie zu vergewaltigen? hast du je einen gott gesehen?« 
»nein ... nein, bis heute«, stotterte der mann. 

»du glaubst, du hast einen gott vor dir?« 
ich lachte. 

»das beweist mir, dass du wirklich keine ahnung von göttern hast, ich 
bin genauso wenig gott wie du und jetzt haut endlich ab, bevor ich mich 
vergesse.« 

die sieben männer zogen sich auf dem bauch kriechend zurück, und 
als sie glaubten, sich weit genug von mir entfernt zu haben, sprangen sie 
auf und rannten davon. 
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»arme Schweine, sie glaubten richtig zu handeln und wären nicht mal 
auf den gedanken gekommen, dass es vielleicht falsch sein könnte, was 
sie tun. ich habe nicht das recht, über ihr leben zu bestimmen.« 

»nun, vielleicht wollten sie die Wahrheit auch gar nicht wissen, sie 
als Vollzugsorgane«, versuchte ich mein gewissen zu beruhigen, das 
flaue gefühl in der magengegend ließ sich jedoch nicht beirren und blieb 
bestehen. 

»ein weiterer bonuspunkt auf der >strafende-götter-liste<, ich bin heu- 
te wohl in höchstform«, dachte ich. 

ich wandte mich den restlichen mitgliedern der sippe zu. 

»und für euch wäre es besser, ihr denkt in Zukunft nicht mal im träum 
daran, jemanden im namen der götter zu opfern, ich schwöre euch, jeder, 
der es trotzdem versucht, wird sich wünschen, nie meine bekanntschaft 
gemacht zu haben, gebt diese botschaft an jeden weiter, der euch über 
den weg läuft, habt ihr verstanden?« 

»ja, geliebter hra, wir haben dich verstanden, wir werden deine bot- 
schaft verbreiten«, rief die menge im chor. 

»gut, ich werde euch im äuge behalten, bis irgendwann mal.« 
ich wollte mich nicht länger hier aufhalten, war ich doch zum gott 
geworden und musste noch eine menge menschen vor dem drohenden 
tod retten. 
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»Na endlich. Wann und wo?« 

»Übereinstimmung A: 24051990.204211, russische Mig über Thailand 
explodiert. Vermutliche Ursache: Leck in einem der Treibstofftanks.« 

»Übereinstimmung B: 24051991.134211, DC-3 über Thailand verschol- 
len, Suche musste ergebnislos abgebrochen werden.« 

»Bingo.« 

»Bist du dir da so sicher? Eine DC-3 war, soweit ich weiß, nicht gerade 
ein Großraumflugzeug.« 

»Du sagtest ja selbst, es muss nicht unbedingt ein Jumbo gewesen sein, 
meine Fantasie könnte mir einen Streich spielen. Sieh' dir die Zeiten an, 
schon eigenartig, dass die Abstürze fast auf die Stunde genau ein Jahr 
auseinanderliegen, meinst du nicht auch?« 

»Zufall.« 

»Trotzdem glaube ich, die DC-3 ist eine erste Spur zu ihrem mysteri- 
ösem Ende.« 

»Thailand.« 

Re dachte nach. 

»Liegt jetzt im Einflussbereich der Sonji-Familie. Mitsuhunda und die 
Sonjis streiten sich doch um die Indoinseln, wie willst du denen klar- 
machen, dass du in ihrem Urwald nach einem verschollenen Flugzeug 
suchen willst und vor allem weshalb?« 

»Die kaufen dir doch deine >Wiedergeburtsstory< und die Suche nach 
einer verwandten Seele niemals ab. Glaubst du wirklich, die lassen dich, 
Matha der SAE, so einfach auf ihrem Territorium herumschnüffeln?« 

»Lass das mal meine Sorge sein, in die Position einer Matha der SAE 
wird man ja nicht gewählt, es steckt ein jahrelanges Intrigen-, Kriech- 
und Versteckspiel dahinter, mir fällt schon etwas ein, kannst dich darauf 
verlassen.« 

»Willst du mich heiraten?« 

Res Kinn klappte nach unten, seine Augen weiteten sich, nahmen die 
Gestalt großer, runder, blauer Knöpfe an, die gerade einer Demonstra- 
tion der genialen Einfachheit eines Klettverschlusses beiwohnen durf- 
ten. Einen kurzen Augenblick lang machte er den Eindruck, als hätte 
er seine Zunge verschluckt und würde nie wieder in seinem Leben ein 
Wort sprechen, doch fing er sich relativ rasch wieder, dachte sich wohl, 
Fracks mit Klettverschlüssen werden aus traditionellen Gründen wohl 
nie Wirklichkeit werden. 

»Du spinnst wohl, ich bin noch zu jung, um zu sterben.« 

Anath hob beschwichtigend ihre Arme. 

»Natürlich nur für einige Monate, bis wir an der Macht sind, danach 
können wir uns gerne wieder trennen. Als mein Ehemann würdest du 
einige Privilegien genießen und es würde niemand mehr fragen, wer 
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denn dieser Mann ist, der Matha Anath andauernd mit seinen Besuchen 
beglückt.« 

»Klar käme niemandem in den Sinn, mir vorzuschreiben, mit wem 
ich meine Freizeit zu verbringen habe, doch als mein Ehemann könn- 
test du kommen und gehen, wann es dir beliebt. Du würdest nicht mehr 
so streng kontrolliert werden und in spätestens zwei Monaten würde 
niemand mehr nach deinen Absichten fragen, du könntest dich in Mit- 
suhunda völlig frei bewegen. Natürlich nur, solange du nichts extrem 
Dummes anstellst.« 

»Wäre für unsere Pläne nur von Vorteil, wenn du jederzeit überall 
Zugang hättest. Ich habe auch schon einen geeigneten Job als Nanotech- 
niker für dich, eine Führungsposition, musst nur noch ja sagen.« 

»Was bleibt mir bei dem Angebot auch anderes übrig?« 

Er kratzte sich am Kinn, nippte am Kaffeebecher. 

»Doch wie willst du mein plötzliches Auftauchen aus dem Nichts er- 
klären. Ich bezweifle sehr stark, dass meine ID-Karten einer genaueren 
Überprüfung durch die SAE standhalten.« 

»Keine Bange, ich habe neue IDS für dich, die Besten die es gibt. Ori- 
ginale. Ich bin eben ein Menschenfreund und habe dich aus den Slums 
geholt. Man wird wahrscheinlich behaupten, deine Künste, welche auch 
immer, haben mich überzeugt und mir den Kopf verdreht, doch diese 
Nachrede ist dir sicher egal, denn für ein Leben an meiner Seite nimmt 
man einiges in Kauf, oder?« 

Er grinste. 

»Klar, ich freue mich schon auf die Hochzeitsnacht, tipp' schnell unse- 
re Daten in den Computer und lass' die Bindung offiziell werden, wird 
nämlich bald dunkel.« 

»Schon erledigt. Du musst nur noch bestätigen. Hier, deine neue Iden- 
tität, bin froh, dass wenigstens auf dein Stammhirn verlass ist.« 

Sie gab ihm eine vier mal sechs Zentimeter große Plastikkarte. Re 
nahm sie in die Hand, löste den Schutzstreifen von der Rückseite und 
drückte das ID-Feld auf die Innenseite des Unterarms. Sofort würden 
sich Billionen Nanopartikel einen Weg durch seine Haut bahnen, sich 
zuerst im Blutkreislauf und danach im gesamten Körper ausbreiten und 
die neue ID in Res Körper verankern. 

»Wohin geht die Hochzeitsreise? Nach Thailand nehm' ich an?« 

»Kluges Köpfchen.« 


1 


Anath und Re saßen in einem Pulsjet der sechsten Generation, einem 
jener neuartigen Flugzeuge, die sowohl in der Atmosphäre als auch, für 
jeweils zehn bis zwölf Stunden, im Weltraum flugtauglich waren. Lange 
genug, um problemlos die Mondbasen zu erreichen und war somit, falls 
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man es sich leisten konnte, eine willkommene Alternative zu den ständig 
ausgebuchten Linienflügen. 

Ihre sonderbare Form, sie ähnelten sehr stark fliegenden Diskusschei- 
ben, war ein Musterbeispiel jener, im vorigen Jahrhundert massenhaft 
gesichteten, unidentifizierbaren Flugobjekte, kurz UFOs genannt und 
ihr geheimnisumwitterter, futuristischer Antrieb, sorgten immer wie- 
der für wilde Spekulationen - angeblich setzen Superschwere Elemente 
jenseits der Kernladungszahl 115 23 unter Protonenbeschuss Antimaterie 
und Gravitationswellen frei, die durch »Schwerkraftverstärker« kanali- 
siert wurden und so ein gezieltes Gravitationsfeld in Flugrichtung auf- 
bauten, doch Genaueres wussten nur einige wenige Eingeweihte, nicht 
einmal Anath gehörte zu jener auserlesenen Gruppe von Menschen. 

Tatsache war, der oder die Erbauer der ersten Prototypen dieser Flug- 
geräte waren unbekannt. Niemand wusste, wer diesen Antrieb entwor- 
fen hatte. Es gab Gerüchte, die Erfinder dieser Pulsjets, so genannt ihres 
dumpfen, pulsierenden Antriebsgeräusches wegen, waren Intelligenzen 
aus einer anderen Welt, Außerirdische. 

Lebewesen, die aus einem Planetensystem stammten, »kaum« 10 
Lichtjahre 24 von dem unseren entfernt, die in den vierziger Jahren des 
20. Jahrhunderts wegen eines technischen Defekts in America notlanden 
mussten. 

Von diesen »Schiffbrüchigen«, 1,40 Meter große Lebewesen, mit 
bräunlich-grauer Flaut, langen Armen, großem Kopf und großen, man- 
delförmigen schwarzen Augen, erfuhren die damaligen Machthaber 
dieses Kontinents Einzelheiten aus einer fremden Kultur, eines fremden 
Glaubens und von eben dieser fortschrittlichen Technologie. 

Bis zur Jahrtausendwende sollen noch Dutzende weitere dieser Au- 
ßerirdischen Kontakt mit den »führenden Americanern« gehabt haben, 
bis die Besuche plötzlich ausblieben. 

Niemand hatte sich einen Reim darauf machen können, warum sie es 
vorzogen, die Erde zu meiden. Meiden deshalb, da man allgemein nicht 
annahm, sie hätten sich selbst vernichtet, dazu waren sie zu friedfertig 
gewesen. Viel eher war man geneigt zu glauben, sie seien einer kosmi- 
schen Katastrophe zum Opfer gefallen, einer Kollision mit einem aus der 
Bahn geworfenen Planeten oder Ähnliches und dass dies der Grund für 
ihr unerklärliches Verschwinden war. 


23 »Das Periodensystem der Elemente (kurz Periodensystem oder PSE) stellt alle chemi- 
schen Elemente mit steigender Kernladung (Ordnungszahl) und entsprechend ihrer 
chemischen Eigenschaften eingeteilt in Perioden sowie Haupt- und Nebengruppen 
dar. Das Periodensystem dient heute vor allem der Übersicht. Historisch war es für die 
Vorhersage der Entdeckung neuer Elemente und deren Eigenschaften von besonderer 
Bedeutung.« - Wikipedia: Periodensystem 

24 »Epsilon Eridani ist ein sonnenähnlicher Stern mit etwa 0,85 Sonnenmassen und einer 
Entfernung von ca. 10,5 Lichtjahren von der Sonne. Er ist von der Entfernung her der 
nächste Stern im Sternbild Eridanus und nach Alpha Centauri und Sirius der dritt- 
nächste Stern, der mit dem bloßen Auge erkennbar ist. Außerdem ist er nach aktuellem 
Kenntnistand der sonnennächste Stern mit Planeten.« - Wikipedia: Epsilon Eridani 


345 


Thailand 


Doch das alles waren nur Gerüchte, genau wie jenes, die Pläne dieser 
Maschinen stammten aus einer prähistorischen Ära der Menschheitsge- 
schichte, waren Relikte einer hoch technisierten Zivilisation, gefunden 
in einem ihrer längst im Meer versunkenen Kontrollzentren. Nur waren 
sowohl die Pläne als auch das Kontrollzentrum verschollen, niemand 
wusste heute, wo beides zu finden war. 

Fast niemand. 

Die Rebellen waren durch Zufall auf eine dieser Unterwasserstatio- 
nen gestoßen, eine Station, die so fremdartig im Aufbau, so verschieden 
vom Technikverständnis des einundzwanzigsten Jahrhunderts war, dass 
auch die besten Techniker der Rebellen bis heute, sechzehn Monate nach 
ihrer Entdeckung, nicht in der Lage gewesen waren, die Funktion einzel- 
ner Module zu entschlüsseln oder sie gar zu aktivieren. 

Ob sich irgendwo in den Datenspeichern dieser oder einer vergleich- 
baren Station Pläne von Pulsjets finden würden, war völlig offen, lag 
jedoch im Bereich des möglichen. Doch solange die Computersysteme 
den Zugriff verweigerten, war jede noch so überzeugend vorgetragene 
Theorie nichts als reine Spekulation. 

»Wir nähern uns dem Zielpunkt, wird Zeit, dass wir die Kampfanzü- 
ge anlegen und uns die Flugaggregate umschnallen.« 

Anath öffnete ihren Gurt und löste sich aus dem Pilotensitz. 

»Eigentlich schade um dieses schöne Ding, wird mir fehlen, haben ge- 
meinsam viele vergnügliche Stunden erlebt.« 

»Ach werd' nicht sentimental, die SAE kauft dir sicher ein neues. Hilf' 
mir lieber diesen unmöglichen, sperrigen Rucksack anzuschnallen. Der 
Erfinder war sicher stockbesoffen, als er ihn konstruierte. Könnte aber 
auch reine Absicht dahinter stecken und er amüsiert sich auch heute 
noch köstlich, wenn er an diese fliegenden Tonnen erinnert wird.« 

»Alter Nörgler, kannst ja ohne ihn abspringen.« 

»Sieh' her, ist ganz einfach.« 

»Zuerst durch die beiden Gesäßgurte, linker Fuß durch den linken 
Gurt, rechter durch den rechten, danach greifst du dir mit einer Hand 
einen Schultergurt, hebst das gute Stück leicht an, nur so weit, dass du 
mit dem anderen Arm durch den zweiten Schultergurt schlüpfen kannst 
und schon ist das Fluggerät auf deinem Rücken verstaut. Jetzt musst du 
nur noch alle Gurte festziehen, sichern und fertig. Ist doch ganz einfach 
oder?« 

»Klar, für jemanden, der es zehnmal am Tag macht. Doch aus ei- 
nem abstürzenden Pulsjet zu springen, gehört nicht gerade zu meinen 
Lieblingsbeschäftigungen.« 

»Komm, ich helf' dir, steige durch die Po-Straffer und pass auf, dass 
du dir nichts einklemmst, vielleicht benötigen wir's noch irgendwann 
mal.« 

»Wir? Ich kann gut ohne leben, doch du, ich weiß nicht?« 

»Versprechungen, nichts als leere Versprechungen.« 
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Anath hob den »Rucksack« auf Schulterhöhe, Re schlüpfte mit seinen 
Armen durch die Schultergurte und zog sie fest. 

»O. K., bist du bereit? Ich aktiviere die Absturzsequenz.« 

»Schade«, sagte Anath und aktivierte den programmierten Absturz. 

Der Jet begann zu fallen, sie konnten gerade noch sehen, wie der 
Mond hinter dem Rund der Erdkugel emporkroch, bevor sie in die Luft- 
hülle eintauchten und in sekundenschnelle in ein Meer aus Flammen 
eingehüllt waren. 

»Funkspruch aktiviert.« 

Anaths stimme klang hektisch. 

»Totalausfall aller Antriebs- und Navigationssysteme, stürzen ab. 
Wiederhole, Totalausfall aller Antriebs- und Navigationssysteme, stür- 
zen ab, voraussichtlicher Aufprall in siebzig Sekunden, versuchen 
auszusteigen.« 

Re schüttelte den Kopf. 

»Ich glaub' ich muss verrückt sein. In fünftausend Meter Höhe aus 
einem Flugzeug zu springen, das sich voraussichtlich mit 300 Kilome- 
tern pro Stunde in den Erdboden graben, den Urwald im Umkreis von 
mindestens zehn Kilometern in Asche verwandeln wird und wofür? Für 
eine tote Frau.« 

»Nicht für eine tote, für mich und ich bin noch sehr lebendig.« 

»Weshalb bist du dir so sicher, dass sie wirklich da unten ist und nicht 
Hunderte Kilometer weiter nördlich oder südlich?« 

»Ich weiß es eben. Nenne es weibliche Intuition.« 

»Na dann bin ich ja beruhigt. Irgendwie hab' ich mir meine Flitter- 
wochen anders vorgestellt, etwas romantischer, zumindest erholsamer.« 

»Das hättest du mir vor der Heirat sagen sollen, hätte mir jemand an- 
deren gesucht, ich liebe nämlich Abenteuer. Mach dich bereit, ich spren- 
ge die Luke und dann nichts wie raus.« 

»Du bist gut, nichts wie raus, was bleibt uns auch anderes übrig, so- 
bald die Tür offen ist, werden wir so oder so kostenlos nach draußen 
befördert, es lebe der Druckunterschied.« 

»Hak' dich ein, schließ' deinen Helm, sehen uns am Boden.« 

Re schloss den Hehn, überprüfte ein letztes Mal die 
Lebenserhaltungssysteme. 

»Garantiert sehen wir uns dort. Ich hoffe nur in einem Stück.« 

»Vergiss nicht, wenn wir draußen sind, Funkkontakt nur im äußersten 
Notfall, wir sind offiziell gleich tot.« 

»Hoffentlich nur offiziell.« 

»Pessimist.« 

Anath drückte die Alarmtaste. 

»Luke wirklich sprengen?«, fragte der Computer in seiner unver- 
gleichlich uninteressanten Stimme. 
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»Nein, du Doofkopf«, schrie Re, »erst dann, wenn wir uns bis zum 
Erdmittelpunkt durchgegraben haben.« 

»Wozu drückt sie denn die Alarmtaste? Möchte wissen, welcher Idiot 
für die Programmierung zuständig war.« 

»Na, na, nur nicht die Nerven verlieren, haben genügend Zeit.« 

»So? Mir ist es lieber, wenn wir früher als zu spät draußen sind. Ich 
möchte meinen Lebensabend nicht als gegrilltes Hähnchen verbringen, 
möchte so weit weg sein, wie nur irgendwie möglich, wenn das Ding 
sich in Wärme- und Expansionsenergie um wandelt.« 

»Na dann los! Und vollen Schub, sobald du im Freien bist, verstanden?« 

»Ja, Madame.« 

Anath bestätigte die Frage des Computers mit einem leichten Druck 
auf die blinkende grüne Taste. 

Ein dumpfer Rnall, die Notausstiegsluke flog nach draußen, der Luft- 
sog zerrte an den beiden, versuchte, sie aus dem Flugzeug zu ziehen. 

»Loslassen«, schrie Anath in den Helmfunk. 

»Ladys first«, antwortete Re. 

»Danke.« 

Anath kappte das Halteseil rutschte zum Notausstieg und fiel ins 
Freie. 

»Nichts wie hinterher, bevor sie sich aus dem Staub macht.« 


s 


Anath aktivierte den Antrieb, ging auf Höchstlast. Zwei Sekunden 
später stabilisierte sich ihr Sturzflug, ging in einen sanften Gleitflug über. 
Sie drehte sich ein halbes Mal um die eigene Achse, sah jetzt das Flug- 
zeug, welches sich schon ein beträchtliches Stück von ihr entfernt hatte. 

Re stürzte gerade aus dem Loch an der Unterseite, wurde vom Luft- 
strom erfasst, gegen den Rumpf geschleudert, rutschte an ihm entlang, 
bis an den Rand, genauso wie sie vor wenigen Augenblicken, löste sich 
vom Jet und fiel nun erheblich langsamer als dieser zu Boden. 

»Verdammter Mist.« 

»Was war das?« 

Er ruderte ein wenig mit den Armen, ein kurzer Feuerstoß aus den 
Steuerdüsen, den Anath mit Erleichterung aufnahm, hatte er es doch ge- 
rade geschafft, den Flug zu stabilisieren. 

»Gott sei Dank. Nicht mal so schlecht fürs erste Mal, die paar blauen 
Flecken werden ihm wohl nichts ausmachen.« 

»Das glaubst du! Werde mich bei der Fluglinie beschweren, ich hab' 
Erste Klasse gebucht, also will ich auch einen >Erste Klasse Absturz< 
ohne blaue Flecken.« 

»Was?« 
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Anath dachte zuerst, sie hatte laut gesprochen und Re über Funk mit- 
gehört, doch ein Blick auf das Helmdisplay bestätigte ihr, das Funkgerät 
war deaktiviert. 

»Hab' ich mir sicher nur eingebildet.« 

»Ich muss dich enttäuschen, ich habe zwar keine Ahnung warum, 
doch ich kann plötzlich deine Gedanken lesen, und wie es aussieht, du 
die meinen auch.« 

»Du spinnst.« 

»Meinst du jetzt dich oder mich?« 

»Das gibt's doch nicht.« 

»Doch, doch.« 

»Passiert dir so etwas öfter?« 

»Nein, warum?« 

»Na, du tust so, als wäre das etwas ganz Normales, bei mir verhält es 
sich jedoch ein wenig anders, ich hör' dich zwar, doch allein mir fehlt 
der Glaube.« 

»Ich nehm's einfach zur Kenntnis, ist doch toll, oder? Warum sich mit 
Fragen quälen, die wir im Moment sowieso nicht beantworten können. 
Außerdem, seit ich dich kenne, bin ich an einiges gewöhnt, ein bisschen 
Gedankenlesen kann mich da nicht mehr aus der Ruhe bringen.« 

»Danke.« 

»Wir sollten uns lieber daran machen, unser Ziel zu finden, übrigens, 
unser Luxuskreuzer detoniert gleich.« 

Kaum materialisierten sich die Gedanken in ihrem Gehirn, verdunkel- 
te sich auch schon ihr Gesichtsfeld. Der Computer hatte Gegenmaßnah- 
men angeordnet, kaum das die Detektoren eine außergewöhnlich hohe 
Photonenanzahl je Zeiteinheit registrierten. 

»Pünktlich auf die Sekunde.« 

Die Druckwelle traf sie achtzehn Sekunden später, bekam die beiden 
zu fassen und schleppte sie einige Kilometer mit, schüttelte sie durchein- 
ander, zerrte an ihren Schutzanzügen, sah bald ein, dass sie ihnen nichts 
anhaben konnte, ließ sie daraufhin wieder los und stürmte weiter, auf 
der Suche nach geeigneteren, weniger resistenten Opfern. 

»Los geht's, runter auf Baumwipfelhöhe und mit Volldampf nach 
Süden.« 

»Südsüdost.« 

»Musst du mir immer widersprechen?« 

»Ich hab' nichts gesagt, scheint so, als ob noch jemand auf dieser Fre- 
quenz sendet.« 

Anath und Re flogen mit Höchstgeschwindigkeit nach Südsüdost, 
folgten den Anweisungen der dritten Stimme. 

Diese Form der Kommunikation versetzte sie in sprachloses Staunen, 
war für beide etwas Atemberaubendes, Verblüffendes, Grandioses. Be- 
sonders Anath konnte sich lange nicht damit abfinden, dass sie nun, so 
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plötzlich, ohne sich je mit diesem Phänomen beschäftigt zu haben, in der 
Lage war, die Gedanken einer anderen Person zu empfangen. 

Aus diesem Grunde flogen sie nicht geradewegs zu den Zielkoordina- 
ten, die ihnen diese Stimme mitgeteilt hatte, sondern bewegten sich im 
Zickzackkurs durch die Luft. Mal links, mal rechts, mal nach oben, dann 
landete wieder einer der beiden für kurze Zeit, um danach senkrecht 
nach oben zu steigen, immer den gedanklichen Befehlen des Anderen 
folgend. 

So wollten sie herausfinden, ob sie wirklich Gedankenlesen konnten, 
oder es sich nicht doch um eine Halluzination handelte, mussten je- 
doch bald feststellen, dass sie nun tatsächlich auf Funkgeräte verzichten 
konnten. 

»Da unten, da muss es sein.« 

»Bist du sicher? Sieht auch nicht viel anders aus, als die letzten hun- 
dertzwanzig Kilometer.« 

»Was erwartest du denn, ein Volksfest mit Feuerwerk und 
Rockkonzert?« 

Anath landete, klappte den Helm nach hinten und sah sich um. Re 
setzte in einiger Entfernung auf den Waldboden auf, den Strahler hielt er 
vorsichtshalber in seiner Hand, man wusste ja nie, was einen erwartete. 

»Nichts zu sehen«, sagte er, »alles ruhig, die Detektoren zeigen nichts 
Ungewöhnliches an, nur Ungeziefer und einige Schlangen, kein mensch- 
liches Wesen weit und breit.« 

»Nichts Ungewöhnliches sagst du?« 

»Na dann komm' mal zu mir, dann siehst du etwas äußerst 
unge wöhnli ches . « 

Re eilte zu ihr, blieb auf halbem Wege wie angewurzelt stehen, atmete 
tief durch, um nach Sekunden völliger Sprachlosigkeit zu sagen: »So se- 
hen also mutierte Riesenkohlköpfe aus.« 
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III >Unihöh< 


»Wir müssen also den gegenwärtigen Zustand des Universums als Folge 
eines früheren Zustandes ansehen und als Ursache des Zustandes, der 
danach kommt. Eine Intelligenz, die in einem gegebenen Augenblick alle 
Kräfte kennt, mit denen die Welt begabt ist, und die gegenwärtige Lage 
der Gebilde, die sie zusammensetzen, und die überdies umfassend genug 
wäre, diese Kenntnisse der Analyse zu unterwerfen, würde in der glei- 
chen Formel die Bewegungen der größten Himmelskörper und die des 
leichtesten Atoms einbegreifen. Nichts wäre für sie ungewiss, Zukunft 
und Vergangenheit lägen klar vor ihren Augen .« 1 

Pierre-Simon Laplace, 1814 2 


1 O. Höfling: Physik. Band II Teil 1, Mechanik, Wärme. 15. Auflage. Ferd. Dümmlers Verlag, 
Bonn 1994, ISBN 3-427-41145-1. 

2 »Der Laplacesche Dämon ist die Veranschaulichung der erkenntnis- und wissen- 
schaftstheoretischen Auffassung, nach der es möglich ist, unter der Kenntnis sämtlicher 
Naturgesetze und aller Initialbedingungen jeden vergangenen und jeden zukünftigen 
Zustand zu berechnen. Mit dieser Aussage wäre es theoretisch möglich, eine Weltfor- 
mel aufzustellen.« - Wikipedia: Laplacescher Dämon 
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S ie verlor den Halt unter den Füßen, kollerte einen steilen Abhang 
hinunter und schlug mit dem Kopf gegen einen Baumstumpf. Sie 
rieb sich benommen ihren dröhnenden Schädel. 

»Wo bin ich?« 

Vogelgezwitscher lockte sie in die Realität. 

Sie sog erleichtert die kühle Luft des wunderbar duftenden Maimor- 
gens ein und war sogleich vollkommen entspannt. 

»War das ein Albtraum, ich glaube ich bin urlaubsreif.« 

»Schläfst du noch?« 

Sie drehte sich auf die Seite und wollte ihren Freund wecken, doch die 
andere Betthälfte war leer, die Bettdecke unberührt. 

Sie erschrak, wuchtete ihren Oberkörper hoch, saß aufrecht im Bett. 
Dutzende Gedanken jagten durch ihr Gehirn. 

»Ist er gestern nicht nachhause gekommen? Hat er sich in der Nacht 
unbemerkt davongeschlichen? Hat er woanders übernachtet? Ist er 
schon aufgestanden und macht frühstückt? Ist er auf der Toilette? » 

Es dauerte nicht lange und sie erinnerte sich wieder. 

Sie ließ sich mit einem tiefen Seufzer ins Bett zurückfallen. 

»So 'ne Scheiße. Was ist mir da bloß wieder für ein Schwachsinn 
eingefallen?« 

Ein Stein materialisierte sich in ihrem Magen. Sie rieb sich ihre 
Schläfen. 

Sie lag einige Zeit bewegungslos da, versuchte das Wirrwarr in ih- 
rem Gehirn zu ordnen, ein wenig Ruhe in den aufgescheuchten Bienen- 
schwarm zu bringen. 

»War das notwendig gewesen?«, fragte eine Stimme. 

»Eigentlich nicht«, antwortete eine andere. 

»Es hätte sicher eine bessere Lösung gegeben, bestimmt hätte es das«, 
warf eine Dritte ein. 

»Was wäre gewesen, wenn du dich mal mit ihm an einen Tisch gesetzt 
und dich mal mit ihm unterhalten hättest?«, sagte eine Vierte. 

»Klar hat er seine Macken, und was für welche, doch ihm gleich den 
Todesstoß zu versetzen?«, meinte eine Fünfte. 

»Nicht nur ihm, auch uns. Ihr würdet es wahrscheinlich nie zugeben, 
doch ich leide schon jetzt darunter«, sagte die Erste. 

»Ruhe, verdammt noch mal«, schrie sie, »es ist geschehen, daran lässt 
sich nichts mehr ändern.« 

Sie sprang aus dem Bett und stellte sich unter die Dusche. Sie genoss 
das eiskalte Wasser auf ihrer Haut, das alle trüben Gedanken von ihr 
fortspülte, durch den Abfluss hindurch, hinunter in den Kanal, weit weg 
von ihr. 


354 


Erwachen 


Zumindest für eine Weile. 

Sie trocknete sich ab und da waren sie wieder, die sieben kleinen 
Nörgler und Besserwisser, die an ihren Nerven zerrten. Heute waren sie 
besonders unausstehlich, vielleicht nicht ohne Grund. 

»Ruf' ihn an, lad' ihn auf 'ne Pizza ein und sprecht euch mal aus, noch 
ist nichts verloren.« 

»Ja, genau, bestimmt wartet er auf deinen Anruf.« 

»Ihr habt recht«, gab sie sich geschlagen, »ich rufe ihn an, doch nicht 
heute.« 

Ein allgemeines Protestgeschrei. 

Sie ließ sich nicht beirren. 

»Warten wir bis morgen, ich bin mir sicher, er meldet sich bis dahin 
bei mir, dann haben wir den Vorteil, dass er uns um etwas bittet und 
nicht umgekehrt, einverstanden?« 

Sie waren nicht einverstanden, doch noch hatte sie die Herrschaft über 
ihren Körper und so wurde getan, was sie befahl. 

Der Tag verging, das Telefon blieb stumm. 

Ihr Schlaf war unruhig, sie wachte in dieser Nacht Dutzende Male auf, 
träumte immer wieder denselben Traum. 

Sie stand auf einem Hügel, es war früh am Morgen und sie wartete 
auf den Sonnenaufgang. Doch Minute um Minute verging, ohne dass die 
Sonne sich am Horizont zeigen wollte. 

Des Wartens überdrüssig wandte sie sich ab und musste entsetzt fest- 
stellen, die Sonne war schon aufgegangen, stand hoch über dem Hori- 
zont, über dem Westhorizont. 

Am Morgen fühlte sie sich wie gerädert. Noch bevor sie sich ins Bade- 
zimmer schleppte, vergewisserte sie sich, dass die Sonne im Osten stand. 

»So ein Schwachsinn«, dachte sie unter der Dusche, »ich benötige 
wirklich bald einen langen Urlaub.« 

»Vielleicht sollten wir ...« 

»Jetzt oder nie!« 

Sie stürmte zum Telefon, vergaß sogar darauf, sich abzutrocknen, und 
wählte seine Nummer. 

Hunderte Ausreden, die den Grund ihres Anrufes erklären sollten, 
falls er abhob, schossen ihr durch den Kopf. 

Doch je öfter es klingelte und je länger es dauerte, umso weniger war 
sie sich sicher, dass sie überhaupt ein Wort hervorbringen würde. 

Sie legte auf. 

»Ist wohl noch zu früh, ich versuche es später noch mal.« 

Sie frühstückte, machte den Fernseher an. 

»... ereignete sich gestern Nacht ein folgenschwerer Flugzeugabsturz. 
Dabei kamen wahrscheinlich alle 268 Passagiere und zwölf Besatzungs- 
mitglieder ums heben ...« 
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»Solche Nachrichten am frühen Morgen bringen Kummer und Sor- 
gen«, sagte sie und wechselte den Kanal. 

Halb neun Uhr, sie wählte seine Nummer, er meldete sich nicht. 

»Wahrscheinlich ist er schon in der Firma, wird Zeit, dass auch ich 
mich auf den Weg mache.« 

»Ruf' ihn dort an«, forderten die Stimmen in außergewöhnlicher 
Einmütigkeit. 

»Vom Arbeitsplatz aus«, trieb ich mich zu unnötiger Eile an, »ich habe 
keine Zeit mehr.« 

Jetzt lügt sie sich schon selbst an. 

Sie saß vor ihrem Monitor und kaute an den Fingernägeln. 

Er war nicht in der Firma erschienen, hatte auch keine Nachricht hin- 
terlassen und bei ihm zu Hause meldete sich niemand, nicht einmal der 
Telefonanrufbeantworter. 

Es war drei Uhr. Sie schaltete den Computer aus und ging. 

Sie fuhr zu ihm nachhause, suchte unterwegs nach einer passenden 
Begrüßung, fuhr an seiner Wohnung vorbei, parkte drei Wohnblocks 
weiter. 

Langsam schlenderte sie durch die Straßen, benötigte drei Stunden für 
die zweihundert Meter von ihrem Auto zu seiner Wohnung. 

Sie stand vor der Eingangstür. Ihr Magen verkrampfte sich, ihr Gau- 
men wurde trocken. Sie klingelte. 

Sie wartete. Sie klingelte erneut. Sie wartete, drei Minuten, fünf Minu- 
ten, sie glaubte, eine Ewigkeit zu warten. 

Sie nahm ihren Schlüsselbund aus der Tasche, atmete einige Male tief 
durch und schloss die Wohnungstüre auf, rief nach ihm. 

Keine Antwort. 

Sie lenkte ihre Schritte ins Schlafzimmer. 

»Typisch, lässt alles stehen und liegen, wo's hinfällt.« 

Sie begann die Betten zu machen, das Zimmer aufzuräumen. 

»Warum tust du das, du bist doch nicht seine Putzfrau?«, fragte eine 
ihrer Nervensägen. 

»Du hast recht.« 

»Ich hol' mir mal 'nen Kaffee.« 

Sie öffnete die Küchentür. Ein Sessel war umgekippt, lag am Boden. 

»Was riecht hier so verbrannt?« 

Sie ging zum Elektroherd, nahm den Deckel vom Topf, der darauf 
stand. 

Sie verzog angewidert ihr Gesicht. 

»Iiih, was sollte denn das werden?« 

Übel riechende, verkohlte Klumpen befanden sich im Topf. 

Sie füllte ihn mit Wasser, gab ein Spülmittel hinzu und stellte ihn wie- 
der auf eine Kochplatte. 
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»Warum funktioniert hier nichts?« 

»Die Kochplatte war ja eingeschaltet, sehr leichtsinnig. Wo ist der 
Verteilerkasten?« 

Sie saß im Wohnzimmer, trank einen Kaffee, den dritten, und wartete. 

»Neun Uhr, wo kann er nur sein?« 

Bei seinen Eltern war er nicht, sie hatte dort angerufen, seine Freunde 
konnten ihr auch nicht weiterhelfen. 

»Eine neue Freundin? Hat aber schnell Ersatz gefunden.« 

»Blödsinn.« 

Sie stöberte in seinem Schreibtisch, fand dort, fein säuberlich in einer 
kleinen Schachtel verpackt ihre Liebesbriefe, die sie ihm vor über einem 
Jahr geschrieben hatte, vielleicht waren es auch schon zwei. 

Sie nahm die Briefe aus der Schachtel. Ein Flugticket kam darunter 
zum Vorschein. 

»Neuseeland, ich werd' verrückt. Mein Name ...« 

Sie musste sich hinsetzen. 

»Er will mit mir nach Neuseeland fliegen, mit mir Urlaub machen, ich 
fasse es nicht.« 

»Wann?« 

»Gestern.« 

Sie schloss ihre Augen, eine Träne lief über ihre linke Wange. 

»Er, Urlaub, mit mir.« 

»Er wollte sich Zeit nehmen, für mich, für uns, vier Wochen lang. Nie 
hätte ich das für möglich gehalten ..., er wollte es mir beweisen ..., nie 
hätte er es gesagt ..., er liebt mich.« 

»Dumme Nuss, du wusstest es ja ohnehin, wolltest Beweise sehen, 
hier hast du deinen Beweis.« 

1 


Sie lag auf dem Sofa in seinem Wohnzimmer und ließ ihren Gedanken 
freien Lauf. Viele Orte gab es nicht mehr auf dieser Welt, an denen sie ihn 
in Gedanken noch hätte suchen können, viele Gründe mochte es nicht 
mehr geben, die noch nicht von ihr gedacht worden waren und hätten 
erklären können, warum er noch nicht zu Hause war. 

Stunde um Stunde verging. 

Die Orte und Gründe nahmen immer groteskere Formen an. Sie war 
beunruhigt, ängstigte sich um ihn, wünschte sich sehnlichst, er läge bei 
einer anderen Frau, nur ja kein Unfall, bei dem er verletzt oder gar getö- 
tet worden war. 

Sie raffte sich auf, verließ seine Wohnung, klapperte die Kneipen, Dis- 
cos und Bars ab, in denen er sich gewöhnlich umhertrieb, klingelte seine 
Freunde aus dem Schlaf, streifte ziellos durch die Straßen. 
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Niemand hatte ihn gesehen, wusste etwas oder hatte etwas gehört. Es 
war nicht nur, als hätte der Erdboden ihn verschluckt, offenbar hatte er 
ihn wirklich verschluckt. So wie es aussah, war sie die Person gewesen, 
die ihn zuletzt gesehen, mit ihm gesprochen hatte. 

Es war vier Uhr am Morgen, sie schleppte sich todmüde nachhause, 
hoffte, er wartete dort auf ihre Heimkehr und würde ihr eine Szene ma- 
chen, würde ihr vorwerfen, sie wäre ihm untreu und ihr lautstark mit- 
teilen, was er davon hielte, wenn sie nächtelang mit Freundinnen durch 
die Stadt zog. 

Sie drehte den Schlüssel im Schloss und in ihrem Gehirn machte es 
klick: das Flugticket! 

Sie stürmte zum Telefon, rief die Fluglinie an, wunderte sich nur kurz 
über die Tatsache, dass jemand um diese Zeit abhob, erkundigte sich, 
ob er gestern Nacht an Bord der Maschine nach Neuseeland gewesen 
war und sah sich plötzlich mit einer Auskunft konfrontiert, die ihr den 
Boden unter den Füßen wegriss, ihre heile Welt einstürzen ließ, sie unter 
einen tonnenschweren Seelentrümmerhaufen begrub, ihr Leben in einen 
Scherbenhaufen verwandelte. 

Er war an Bord gewesen, das Flugzeug über Thailand abgestürzt, alle 
Passagiere tot. 

Sie hielt den Hörer in der Hand, unfähig, sich auch nur einen Millime- 
ter zu rühren, ihn einzuhängen. Sie saß da und war nicht einmal imstan- 
de zu weinen, war in diesen Minuten zu nichts imstande. 

Sie saß einfach da und starrte den Telefonhörer an, konnte es nicht 
fassen, dass dieses unscheinbare Ding die Frechheit besaß, ihr diese 
Horromachricht in völliger Gleichgültigkeit zu übermitteln, ohne die 
geringste Gefühlsregung, ohne auch nur eine Zehntelsekunde darüber 
nachzudenken, was diese Botschaft in ihr auslösen würde und es viel- 
leicht besser gewesen wäre, sie ihr vorzuenthalten. 

Ihre Gedanken bewegten sich im Kreis. 

»Er schenkt mir eine Reise nach Neuseeland und ich verlasse ihn da- 
für. Im Augenblick wäre ein Urlaub unmöglich gewesen, jetzt, so kurz 
vor der Fertigstellung des Management-Paketes, so kurz vor der Über- 
gabe, wir hätten die Reise verschieben müssen, hätte ich nicht so unüber- 
legt gehandelt, ihn nicht verlassen, verlassen wegen solcher Lappalien, 
er wäre noch am Leben.« 

»Du musstest ja wieder einmal deine Sturheit hoch zwei unter Beweis 
stellen, deinen Dickschädel durchsetzen, unser aller Bitten und Flehen 
wohlwollend überhören, nein, nur nicht anrufen, er wird sich schon mel- 
den, er, der wahrscheinlich noch dickköpfiger ist, als du es in deinen bes- 
ten Zeiten warst, das hast du jetzt davon, das habt ihr nun vom ewigen 
Kampf um die Krone des härtesten Holzkopfes.« 

Ich habe gespielt, ohne den Einsatz zu kennen und alles verloren, so- 
gar sein Leben. 

»Wir hätten die Reise verschieben müssen und er wäre am Leben, hät- 
ten sie verschieben müssen, aus dem gleichen Grund, aus dem ich ihn 
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verlassen hatte, keine Zeit, er hatte zu wenig Zeit für mich, er wäre noch 
am Leben, weil ich keine Zeit für ihn gehabt hätte, keine Zeit für einen 
gemeinsamen Urlaub.« 

»Wir haben uns im Streit getrennt und nie wird er nun erfahren, dass 
ich ihn geliebt habe, liebe ...« 

»Im Streit? Ihr habt nicht gestritten, du bist einfach gegangen, natür- 
lich war er schuld, sein unnachahmlich ignorantes Verhalten deinem 
Freiheitsdrang, deinem kompromisslos ausgelebten Freiheitsdrang 
gegenüber.« 

»Klar, niemand kann dir vorschreiben, wie du dein Leben zu leben 
hast, er hätte es sicher verstanden, hättest du dich nur dazu entschlie- 
ßen können, mal ein kurzes Gespräch mit ihm zu führen, nur mal kurz 
deinen Mund aufzumachen und alles wäre eitel Wonne gewesen, statt- 
dessen tot ...« 

»Warum ich? Er hat's doch auch nie versucht?« 

»Und warum hat er nicht? Und tu' nicht so, als wüsstest du die Ant- 
wort nicht ...« 

Der Telefonhörer flog im hohen Bogen von ihr fort, riss das Telefon 
mit sich und fiel krachend auf den Boden, sie sprang abrupt auf, gab dem 
Telefon einen Tritt, dass es scheppernd gegen die Wand knallte und in 
seine Einzelteile zerfiel. 

»Hört auf«, schrie sie, »hört auf, lasst mich in Ruhe.« 

»Ja ich weiß warum, ich weiß es, verdammt noch mal ich weiß es ..., 
ich konnte doch nichts dafür ...« 

»Er auch nicht.« 

»Ich hätte ...« 

Tränen liefen über ihr Gesicht, ihre Muskeln wurden schlaff, verwei- 
gerten ihren Dienst, sie fiel, lag am Boden, weinte hemmungslos, ihr Kör- 
per bebte, verkrampfte sich mit jedem Schluchzen. 

Minuten vergingen, alle Versuche, die außer Kontrolle geratenen See- 
lenzustände wieder in geordnete Bahnen zu drängen, schlugen fehl. Ihre 
Hände krallten sich im Stoff des Sofas fest und zogen sie hoch, hinauf 
auf die Sitzfläche. 

»Ich muss seine Eltern anrufen.« 


s 


Ich saß im Flugzeug nach Bangkok, war auf dem Weg, den schwers- 
ten Schritt meines Lebens zu tun, war unterwegs, seine Leiche zu 
identifizieren. 

Seine Eltern hatten mich darum gebeten, hatten mir die Bürde aufer- 
legt, die Gebeine eines im Augenblick noch namenlosen Körpers als die 
seinen zu erkennen und so seinen Tod amtlich zu machen, den letzten 
existierenden winzigen Funken Hoffnung zu ersticken, auszulöschen. 
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42 Stunden waren seit dem Absturz vergangen. 42 Stunden, die mir 
Tausende Male einreden wollten, dies wäre nur ein böser Albtraum, aus 
dem ich in den nächsten Sekunden aufwachen würde, aufwachen würde 
neben ihm. 

Ich wusste, ich machte mir etwas vor, wenn ich versuchte mir einzure- 
den, er wäre noch am Leben. Doch ein kleiner Teil in mir wollte einfach 
nicht akzeptieren, dass er an Bord gewesen und nun tot war, wie die 267 
Mitreisenden auch, und es sich nichts mehr daran ändern ließe. 

Dieser kleine Skeptiker in mir misstraute der Tatsache, er wäre abge- 
reist, ohne jemanden von seinem Vorhaben zu informieren, niemandem 
ein Wort zu sagen und einfach zu verschwinden. Er war nicht der Typ, 
der alles stehen und liegen ließ, von heute auf morgen alle Verbindungen 
abbrach und sich absetzte. 

»Er nicht!« 

»Bist du dir da so sicher?«, hatte sie gefragt. 

Sie war es nicht. 

Am merkwürdigsten jedoch war, dass er nichts mitgenommen hatte. 
Weder Kleidung noch Toilettenartikel, nicht mal seine Zahnbürste. Er 
war mit dem verreist, was er am Körper getragen hatte und das war, 
sollte er sich nicht neu eingekleidet haben, nicht sehr viel gewesen. 

Daher hoffte ich immer noch, dass mein Skeptiker recht behielt und 
es eine andere, nicht so unwiderruflich endgültige Erklärung für sein 
Verschwinden gab. 

»Das Kommu ruft«, sagte eine Stimme. 

Sie schreckte aus ihren Gedanken hoch. 

»Bitte?«, fragte sie etwas verwirrt, verwirrt aus zwei Gründen: Erstens 
konnte sie mit dem Wort »Kommu« im Augenblick nichts anfangen und 
zweitens fragte sie sich, wo sie war. 

»Das Kommu«, sagte die Stimme ein zweites Mal, diesmal schon ein 
wenig ungeduldig. 

Sie sah sich um, konnte jedoch die der Stimme zugehörigen Person 
nirgends ausfindig machen. 

Ein eindringlicher Pfeifton rüttelte sie wach. 

Sie öffnete die Augen, sprang aus dem Bett, eilte zur Kommunikati- 
onseinheit und stellte den Anruf durch. 

Eine Frau erschien am Monitor. Es war eine ihrer Unteroffizierinnen. 

»Was gibt's«, fragte sie noch etwas schlaftrunken. 

»Rebellen sind in die Energiestation, Sektor siebzehn, eingedrun- 
gen. Wir sind gerade dabei, sie einzukesseln«, wurde sie von der Frau 
informiert. 

»In Ordnung, bin in zwei Minuten dort«, antwortete Anath und trenn- 
te die Verbindung. 

Sie legte ihren Kampfanzug an, riss zwei Strahler und eine Maschi- 
nenpistole samt Munition aus dem Schrank und stürmte auf das Dach. 
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Der Kopter stand schon bereit und flog ab, kaum dass sie einen Fuß auf 
die Ladefläche gesetzt hatte. 

Sie setzte sich zum Bordcomputer und ließ sich den taktischen Über- 
sichtsplan geben. Nachdem sie einige Sekunden lang die Symbole am 
Monitor betrachtet hatte, zeigte sich ein Lächeln in ihrem Gesicht, ein 
siegessicheres Lächeln. 

»Sieht so aus, als wärt ihr in der Falle.« 

»Hallo Kröte, schläfst du noch?« 

»Wie?« 

Sie verlor den Halt, stürzte durch unendliche Räume, ausgefüllt mit 
grellbunten Dingobaus, verhedderte sich in ihnen, wandelte, im Gleich- 
klang mit den Dingobaus, mehrmals ihre Gestalt - einmal glaubte sie ein 
Hoto zu sein, ein Vogel mit einer Flügelspannweite von über acht Me- 
tern, und über den Berggipfeln von Sonto zu schweben, einem Gebirge 
auf Meldona, ein anderes Mal schlüpfte sie in den Körper einer Frau, die 
sie aus ihren Träumen kannte - suchte nach der Stimme, die sie gerufen 
hatte, fand sie endlich und wusste im selben Augenblick wieder, wer sie 
war, welche Form sie annehmen musste. 

»Ach du bist's.« 

»Hab' ich dich geweckt?« 

»Nein, nur aus meinen Träumen gerissen, nicht weiter tragisch, hab' 
wieder von ihr geträumt.« 

»Ich weiß.« 

»Hast du etwas Wichtiges zu berichten oder ist es nur die Sehnsucht 
nach mir, die dich hierher gebracht hat?« 

»Beides.« 

»Heißt das, wir werden bald starten?« 

»Ja, die Arbeiten sind abgeschlossen, sobald ihr zurückkehrt, fangen 
wir an. Ich hoffe ihr habt einen geeigneten Stern gefunden?« 

»Nicht nur einen, gleich vier, komm' ich zeig' sie dir.« 

Sie nahm mich an meinem virtuellen Arm und zog mich hinaus ins 
All, vorbei an ziellos durch die Unendlichkeit trudelnde Gesteinsbro- 
cken, mitten durch leuchtende Gasnebel, in grellen Farben leuchtende 
Gasnebel, von innen heraus leuchtend, angeregt durch junge Sonnen, 
relativ junge Sonnen, erst einige Millionen Jahre alt. 

Farben, die man am wenigsten hier, in der alles einhüllenden Schwär- 
ze des Weltalls vermuten würde. Farben, die andererseits nur hier, in 
dieser vollkommenen Schwärze ihre Sattheit und Intensität zur Schau 
stellen konnten. 

Vorbei an einer protzenden Machosonne, einem lodernden Gasriesen, 
einer wahren Energieschleuder, die in jeder Sekunde gleich viel Brenn- 
stoff in Schlacke verwandelte wie ein Stern des Typs Sonne in einem 
ganzen Jahr und in der fünf Millionen »Erdensonnen« gemütlich Platz 
fänden. 

»Ein Doppelsternsystem?« 
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»Warum nicht? Diese beiden haben sich geradezu angeboten, beide 
haben ungefähr die Größe und Leuchtkraft Apsus, stehen nahe genug 
beieinander, etwas mehr als vier Lichtstunden, und das Besondere, einer 
der drei Planeten dieses Systems hat eine Sauerstoffatmosphäre.« 
»Dieser hier?« 

Drei Worte reichten aus, diesen Planeten zu beschreiben: »Der grüne 
Planet«, beinahe erdgroß - für jene, die es genau wissen wollen, 12116 
Kilometer Durchmesser - ein einziger riesiger Kontinent. Wälder, soweit 
das Auge reichte, dazwischen Abertausende Seen, weiß, blau und grün- 
lich schimmernde Farbtupfer im dominierenden Grün seiner Oberfläche. 

Eigentlich konnte man nicht von einem Kontinent sprechen, es war 
eher ein mehr oder weniger lose zusammenhängender Haufen unzäh- 
liger Subkontinente, Halbinseln, Inseln, Buchten und Vulkanen, er glich 
einer dieser wunderschönen zerfransten, unter dem Begriff Julia-Menge 3 
zusammengefassten Fraktale. 

Anders als auf der Erde gab es hier keine größeren ruhenden Gewäs- 
ser, keine Meere, sondern »nur« Millionen fein verzweigte grünlichblaue 
Flüsse und Bächlein, die dem Kontinent das Aussehen einer riesigen 
Lunge verliehen, einer grünen Lunge mit grünlichblauen Bronchien. 
Alles floss, alles war in Bewegung, es war eben ein urzeitlicher Planet, 
einer, der erst seine Form, sein Wesen finden musste. 

Über der Nordhalbkugel tobte gerade ein heftiges Gewitter. Wir 
schwebten mitten hindurch. Ein breiter Fluss entsprang irgendwo in den 
Wolken und stürzte tosend, einem kilometerbreiten Wasserfall gleich, zu 
Boden. Die Wirkung dieser Wassermassen auf die Vegetation war eine 
verheerende. Binnen kürzester Zeit war die Oberfläche unter einer zen- 
timeterhohen Wasserfläche verschwunden, die ein jedes Pflänzchen und 
ein jedes Tier, das sich nicht rechtzeitig auf einen der umliegenden Hü- 
gel, in eine sichere Höhle verkrochen hatte, unbarmherzig mit sich riss 
und nichts als eine dicke, doch zweifellos äußerst fruchtbare, Schlamm- 
wüste zurückließ. 

Kein Augenblick, in dem nicht Dutzende Blitze die Nacht erhellten und 
gewaltige Strahlenbahnen ihre Wege des geringsten Widerstandes such- 
ten, um sich mit ihren Gegenblitzen kurzzuschließen, meterdicke Kanäle 
öffneten und ein Vakuum hinterließen, in dem aufgebrachte Luftmassen 
aufeinanderprallten und ihrer Umwelt mit titanischen Donnerschlägen 
mitteilten, was sie von diesem miserablen Wetter hielten. 

»Bin froh, dass wir wasserdicht sind.« 

»Wasserdicht? Wohl eher hundert Prozent wasserdurchlässig. Wir 
sollten von hier verschwinden, möchte nicht unbedingt Bekanntschaft 
mit einem dieser Superblitze machen, die sogar noch hier oben so man- 
che Energiestruktur durcheinanderwirbeln.« 

3 »Die Julia-Mengen, erstmals von Gaston Maurice Julia und Pierre Fatou beschrieben, 
sind Teilmengen der komplexen Zahlenebene, wobei zu jeder holomorphen oder me- 
romorphen Funktion eine Julia-Menge gehört. Oft sind die Julia-Mengen fraktale Men- 
gen.« - Wikipedia: lulia-Menge 
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»Ja, zumindest die ersten Anzeichen von Intelligenz sind erkennbar, 
sieh' dort.« 

»Wie niedlich, ein Biber mit Hasenohren. Und der ist intelligent?« 

»Sieht eher aus wie ein Kaninchen mit Biberschwanz, ein sehr gewitz- 
tes Kaninchen. Ist mit allem ausgestattet, was man auf diesem Planeten 
zum Überleben benötigt. Ein ausgezeichneter Schwimmer, kann minu- 
tenlang unter Wasser bleiben, auf dem Land wieselflink und ein hervor- 
ragender Kletterer.« 

»Neben seinen Schwimm- und Laufgliedmaßen hat er noch zwei fein- 
gliedrige Greifarme, die sich schon mal einen etwas größeren Ast oder 
Stein greifen und diesen geschickt auf den Köpfen besonders aufdringli- 
cher Feinde platzieren.« 

»Sind sehr gesellig, bis zu hundert dieser Wesen leben gemeinsam in 
kleinen »Dörfern«. Sie graben sich riesige unterirdische Höhlensysteme, 
meist in die Südhänge der höchsten vorhandenen Bodenerhebungen, die 
dreißig, vierzig Meter unter die Erde reichen, die Eingänge unter Höh- 
lensystemniveau angelegt, und sitzen somit auch noch bei Unwettern, 
wie dem hinter uns, in relativ trockenen >Wohnungen<.« 

»Und die werden mal Herrscher über diesen Planeten sein, den Welt- 
raum erobern?« 

»Vielleicht, sollte sich das Klima nicht grundlegend verändert und ei- 
ner anderen Spezies entscheidende Vorteile verschaffen, doch ob sie es 
auch wollen? Kann ja sein, dass sie mit ihrem Leben zufrieden sind und 
auf das restliche Universum pfeifen.« 

»Sieh' dir diesen Strand an, der Wahnsinn.« 

Ein kleiner See, umgeben von einem grünen - was sonst - Strand aus 
Myriaden funkelnder Edelsteine, inmitten eines undurchdringlichen Ur- 
urwaldes. Es war nicht der einzige See, nicht der einzige Strand, es gab 
viele Tausende ähnliche Oasen auf dieser Insel und wahrscheinlich Mil- 
lionen auf diesem Planeten. 

»Ob er sich ebenso weich anfühlt, wie die Sandstrände auf der Erde?« 

»Ja.« 

»Woher? Ach, du warst schon hier?« 

»Rauschen wir ab, ich hab' genug gesehen.« 

»Und die anderen?« 

»Seh' ich mir später an, wenn die Erde in Sicherheit ist.« 

»Wir bringen sie hierher?« 

»Klar, ich liebe Sonnenaufgänge, hier kann ich sie gleich zweimal am 
Tag genießen und die Strände hier ...« 

»Komm' rein.« 

Die Tür öffnete sich und Ithak trat ein. 

»Du warst wohl wieder auf Reisen, ich versuche schon seit einer ge- 
schlagenen Stunde, dich zu wecken. Wir sollen zurückkehren, die Vorbe- 
reitungen für den Transport Marduks sind abgeschlossen.« 
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»Hadjuk Ithak.« 

»Bist du es?« 

»Na klar, wer sonst, komm', lass dich umarmen.« 

»Habt ihr euch schon entschieden?« 

»Ja.« 

»Die Doppelsonne.« 

»Ich wusste es. Doch wäret ihr so nett, nur in Isus Stimmlage zu spre- 
chen, diese Männerstimme passt einfach nicht zu ihrem Körper.« 

»Dann werde ich uns mal nachhause fliegen.« 

»He, warte mal einen Augenblick, was ist mit der Umarmung, wo 
bleibt der Begrüßungskuss?« 

Sie zögerte. 

»Was meint Isu dazu, es ist immer noch ihr Körper?« 

»Kein Problem, ich lasse euch beide eine Weile alleine, schnapp' mir 
inzwischen seinen Körper und teile Eridu und Enki unsere Entscheidung 
mit. Bis bald, und seid nett zu meinem Körper.« 

»Bestimmt.« 

»Ist sie weg?« 

»Ja. Komm', wollte schon immer wissen, wie sich ein Kuss von einer 
Frau in einem Frauenkörper anfühlt.« 


364 


Ebbe 


Ebbe 


»hardiga, jetzt steh' schon auf. wie oft soll ich's dir denn noch sagen, 
ich bin nicht dein erhabener, allmächtiger hra. ich bin ein ganz normaler 
durchschnittserdenbürger, wie du auch, nur eben aus einer fernen Zu- 
kunft. aus einer zeit, in der die erinnerungen an hra längst verblasst sind 
und die macht über glückseligkeit und Verderbnis in den magnetstreifen 
der kreditkarten liegt.« 

»da du seit über zwei jahren bei uns lebst, müsstest du doch schon 
längst begriffen haben, dass wir keine götter sind, oder soll ich an deiner 
intelligenz zweifeln?« 

»du bist wirklich kein gott?« 

die neugierde gewann langsam die Oberhand und nahm den platz in 
beschlag, den die furcht bis dahin für sich in anspruch genommen hatte, 
die aufgeweckten, tiefschwarzen äugen der rothaarigen jungen frau, die 
zitternd vor mir auf dem boden kniete, wollten tausende fragen gleich- 
zeitig beantwortet wissen und vermochten so die scheu bald auch aus 
dem restlichen körper zu verbannen, der sich allmählich aufrichtete und 
wieder jene selbstbewusste haltung annahm, in der er sich normalerwei- 
se der Umgebung zu zeigen pflegte. 

wie schon hunderte male zuvor verneinte ich. 

die götter mussten ihr wirklich übel mitgespielt haben, anders konnte 
ich mir ihre tiefsitzende furcht vor ihnen nicht erklären. 

»dann bin ich nicht tot?« 

»nicht mehr als ich. stellst du dir so das leben danach vor?« 
sie lehnte sich zurück, setzte sich auf ihre fersen. 

»ich habe aus den fenstern gesehen, wir fliegen hoch über dem erden- 
himmel, dort wo die götter wohnen.« 

»die >götter<, wie du uns nennst, wohnen nicht hier oben, ist auch 
nicht unbedingt ein paradiesischer ort, arktische temperaturen, kaum 
atmosphäre und diese nervige Schwerelosigkeit.« 

»wir mussten vor den wassermassen fliehen und umkreisen nun die 
erde in unseren raumschiffen. wohnen würden wir lieber auf der erde, 
doch im augenblick ist sie noch etwas zu unberechenbar.« 

»aber du kannst doch fliegen und dich vor meinen äugen verbergen? 
du hast mich mit deinem zauber aus den fluten gerettet und an diesen 
ort gebracht.« 

ich nahm die frau bei der hand und half ihr auf die beine. 

»was für dich wie Zauberei aussehen mag, ist nur eine kleine techni- 
sche Spielerei, technomagie, wenn du so willst, komm' ich zeig's dir, in 
zehn minuten bist du dann ebenso gott wie ich.« 
kandace schüttelte ungläubig den köpf. 

»du willst mich das fliegen lehren?« 

»ja, zieh' das an.« 
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ich half ihr in den leichten raumanzug und verschloss den heim, 
»kannst du mich hören«, fragte ich sie. 
sie nickte. 

»gut, gib' mir deine hand.« 

wir lösten uns auf und materialisierten vier kilometer über der erd- 
oberfläche. ein schrei drang an mein ohr. 

»keine angst, du hast nichts zu befürchten, wir werden nicht, wie es 
vielleicht aussehen mag, abstürzen und am boden zerschellen«, sprach 
ich beruhigend auf sie ein. 

»verstehst du den sinn der zahlen, ihre bedeutung?«, fragte ich, nach- 
dem ich mich versichert hatte, dass die automatik ihres anzuges funk- 
tionierte und die fallgeschwindigkeit tatsächlich auf fast null reduziert 
hatte. 

»ja, erhabener hra. anjia hat mir beigebracht, mit ihnen zu arbeiten, 
auch lesen hat sie mich gelehrt.« 

»sehr gut, und nenn' mich nicht erhabener, wir kennen uns doch 
schon so lange, sag also allmächtiger zu mir.« 

sie schwieg einen augenblick lang und fragte danach unsicher: »war 
das jetzt so etwas wie ein scherz?« 

»du kapierst schnell, ich denke, wir werden gut miteinander 
auskommen.« 

»siehst du die Zahlenangaben links oben am display?« 

»ja ..., ja«, kam zögernd die antwort. 

»das ist die höhenangabe. du solltest im flug darauf achten, dass sie 
nicht negativ wird ...« 
sie kicherte. 

»wieder ein scherz?« 

»genau. » 

»und wie heißt du jetzt wirklich? der göttliche?«, fragte sie mit einem 
schuss ironie in ihrer stimme, 
ich grinste, so gefiel sie mir. 

»nenn' mich, wie du willst, suche dir einen passenden namen aus.« 
»welche große ehre für ein kleines mädchen wie mich, ich soll einem 
gott einen namen geben, wie wäre es mit hra? ja, ich werde dich hra 
nennen.« 

ich musste lachen, ja, ihr humor gefiel mir, wir würden uns wirklich 
prächtig verstehen. 

»wenn du meinst, ich hab' nichts dagegen, dann nenn' mich eben hra.« 
»und jetzt zum flugunterricht, du musst dem Steuercomputer nur 
dein flugziel eingeben und er bringt dich sicher dorthin, du kannst ihm 
auch nur die flughöhe und richtung nennen und er wird solange den 
gewünschten kurs beibehalten, bis er andere befehle von dir erhält.« 

»ist also ganz einfach, siehst du die schwarzen, glänzenden platten an 
deinem gürtel?« 
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»ja, was ist mit denen?« 

»berühre sie mit deinen handflächen und teile dem Computer irgend- 
einen ort mit, an den du gebracht werden willst, wie durch Zauberei 
wirst du sofort dort erscheinen, es ist aber kein zauber sondern nur hi- 
tech. probier's mal aus.« 

»ja, hra, dein wünsch ist mir befehl.« 

»dein heimatort, besser gesagt, das, was von ihm übrig geblieben ist«, 
sagte ich einen augenblick später. 

»ich weiß, absolut nichts, was darauf hinweist, hier haben einmal 
menschen gelebt, habe ich einmal gelebt, nur schlämm so weit das äuge 
reicht.« 

ihre stimme hatte nichts mehr mit der eines kleinen verängstigten 
mädchens gemein, sondern glich jetzt der einer alten, weisen frau. 

»kann man den heim öffnen?» 

»klar, kann man das du dummes mädchen, du hast ja gesehen, wie er 
verschlossen wurde«, gab sie sich selbst die antwort. 

sie betätigte den Öffnungsmechanismus und nahm den heim vom 
köpf, ich tat es ihr nach, ein salziger, feucht heißer, modriger geruch 
schlug uns entgegen. 

»was haben wir bloß falsch gemacht? warum haben uns die götter das 
angetan? was hat sie so erzürnt, dass sie alles zerstören mussten?« 
ich seufzte. 

»wenn ich das wüsste, göttin natur ist manchmal unberechenbar, bos- 
haft, launisch, oft eifersüchtig, gemein, niemand kann sagen, was ihr 
gerade durch den köpf geht, vielleicht hat sie nur schlecht geschlafen 
und war in miserabler Verfassung, musste ihrer miesen Stimmung luft 
verschaffen.« 

kandace schob ihre augenbrauen nach oben. 

»du kennst sie?« 

einen augenblick lang war ich irritiert, konnte denn jemand wirklich 
eine solche frage stellen? ein zucken in ihren mundwinkein verriet mir, 
ja, man konnte, wenn man über eine gewisse portion jenes humors ver- 
fügte, den auch ich mein eigen nannte. 

»klar, wir kennen uns seit einigen tausend jahren, waren in der letzten 
eiszeit öfter mal in den alpen schilaufen, bei gelegenheit werde ich euch 
mal miteinander bekannt machen.« 

sie lachte, das erste mal, seit ich sie an bord der nippur gebracht hatte, 
dass ich nicht nur den anflug eines lachens sah. 

»es ist wohl sehr schwer, euch götter auf den arm zu nehmen, ihr 
durchschaut wohl jede falle.« 

»so ist es. fliegen wir weiter? hier gibt's nichts mehr zu sehen und es 
wird wohl auch in den nächsten zehn jahren so bleiben.« 

wir hoben ab und schwebten gen westen, überall das gleiche bild, 
wasser. dort wo kein wasser, schlämm, dort wo kein schlämm, verein- 
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zeit ruinen untergegangener Städte, menschenleere ödnis soweit das 
äuge reichte. 

hie und da hatten es einige moosarten schon geschafft, verschlammtes 
terrain zurückzuerobem, begannen gräser, kleine straucharten und auch 
schon einige bäume, erste erkundungstrupps in gebiete auszusenden, 
die ihnen vom wasser abspenstig gemacht worden waren. 

von tieren und menschen jedoch fehlte jede spur, sicher, in diesem 
erdbrei und den zuhauf vorhandenen tümpeln und pfützen musste es 
nur so wimmeln von würmern, Schnecken, lurchen, insekten, fliegen- 
und was weiß ich was noch für larven. 

doch musste man lange suchen, um jene tiere zu gesicht zu bekom- 
men, die ich in meiner ganz persönlichen realität unter dem begriff tiere 
zusammenfasste: hunde, katzen, vögel, löwen, gazellen, tiger, elefanten, 
giraffen, bären, wölfe, zebras und so weiter. 

wie durch ein wunder, gab es sie noch, weit verstreut, über die kon- 
tinente verteilt, hatten es einige wenige exemplare irgendwie geschafft, 
sich vor den wassermassen in Sicherheit zu bringen, in mitteleuropa, den 
wenigen teilen afrikas, die über dem sintflutspiegel geblieben waren, asi- 
en und vor allem nordamerika. 

menschen, ja menschen gab es deren nicht mehr viele, es war schlim- 
mer gekommen, als die pessimistischsten prognosen es vorausgesagt 
hatten, an die vierzig millionen menschen hatten das infemo überlebt, 
nicht einmal ein zehntel der weltbevölkerung vor der flut. 

dieser schreckensbilanz konnte man nur mit einer Überdosis des 
schwärzesten galgenhumors begegnen, anders wäre es kaum möglich 
gewesen, die bilder des grauens, die sich einem tagtäglich präsentierten, 
zu ertragen, leichenberge, die an einsamen und auch nicht so einsamen 
- und das war der eigentliche horror - Stränden angespült wurden, halb 
verweste, bis zur Unkenntlichkeit verstümmelte leiber. fleischbrocken, 
die erst beim dritten hinsehen als ehemals einem menschen zugehörig 
identifiziert werden konnten. 

man konnte von glück reden, dass der großteil der toten irgendwo 
unter den schlamm-massen begraben lag und nie wieder auftauchen 
würde, wodurch der bevölkerung seuchen erspart blieben, die sie noch 
weiter dezimiert hätten. 

trotz alledem würde die menschheit auch die folgen dieser katastro- 
phe überleben und mit hilfe der »götter« erneut beginnen, die erde zu 
besiedeln, es war nur eine frage der zeit, und zeit war im augenblick 
das einzige, was wir zur genüge hatten - zumindest nahmen wir es an, 
wir wussten zu diesem Zeitpunkt ja noch nicht, wie sehr wir uns irren 
sollten. 

wir landeten in jener stadt, in der mein »götterdasein« begonnen hatte, 
viel war nicht mehr von ihr übrig geblieben, man konnte gerade noch 
erahnen, dass hier einst eine der größten bildungsstätten der vorsintflut- 
lichen ära gestanden hatte. 
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nicht einmal die wuchtige »goldpyramide« hatte den gewalten der 
wassermassen standgehalten, sie war in sich zusammengestürzt, riesige 
trümmer ihrer mauerreste lagen überall verstreut, bis weit über die ur- 
sprüngliche stadtgrenze hinaus. 

eine einzige der grimmig dreinschauenden steinfiguren der einstigen 
prachtallee am kanal stand noch aufrecht, und man hatte den eindruck, 
dass sie jetzt noch grimmiger auf den betrachter hinunterblickte, mochte 
sein, dass sie es nicht ausstehen konnte, nass zu werden. 

kandace stieg auf den mauerresten der pyramide nach oben, suchte 
einen weg hinein. 

»war das hier deine heimat?«, rief sie mir zu. 

»meine heimat?« 
ich dachte nach. 

meine heimat. nein, es war nicht meine heimat gewesen, die flut hatte 
mir ja nicht einmal genügend zeit gelassen, die bars und kneipen, das 
nachtleben dieser stadt kennenzulemen, sie konnte also unmöglich mei- 
ne heimat sein, und doch ... 

»ja, in gewisser weise schon«, rief ich zurück. 

»sie hat mir mal das leben gerettet.« 

»das leben gerettet?« 

sie verschwand hinter einem großen felsblock, ich kletterte ihr nach, 
versuchte auf dem losen geröll nach oben zu kommen, rutschte aller- 
dings immer wieder ab. 

»verdammter mist, ich glaub', ich werde alt.« 

»na dann eben nicht klettern.« 

ich konzentrierte mich und materialisierte hinter dem steinblock, 
sie war gerade damit beschäftigt, einen eingang freizulegen, schuft 
und gerümpel zu beseitigen, um ins innere der pyramide zu gelangen. 

»nun ja, nicht in der art und weise, dass sie mich an den haaren aus 
einem Sumpfloch gezogen hätte ...« 

ich überlegte, vielleicht hatte sie ja tatsächlich genau eben dieses ge- 
tan, mich an den haaren aus dem sumpf gezogen. 

»... sondern sie war plötzlich einfach da, nachdem ich wochenlang in 
diesem urwald ...« 
ich blickte mich um. 

»... in dem urwald, der früher mal hier, an diesem ort sein dasein ge- 
fristet hatte, umhergeirrt war.« 

»was treibt einen dazu, wochenlang im wald umherzurennen?« 

»bitte?«, fragte ich etwas verdutzt. 

diese frage war ja auch wirklich etwas merkwürdig. 

»ich frage mich«, sagte sie, »warum du freiwillig wochenlang im ur- 
wald herumläufst, wenn es dir keinen spaß macht, ihr habt doch alle die- 
sen wunder anzug, weshalb bist du nicht einfach in die stadt geflogen?« 
jetzt verstand ich sie. 
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»ach so! ganz einfach, ich hatte damals noch keine ahnung, dass es 
diese dinger überhaupt gibt, ich wusste ja nicht einmal, wo und in wel- 
cher zeit ich war.« 

sie versuchte einen etwas größeren stein zur seite zu schieben. 

»warte, ich helfe dir. sieh' her.« 

ich aktivierte den Schwerkraftgenerator des schutzanzuges und jus- 
tierte das feld so, dass es den felsbrocken einhüllte, gab' ihm einen tritt 
und er schwebte davon, um wie ein stein, wie auch sonst, zu boden zu 
fallen, kaum dass er das feld verlassen hatte. 

»habt ihr götter aus der Zukunft öfter mal solche probleme?« 
ich stand heute wohl ein wenig auf der leitung. 

»welche probleme?« 

»na, dass ihr manchmal nicht mehr wisst, in welcher zeit ihr euch ge- 
rade befindet.« 

ich schüttelte den köpf, einerseits, um ihre frage zu verneinen, an- 
dererseits, um mein dialogmodul wachzurütteln, ich nahm an, es war 
kurz eingenickt und ich aus diesem gründe etwas schwerer als sonst von 
begriff. 

»nein, was meine person betrifft, nicht, es war meine erste und oben- 
drein auch noch ungewollte zeitreise, ich hatte ja keine ahnung, dass so 
etwas überhaupt möglich ist. es könnte aber durchaus sein, dass sich 
andere ab und zu sehr wohl mit diesem problem auseinandersetzen 
müssen.« 

ein weiterer stein erhob sich wie von geisterhand in die lüfte, flog 
einige meter und verschwand mit einem »plumps« im kanal. sie lernte 
schnell, sehr schnell, bald würde auch sie eine »göttin« sein. 

»und wer hat dich hergebracht?« 

»wenn ich das wüsste.« 

»du weißt aber sehr wenig für einen gott.« 
sie verschwand im inneren der pyramide. 

»ja, kandace«, dachte ich, »lange wird es nicht mehr dauern, du hast 
alle qualitäten, die einer göttin würdig sind.« 

»und du bist ziemlich frech für dein alter«, rief ich ihr nach, 
ich folgte ihr. kandace bog gerade am ende des ganges nach links ab. 
die Scheinwerfer meines schutzanzuges blitzten auf und machten es mir 
so ein wenig leichter, ihr zu folgen, es war ja so schon mühsam genug, 
einen weg durch schuft und gerümpel zu finden, ohne licht wahrschein- 
lich unmöglich und vor allem gefährlich. 

»magst du dein äußeres?« 

»wie? weshalb?« 

heute war anscheinend wirklich nicht mein tag oder gehorchten 
ihre fragen doch einem für mich nicht durchschaubaren, willkürlichen 
muster. 
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ich bog um die ecke und rannte beinahe in sie hinein, sie war stehen 
geblieben und betrachtete ein gemälde auf der halb eingestürzten wand 
vor ihr. 

»weil dein ebenbild hier überall von den wänden lächelt, war es dein 
tempel?« 

»nein, und was diesen lächelnden mann da betrifft, das bin nicht ich, 
sondern wahrscheinlich mein zwillingsbruder.« 

»und diese frau? kennst du sie?« 

ich sah mir ihre gesichtszüge genauer an, konnte sie aber keiner mir 
bekannten person zuordnen. 

»wir fragen am besten meinen bruder, ich kenne sie auf jeden fall 
nicht.« 

»eine seiner gefährtinnen?« 

»gefährtinnen? ja, möglich.« 

»was ist da unten?« 
sie zeigte auf den boden. 

»der keller?«, fragte ich schulterzuckend. 

»wie kommt man da hinunter?« 

»frag' mich was leichteres, was willst du eigentlich da unten? suchst 
du etwas?« 

das »nein« schwebte völlig von kandace losgelöst und vereinsamt im 
raum und hatte sich beinahe gleichzeitig mit dem leisen, schmatzenden 
»plopp« manifestiert, welches ebenso, nur noch verstörter als dieses, 
nach der triebfeder seines kurzen daseins suchte und sich sekunden- 
bruchteile später ziemlich ratlos in nichts auflöste. 

kandace hatte den transporter benutzt und so dem »nein« und »plopp« 
jede möglichkeit genommen, ihre wahre herkunft in erfahrung zu brin- 
gen. auch wäre diese suche nach dem Ursprung für das »plopp« noch um 
etliche grade schwieriger gewesen als für das »nein«, hätte es doch ohne 
kandaces verschwinden nie das licht der weit erblickt und wäre so auf 
nicht überprüfbare theorien angewiesen gewesen. 

doch diese frage war nur von hypothetischer natur, nicht mehr von 
relevanz, »nein«, »plopp« und sicher auch kandace, erkundeten jetzt an- 
dere räume. 

»na dann folgen wir ihr mal.« 

»Computer ...« 

ich materialisierte in einer art Wohnzimmer, eine gemütliche kleine 
Sitzecke, eine riesige bücherwand und eine kleine bar mit gut sortierten 
wodkas, den etiketten nach war in jeder flasche eine andere Sorte, sta- 
chen mir sofort ins äuge. 

in einer ecke stand ein massiver holzschreibtisch auf dem hunderte 
blatt papier lagen, schön verteilt in einem wunderbaren zufallsmuster, 
ein foto derselben frau, die von fast allen pyramidenwänden lächelte, lag 
inmitten dieses papierhaufens. 
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jedoch stellte ich sogleich fest, dieses Wohnzimmer war wohl kein 
Wohnzimmer, sondern eher ein mausoleum. wie ich zu dieser hypothese 
kam? ganz einfach. 

inmitten des raumes, auf dem boden, auf einem dicken, sicherlich 
weichen teppich, lag ein äußerst blasser, hagerer menschlicher körper. 
kandace kniete neben ihm und fühlte seinen puls. 

»und?«, fragte ich. 

»nun, wie es aussieht, lebt er. wenn man einen halben herzschlag pro 
minute als lebendig bezeichnen kann.« 

»was macht er hier?«, fragte sie, »wartet er hier auf etwas?« 

»ach, was weiß ich.» 

ich setzte mich auf das sota. 

»dieser sorte mensch ist jede gemeinheit zuzutrauen, ihre art fällt un- 
ter die kategorie: extrem seltsam und verrückt, schön langsam glaube ich 
an eine Verschwörung.« 

»und was machen wir jetzt? bringen wir ihn auf die nippur?« 
ich blickte auf die in reih' und glied stehenden wodkaflaschen im 
schrank, nur durch eine glastüre von der außenweit getrennt. 

»ach was. warten wir ein oder zwei stunden, vielleicht wacht er ja auf. 
wir können uns ja inzwischen mal hier drinnen umsehen und ein wenig 
in den büchem schmökern.« 

kandaces äugen folgten meinem blick und lächelten. 

»wie du meinst, womöglich fällt uns ja auch noch etwas besseres ein.« 
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□ rei Gestalten liefen vor der großen Pyramide hin und her, zeichne- 
ten Schlangenlinien in den Sand, die eine Horde Betrunkener nicht 
besser hätte zustande bringen können, und starrten abwechselnd 
auf die riesige Scheibe am Horizont, die den Himmel allabendlich in ein 
blutrotes Trauma verwandelte. 

Sie waren zweifellos humanoid, doch in ihren Gesichtern konnte man 
nur noch wenig Menschliches finden. Ihre Haut ähnelte glatt poliertem 
Marmor und wirkte auch so, kalt und hart, ohne Leben. Keine Spur einer 
noch so winzig kleinen Muskelbewegung, nicht einmal die Augenlider 
schienen Lust zu verspüren, sich wenigstens manchmal von der Stelle 
zu rühren. 

Ihre glanzlosen schwarzen Augen saßen in tiefen Höhlen, und auch 
wenn jemals so etwas wie Gefühl in ihnen gewesen sein mochte, so war 
jetzt nichts mehr von all dem vorhanden, der letzte Funke Emotion war 
längst erloschen. 

Die hoch aufgeschossenen, hageren Gestalten wankten bei jedem 
Schritt in einem bedrohlichen Maße, als hätten sie erhebliche Probleme 
mit dem aufrechten Gang, als wären ihre Muskeln und Sehnen nicht da- 
rauf vorbereitet gewesen, ihre Körper durch die Gegend zu schleppen. 

Diese Humanoiden mochten intelligent und weise sein, vielleicht auch 
humorvoll, doch eines waren sie mit Sicherheit nicht, Eishockey-Spieler. 

Die aufgeheizte Atmosphäre über der leblosen Wüste machte ihnen 
das Gehen noch um einiges schwerer und dennoch konnte man sich des 
Eindrucks nicht erwehren, diesen Gestalten mache das Im-Kreis-Gehen 
Spaß, so als hätten sie erst vor kurzer Zeit das Wunder des Laufens neu 
erlernt. 

Natürlich konnte man in den erstarrten Gesichtern keinerlei Gefühls- 
regung erkennen oder aufgrund irgendwelcher ausgestoßener Laute, 
es gab keine, darauf schließen, dass dem wirklich so war. Doch welche 
Deutung ließ das Verhalten dieser drei Gestalten sonst noch zu, die so 
munter vor der Pyramide im Kreis rannten? 

Dies alles spielte sich in gespenstischer Stille ab. Sogar dem Wind, der 
träge über den Wüstensand dahin hauchte, war es zu anstrengend, viel 
zu heiß, ein Geräusch von sich zu geben. 

Es sah ganz danach aus, als gäbe es im Umkreis von tausenden Kilo- 
metern kein einziges anderes Lebewesen, alles war wüst und leer. Und 
würde jemand sich die Mühe machen, diesen Umstand zu überprüfen, 
käme er bald zum Schluss, dass es sich wirklich so verhielt. Der Planet 
war beinahe tot, die rote Scheibe ein sterbender Stern, der sich zu einem 
Giganten aufblähte und bald auch diesen Planeten schlucken - wie zu- 
vor schon die inneren drei - sich ihn einverleiben würde. 

Bald. 
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Bald im Zeitmaßstab des Universums. Einige Jahrzehntausende wür- 
den schon noch vergehen, bis es so weit war. 

Fünf, sechs Minuten noch, dann würde der Stern hinter den Hunderte 
Meter hohen Sanddünen verschwinden und einer kalten, stürmischen 
Nacht Platz machen, die noch unfreundlicher war, als der heißeste Tag es 
je hätte sein können. 

Doch noch war es nicht soweit und die drei Gestalten liefen, nun schon 
sehr viel sicherer in ihren Bewegungen, wie aufgeweckte kleine Kinder 
um die große Pyramide. 

Neben dieser standen noch Dutzende Kleinere und Hunderte Häuser, 
eine kleine Stadt. 

Eine verlassene Stadt, wohl schon vor unerdenklichen Zeiten verlas- 
sen. Damals, als der sterbende Stern noch nicht einmal die Hälfte seiner 
heutigen Größe erreicht hatte. Vor vielen Millionen Jahren oder waren es 
gar schon Jahrmilliarden? 

Damals, als noch gigantische Wassermassen durch das heute trockene 
Flussbett mit den Tausenden Seitenarmen am Rande der Stadt Bossen 
und Richtung Meer drängelten, welches ebenso verschwunden war. 

Trotzdem wirkten die Gebäude wie neu, als hätte sie jemand erst ges- 
tern dort hingestellt. Die Wände strahlend weiß, nirgendwo verfallen 
Häuser oder eingestürzte Mauern. Die Straßen, riesengroße bunte Mosa- 
ikbilder, befreit vom Sand, der ringsum alles bedecken durfte, doch dort 
in der Stadt, so sauber, wie diese war, mit Sicherheit keine Aufenthalts- 
erlaubnis hatte. 

Die Scheibe näherte sich der höchsten Sanddüne am Horizont, tauchte 
in sie ein, wurde Stück für Stück, Bissen für Bissen von dieser verschluckt. 

Die drei Gestalten blieben abrupt stehen, standen unbeweglich vor 
der Pyramide, ihre Gesichter der Scheibe zugewandt, und warteten auf 
den Lichtblitz, der den Tag von der Nacht trennte. 

Sie nickten, als hätte ihnen jemand eine unhörbare Nachricht über- 
bracht, eine, die nicht auf akustischen Reizen basierte, kehrten der her- 
einbrechenden Nacht den Rücken und verschwanden. 

Sie verschwanden nicht, wie man es eigentlich erwartet hätte, indem 
sie zum Beispiel einen Eingang der Pyramide benutzten und sich so den 
Blicken außenstehender Beobachter entzogen, falls es welche gegeben 
hätte, sondern sie lösten sich einfach ins sprichwörtliche Nichts auf. 

Nur noch die Spuren im rötlich gelben Sand, die nun Sandkorn um 
Sandkorn vom jetzt auffrischenden Wind fortgetragen wurden, deuteten 
darauf hin, dass hier gerade noch drei Gestalten gestanden hatten. 

Es wurde schnell dunkel, die ersten Sterne ließen sich dazu überreden 
am Himmel zu erscheinen. Jupiter stieg gemächlich, in seinem typisch 
glänzenden Licht, über den Horizont, gesellte sich zu ihnen. 

Der Wind hatte es sich doch noch einmal anders überlegt und ließ das 
Stürmen heute Stürmen sein, hielt vermutlich ein Nickerchen an einem 
ruhigen Plätzchen in den Bergen, schlief sich einmal so richtig aus. 
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Nichts störte die Ruhe der nächtlichen Stunde, die jetzt schon ein be- 
trächtliches Stück zur Mitternacht hin vorgerückt war. 

Nichts? 

Ein Vibrieren, das seinen Ursprung im Nirgendwo zu haben schien, 
oder überall?, zog die Aufmerksamkeit des stillen Beobachters, hätte es 
einen solchen gegeben, auf sich. 

Ein Vibrieren, weniger als ein Quäntchen über der Grenze zur Nichte- 
xistenz, welches den Planeten in einen riesigen schwingenden Klangkör- 
per, eine gigantische Glocke verwandelte. 

Ein sanftes, freundliches, alles durchdringendes Brummen erklärte 
einem jeden, ob er es nun wissen wollte oder nicht, was diese geheimnis- 
vollen Vorgänge, die sich gerade auf diesem Planeten - der Erde - zutru- 
gen, denn zu bedeuten hätten. 

Gäbe es da nur nicht dieses klitzekleine Problem, mit dem die Erde ihr 
langes Leben lang schon zu kämpfen hatte: Es existierten nur sehr weni- 
ge Lebewesen, die sie verstanden, verstehen wollten, die ihr zuhörten. 

Doch das war, wie gesagt, wirklich nur ein winziges Problem. Die 
Erde hatte sich immer schon ganz gut ohne Zuhörer zurechtgefunden. 
Trotzdem, ein klein wenig Aufmerksamkeit hätte ihr sicher nicht gescha- 
det, ihr zugestanden, ihr sogar gefallen. Und die raren Augenblicke, in 
denen Menschen ihr zugehört, mit ihr gesprochen hatten, hatte sie im- 
mer genossen, waren immer etwas Besonderes für sie gewesen. 

Doch das war eine andere Geschichte. 

Einem aufmerksamen Beobachter wäre auch nicht entgangen, dass 
Jupiter heute einen äußerst ungewöhnlichen Weg eingeschlagen hatte. 
Er machte gerade Anstalten, sich dem Nordhorizont zu nähern, einer 
Region, die er in diesen Breiten, außer in Zeiten größerer Katastrophen, 
nur selten bis überhaupt nicht mit seinem Besuch beehrte. 

Und nicht nur er ließ heute Vorschrift Vorschrift sein und verließ seine 
angestammte Himmelsbahn, auch die anderen Planeten und Sterne taten 
es ihm gleich. Der Polarstem war schon längst hinter den Berggipfeln am 
Horizont verschwunden. Etwas, das er frühestens in dreizehntausend 
Jahren wieder hätte tun dürfen, er hieß ja nicht umsonst, wieder einmal, 
Polarstern. 

Am Südhorizont ließen sich nach und nach Sternbilder sehen, die man 
sonst nur weit im Süden, südlich des Äquators zu Gesicht bekam. 

Obwohl der Mond, oder was noch von ihm übrig war, um diese Zeit 
eigentlich nicht sichtbar hätte sein dürfen, es war drei Tage nach Neu- 
mond, kroch er jetzt trotzdem den Horizont entlang von Süden nach 
Westen. 

Eines war unbestritten: Vieles war heute anders als an den vielen an- 
deren Tagen, etwas nicht Alltägliches geschah auf und mit der Erde. 

Ein kurzer Ruck, der Mond machte einen Satz zurück, als hätte ihn 
etwas erschreckt. Er war plötzlich nur noch halb so groß, wie er es an 
normalen Tagen zu sein pflegte. Sein Durchmesser schrumpfte von Se- 


375 


Exodus 


künde zu Sekunde, sein Licht wurde blasser und blasser und dann war 
er verschwunden. Nicht unter dem Horizont, sondern sein Licht erlosch 
einfach, als hätte ihn jemand ausgeknipst, dort wo er gerade noch zu 
sehen gewesen war: Nichts! 

Nicht nur der Mond war nicht mehr auffindbar, kein einziger Stern 
war am Himmel zu sehen, als hätte jemand eine Pferdedecke über das 
Himmelszelt geworfen. 

Eigentlich hätte es jetzt stockdunkel sein müssen, so ohne Stemen- 
und Planetenlicht, doch von irgendwo her sickerte ein diffuser rötlicher 
Schein in das nächtliche Schwarz, welches eben aus diesem Grunde nicht 
ganz so schwarz war. 

Manchmal huschten blassrote wolkenartige Gebilde über den Him- 
mel, zu schnell, als dass man ihre wahre Struktur hätte erforschen kön- 
nen. Blitze entluden sich in unregelmäßigen Zeitabständen und ließen 
für kurze Augenblicke den Tag auf die Erde zurückkehren. 

Diese Lichtblitze würden auch für eine lange Zeit die einzigen 
Lichtspender bleiben, überhaupt die einzigen bewegten Objekte in der 
Atmosphäre. 

Würde man an einem beliebigen Ort der Erde eine Kamera aufstellen 
und täglich ein einziges Photo schießen, sie würden sich durch nichts 
unterscheiden, außer vielleicht durch eben diese zufällig auftretenden 
Blitze. 

Woche um Woche, Jahr um Jahr, ewig das gleiche Bild, nichts würde 
sich verändern, nicht einmal das winzigste Staubkorn würde sich von 
der Stelle rühren. 

Und dann, einen undefinierbar langen Zeitabschnitt später regnete es 
Sterne, wie es normalerweise nur Sternschnuppen regnete. Als hätte je- 
mand Mitleid mit der Erde und streute nun Lichtpunkt um Lichtpunkt 
auf das Firmament. 

Lichtpunkte, die vollkommen fremde Konstellationen an den Himmel 
zauberten, Bilder, die keinem der vertrauten Sternbilder vergangener 
Tage, Monate oder Jahre ähnelten. 

Die Morgendämmerung schlich sich still und leise über den Horizont, 
platzte völlig überraschend in die Nacht, bereitete den Weg für den Tag. 
Die Sonne krabbelte in strahlend weißem Licht über die Baumwipfel am 
Rande der Welt und folgte der Dämmerung. 

Strahlend weißes Licht? Baumwipfel? 

Wenn dieser Stern die Sonne war, hatte sich ihr Erscheinungsbild ge- 
waltig verändert. Ihr Durchmesser war auf ein Zehntel geschrumpft und 
die Oberfläche leuchtete nicht mehr rot, sondern in einem reinen Weiß. 

Der Wind war erwacht und ließ sich von den Sonnenstrahlen über das 
Land tragen. Es war angenehm kühl, nicht annähernd die beinahe uner- 
trägliche Hitze der letzten Jahre, Jahrhunderte. 

Auch als die Sonne höher stieg und sich daran machte, den Mittags- 
punkt zu überschreiten, wurde es nicht merklich heißer. Einige Grade 
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vielleicht, doch weit unter den bisher üblichen Sauna Temperaturen. 
Auch die nächsten Tage verliefen nicht anders, die Temperaturen blieben 
konstant kühl. 

Und noch etwas beinahe Unbegreifliches geschah. Es regnete, nach 
unerdenklich langen Zeiten regnete es. Nicht viel, doch genug, die Sa- 
menkörner im Wüstenboden zum Keimen zu bringen und diesen mit 
einem zarten Grasgrün zu bedecken, da und dort kleine rote und violette 
Blumen sprießen zu lassen, als hätten sie all die Jahre nur auf einen le- 
bensbringenden Tropfen Wasser gewartet. 

Ein Zebra trabte über das Grün, hielt alle paar Meter an, sah sich ver- 
ängstigt um, oder verblüfft?, wendete, lief in eine andere Richtung und 
blieb wieder stehen. Irgendwie machte es einen verwirrten Eindruck. 

Ein dumpfer Donner aus weiter Ferne grollte über das Land. Der Kopf 
des Zebras hob sich, die Ohren suchten die Ursache, die Nüstern hingen 
im Wind, sogen die Düfte ein, analysierten sie. Dann, ohne erkennbaren 
Grund, galoppierte es los, dem Donnergrollen entgegen. 

Einige Zeit geschah nichts. 

Aus dem Nichts donnernde Hufe Hunderttausender Zebras, Antilo- 
pen, Büffel, Elefanten, Giraffen, die wie eine gigantische Flutwelle über 
das Land strömten, dem unüberschaubar großen See entgegen, der, ge- 
nau wie die Tierherde, aus dem Nichts gekommen war. 

Eine Rauchsäule irgendwo im See, eine Insel, gebratener Fisch am 
Spieß und Menschen, die sich fragten, auf welchem Wege sie wohl in 
dieses Paradies gekommen waren. 
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ÜberFahrl" 

W ir drei standen auf einer plattform der großen pyramide und 
genossen das letzte mal die wärmenden strahlen der unterge- 
henden apsu. das letzte mal. nicht, weil wir verreisen wollten 
oder der tod uns in der nacht mit seinem besuch beglücken würde, oder 
doch? nicht, weil wir uns geschworen hatten, unser dasein in einer dunk- 
len, tiefen höhle zu beenden, nie mehr das licht der steme zu schauen 
und auch nicht, weil wieder einmal jemand den Weltuntergang prophe- 
zeit hatte. 

apsu grub sich in den horizont, zumindest wollte sie uns das glau- 
ben machen, letzte lichtfinger durchkämmten das blätterwerk der bäume 
und sträucher, als suchten sie halt, wollten, so nur irgendwie möglich, 
den Untergang verhindern. 

kaum war apsu verschwunden, zogen auch schon die nebel auf und 
verwandelten das land, vor Sekunden noch eine strahlende, goldene mär- 
chenweit, binnen kürzester zeit in ein graues, düsteres endzeitpanorama. 
»hoffentlich ist das kein schlechtes omen.« 

»ach isu, ewige schwarzseherin, das wetter kann gar nicht schlecht ge- 
nug sein, von mir aus kann es jetzt stürmen und schneien, das schlimms- 
te Unwetter aller Zeiten hereinbrechen, dann hätten wir wenigstens einen 
grund, von hier abzuhauen.« 

»erstens gibt es kein >schlechtes< wetter, das ist eine sehr subjektive 
emphndung. zweitens hat das wetter überhaupt keinen einfluss auf un- 
ser Vorhaben und drittens, es gibt einen zwingenderen grund, von hier 
zu verschwinden, als nebel, regen oder schnee, diesen verrückten explo- 
dierenden stern da draußen.« 

ithak deutete in eine richtung, die nicht gerade die richtung war, die 
man landläufig mit da draußen beschreiben würde, sie zeigte nämlich 
mit der hand schräg nach unten, direkt auf einen termitenhaufen. aber 
sie hatte natürlich recht, der stem befand sich im augenblick ja tatsäch- 
lich in dieser richtung. 

irgendwie wirkte die szene schon recht merkwürdig, ich stand mit 
zwei »außerirdischen« frauen, eine davon eine künstliche lebensform, 
auf einer pyramide einer erde, die jahrtausende in der Zukunft um einen 
fremden stern kreiste. 

ich konnte heute kaum noch etwas mit meiner Vergangenheit anfan- 
gen, hatte manchmal das gefühl, sie war niemals meine Vergangenheit 
gewesen, gehörte einem anderen, jemanden, der absolut nichts mit mir 
gemeinsam hatte. 

dinge waren für mich zur Wirklichkeit geworden, die ich vor uner- 
denklich langer zeit, irgendwo in dieser mir fremd gewordenen Vergan- 
genheit, nur aus sf-büchem gekannt hatte. 
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ich hatte einen schrecklichen krieg miterlebt. einen krieg, der eigent- 
lich keiner gewesen war und so sinnlos, wie sinnloser er nicht hätte sein 
können. 

ich war von den mardukianern zu einem »gottähnlichen wesen« ge- 
macht worden, zumindest auf der alten erde hätte ich mir ohne proble- 
me diesen Status aneignen können. 

ich war zum »sonnentöter« geworden, dieser Spitzname würde mich 
bis an mein lebensende verfolgen, und als ob das alles noch nicht genug 
für einen pensionsanspruch gewesen wäre, wollten wir heute auch noch 
marduk an einen anderen ort transportieren. 

manchmal glaubte ich wirklich, in einem träum zu stecken, mir das 
alles nur einzubilden und in jeder Sekunde könnte das telefon oder der 
wecker läuten, mich aus dieser weit in den tristen alltag schleudern, und 
nichts von dem wäre wahr. 

doch andererseits, die beiden frauen an meiner seite gaben mir jeden 
tag aufs neue das gefühl, dies konnte nur die realität, konnte unmög- 
lich illusion sein, unsere freundschaftliche, harmonische und in jeder 
hinsicht befriedigende beziehung konnte unmöglich einem träum ent- 
sprungen sein, träume waren niemals so perfekt. 

»so mädels das war's, es wird zeit, die anderen warten schon auf uns.« 
»ja, sehen wir, dass wir von hier weg kommen, der nebel gefällt mir 
ganz und gar nicht.« 

»es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, meine liebe, aber ich 
schätze, der nebel wird sich nicht abschütteln lassen, er wird uns überall 
hin folgen.« 

»das sind ja schöne aussichten.« 

wir ließen nebel nebel sein und machten uns auf den weg in die zent- 
rale der Operation »jaldo«, was frei übersetzt in etwa dieselbe bedeutung 
hatte wie »grillparty«. 

ein zugegebenermaßen ungewöhnlicher name für unser noch unge- 
wöhnlicheres Vorhaben, doch andererseits, die erdbewohner waren ja be- 
kannt für ihren tick, schon den gewöhnlichsten dingen die sonderbarsten 
namen zu geben - alleine die markennamen der kraftfahrzeughersteller 
und Waschmittelerzeuger würden bände füllen, denn möglichst unver- 
wechselbar sollten sie sein - nicht alltägliche Vorhaben, Wendepunkte 
in der geschichte der menschheit, beispielsweise die perversion »little 
boy« 4 , schrien ja förmlich nach noch groteskeren namen. 

doch das sonderbarste an diesem namen - der eigentlich, irdische 
logik vorausgesetzt, ganz logisch war, denn würde der versuch des 
erdtransportes erfolgreich sein, dann war eine große erd-revival-party 

4 »Little Boy (dt. Kleiner Junge) war der Codename der Atombombe, die am 6. August 
1945 über Hiroshima (Japan) vom US-Bomber Enola Gay abgeworfen wurde. Sie war 
die erste militärisch eingesetzte Nuklearwaffe und besaß eine Sprengkraft von etwa 
13 Kilotonnen TNT. 20.000 bis 90.000 Menschen starben unmittelbar an den Folgen der 
Explosion, viele leiden bis heute unter Spätfolgen der radioaktiven Verstrahlung.« - 
Wikipedia: Little Boy 
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vorgesehen - war der umstand, nicht ich hatte ihn erfunden, nein, ein 
logisch denkender mardukianer: eridu. 

der kommandostand war ident mit dem eines Schlachtschiffes, nur 
etwas größer und doppelt vorhanden, es gab' deren nämlich zwei, den 
einen hier, im früheren ägypten, den anderen in einem landstrich, der ir- 
gendwann mal die heimat der Chinesen gewesen war. die spuren beider 
Völker waren längst verschwunden, was vor allem bei den Chinesen, ob 
ihrer auch zahlenmäßigen große, doch etwas verwunderlich war. 

eigentlich gab es ebenso viele kommandozentralen wie Schnittpunkte 
zwischen den beiden netzen, eine jede pyramide konnte im notfall dazu 
verwendet werden, niemand wusste, warum gerade diese beiden aus- 
gewählt worden waren, wahrscheinlich war das mediterrane klima, das 
dort vorherrschte, entscheidend gewesen oder aber auch der in massen 
wuchernde wilde hanf. 

kaum, dass wir die zentrale betraten, drückte mir hastor, wie immer 
zu solchen anlässen, das hieß, immer, wenn ich einen kommandostand 
betrat, einen becher heißen kaffee in die hand. 

ein zur gewohnheit gewordenes nervenflatter-beruhigungsritual. 
wenn überhaupt, dann war diese Zeremonie heute mit Sicherheit an- 
gebracht, hatten wir doch ein nicht alltägliches und nicht ungefährliches, 
vor allem, was den ausgang betraf, unberechenbares experiment vor uns. 

aus diesem grund war es auch eine sehr weise entscheidung gewesen, 
gleich zwei kaffeeautomaten in diesem raum zu installieren. 

»wir sind soweit«, sagte hastor. 

»enki hat soeben die letzten kajüten versiegelt, thot die Systeme noch 
einmal überprüft, alles läuft normal, wir können jederzeit die segel set- 
zen und losdampfen.« 

kajüten? damit meinte er wohl die unterirdischen bunker. segel set- 
zen? losdampfen? wo hatte er bloß diese worte aufgeschnappt? die mar- 
dukianer wurden mit jedem tag menschlicher. 

die projektionen an den wänden zeigten bilder aus den schutzhöhlen, 
überall konnte man fröhliche gesichter sehen, es herrschte eine ausgelas- 
sene Stimmung, da und dort wurden sogar schon kleinere feste gefeiert, 
bei lagerfeuem, mit gesang und tanz und das auf engstem raum, zusam- 
mengepfercht im dämmrigen licht, tief unter der erde. 

vermutlich gerade deshalb, da die menschen sich so nahe waren, wie 
selten zuvor, niemand zweifelte anscheinend am gelingen der überfahrt, 
zweifelte an der macht der götter. 

die tests waren ja alle positiv verlaufen, die felder schon beim ersten 
versuch stabil gewesen, nicht die geringsten Unregelmäßigkeiten, was 
kapazität, ausbreitung, frequenzspektrum und durchdringungskraft be- 
traf, waren aufgetreten, wir hatten die erde probeweise um einen hal- 
ben umlauf auf ihrer bahn versetzt, ohne dabei auf gröbere probleme zu 
stoßen. 
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und die probleme die aufgetreten waren, hatten mit dem transpor- 
terfeld nur im entferntesten sinne etwas zu tun. die fauna und flora war 
ein wenig durcheinandergeraten, hatte sie es plötzlich, anstatt mit einer 
spätherbst-apsu, mit frühlings-apsustrahlen zu tun. 

doch die tier- und pflanzenwelt steckte diesen abrupten jahreszeiten- 
wechsel überraschend gut weg. der großteil der pflanzen blühte schon 
wieder und die tiere nahmen ihre balzrituale in angriff. 

wir mussten jetzt nur darauf achten, dass bahnneigung und entfer- 
nung zu den sonnen im doppelsternsystem so gewählt wurden, dass sie 
einen ähnlichen jahreszeitenwechsel zur folge hatten, natürlich würde 
die dauer der einzelnen Jahreszeiten erheblich zunehmen, doch wir hoff- 
ten, dass die natur diese änderung leichter verkraften würde als zum 
beispiel extreme temperaturschwankungen. 

ithak verschwand mit einem »ich wünsche uns alles gute« in einem 
der transporter. sie würde gemeinsam mit eridu und enki die mission 
überwachen, aufzeichnen und versuchen, eventuell auftretende me- 
chanische Störungen, Schäden an den regelkreisen und kollektoren, so 
schnell es eben ging, zu beseitigen. 

ich lag mit geschlossenen äugen in meinem sessel, schlürfte meinen 
kaffee und war damit beschäftigt, die verkrampfte und verschlungene 
haltung meines magen-darm-traktes ein wenig zu lockern, meine gedan- 
ken begannen wieder zu kreisen, meine hände waren trotz des heißen 
kaffeebechers, den sie hielten, eiskalt. 

»von all' den verfluchten jobs, die es auf diesem planeten gibt, muss 
ich mir natürlich den unmöglichsten aussuchen, wie immer, irgendwas 
mache ich falsch.« 

»was hast du gesagt?«, fragte hastor. 

ich schreckte hoch, sah ihn verwundert an und verstand. 

»ach, ist nichts von bedeutung«, sagte ich kopfschüttelnd, »ich hab' 
nur mal wieder im schlaf geredet.« 

»stell' dir vor, du wärst ein unzufriedener Programmierer.« 

»ok, das ist eine leichte Übung«, sagte hastor schmunzelnd. 

»weiter.« 

»naja. dann, eines morgens, nach einer langen nacht ...« 

»diese Vorstellung bereitet mir auch noch keine Schwierigkeiten.« 

»da erkennt man ganz eindeutig zwei säufer unter sich ...« 

»sehr witzig, du sollst nicht von dir auf andere schließen, in einer lan- 
gen nacht können ja auch noch andere dinge geschehen ...« 

»die da wären?« 

»tja, wenn ich dich so ansehe, dann würde mir schon etwas einfallen 

...« 

»das glaube ich dir aufs wort ...« 
isu machte eine kurze pause. 
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»... aber ich kann an diesem neumodischen zeugs >virtualbow- 
ling< überhaupt nichts interessantes finden, also lassen wir ihn weiter 
erzählen.« 

»wo war ich?« 

»am morgen einer langen nacht ...« 

isu machte es sich nun ebenfalls in einem der sessel bequem. 

»ach ja, genau ...« 

»nur so nebenbei, wenn wir das alles hinter uns haben, dann bringe 
ich euch ein spiel bei, das einen nicht nur eine lange nacht lang fesselt ...« 

»... an diesem besagten morgen kochst du dir, ganz ohne irgendwel- 
che bösen absichten, eine gemüsesuppe ...« 

»kochen? du kannst kochen? das musst du mir bei gelegenheit mal 
vorführen ...« 

»nein, nicht wirklich, es ...« 

»ist das so eine redensart? du hast die suppe bei irgend so einem sup- 
penservice bestellt und das hieß dann bei euch kochen?« 

»auch nicht, man musste nur eine packung getrocknetes gemüsegra- 
nulat in heißes wasser geben, einige minuten warten und schon hatte 
man eine gemüsesuppe. das ging natürlich auch mit anderen suppenar- 
ten ...« 

hastors kaffeebecher flog entlang einer eleganten kurve in den 
müllschlucker. 

»und dahinter soll keine böse absicht stecken? so etwas zu kochen und 
dann auch noch essen?« 

»damals nicht, nein.« 

»... auf jeden fall, du schließt deine äugen und einen augenblick später 
befindest du dich im nirgendwo ...« 

»... was beim gedanken an so eine suppe auch kein wunder ist ...« 

»... damals war der gedanke an die suppe gar nicht so schlimm, im 
gegenteil, ich hätte sie sicher mit genuss verspeist.« 

»vermutlich hast du lange zeit nichts vernünftiges in den magen 
bekommen.« 

»eigentlich nicht, ich wollte nur meinen kater loswerden, das war 
alles.« 

»also doch!« 

isu warf einen triumphierenden blick in hastors richtung. 

»siehst du? ich wusste es.« 

»ja ja, weibliche intuition, ich weiß.« 

»nein, erfahrungswerte.« 

»... nun, dieses nirgendwo wird fast genauso plötzlich, wie es auf- 
taucht, durch einen wald ersetzt, und dieser wald stellt sich als wald im 
fünfzigtausendsten jahr hundert heraus, hier triffst du auf deine nachf äh- 
ren, beginnst das Universum zu manipulieren, zerstörst eine sonne und 
als folge davon wird, unter anderem mit deiner hilfe, die erde an einem 
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anderen ort des Universums transportiert, ist das alles nicht unglaublich, 
beinahe unwirklich?« 

»und was willst du uns damit sagen? dass du die weite reise nur 
deshalb unternommen hast, da du die suppen in deinem jahrhundert 
satthattest?« 

»wohl eher, dass man einen erdling nicht vor der ersten suppe am 
morgen reizen sollte ...« 

»nein.« 

»du, der erdenmensch an der schwelle zum 21. jahrhundert, versetzt 
weiten, als gäbe es keine weniger abenteuerlichen abenteuer den lebens- 
abend zu verbringen.« 

»du, dessen größtes abenteuer darin bestand, störrische Computer mit 
einem fußtritt in die reparaturabteilung zu befördern, sitzt jetzt hier und 
bist dabei, die erde mittels gedankenkraft aus diesem System in ein an- 
deres zu bringen.« 

»ich frage mich nun: weshalb und warum gerade ich?« 

»ganz einfach, du oder das, was dein ich ausmacht, hatte einfach ge- 
nug von konservierter gemüsesuppe, und da ja ein jedes individuum 
in der läge ist, das Universum nach seinen Vorstellungen zu gestalten, 
bewusst oder unbewusst, hast du dir eben ein neues, aus deiner sicht 
besseres geschaffen.« 

ich schüttelte den köpf. 

»dein gedankengang ist mir klar, doch zu jenem Zeitpunkt hatte ich 
nicht vor, das Universum zu verändern, ich wollte nur ruhe und ein we- 
nig heiße suppe, mehr nicht, ich habe mich wirklich darauf gefreut, sie 
im gedanken schon verschlungen, was also, um alles in der weit, hat 
mich dazu veranlasst, mein leben so drastisch zu verändern?« 

»drastisch? finde ich nicht, früher hast du bewusst Computer manipu- 
liert, jetzt eben das Universum, wo ist da bitte der große unterschied?« 

eine pflaumengroße kugel taumelte aus dem nichts in die mitte des 
raumes - annähernd in die mitte des raumes, einige Zentimeter links von 
der mitte, stünde jemand im notausgang und würde diese szene von die- 
sem punkt aus beobachten - blähte sich auf, wie eine Seifenblase, eben- 
so schillernd und durchsichtig, bis sie einen durchmesser von etwa drei 
meter erreicht hatte, schwabbelte ein wenig, färbte sich blau und ver- 
wandelte sich von einer Sekunde zur anderen in ein detailreiches abbild 
der erde. 

natürlich hätte das hologramm auch ohne diesen kleinen effekt des 
aufblähens seine arbeit beginnen können, einfach »klick« und fertig, 
doch der mensch und auch der mardukianer bestand auf solche techni- 
schen mätzchen, wollte seinen spieltrieb befriedigt sehen, und eine plau- 
sible erklärung für den preis der anlage, denn ein paar projektoren und 
ein bisschen elektronik alleine konnten ja unmöglich soviel kosten. 

»stell dir vor, du würdest jetzt vor deinem ..., wie hieß das ding doch 
gleich?« 
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hastors Stirn legte sich in falten. 

»femsehapparat?« 

genau. 

»... vor deinem femseher sitzen und dir stupide opem ansehen?« 
»seifenopem ...« 

»von mir aus auch diese, wäre dir das lieber?« 

»na also, im übrigen warst du es doch, der uns diese suppe eingekocht 
hat ...« 

»... eingebrockt ...« 

»ja, genau, eingebrockt ...« 

»... instantsuppen kochen und dann nicht essen wollen, so sind sie, die 
erdlinge ...« 
ich seufzte. 

»das ist ja der punkt: ich wollte sie ja auslöffeln, doch ließ man mich 
nicht, und ich frage euch, warum?« 

»ja wir sind bereit«. 

isus worte nahmen nicht den üblichen weg über die ohren in mein 
bewusstsein, sondern sie waren einfach da, hingen vor mir im raum, ich, 
und jeder, der dazu in der läge war, musste nur die hände ausstrecken 
und nach ihnen greifen. 

so wie reife äpfel oder bimen im herbst einfach am bäum hingen und 
nur noch gepflückt werden mussten. 

wir drei, oder besser drei hochenergetische Schwingungen, tanzten 
über der pyramide und eine nulleinheit später hoch über dem erdball. 
wir waren sofort in unsere »arbeitspositionen« gefallen, kaum dass thots 
gedanken uns erreicht hatten. 

natürlich war es völlig gleichgültig, wo wir uns während des »fluges« 
befanden, und trotzdem, entgegen jeder logik bildeten wir, das waren 
isu, hastor, thot, thorad, sethi und ich, einen Oktaeder, dessen spitzen mit 
den erdpolen verschmolzen. 

die regelkreise versahen schon seit einigen tagen ihren dienst und 
sorgten für ein annähernd konstantes energieniveau in allen kollektoren. 

während der zahlreichen testläufe hatten wir bemerkt, dass die felder 
umso stabiler und »reiner« wurden, das hieß frei von störenden »hinter- 
grundgeräuschen«, dem rauschen und knacken bei der Wiedergabe alter 
schallplatten nicht unähnlich, je länger und öfter die module in betrieb 
waren. 

zuerst konnten wir uns diesen effekt nicht erklären, besagte er doch 
ganz einfach, das feld »merkte« sich seinen letzten zustand und besserte 
fehler beim nächsten versuch aus. 

nach einiger zeit löste sich das rätsel von selbst: das gestern auf den 
Verbindungslinien übernahm die funktion des gedächtnisses der felder, 
die kristalle richteten sich nach ihnen aus und fungierten als störfilter 
und zusätzlicher energiespeicher. 


384 


ÜberFohrt 


das gestern strahlte diese gespeicherte energie nur langsam wieder ab, 
sodass die erde, betrachtete man die fünfeckigen Strukturen mit den äu- 
gen eines navigators, bald wirklich wie ein riesiger fußball aussah. 

später, genauer gesagt nach dem ersten flug von der »einen« zur »an- 
deren« seite der erdbahn zeigten sich uns nicht nur diese »hauptlinien«, 
sondern tausende parallele, knapp nebeneinander verlaufende Struktu- 
ren, die den planeten wie ein feinmaschiges netz umspannten. 

»und diesmal bitte keine extrawürste, mr. sonnentöter. wir wollen nur 
ein paar lichtjahre hüpfen und dort möglichst in einem stück ankom- 
men. o.k.?« 

es war unzweifelhaft thots gedankenmuster, welches da den weg zu 
mir gefunden hatte. 

»woher habe ich nur dieses unbestimmte gefühl, dass du sehr viel 
freude daran empfindest, mir diese sonnengeschichte immer wieder un- 
ter die nase zu reiben? ich glaube, einer meiner größten fehler war es, 
euch in das mysterium humor einzuweihen.« 

»werde es mir für die Zukunft merken, erkläre keinem außerirdischen, 
was es mit dem humor auf sich hat, es könnte gegen dich verwendet 
werden.« 

»und außerdem, >extrawürste< klingt nicht sehr mardukianisch, in 
letzter zeit seid ihr mir beinahe schon ein bisschen zu menschlich.« 

»wenn es weiter nichts ist, mit dieser unhaltbaren Unterstellung kön- 
nen wir leben.« 

»los geht's, nichts wir ran an die buletten.« 

»buletten? ich sag es ja ...« 

unsere energiesphären schlossen sich mit den kollektoren kurz, bläh- 
ten sich auf, verschmolzen zu einer einzigen und umschlossen die erde 
wie ein mutterleib den embryo. 

dies alles geschah außerhalb eines jeden zeitbegriffes, geschah im sel- 
ben undefinierbaren Zeitabschnitt, in dem sich die metapher »buletten« 
aus dem irgendwo in mein bewusstsein drängte: zuerst war da nur das 
wort, und nicht einmal ein kurzes nichts später, schwebte schon das 
abbild saftiger, fetttriefender fleischklöße vor meinen im moment nicht 
vorhandenen äugen. 

genauso schnell und unspektakulär baute sich das »traumfeld« auf, 
ohne viel trara, schillerte in einem zarten hellblau - was natürlich eine 
sehr subjektive beurteilung der färbe war. hier, in diesem »überraum« 
gab es kein licht im üblichen sinne und daher auch keine färben, aus 
diesem gründe würde »blaues farbgefühl« diese erscheinung sicherlich 
besser beschreiben - und pulsierte im takt unserer herzschläge, die, ohne 
viel aufsehen zu erregen, dazu übergegangen waren, im rhythmus von 
thots herz zu schlagen. 

im gleichen moment, in dem das »traumfeld« sich stabilisierte, ver- 
schwand die erde aus dem raum-zeit-kontinuum, löste sich buchstäblich 
vor den äugen der imperiumsflotte auf, die im apsu-system stationiert 
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war und im notfall eingreifen würde; falls es da noch etwas zum eingrei- 
fen gab. 

sie verschwand aus dem einflussbereich apsus, als hätte sie nie exis- 
tiert. die gravitationsfelder der apsu griffen plötzlich ins leere, tasteten 
einige male ratlos umher, doch dort, wo gerade noch ein stück masse 
greifbar gewesen war, fanden sie nur noch ein ebenso ratloses nichts, 
und so zogen sie beide bald schulterzuckend von dannen. 

auch die anderen planeten und die vielen felsbrocken waren sich nicht 
schlüssig, ob sie nun auf das ausbleiben der mardukgravitation reagie- 
ren oder diesen Zwischenfall einfach ignorieren sollten, nach einigen zö- 
gerlichen hin und hers zogen die planeten es dann doch vor, ihre kreise 
weiterhin auf den alten bahnen zu ziehen, es wäre wohl zu umständlich 
gewesen, sich wegen dieser unbedeutenden angelegenheit nach neuen 
umzusehen. 

die felsbrocken jedoch schwirrten von nun an, für lange, lange zeit, in 
nicht durchschaubaren mustern durch das System und verursachten ein 
mittleres chaos. 

1 


Maori saß unter einer uralten Eiche, den Rücken an den knorrigen 
Stamm gelehnt. An einem langen Grashalm kauend beobachtete er eine 
Herde Timpas, die in einiger Entfernung weideten. 

»Die werden mir schon sagen, wenn es losgeht«, sagte er und schloss 
die Augen. 

Das Abbild der braunen, schlanken Tiere verblasste allmählich vor 
seinem geistigen Auge, machte dem einer grauen Pyramide platz, die in 
natura nicht weit von hier zu seiner linken in den Himmel ragte. 

Es war eines jener Traumzentren, die dafür sorgen würden, dass Gia 
sicher in ihre neue Heimat gelangte. Das sagten zumindest die »Havi- 
giri«, jene Anunnaki, die Gia, oder Marduk, wie sie von ihnen genannt 
wurde, und seine Bewohner dorthin bringen wollten. 

Maori war eine Woche lang Tag für Tag von früh bis spät in die Nacht 
unter diesem Baum gesessen und hatte fasziniert zugesehen, wie die 
grauen Steine Stück für Stück aus dem Nuanga-Tal angeflogen kamen 
und nach und nach, wie durch Zauberei, dieses riesige Gebäude formten. 

Nachdem die Bauarbeiten abgeschlossen waren, hatte er mit Freun- 
den versucht, in das »Haus der Träume« hineinzugelangen. Doch ihre 
Bemühungen waren vergeblich gewesen. So wie es aussah, gab es keinen 
Eingang. 

Auch ein gewaltsames Eindringen war ein Ding der Unmöglichkeit 
gewesen, die Steine einfach zu schwer, obendrein glatt poliert und so 
passgenau aneinandergefügt, dass sie keine Angriffsflächen boten. Man 
konnte nur Vermutungen anstellen, wo ein Stein endete und der Nächste 
begann. 
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Nach einigen Tagen hatten sie es aufgegeben. Seine Freunde widme- 
ten sich wieder ihrer Lieblingsbeschäftigung, der Ausbildung zum per- 
fekten Jäger. Sie streiften durch die Wälder und versuchten einander in 
Anzahl und Größe der erlegten Tiere zu übertreffen. 

Maori hatte sich nie für diese Dinge begeistern können. Er verbrachte 
seine Zeit lieber auf den Weideplätzen oder bei den Wildpferden. Er ritt 
manchmal stundenlang in irgendeine Richtung, bis er einen Ort fand, 
der ihm gefiel, und blieb dann oft für Tage dort. 

Seine Eltern waren nicht gerade glücklich über den Umstand gewe- 
sen, dass ihr Sohn lieber Schafe und Kühe hütete, als sich in der Jagd zu 
üben, wie es sich für männliche Nachkommen seines Alters gehörte. 

Doch das änderte sich schlagartig, als er entschied, die Schulen der 
Anunnaki zu besuchen. Als er dann auch noch in den »Kreis der besten 
Schüler« aufgenommen wurde, waren alle Bedenken vom Tisch, vom 
Stolz verdrängt. 

Es stand ihm ja jetzt frei, in den Städten der Anunnaki sein Glück zu 
versuchen, dort zu arbeiten oder sogar in ihren Stemenschiffen zu reisen. 
Und dies war etwas, was nicht viele Dorfbewohner von sich behaupten 
konnten. 

Er las oft in den Schriften der Anunnaki und versuchte die Geschich- 
ten, die dort geschrieben standen zu verstehen. 

Besonders die Erzählungen über fremde Wesen, auf unvorstellbar 
weit entfernten Welten und ihren Stemenschiffen, übten eine magische 
Anziehungskraft auf ihn aus. 

Er war süchtig danach, immer mehr und Genaueres über diese Wel- 
ten zu erfahren, lieh sich Bücher in den Bibliotheken der Anunnaki aus, 
verkroch sich an einen einsamen Ort fernab jeder Zivilisation und kehrte 
erst wieder ins Heimatdorf zurück, wenn sich jede Seite, jedes Detail un- 
auslöschlich in sein Gedächtnis eingeprägt hatte. 

Auch diesmal war er vor Tagen unter dem Vorwand losgeritten, sein 
Wissen erweitern zu wollen, doch in Wahrheit suchte er nach dem Ge- 
heimnis der »Traumhäuser«. 

Heute sollte der »Große Sprung« stattfinden. 

Seine Lehrer hatten ihm erklärt, was man sich darunter vorstellen 
konnte: Gia würde zwei neue Sonnen bekommen, musste aus diesem 
System in ein anderes gebracht werden, da ein Stern, nicht weit von hier, 
explodiert war. 

Wenn man gewissen Gerüchten glauben schenken durfte, war der Ge- 
fühlsausbruch eines Havigiris, aus einer weit entfernten Vergangenheit, 
für diese sterbende Sonne verantwortlich. Doch Maori hatte starke Zwei- 
fel am Wahrheitsgehalt dieser Geschichte, hatte er doch im Unterricht 
von der gewaltigen Größe der Sterne gehört und wie unvorstellbar win- 
zig ein Adapa oder Anunnaki im Verhältnis zu diesen war. 

Sie hatten ihm Bilder von diesem Stern und auch von Gia, wie sie von 
»außen« aussah, gezeigt - eine blaue Kugel in einer schwarzen Nacht. 
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Er durfte auch Aufnahmen von den beiden zukünftigen Heimatsonnen 
sehen, etwas, was ihn ganz besonders fasziniert hatte. Er malte sich aus, 
wie es sein würde, täglich zwei Sonnenaufgänge erleben zu dürfen. Ob 
es überhaupt Stunden gab, ihn denen es richtig dunkel wurde? 

Auch sollte es dort eine zweite Gia geben, eine Welt, auf der man at- 
men konnte wie hier, und das Aufregendste daran war, seine Lehrer hat- 
ten ihm versprochen, er würde diese Welt besuchen dürfen. 

Etwas zerrte an seinem Körper. Er wollte die Augen öffnen, doch so 
sehr er sich auch bemühte, die Lider rührten sich nicht von der Stelle. 
Das Zerren wurde stärker. 

Er versuchte, seinen Körper aufzurichten. Mit erschrecken musste er 
feststellen, dass kein einziger Muskel seinen Befehlen gehorchen wollte, 
sie verweigerten ihm ihren Dienst. 

Ein eiskalter Schauer jagte über seinen Rücken, seine Nerven began- 
nen zu vibrieren, sein Magen verkrampfte sich. 

Was war geschehen? Er hatte in den letzten Minuten nichts Unge- 
wöhnliches bemerkt. War er am Ende gar eingeschlafen und träumte er 
das alles nur? 

Er versuchte erneut seine Beine zu bewegen, seinen Arm, wenigstens 
einen Finger. Vergeblich. 

Konnte es sein, dass der Sprung schon stattgefunden hatte, gerade 
stattfand? 

Ja, so musste es sein. Gia war unterwegs in ihre neue Heimat, die 
Lähmung musste damit Zusammenhängen. Er hätte doch dem Rat der 
Anunnaki Folge leisten und in den Schutzhöhlen bleiben sollen. Dies war 
nun die Strafe für seine Neugierde, er würde hier unter diesem Baum lie- 
gen bleiben und sterben, unfähig sich irgendwie bemerkbar zu machen. 

Die Angst machte es seinem Verstand immer schwieriger, sich gegen 
die aufkommende Panik zur Wehr zu setzen. 

»Nur nicht die Nerven verlieren«, dachte Maori, »nur nicht die Ner- 
ven verlieren. Es muss eine vernünftige Erklärung für dieses Phänomen 
geben«. 

Wenn diese Lähmungserscheinungen eine Nebenwirkung des Trans- 
ports war, dann müsste diese auch bei den Tieren und Pflanzen auftreten. 
Das hieß, sie würden wieder vergehen, sobald Gia angekommen war. 

Maori konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Anun- 
naki in Kauf nehmen würden, dass die Tiere während des Transports 
verendeten, die Pflanzen starben. 

Ja, so musste es sein. Sobald sie in ihrer neuen Heimat angekommen 
waren, würde sich diese Erscheinung in Nichts auflösen. 

Was aber, wenn ihn die Anunnaki hier entdeckt hatten, ihn dafür be- 
straften, dass er versucht hatte, hinter ihr Geheimnis zu kommen? 

Er hatte seine Lehrer des öfteren gefragt, worin das Geheimnis ihrer 
Macht lag, was sie dazu befähigte zu fliegen, in den Himmel zu steigen 
und fremde Welten zu besuchen. 


388 


ÜberFohrt 


Ihre Antwort war immer die gleiche gewesen, es gab kein Geheimnis. 
Jeder, der sich bemühte, ihre »Technik«, wie sie es nannten, zu verstehen, 
war in der Lage, all die Dinge zu tun, die für sie alltäglich waren. Und er, 
Maori, war auf dem besten Weg dorthin, dies alles zu verstehen, wenn er 
nur die nötige Geduld aufbrachte. 

Und diese Geduld hatte er nicht gehabt, er wollte es sofort wissen, 
nicht auf einen unbestimmten Tag in ferner Zukunft warten. Und das 
war jetzt die Strafe. 

Doch auch diesen Gedanken verwarf er gleich wieder. Die Anunnaki 
waren keine bösen Götter, die jemandem bewusst Leid zufügen würden. 
Er hatte noch nie etwas Negatives über sie gehört, im Gegenteil, sie ver- 
suchten zu helfen, wo sie nur konnten. Sie würden es ihm wahrschein- 
lich sogar gestatten einen Blick in die »Traumhäuser« zu werfen, ihm 
ihre Funktion erklären, wenn er sie nur fragte. 

Ja, warum hatte er sie nicht einfach gefragt? Warum war er nicht frü- 
her auf diese unkomplizierteste aller in Frage kommenden Möglichkei- 
ten gekommen? 

Nein, eine Strafe konnte man also auch ausschließen. 

Er beruhigte sich ein wenig, doch als einige Zeit, seinem Gefühl nach 
mehr als eine Stunde vergangen war, bekamen die Zweifel wieder die 
Oberhand. 

Er erinnerte sich, dass ihm gesagt wurde, die Schutzhöhlen wurden 
deshalb angelegt, da man nicht wusste, welche Gefahren auf so einer 
weiten Reise auf einen warteten. Sie sollten der Bevölkerung den best- 
möglichen Schutz bieten. 

Auch hier hatte er falsche Schlüsse gezogen, er hatte geglaubt, diese 
Erklärung war nur ein Ablenkungsmanöver, die Höhlen eine Einrich- 
tung, um die Adapas von der Oberfläche fernzuhalten, damit niemand 
hinter ihr Geheimnis kommen konnte. 

Die Bunker waren wirklich zu ihrem Schutz gebaut worden. Was um 
alles in der Welt hatte ihn auf diese absurde Idee gebracht, die Anunnaki 
würden etwas verheimlichen wollen? 

Alles erschien plötzlich in einem anderen Licht, war viel klarer. Seine 
Gedanken rasten in einem nie gekannten Tempo dahin, als hätte ein ima- 
ginärer Reiter die Zügel gelockert und ließe sie nun frei laufen. Auch die 
Angst war jetzt verschwunden, Maori fühlte sich völlig frei, leicht wie 
ein Vogel, als könnte er losfliegen, wann immer er wollte. 

Er machte noch eine erstaunliche Entdeckung. Nicht nur, dass er sich 
nicht mehr bewegen konnte, seinen Körper nicht mehr spürte, er roch 
und hörte auch nichts mehr. 

Die vertrauten Gerüche der Erde, der weidenden Timpas, der Eiche, 
des Grases, existierten nicht mehr. Das Säuseln der Blätter im Wind, 
die malmenden Geräusche der kauenden Timpakiefer, das Zirpen der 
Hüpfer. 

Nichts. Stille. Alle seine Sinne hatten zu arbeiten aufgehört. 
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Und mit einem Male wusste er, was geschehen war, zumindest ahnte 
er es. 

Er konnte wieder sehen, doch zeigte sich ihm die Welt auf eine Art, 
wie sie es vorher noch nie getan hatte, auf eine fremde aber faszinierende 
Weise. 

Er befand sich im Zentrum einer Kugel und nahm alles wahr, was um 
ihn herum geschah, ohne den Kopf auch nur einen Millimeter bewegen 
zu müssen, und in einer bisher nie gekannten Brillanz und Tiefenschärfe. 

Vor sich die Timpas, die Pyramide auf der linken Seite, rechts die 
endlose Steppe, die kreisenden Vögel über ihm, den Baum, an dem sein 
Körper angelehnt war, der Käfer, der vom Stamm auf seinen Hinterkopf 
krabbelte und von dort in den Himmel startete, sogar die vier Jags, die 
langsam, lautlos, beinahe unsichtbar, durch das hohe Gras an die Timpas 
heranpirschten. 

Auch die Farben waren von ganz anderer Beschaffenheit. Um vieles 
kräftiger, greller, so als würde jeder Gegenstand von selbst, von innen 
heraus leuchten. 

Und noch etwas fiel ihm auf. Nichts, aber auch gar nichts hatte fest 
definierte Grenzen. Klar konnte man ein Jag als ein Jag erkennen, doch 
zu bestimmen, wo das Jag aufhörte und die umgebende Luft oder der 
Boden begann, war unmöglich. Die Formen flössen ineinander, als wä- 
ren sie Teile eines überdimensionalen Körpers. 

Dort, wo man eigentlich die grenzen eines Jags vermuten würde, war 
nur ein diffuses, nebelartiges Etwas, das immer feiner, dünner, durch- 
sichtiger wurde, je weiter es von dieser »Nichtgrenze« entfernt war, bis 
es wirklich irgendwo im Nichts aufhörte oder mit den anderen Nebel- 
schwaden verschmolz. 

Es ähnelte dem Flirren der Luft an heißen Sommertagen, über heißem 
Wüstensand, ein Flirren, das jedes Objekt auf diesem Planeten einhüllte. 

Hab' ich das auch? 

Maori dachte diese Worte und wusste sogleich die Antwort, sah die 
Antwort. 

Ja, natürlich, warum auch nicht? 

Er sah sich von vorne, sah seinen eigenen Körper, wie er im Gras hock- 
te, mit dem Rücken an den Baumstamm gelehnt, die Augen geschlossen, 
als würde er schlafen. 

Er konnte sich nur kurz über den Umstand wundern, dass er sich dort 
unten sitzen sah. Die Kraft, die, wie er zuerst meinte, an seinem Körper 
gezerrt hatte, zog ihn fort von diesem Ort, hinaus ins Unbekannte. 
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»Was ist das«, fragte Re zum wiederholten Male. 

»Keine Ahnung, vielleicht eine Geheimwaffe des Sonji-Imperiums.« 

»Mutierte Kohlköpfe, wollen sie uns zu Tode furzen?«, sagte Re mit 
seinem unvergleichlichen Grinsen im Gesicht. 

»Ob es lebendig ist?« 

Anath entledigte sich ihres Flugaggregates und ging einige Schritte 
auf die 100 Meter große Kugel zu. 

»Es ist lebendig.« 

Anath erschrak. Die Stimme, die sie an diesen Ort gebracht hatte, war 
plötzlich nicht mehr nur in ihrem Geist präsent, sondern sie vernahm sie 
auch mit ihren Ohren. 

»Keine Angst, ich will euch nichts tun. Kommt her zum Feuer, ich habe 
uns ein kleines Mittagessen zubereitet, bei einem guten Essen spricht es 
sich leichter.« 

Jetzt nahm Anath die zarte Rauchsäule war, die dem Rund der Ku- 
gel entlang emporstieg. Ihr Blick folgte der Rauchsäule nach unten, das 
Feuer suchend, das da irgendwo sein musste. Und nun sah sie auch die 
Frauengestalt, die neben dem Feuer stand und ihnen zuwinkte. 

»Ob sie meine Gedanken gelesen hat?«, fragte Re. 

»Gegen einen saftigen Braten habe ich im Moment überhaupt nichts 
einzuwenden, in meinem Magen herrscht ohnehin gähnende Lehre. Ge- 
hen wir.« 

»Du denkst immer nur ans Fressen.« 

»So? Das nenne ich Fortschritt, für gewöhnlich behauptest du doch, 
ich denke immer nur an Sex.« 

Er ließ das Flugaggregat auf den Boden fallen und näherte sich der 
fremden Frau am Feuer. Anath folgte ihm, ein unbehagliches Gefühl be- 
schlich sie, machte ihr Angst. Nein eigentlich war es keine Angst, eher 
eine Ahnung, ein Gefühl. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie in Kürze etwas 
Unglaubliches erleben, ja sie selbst Teil des Unfassbaren sein würde. 
Und dieses Nichtwissen, das nur-erahnen-Können der Geschehnisse, 
die sich in den nächsten Augenblicken ereignen würden, äußerte sich in 
Unsicherheit und leichten Magenkrämpfen, und Magenkrämpfe waren 
etwas, dass sie bei Gott, wie er auch immer heißen mochte, bei Gott nicht 
ausstehen konnte. 

Re hatte die Frau erreicht, die gerade kleine Fleischstücke von dem 
Tier schnitt, das über dem Feuer briet, war es eine Gazelle?, und sie in 
kleine Schalen legte. Er zögerte einen Augenblick, als würde ihn etwas 
verwirren, überraschen, zuckte mit den Schultern, trat dann an die Frau 
heran, schüttelte ihr die FFand, umarmte sie, wie eine lange nicht mehr 
gesehene Freundin und begann sich mit ihr zu unterhalten. 
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Anath war im selben Augenblick stehen geblieben, in dem sich die 
Frau ihr zuwandte. Ihr stockte der Atem, ihr Puls begann zu rasen, 
Schwindelgefühle wollten sie zu Fall bringen. Sie setzte sich auf den 
Stamm eines umgestürzten Riesenbaumes. 

Lichter tanzten um ihren Kopf, sie atmete tief durch. Res Stimme 
drang nur noch schwach, wie aus weiter Ferne, in ihr Bewusstsein. 

»He, Anath komm' her, ich will dich mit jemandem bekannt machen.« 

Anaths Atemzüge wurden unregelmäßig, ihr wurde schwarz vor Au- 
gen, trotzdem zwang sie sich, aufzustehen. 

Sie hatte große Schwierigkeiten, wieder auf die Beine zu kommen, 
musste sich einige Sekunden lang am Baumstamm festhalten, bis sie 
endlich das Gefühl hatte, den Weg fortsetzen zu können. Mit weichen 
Knien ging sie auf die beiden zu. Ihr Herzschlag dröhnte in den Ohren, 
ihre Hände wurden feucht. 

»Ich glaube, sie ist die Person, die wir gesucht haben, darf ich vorstel- 
len, Suzanet Anspomg.« 

Anath fröstelte. 

Die Frau streckte ihre Hand aus. 

»Hi, es freut mich, dir endlich leiblich gegenüberzustehen.« 

Anath schüttelte ihre Hand. 

Ein zehn Kilogramm schwerer Frosch schien in ihrem Hals zu stecken. 

Sie suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, doch reichte es nur 
für ein krächzendes »Hallo«. 

»Na, so sprachlos habe ich dich noch nie gesehen.« 

Res Stimme gab ihr den nötigen Rückhalt, ihre außer Kontrolle gerate- 
nen Körperfunktionen zu bändigen. 

»Lach nur, möchte dich mal sehen, wenn du plötzlich deinem Zwil- 
lingsbruder gegenüberstehst, der erstens nicht dieselbe Mutter hat und 
zweitens über hundert Jahre älter ist, als du.« 

Anath setzte sich auf einen Felsbrocken nahe am Feuer. 

»Das ist doch unmöglich, habe ich Halluzinationen? Du musst doch 
schon seit mindestens hundert Jahren tot sein und doch siehst du aus wie 
dreißig«, sagte Anath leise, beinahe unhörbar für die beiden. 

»Achtundzwanzig«, antwortete die Frau. 

»Ich habe es selbst kaum geglaubt, als ich dich das erste Mal gesehen 
habe. Es ist wirklich ein unmöglicher Zufall, der uns beide zusammen- 
geführt hat.« 

Anath kaute an ihren Fingernägeln, etwas, das sie im Alter von fünf 
Jahren das letzte Mal gemacht hatte. 

»Ich habe das Gefühl, ihr beide kennt euch. Woher?«, fragte sie. 

Re zuckte mit den Schultern. 

»Weiß der Teufel woher. Ich habe keine Ahnung, doch als ich sie sah, 
wusste ich plötzlich ihren Namen, ihr Alter, ihren Lebenslauf. Es ist, als 
kennen wir uns schon seit Jahren.« 
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»Seit zwei, um genau zu sein«, sagte Suzanet, »seit unserer Begegnung 
auf dem Vorplatz des neuen Regierungspalastes.« 

Anath gewöhnte sich langsam an ihr Spiegelbild. Sie wurde Sekunde 
um Sekunde besser damit fertig, in ihr eigenes Gesicht zu blicken, in ihr 
Gesicht, das jedoch einer fremden Frau gehörte. 

»Es klingt vielleicht kompliziert, doch eigentlich ist's ganz einfach. 
Vor genau zwei Jahren splittete sich eure Zeitebene in zwei parallele, 
synchron nebeneinander laufende Zeitlinien auf. Das heißt. Re hatte das 
Vergnügen, die letzten beiden Jahre in beiden Ebenen zu verbringen, 
dieselben Ereignisse zweimal erleben zu dürfen, einmal gemeinsam mit 
Anath und einmal mit mir.« 

»Heute haben sich die Zeitlinien wieder zu einer einzigen vereinigt 
und daher hat Re jetzt sowohl die Erinnerungen an die Erlebnisse mit 
mir als auch die aus Anaths Zeitebene.« 

»Ach so, alles klar bis auf die Kleinigkeiten im Mittelteil, wie war das 
mit den Zeitebenen, kannst du das noch einmal erklären? Und bitte lang- 
sam, so, dass es auch ein Langsamdenker, wie ich es bin, kapiert«, sagte 
Re. 

Sein Kopf pendelte in einem fort von links nach rechts und wieder 
zurück. 

»Nun, die Zeit, besser gesagt, das Konstrukt, welches wir als Zeit be- 
greifen, verläuft nicht so geradlinig und eindeutig in eine Richtung, wie 
sie uns glauben machen will. Sie ist in Wirklichkeit etwa genau so kom- 
plex und verwirrend wie die Programmierung eines Videorekorders, 
wie der Lebenslauf so mancher unserer Mitmenschen, sie springt von 
einer Katastrophe in die nächste. Es gibt unzählige gleichwertige, paral- 
lel nebeneinander existierende Zeitebenen, Welten.« 

»Und wir - jeder Einzelne von uns - formen diese Welten, erschaffen 
und zerstören sie durch unsere Entscheidungen, durch unser Denken, 
unsere Fantasie, springen zwischen ihnen hin und her.« 

»Anaxima«, dachte Anath laut. 

»Dann stimmt seine Theorie also doch.« 

»Ja. Wir vermuten schon lange, dass an seiner Theorie etwas Wahres 
sein muss; und dafür, dass er recht hat, muss er leiden«, stellte Re fest. 

»Anaxima hat das Wesen der Zeit erkannt. Es wird zwar noch einige 
Jahre dauern, doch eines Tages wird sein Name in die Liste der großen 
Denker und Erfinder dieser Welt Einzug halten und er dadurch unsterb- 
lich werden.« 

»Du kennst Anaxima?« 

»Eben so gut wie du. Die letzten beiden Jahre haben wir mehr oder 
weniger das gleiche Leben gelebt, ähnlich gedacht, ähnliche Entschei- 
dungen getroffen.« 

»Und nicht nur das, wir haben uns gegenseitig beeinflusst, es bestand 
so etwas wie eine telepathische Verbindung, ein unsichtbares Band, das 
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unsere Schicksale verknüpft, unsere Kräfte verbunden und so unsere 
Handlungen beeinflusst hat und voneinander abhängig machte.« 

»Was heißt das? Hast du mich manipuliert, mein Leben in eine be- 
stimmte Richtung gelenkt, mir Entscheidungen abgenommen, ja viel- 
leicht sogar aufgezwungen? Bin ich deshalb so plötzlich zur Rebellen- 
freundin geworden?« 

Suzanet hob beschwichtigend ihre Hände. 

»Nein, ganz und gar nicht, es ist eher so, dass nicht nur unsere eigenen, 
sondern unser beider Erfahrungen für unsere Entschlüsse ausschlagge- 
bend waren. Unsere Handlungen entsprachen denen einer fiktiven Per- 
son, einer Vereinigung unserer beiden Persönlichkeiten. Du hast schon 
lange vor meiner Ankunft mit dem Gedanken gespielt, der Gerechtigkeit 
zum Sieg zu verhelfen. Mein Auftauchen hat den Prozess wahrscheinlich 
nur ein wenig beschleunigt.« 

Eine holografische Koppelung, eine spontane Bildung eines kollekti- 
ven Gedächtnisses? 

»Ja so etwas in der Art, nur über mehrere Daseinsebenen hinweg.« 

»Dann sind diese Theorien doch nicht so abwegig.« 

»Ich will euer Gespräch ja nicht unterbrechen, doch der Duft des zar- 
ten Fleisches dieser gegrillten Antilope lässt meinen Magen revoltieren, 
darf ich ihm ein Stück dieser wohlriechenden Mahlzeit zu seiner Besänf- 
tigung zukommen lassen?« 

»Aber natürlich, dazu ist es ja da, bedien' dich nur.« 

Re nahm eine der bereitstehenden Schalen und schob ein Stück des 
gebratenen Fleisches, das in einer grünlichen Soße schwamm, in seinen 
Mund. Er kaute daran und seinem Gesicht war anzusehen, dass ihm der 
Bissen sehr gut schmecken musste. 

»Alle Achtung, schon lange nicht mehr so etwas Köstliches geges- 
sen, und dazu muss man erst in irgendeinen gottverlassenen Dschungel 
reisen.« 

»Hier, koste mal.« 

Er reichte Anath eine Schale mit dem Gazellenfleisch in Mysteriumsoße. 

»Nicht schlecht, wo hast du so gut kochen gelernt?« 

»Na ja, ich hatte genügend Zeit, einige Jahre im Urwald, was soll man 
sonst machen, um die Zeit totzuschlagen? Und so gottverlassen, wie Re 
glaubt, ist dieser Ort gar nicht.« 

Res Kauübung stockte einen Augenblick lang. 

»Du glaubst an einen Gott? Ich hatte bisher nicht mal die Zeit, auch 
nur über die Möglichkeit der Existenz eines Gottes nachzudenken.« 

»Wenn man so wie ich Jahre an einem einsamen Ort verbringt, be- 
kommt man Zugang zu Dingen, die einem in einer hektischen Umge- 
bung nie auffallen würden, eben weil sie durch die vielen Eindrücke, 
die täglich, stündlich auf einen einfließen, einfach zugeschüttet werden.« 

»Jahre? Wie lange bist du schon hier?«, fragte Anath. 

»Nächsten Sommer werden's acht«. 
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»Acht. Eine lange Zeit, wenn man sie in dieser Einsamkeit verlebt. Wo 
kommst du her, aus ..., aus dieser anderen Zeit?« 

»Nein, nicht aus dieser anderen, sondern aus einer ganz anderen. Wie 
du schon vorhin richtig vermutet hast, bin ich über hundert Jahre älter 
als du, ich wurde aus dem Jahre 1993 hierher versetzt.« 

Anath und Re bliesen die vorhandene Luft in ihren Lungen mit hör- 
barem Pfeifton ins Freie. 

»1993«, wiederholten beide die Jahreszahl, die Suzanet ihnen eben ge- 
nannt hatte. 

»Wie ist das möglich? Zeitreisen sind doch auch heute noch pure Sci- 
ence-Fiction. Du willst uns doch nicht weismachen, du hast so etwas wie 
eine Zeitmaschine erfunden?« 

Suzanet lächelte. 

»Nein, ich habe keine erfunden, und wäre ich noch in meiner Zeit und 
böte sich die Gelegenheit einer Zeitreise, ich würde dankend ablehnen, 
nie im Leben in so ein Ding einsteigen. Es ist noch zu viel zu früh für sol- 
che Dinge, der Mensch muss Raum und Zeit erst verstehen lernen, bevor 
er selbst beginnt, die Zeit zu manipulieren.« 

Suzanet überlegte kurz. 

»Wobei manipulieren nicht wirklich den Kern der Sache trifft, die tat- 
sächlichen Vorgänge während einer solchen Zeitreise nur unzureichend 
beschreibt. Die Zeit lässt sich nicht manipulieren, sie ist einfach da.« 

»Wie auch immer, in diesem speziellen Fall mache ich mir auch kei- 
ne allzu großen Sorgen, die Natur wird dem Menschen den Zugang zu 
den Dimensionen der Zeit erst gestatten, wenn er wieder gelernt hat, die 
Gaben der Natur zu schätzen, ihre Kräfte nur zum Vorteil des Ganzen 
einzusetzen und nicht zur Verwirklichung selbstsüchtiger Ziele.« 

Re schüttelte den Kopf. 

»Die Natur wird das verhindern? Wie will sie das anstellen? Was, wenn 
morgen ein brillanter Wissenschaftler ein solches technisches Wunder- 
ding konstruiert und zusammenbaut? Wird ihn der Blitz treffen?« 

»Deine Sicht der Dinge gefällt mir, doch dazu muss es erst gar nicht 
kommen. Der entscheidende Punkt ist nämlich der, Technik ist nicht al- 
les und in diesem Fall nicht ausreichend. Sicher wird es in nicht allzu 
ferner Zukunft so etwas wie Zeitreisen geben. Doch diese Zeitreisen ver- 
dienen es nicht, so genannt zu werden, da sie nicht viel mehr sind, als 
unkontrollierte Sprünge durch das Raum-Zeit-Gefüge ohne Rückkehr- 
möglichkeit. So als würde man sich ohne Ariadnefaden 5 in eine mehrdi- 
mensionale Ausgabe des Labyrinths von Knossos begeben.« 


5 »Der Ariadnefaden war der griechischen Mythologie zufolge ein Geschenk der Prin- 
zessin Ariadne, Tochter des Minos, an Theseus. Mit Hilfe des Fadens fand Theseus den 
Weg durch das Labyrinth, in dem sich der Minotauros befand. Nachdem Theseus den 
Minotauros getötet hatte, konnte er mit Hilfe des Fadens das Labyrinth wieder ver- 
lassen. Der Hinweis für die Verwendung des Fadens stammte von Daidalos (deutsch: 
Dädalus), der auch das Labyrinth entworfen hatte.« - Wikipedia: Ariadnefaden 
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»Zeit lässt sich eben nicht alleine durch technische Spielereien be- 
herrschen, sie zu bezwingen gelingt nur in Kooperation mit der Kraft 
eines fortschrittlichen, transformierten Geistes. Es ist nicht einfach, die- 
sen Zustand und den Weg dorthin zu beschreiben; so wie ich die Dinge 
im Augenblick einschätze, werdet ihr beide es ohnehin sehr bald selbst 
erleben.« 

»Dieser besondere >Geist< hat wenig mit den allgemeingültigen Vor- 
stellungen des Geistes zu tun, der eng verknüpft mit dem menschlichen 
Dasein ist, jenen menschlichen Denkvorgängen, die von vielen auch als 
eine Manifestation des menschlichen Bewusstseins gesehen werden.« 

»Es ist viel mehr als das. Es ist ein allumfassender Geist. Einer, der das 
gesamte Universum mit einbezieht. Ja, man könnte ihn sogar als den uni- 
versellen Geist beschreiben, der das Dasein und den Zweck des Univer- 
sums bestimmt. Und bevor die Menschheit diesen Geist nicht versteht, 
bevor sie ihn nicht als das begreift, was er ist, gibt es keine Zeitreisen, die 
diesen Terminus auch verdienen. Ganz einfach.« 

»Und da sich in den nächsten Jahrzehnten, vielleicht auch Jahrhun- 
derten, nichts an der fast schon fanatischen Technikgläubigkeit ändern 
wird, kann und wird es auch keine Zeitreisen geben. Natürlich wird eine 
fortschrittlichere Technik, als ihr sie kennt, dabei eine Rolle spielen, ohne 
sie wird diese Transformation nicht gelingen, jedoch ist Technik alleine 
nicht ausreichend, nur ein Katalysator, um diesen Evolutionssprung er- 
folgreich abzuschließen.« 

»Kraft des Geistes? Magie? Müssen wir erst Magier werden, damit wir 
durch die Zeit reisen können? Klingt nicht sehr glaubhaft.« 

»Von mir aus Magie, nenne es, wie du willst. Wenn es soweit ist, wer- 
det ihr verstehen, vorher hat es keinen Sinn, darüber nachzudenken, da 
einfach der richtige Zugang fehlt.« 

»Und du, wie kommst du zu uns, bist du uns überlegen?« 

»Hättest du die Frage vor ein paar Jahren gestellt, die Antwort wäre 
nein gewesen, eure Technik war der, die ich kannte, weit überlegen, doch 
heute ...« 

»Allerdings, mein Freund ist es auf jeden Fall und er hat mir dabei 
geholfen. Ohne ihn wäre ich nie so weit gekommen.« 

»Dein Freund?« 

»Ihr Freund«, sagte Anath und deutete nach oben auf die grüne Kugel, 
die völlig lautlos und unauffällig ihre Position geändert hatte und nun 
fünf Meter über ihren Köpfen schwebte. 

»Interessiert sich wohl für unser Gespräch, ist es immer so neugierig?« 

»Es ist sehr wissbegierig, doch um unser Gespräch zu belauschen, hät- 
te es sich uns nicht nähern müssen, nur wird gleich ein kleines Gewitter 
losbrechen und es will verhindern, dass wir nass werden.« 

»Sehr aufmerksam.« 

Re betrachtete die Kugel genauer, fragte sich, ob seine Oberfläche so 
weich war, wie sie aussah. 
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»Was ist das für ein Ding, ein Heißluftballon, ein Raumschiff?« 

»Beides, es kann für dich jede Form annehmen, die du dir wünschst. 
Natürlich ändert es seine Gestalt nicht wirklich, sondern schafft eine neue 
Realität, die exakt deiner Gedankenwelt, deiner Traumwelt entspricht.« 

»Virtuelle Realität der vollkommenen Art? Zu schön, um wahr zu 
sein.« 

Anath hatte die Augen geschlossen und jagte dem Anschein nach ir- 
gendwelchen Gedanken nach. 

»Es ist wahr.« 

Suzanet zögerte einen Augenblick, als müsse sie sich erst klar darüber 
werden, ob sie überhaupt über diese Dinge sprechen wollte. 

»Und man muss verdammt gut aufpassen, sich nicht in diesen Welten 
zu verlieren, denn der Haken an der Sache ist, dass die >virtuellen< Wel- 
ten ebenso real sind, wie die, in der wir uns gerade befinden.« 

Re kratzte sich am Kopf. 

»Dann war die Welt, in der wir beide uns das erste Mal begegneten 
eine künstliche, von diesem Wesen erschaffene?« 

»Genau. Jedoch passt sie sich sofort nach dem Entstehen deinen Wün- 
schen an, genau so, wie du es gerne möchtest. Ob du diese Welt bewusst 
oder unbewusst formst, spielt dabei keine große Rolle. Sie wird einfach 
zu dem, was du bist oder sein willst.« 

»Das kann ich nicht glauben. Du sagst, das Universum passt sich mei- 
nen Wünschen an? Wenn dem so ist, warum habe ich dann die letzten 
zwei Jahre in einem Universum verbracht, in dem die einzige Konstante 
der Kampf ist? Wenn es stimmt, was du sagst, hätte ich mir doch ein 
schöneres Universum schaffen können? Ein Paradies, ein Universum 
ohne Krieg und den ständigen Kampf ums nackte Überleben. Ich könnte 
mir beileibe bessere Realitäten vorstellen, als diese, in der wir leben.« 

Sie nickte. 

»Allerdings wusstest du ja nichts davon, und deine Gedanken waren 
und sind immer noch in dieser Welt gefangen. Einer Welt, in der du und 
deine Freunde in ständiger Angst leben. Und so ist auch dein Universum 
zu dem geworden, was du bist. Aber wir sind auf dem besten Wege, dies 
zu ändern.« 

»Und wozu das alles? Du hättest dir doch nicht diese Umstände ma- 
chen müssen? Um mich kennenzulemen, hättest du einfach in meiner 
Kanalsuite vorbei kommen können oder ein Universum schaffen, in der 
wir uns irgendwo am Strand bei einem Cocktail treffen und dort die wei- 
teren Schritte ausdiskutieren.« 

»Nun, sagen wir mal so, mit der Zeit wird es langweilig, immer neue 
Fantasie weiten zu schaffen, sie nehmen nach und nach solch groteske 
Formen an, dass es einfach keinen Spaß mehr macht, in ihnen zu leben. 
Zumindest bei mir war das so.« 

»Auch haben sie die beängstigende Eigenschaft, immer tiefer in die 
eigene Seelenwelt einzudringen und immer dunkleren Regionen sei- 
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ner selbst Leben einzuhauchen, was manchmal in wahrlich schreck- 
lichen Monstern ausarten kann. Es ist sicher eine sehr gute Methode, 
sein Wesen, sich selbst, besser verstehen zu lernen, doch wenn man 
nach einem solchen Trip in der ursprünglichen Realität auftaucht, ist es 
so, als erwacht man am Morgen einer durchzechten Nacht, es herrscht 
Katerstimmung.« 

»Und weshalb bleibst du nicht einfach dort?« 

Suzanet seufzte. 

»Dass die düsteren Welten, die in einem existieren und die früher oder 
später durch einen selbst erschaffen werden, nicht gerade die richtigen 
Orte für einen erholsamen Urlaub sind, wirst du sicher verstehen.« 

»Und so unglaublich es klingen mag, der Mensch ist auch nicht dafür 
geschaffen, ewig lange nur Schönheit, Glück, Zufriedenheit, Geborgen- 
heit, Freude, Vergnügen und Lust zu ertragen. Er wird früher oder später 
verrückt, geht an seiner eigenen geschaffenen Glückseligkeit zugrunde.« 

»Irgendwann ist mir klar geworden, du verplemperst deine Zeit, ver- 
suche etwas Sinnvolles mit den Kräften, die dir so unerwartet in den 
Schoß gefallen sind, zu bewirken. Und so habe ich den Entschluss ge- 
fasst, zu versuchen, dieser, >meiner Welt<, die drauf und dran ist, in die 
totale Anarchie abzugleiten, knapp davor steht im Chaos zu versinken, 
völlig zerstört zu werden, auf dem Weg in geordnetere Bahnen beizuste- 
hen, die Entwicklung in günstigere Gefilde zu lenken.« 

»Wobei >meine Welt< nicht nur dieses Universum beschreibt, sondern 
alle Universen, in denen ich in irgendeiner Form an irgendwelchen Ent- 
scheidungsprozessen beteiligt war und bin.« 

»Und dieses Ding soll dir dabei helfen?« 

»Ja. Wir sind schon mittendrin, sonst wäret ihr jetzt nicht hier, und 
weshalb glaubst du, bist du in der Lage telepathischen Kontakt mit mir 
aufzunehmen? « 

»Und es hat dich hierher gebracht?« 

Ein Schatten huschte über Suzanets Gesicht. 

»Ja, doch ohne Absicht. Ich war eben wieder mal zur richtigen Zeit am 
falschen Ort.« 

»Der Flugzeugabsturz? Darum bist du plötzlich verschwunden, da- 
rum konnte der Zeitpunkt deines Todes nicht festgestellt werden, du 
lebst ja noch.« 

»Doch warum 1993? In den Aufzeichnungen ist für den Absturz der 
Maschine doch das Jahr 1991 vermerkt.« 

»Ich sagte doch, die Zeit verläuft nicht so geradlinig, wie es den An- 
schein hat. Sie verläuft überhaupt nicht in irgendwelchen Bahnen. Ich 
stamme auch nicht aus dieser Zeitebene, vielmehr wurde ich aus einer 
anderen Zeitlinie in diese hier befördert. Ich komme also nicht nur aus 
einem anderen Jahr, sondern, was nach meinen bisherigen Ausführun- 
gen über Raum und Zeit keine allzu große Überraschung mehr sein dürf- 
te, auch aus einem anderen Universum.« 
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»Dann bist du gar keine von Anaths Vorfahren?« 

»Richtig, keine direkte Verwandte, keine leibliche, und doch sind wir 
in gewisser Weise verwandt, auf einer höheren Ebene.« 

»Hast du gehört Anath, deine Träume haben demnach doch einen 
wahren Kern.« 

Re drehte sich nach ihr um. Sie hatte schon lange Zeit keinen Ton von 
sich hören lassen und er musste verblüfft feststellen, dass sie nicht mehr 
auf dem Stein saß, auf den sie sich noch vor Augenblicken befunden 
hatte. 

Vielmehr schwebte sie völlig regungslos zwei Meter über dem Boden, 
die Hände vor der Brust verschränkt, die Beine überkreuzt, und schien 
zu schlafen. 

»Was ist mit ihr«, fragte Re besorgt. 

»Nichts, was dir Kopfzerbrechen bereiten sollte, sie hat es nur ge- 
schafft, mit Mossy Kontakt aufzunehmen und unterhält sich nun mit 
ihm, vielleicht befindet sie sich auch schon in einer von ihr geschaffenen 
>Traumwelt<. » 

»Mossy? Ach, ich verstehe. Und wie lange wird sie dort verweilen?« 

»Keine Ahnung, doch musst du nicht tatenlos hier herumsitzen und 
Zusehen, du kannst es ihr unbesorgt nachtun. So lernst du auch gleich 
unseren Freund kennen, kannst ihm alle Fragen stellen, die dich interes- 
sieren. Woher es kommt, was es hierher gebracht hat, wie es wirklich um 
unsere Welt steht und wie eventuell unsere Pläne aussehen könnten.« 

»Sind wir hier sicher? Ich meine, so ein riesen Ding muss doch 
auffallen.« 

»Wir sind hier in einer, nennen wir es mal >Zeitblase<, außerhalb eu- 
rer Zeit und jeder Zeit, in einer künstlichen Raumzeit, unerreichbar für 
jeden Menschen.« 

»Na dann lege ich mich mal aufs Ohr und schlafe eine Runde.« 

Re schloss die Augen und zwei oder drei Minuten später, begann auch 
er zu schweben. 
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»Und? Wie ist es gelaufen?« 

»Wie am Schnürchen. Keine Toten und was noch verwunderlicher ist, 
auch keine Verletzten. Die grübeln immer noch, wie es uns gelungen ist, 
hier einzudringen, in ihren uneinnehmbaren Kaiserpalast. Wir haben al- 
les unter Kontrolle, die Eingänge sind dicht, niemand kommt hier ohne 
unsere Erlaubnis rein. Es zahlt sich aus, nämlich für uns, dass sie diesen 
Palast bombensicher gebaut haben.« 

Reth saß entspannt in einem Sessel und ließ seinen Blick entlang Hun- 
derter Monitore streichen, die Szenen von innerhalb und außerhalb des 
Regierungskomplexes Wiedergaben. 

»Und? Wie steht's um das Hotel?«, fragte er Sandra, die gerade ihren 
Helm abnahm und auf den Kartentisch in der Mitte der »Steuerzentrale« 
legte, dem »Gehirn« des Mitsuhunda-Imperiums, die genau genommen 
eine riesige Halle war, vollgestopft mit Elektronik. 

Hier liefen alle Informationen zusammen, jede Nachricht, und wenn 
sie noch so unwichtig war, wurde hier erfasst und irgendwo in den gi- 
gantischen Datenspeichernetzen archiviert. 

Hier fanden sich auch die SO- Akten, die nur den ranghöchsten Mitglie- 
dern der SAE zugänglich waren. Der Großteil der Bevölkerung wusste 
nicht einmal, dass diese Akten existierten, und wenn, dann hielt man es 
für eines der vielen Gerüchte. 

»Tja, das Hotel.« 

»Ich glaube, es wird nicht mehr viele Menschen geben, die Freude 
am Diamanten haben, der Glanz ist ab, sieht jetzt aus wie ein verglühtes 
Kohlestück.« 

»Auch dort gibt es nur lange Gesichter bei den Offizieren. Die suchen 
verzweifelt nach einer Erklärung, wie wir es bloß geschafft haben, die 
Wachposten und vor allem die Elektronik zu überrumpeln. Außerdem 
sind sie jetzt sicher mehr denn je davon überzeugt, dass wir alle krank 
im Oberstübchen sind, uns und das Hotel ganz einfach in die Luft zu 
sprengen, einfach unerhört.« 

Sie lächelte. 

»Mit einem Frontalangriff hat wohl niemand gerechnet.« 

»Glück für uns.« 

Sandra setzte sich an eine der Computerkonsolen und »spielte« mit 
ihr, testete verschiedene Befehle auf ihre Wirksamkeit. 

»Allerbeste Sahne, diese KI«, stellte sie nach einer Weile fest. 

»Hast du etwas anderes erwartet? Unsere Computerfreaks sind ganz 
aus dem Häuschen, sie fühlen sich wie im Paradies.« 

»Haben sie schon etwas Wichtiges gefunden? Ich meine nicht diese 
Stufe neun Nachrichten, anonyme Diffamierungen, Intrigen und sons- 
tiger Kram.« 
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»Nein, bis jetzt noch nicht. Die SO Sicherheitsschaltungen werden den 
Entschlüsselungsversuchen wohl noch einige Zeit standhalten. Aller- 
dings bereitet mir das kein allzu großes Kopfzerbrechen, unsere Dechif- 
frierkünstler werden die Codes schon noch knacken, lass ihnen einfach 
ein wenig Zeit, sich einzuleben, wir sind ja noch nicht mal drei Stunden 
hier.« 

»Was sagt eigentlich Ricoh zu den Akten. Hat er Zugang zu ihnen? 
War ja ein hohes Tier in der SAE.« 

Re nahm seine Beine vom Tisch und drehte sich zu Sandra. 

»Wenn man ihm Glauben schenken darf, und ich glaube ihm, dann 
kennt er nur die Zugriffscodes von einem verschwindend kleinen Teil 
der Daten und diese hat er uns schon mitgeteilt. Allerdings sind diese 
Codes von der SAE wie erwartet längst deaktiviert worden, wäre zu 
schön gewesen, wenn nicht. Außerdem hatte er, wie auch alle anderen 
Offiziere seines Ranges, nur Einsicht in die drei untersten Ebenen der S0- 
Datensätze, dort sind vor allem Informationen über Militäroperationen, 
Spionage und Marktmanipulationen gespeichert.« 

»Unterste Ebenen? Ich wusste gar nicht, dass SO in mehrere Ebenen 
unterteilt ist.« 

»Nicht nur SO, alle anderen ebenso. Ich erfuhr es auch erst durch 
Ricoh.« 

»Willst du einen Kaffee?« 

»Gerne.« 

Re ging zu einem schwarzen Kasten und kehrte Augenblicke später 
mit zwei dampfenden Plastikbechern zurück. 

»Allerbeste Qualität, wie alles hier. Ich bin mir sicher, du hast in dei- 
nem ganzen Leben noch nie einen so exquisiten Kaffee getrunken.« 

Sandra machte einen kleinen Schluck, vorgewamt durch Res Worte, 
kündeten sie doch meist das genaue Gegenteil von dem an, was sie ei- 
gentlich bedeuteten. Doch ihr Gesicht hellte sich sofort auf, allen Erfah- 
rungen zum Trotz, entsprachen seine Worte diesmal der Wahrheit. 

»Wow. Wahnsinn. Alleine dieser Kaffeegenuss war es wert, das Leben 
zu riskieren und diese Bude zu stürmen. Ich habe ja immer gesagt, im 
Regierungsgebäude fristen die unglaublichsten Geheimnisse ihr verbor- 
genes Dasein.« 

»Wo habt ihr die Gefangenen untergebracht?«, lenkte sie das Thema 
wieder auf die militärische Operation. 

»Welche Gefangenen? Wir machen doch keine Gefangenen, ist viel 
zu unsicher, die müssten überwacht werden, das würde nur unnötig 
Kampfpotenzial binden.« 

Sandras Augen weiteten sich ungläubig. 

»Heißt das, ihr habt sie umgebracht?« 

Re hob beschwichtigend die Hände. 
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»Aber Mädchen, wo denkst du hin. Du kennst uns doch, wir sind ja 
keine Barbaren. Wir haben sie einfach aus dem Palast geworfen, dort 
draußen können sie am wenigsten Unheil anrichten.« 

Sandra grinste. 

»Die Armen, was die jetzt wohl von ihren Vorgesetzten zu hören krie- 
gen ...« 

»Ist ja auch egal. Ich hoffe nur, wir finden hier wirklich etwas, das un- 
sere Gegner in Argumentationsschwierigkeiten bringt, etwas, das unsere 
lieben Mitbürgerinnen und Bürger wachrüttelt.« 

Re seufzte. 

»Das Blöde an der Sache ist nur, dass wir nicht mal wissen, wonach 
wir eigentlich suchen sollen, und falls wir nichts finden, werden wir 
unser schmeichelhaftes Image der brutalen Terrorgruppe wohl nie wie- 
der loswerden, uns endgültig als perfektes Feindbild der Regierung 
etablieren.« 

»Tja, die Guten sind eben immer die, die in den Medien gut 
wegkommen.« 

Sandra blickte auf. Ed wuchtete seinen voluminösen Körper durch die 
Tür und betrat den Raum. 

»Es schickt sich eben nicht, ein Luxushotel in die Luft zu jagen, auch 
wenn man vorher ein Dutzend hochrangige Regierungsmitglieder bei ih- 
rer Lieblingsbeschäftigung erwischt hat.« 

»Was kann denn das Hotel dafür. Und überdies, sie haben ein ordent- 
liches Gerichtsverfahren verdient und dürfen nicht von ihren gequälten 
Opfern hingerichtet werden. Und schon gar nicht von Amok laufenden 
Barbaren wie uns.« 

»Sie haben das Recht, teure Anwälte zu nehmen und die Richter zu 
bestechen und auf einen Freispruch, damit sie nicht um den Genuss ge- 
bracht werden, ihre wehrlosen, armen Opfer zu verhöhnen.« 

»Wir sollten uns wirklich eine neue Werbestrategie einfallen lassen, 
Hotels in die Luft jagen ist, glaube ich, ein äußerst unpassendes Mittel.« 

Er legte seinen Helm, seine Waffen und die unzähligen »Kampfuten- 
silien« auf und neben den Kartentisch und am Ende auch noch sein Bä- 
renfell ab. Was soviel bedeutete wie, er fühlte sich in diesem Raum sehr 
sicher. 

Er ging zu Sandra, drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, 
schlang einen Arm um ihre Hüfte und hob sie mit spielerischer Leichtig- 
keit hoch. 

»Hey, du Barbar, nicht so stürmisch, du brichst mir ja alle Knochen.« 

»Ich glaube nicht, dass ich mir um deine Knochen Sorgen machen 
muss, so sanft, wie ich mit dir umgehe.« 

»Na, wenn das sanft ist ...« 

Er setzte sie wieder auf den Sessel. 

»Ich muss dir nochmals zu deiner gelungenen Show gratulieren, war 
wirklich sensationell.« 
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Ed sah sich um. 

»Wo sind eigentlich die anderen? Ich dachte, wir wollten eine gro- 
ße Party steigen lassen, sobald wir diesen Kasten hier eingenommen 
haben.« 

»Die stellen gerade das Gebäude auf den Kopf, suchen nach Geheim- 
gängen, und außerdem wollen sie sichergehen, dass nicht noch irgend- 
wo ein verschreckter Zivilist oder verirrter Soldat herumstreunt.« 

»Verwirrter wäre das bessere Wort. Gab es irgendwelche 
Schwierigkeiten? « 

»Nein, überhaupt keine. Die hiesige Armee-Einheit war so von eu- 
rer Live-Sendung gefangen, dass sie unser Eindringen erst gar nicht 
bemerkte. Sie waren mindestens ebenso überrascht von unserem Auf- 
tauchen, wie wir von der fehlenden Gegenwehr. Sie dachten wohl, hier 
kann ihnen nichts passieren.« 

Ed zuckt mit den Schultern. 

»Na dann. Wo finde ich hier ein Badezimmer? Werde mir zuallererst 
ein schönes heißes Bad genehmigen.« 

Ed ging zur Tür, durch die er gekommen war, drehte sich, kurz bevor 
er sie erreicht hatte, noch einmal um, sah in Sandras Augen und fragte 
wie beiläufig: »Kommst du mit?« 

»Na klar, was denkst du denn? Ich dachte schon, du legst keinen Wert 
auf meine Gesellschaft und würdest mich hier einfach in meinem Dreck 
sitzen lassen.« 

Sie stand auf und folgte ihm. 

»Du darfst ihm das nicht übel nehmen, aber die Aussicht auf ein hei- 
ßes Bad lässt einen sehr oft alle Nebensächlichkeiten vergessen«, rief Re 
hinterher. 

»Sehr witzig.« 

»Ed, sag' sofort, dass ich keine Nebensache bin.« 

»Hey, Ed!« 

»Warte auf mich.« 
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Also noch mal im Klartext, und bitte so, dass ich es auch verstehe. 

Ed sah fasziniert auf die Graphiken und Texte auf dem riesigen Holo- 
Display, das eine ganze Wand des Konferenzraumes in Beschlag nahm. 

E 


Anaths Augen waren gerötet, immer noch Bossen Tränen, vermisch- 
ten sich mit dem Staub, gruben weiße Furchen in die schon beinahe tro- 
ckenen Schlammkrusten, die Gesicht und Körper bedeckten. 
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Die letzten Stunden hatte sie weinend neben ihrer Schwester ver- 
bracht, ihrer geliebten Schwester. 

Ihre Schwester, die immer für sie da gewesen war, ihr das Gefühl ge- 
geben hatte, mehr zu sein, als ein wertloses Stück Vieh, mehr als ein bil- 
liger Zeitvertreib, ein Stück Fleisch ohne jedes Gefühl, jeden Verstand. In 
ihren Armen hatte sie das sein dürfen, was sie war: ein kleines, hilfloses, 
verängstigtes Mädchen. 

Jetzt lag sie da, leblos und schrecklich zugerichtet, vergewaltigt und 
verstümmelt von einer Horde Betrunkener. 

Nein, nicht vergewaltigt. Sie hatten dafür bezahlt, sehr viel hatten sie 
bezahlt. 

Sie hatten Mutter mehr Geld gegeben, als jemand aus den Slums nor- 
malerweise in seinem ganzen Leben zu Gesicht bekam. Soviel, dass man 
damit sogar eine Wohnung in den Randbezirken kaufen konnte. 

Mutter, die sie und ihre Schwester schon immer, so lange sie denken 
konnte, an jeden für Geld oder kleine Gefälligkeiten verkauft hatte. 

Mutter, die sich zeit ihres Lebens »aufopfernd« um Waisenkinder ge- 
kümmert und ihnen so geholfen hatte zu überleben. 

Überleben. Um welchen Preis. 

»Überleben.« 

Sie wusste nicht, wie viele dieser Kinder noch lebten, ob überhaupt 
noch eines lebte, wunderte sich, dass sie selbst noch am Leben war. 

»Sei froh, dass nicht du da draußen liegst, sondern deine Schwester«, 
hatte sie verächtlich gesagt, so als spräche sie über eine räudige Hündin 
oder ein Haufen Scheiße und nicht über ihr Fleisch und Blut. 

»Sie hat sich für uns geopfert, damit wir beide in Zukunft ein besseres 
Leben führen können.« 

Anath richtete sich auf. 

»Geopfert.« 

Sie ging ins Haus und kehrte mit einem Spaten zurück, begann ein 
Loch in den Schlamm im Hinterhof der baufälligen Hütte zu graben. 
Diese Hütte, in der sie ihr bisheriges Leben verbracht hatte. 

Diese zehn Jahre. Jahre, in denen sie nichts anderes gewesen war, hat- 
te sein dürfen, als ein Naherholungsziel, eine lebendige Puppe, die jeden 
noch so abartigen Wunsch ihrer Mitmenschen erfüllte, erfüllen musste. 
Jahre eines nicht enden wollenden Albtraumes, ein Albtraum, aus dem 
sie nun erwachte. 

»Nein, noch nicht. Doch bald.« 

Sie sah noch ein letztes Mal auf den geschundenen Leichnam ihrer 
Schwester, schob den Spaten unter ihren Körper und hebelte ihn ins 
Loch. 

Danach schloss sie das Grab so schnell sie konnte. Sie wusste, Mutter 
würde bald mit einer Gruppe Soldaten auftauchen, die es zufriedenzu- 
stellen galt; und sie musste sich noch den Dreck vom Körper waschen, 
sich für die Gäste hübsch machen. 
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Es wäre das letzte Mal, hatte Mutter zu ihr gesagt, danach ziehen wir 
von hier fort. 

»Ja, das letzte Mal. Dafür werde ich sorgen. Ich verspreche es dir.« 

Sie löste ihren Blick vom Grab, warf die Schaufel in den Dreck und 
ging ins Haus. 
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»Wenn ich dich richtig verstehe, zeigen diese Daten, dass vor Jahrtau- 
senden eine hoch entwickelte Zivilisation diesen Planeten besiedelte?« 

Anaxima, der die Leitung der Wissenschaftsgruppe übernommen hat- 
te, nickte. 

»Korrekt. Ich gehe sogar noch weiter und behaupte, diese Daten ent- 
halten nicht nur Hinweise auf eine einzige Superzivilisation, sondern im 
besten Fall sogar auf vier oder fünf weitere. Und sie alle haben eines 
gemeinsam, sie sind nicht auf der Erde groß geworden, haben sich nicht 
auf der Erde zu dem entwickelt, was sie waren, extrem weit fortgeschrit- 
tene Spezies. Allerdings müssen wir diesen, ich will sie mal salopp >Un- 
regelmäßigkeiten< nennen, erst nachgehen und einer genaueren Analyse 
unterziehen.« 

»Und ihr seid euch sicher, diese Daten sind echt und kein Scherz eines 
Superhackers?« 

»Nun, diese Möglichkeit besteht immer, doch ist die Wahrscheinlich- 
keit sehr gering. Vor allem die Komplexität der Datenbestände lässt dar- 
auf schließen, dass sie nicht Teil einer Manipulation sind.« 

»Eine solche hochgradige Verflechtung der einzelnen Datensätze wäre 
in einer vernünftigen Zeitspanne und noch dazu verborgen vor den hie- 
sigen Sicherheitskräften nur durch eine große Anzahl von äußerst begab- 
ten Spezialisten zu erreichen gewesen.« 

»Natürlich gäbe es da noch eine andere Erklärung, doch die scheint 
mir noch weniger plausibel.« 

»Und die wäre?« 

Ricoh Huan, der mit verschränkten Armen an einem Türrahmen lehn- 
te, sah fragend in Anaximas Richtung. Ricoh, ein Abkömmling einer 
einst mächtigen Samurai-Familie, wie er einem jeden gerne, mit nicht 
überhörbarem Stolz mitteilte, war ein Mann mittleren Alters, durchtrai- 
niert und, wenn es darauf ankam - daher auch sein Spitzname »Schlan- 
ge« - pfeilschnell in seinen Bewegungen. Er gehörte zur kleinen Gruppe 
der Menschen, welche noch die alte Technik des Kung-Fu beherrschte. 

Anaxima sah ihm in die Augen. Irgendwie war ihm dieser Ricoh nicht 
geheuer. Von Anfang an verspürte er eine tiefe Abneigung diesem Mann 
gegenüber. Er führte etwas im Schilde. Doch Anaxima beruhigte sich mit 
dem Gedanken, dass dieses Gefühl nur durch seine angeborene Abnei- 
gung gegenüber allen Mitgliedern der Regierung hervorgerufen wurde. 
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und auch Ricohs Vergangenheit nicht gerade als menschenfreundlich be- 
zeichnet werden konnte. 

»Die Regierung selbst hat den Auftrag gegeben, diese gefälschten Da- 
ten einzugeben.« 

Ricoh lachte verächtlich. 

»Ja, das würde zu diesen Eierköpfen passen. Noch so ein vollkommen 
überflüssiges Projekt.« 

Marcel Comet, der bisher schweigend auf einem Sessel in einer 
Ecke gesessen hatte, stand von diesem auf und ging in die Mitte zum 
Kartentisch. 

»Richtig. Was hätte es für einen Sinn, solche Daten zu horten, noch 
dazu so umfangreiche und detaillierte. Ich wüsste keinen.« 

»Dieser Meinung bin ich auch«, sagte Anaxima, »es würde einfach kei- 
nen Sinn ergeben, so eine Manipulation anzuordnen. Noch dazu, wenn 
sie danach unter die höchste Geheimhaltungsstufe fällt.« 

»Na gut, unter der Annahme, diese Daten sind tatsächlich nicht ge- 
fälscht: In welcher Weise, wenn überhaupt, können sie für uns von Nut- 
zen sein?« 

Re griff nach einem weiteren Stück Kuchen, den jemand in den Vor- 
ratslagern gefunden und verteilt hatte, und biss hinein. 

»Ich meine«, sagte er nach einiger Zeit, in der ihm die Anderen gedul- 
dig beim Kauen zusahen, »eine sehr große Wirkung wird diese Neuig- 
keit auf unsere lieben Mitbürgerinnen und Bürger nicht gerade haben«. 

»Sicher wird es einige Aufregung geben, doch niemand kann sich da- 
von etwas kaufen. Eine Revolution, wie wir sie erhoffen, wird, so meine 
ich, ausbleiben.« 

»Da muss ich dir recht geben. Eine Veröffentlichung dieser Daten 
würde nicht viel bringen.« 

Marcel, der konzentriert auf die Kartenprojektionen im Tisch geblickt 
hatte, griff nach einem Headset und murmelte leise ein paar Befehle ins 
Mikrofon. Die zweidimensionale Darstellung der Daten verschwand, das 
großflächige Display an der Wand wurde schwarz. Einige Sekunden spä- 
ter erschien das Abbild einer dreidimensionalen Landkarte, die Gebiete 
der sechs großen Machtblöcke durch verschiedene Farben kenntlich ge- 
macht, die größten Städte mit Namen und Koordinaten eingeblendet. 

»Was mich aber im Augenblick viel brennender interessiert, woher 
haben unsere Forscher dieses Wissen? Welche Quellen haben sie ange- 
zapft? Gibt es dazu irgendwelche Infos?« 

»Ach ja, das hätte ich beinahe vergessen. Danke, dass du mich darauf 
aufmerksam gemacht hast.« 

»Computer, bitte die prähistorischen Bibliotheken auf der Karte ein- 
blenden«, befahl Anaxima. 

»Sechzehn rote Punkte blinkten auf, daneben Koordinaten und einige 
kurze Texte, Namen und Querverweise auf Datenbestände.« 

»So ist das also«, sagte Marcel. 


406 


Mitsuhunda 


»Ein einziger Ort in Mitsuhunda und das am westlichsten Punkt, bei- 
nahe im Feindgebiet. Jetzt wird mir klar, warum wir diesen öden Land- 
strich um jeden Preis verteidigen mussten, es ist die Einzige, wie hast du 
sie genannt, >Bibliothek< in unserem Einflussbereich.« 

»Richtig. Aber das ist nicht der Hauptgrund. Diese eine Bibliothek ist 
sozusagen der Schlüssel zu den anderen. Ohne diese Eine hier hätte Mit- 
suhunda nicht an dem Forschungsprojekt >Prähistorische Hi-Tech-Zi- 
vilisation< teilnehmen können, hätten die beauftragten Wissenschaftler 
unserer Regierung nie die anderen Stätten besuchen und genauer unter 
die Lupe nehmen und am Datenaustausch teilhaben können.« 

»Was meinst du damit, die anderen besuchen?« 

Marcels Augen fixierten Anaxima. 

»Gibt es eine Art permanente Verbindung zu den anderen? So etwas 
wie Funk oder etwas Ähnliches, nur eben fortschrittlicher? Ich meine, 
werden die Daten in den Stationen ständig abgeglichen und sind daher 
überall gleichzeitig vorhanden, überall identisch?« 

»Nein, oder doch. Laut Aufzeichnungen muss es so eine Verbindung 
geben, doch wie sie funktioniert, hat man noch nicht herausgefunden.« 

»Aber, um deine Frage zu beantworten, es ist einfach so, dass eine 
ausgewählte Gruppe jede einzelne der Bibliotheken besucht und unter- 
sucht hat.« 

Siris' Kinn klappte nach unten. 

»Du willst doch damit nicht sagen, dass sie hochoffiziell in die Feind- 
gebiete einreisen und dort gemeinsam mit anderen Wissenschaftlern 
diese Bibliotheken untersuchen durften?« 

»Ja, genau.« 

»Eine Blöcke übergreifende Kommission zur Erforschung von nicht 
irdischen Lebensformen.« 

»So steht es zumindest in den Zwischenberichten.« 

»Wie viele Berichte gibt es, werden darin irgendwelche Namen er- 
wähnt?«, wollte Sandra wissen. 

»Namen?« 

Anaxima sah sie fragend an. 

»Namen von den Personen, die an der Untersuchung beteiligt waren 
oder diese angeordnet haben.« 

»Ach so. Personendaten. » 

»Ja. Alles hoch angesehene Wissenschafter und einige Mitglieder der 
SAE, wie ich annehme. Zumindest glaube ich nicht, dass nur Wissen- 
schaftler daran beteiligt sind. Insgesamt über dreihundert Personen, also 
ein relativ großes Team, wenn man den Grad der Geheimhaltungsstufe 
betrachtet.« 

»Shi Pen höchstpersönlich hatte bis vor einem Monat die Leitung die- 
ses Projektes inne. Danach übernahm, aus mir nicht bekannten Gründen, 
unsere liebe Nadine diese Aufgabe. Ich nehme an, Shi hatte Wichtigeres 
zu tun.« 
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»Auf einer Reise ins Sonjiland waren er und seine zwei Arschkriecher 
mit dabei. Sie trafen dort wahrscheinlich mit den Diktatoren der ande- 
ren Blöcke zusammen. Was dort besprochen wurde, entzieht sich mei- 
nen Kenntnissen, die entsprechenden Protokolle, falls überhaupt welche 
existieren, sind bis jetzt noch nicht aufgetaucht.« 

Re hatte während Anaximas Ausführungen zu kauen aufgehört, mit 
jedem weiteren Satz, den Anaxima vollendete, wurden seine Augen 
größer. 

Re grinste. 

»So, so, Arschkriecher. Wusste gar nicht, dass auch solche Worte in 
deinem Vokabular Vorkommen und vor allem wundert es mich, dass sie 
dort nicht verstauben.« 

Sandras Augen begannen zu leuchten. Auch die Gesichter der Ande- 
ren veränderten sich, konnten eine gewisse Erregung nicht verbergen. 

»Und diese Dinge stehen alle in den Berichten?«, fragte Sandra nach, 
immer noch nicht sicher, ob sie Anaximas Ausführungen richtig verstan- 
den hatte, »es gibt also offizielle SAE-Berichte darüber?« 

»Ja. Und noch mehr. Doch kann ich mir beim besten Willen keinen 
Reim darauf machen, was an dieser Geschichte so interessant ist, dass es 
ihr gelingt, dich so zu fesseln.« 

»Was daran interessant ist?« 

Sandra lächelte. 

»Ist er nicht lieb? Er hat gerade den Schlüssel zur Lösung unseres Pro- 
blems gefunden und fragt, was denn daran so interessant ist.« 

»Haben wir Zugriff auf alle Daten, die ihr über die Bibliotheken und 
das Drumherum gesammelt habt, können wir von diesem Raum auf sie 
zugreifen?« 

»Kein Problem. Jederzeit.« 

»Gut. Dann erkläre ich dir, was du soeben entdeckt hast. Doch zuerst 
brauche ich einen Kaffee. Ich denke, das wird ein sehr langer Tag und 
eine noch längere Nacht.« 

Die anderen nickten, erhoben sich von ihren Sitzgelegenheiten und 
bewegten sich, als hätte Sandra einen entsprechenden Befehl gegeben, 
auf die schwarzen Automaten neben den Eingängen zu, holten sich ihre 
erste und mit Sicherheit nicht die letzte Ration Kaffee an diesem Tage. 
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Landung 

I ch öffnete meine äugen, ein nur allzu bekanntes geffihl teilte sich 
meinem magen mit. ein geffihl, als würde ich einen halben meter 
über dem boden schweben und der raum sich langsam im kreise 
drehen, nein, eher langsam hin und her schaukeln oder vielleicht war es 
eine Überlagerung dieser beiden bewegungen? 

meine sinne waren nicht in der läge, mir genauere angaben über das 
merkwürdige verhalten meiner Umgebung zu vermitteln, mussten sie 
doch ihre ganze energie für die scheinbar unlösbare aufgabe aufwenden, 
wenigstens ihren notfallarbeitslevel zu erreichen und sich obendrein 
noch über ihren eigenen zustand zu wundern. 

vor allem mein geschmacksnerv wollte sich nicht damit abfinden, 
dass es einen solchen schrecklich schalen geschmack, nach abgestande- 
nem nichts, auf diesem planeten wirklich geben konnte, und dann auch 
noch ausgerechnet in meiner mundhöhle. 

mich selbst ließ das alles kalt, an solche totalaussetzer hatte ich mich 
mittlerweile gewöhnt, deshalb war mir auch sofort klar, dass dieses flie- 
gende zimmer nichts anderes war, sein konnte, als eine Sinnestäuschung. 

das einzige, was es im augenblick zu tun gab, war, meinem geplagten 
geschmackssinn etwas unter die arme zu greifen und ihm ein erlösendes 
glas mit eiskaltem wasser zu reichen. 

nach langem, äußerst anstrengendem nachdenken, konnte ich mich 
auch wieder daran erinnern, wo ich mich befand und warum in dieser 
Verfassung. 

»heute waren wir aber wieder gut in form, lange nicht mehr so eine 
nacht erlebt, da nimmt man diese nachwehen doch mit freuden in kauf, 
oder?« 

ich hatte eigentlich ein zustimmendes jubelgeschrei erwartet, doch 
entgegen ihrer sonstigen allgegenwärtigen präsenz, hielten sich meine 
»kleinen« heute verdächtig im hintergrund. 

»seid ihr krank? ich denke, ich werde das in Zukunft öfter mal machen.« 
»höre ich da irgendwo einen leisen protest?« 

ich beendete mein Selbstgespräch und betrachtete das spiralmuster 
an der decke, das, welch' ein merkwürdiger zufall, eine sehr exakte be- 
schreibung meines gesamtzustandes war, so als konnte der eigentümer 
dieses zimmers auf sehr präzise informationen über meine gewohnhei- 
ten zurückgreifen. 

»wer sonst, wenn nicht der?« 

ich lag ausgestreckt auf dem boden, beobachtete das flackernde licht 
der zwei meter hohen kerzen, jede mit wundervoll gearbeiteten tiermoti- 
ven versehen, mit kräftigen färben bemalt, eigentlich viel zu schade, um 
als ordinäres flammenfutter zu enden, worin ja letztendlich ihre bestim- 
mung lag. 
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das war eben der lauf der dinge, kerzen waren ja unter anderem dazu 
da, um in gewissen stunden für eine romantische atmosphäre zu sorgen 
und dafür mussten sie eben brennen. 

kandaces körper lag halb auf dem meinen, ihr köpf auf meiner brust. 
»du hast wohl auch ein oder eher zwei gläschen zu viel erwischt, wird 
wohl kein so freudiges erwachen geben, meine liebe, denke ich zumin- 
dest. tja, göttin sein ist eben schwer.« 

ich hob ihren köpf ein wenig an und glitt sachte von ihrem körper 
weg. danach schob ich ein kissen unter ihren köpf und deckte sie mit 
einigen der seidentücher zu, die zu hunderten in diesem raum lagen. 

»du wirst sicher noch einige zeit schlafen, ich sehe mich inzwischen 
ein wenig hier unten um.« 

1 


zehn minuten noch, zehn minuten, die es schaffen werden, mein weite- 
res leben, meinen lebensinhalt auf die ereignisse dieser lächerlichen zehn 
minuten zu reduzieren, zehn minuten, die mich auch nach so langer zeit, 
oder gerade deshalb, keine ruhe finden, mich weiterhin orientierungslos 
durch raum und zeit jagen lassen, zu suchen, ohne zu wissen, wo ich 
suchen musste, ohne hoffnung, jemals erfolgreich nachhause zurückkeh- 
ren zu können, nachhause ..., solange ich nicht fand, wonach ich suchte, 
war mein zu hause nirgendwo, und so jagte ich weiter, einem phantom 
hinterher, ziellos, hoffnungslos, und doch, es ließ mir keine ruhe, ich 
musste weitersuchen, immer weiter, weiter, bis in alle ewigkeit ... 

zehn minuten noch, dann würden wir im doppelsternsystem ankom- 
men, aus dem »traumfeld« in den normalraum zurückkehren und die 
erde in ihre neue Umlaufbahn bugsieren. 

genau genommen war es sinnlos, hier »oben« von zeit zu sprechen, 
es gab sie nicht, diese »zehn minuten«, obwohl sie für mich ganz real 
waren, doch sie waren nur ein trugbild. ihre existenz verdankten sie nur 
meinem subjektiven empfinden, meinem gehim, welches auf ein kausa- 
les 6 weltverständnis programmiert war - eine aktion rief eine reaktion 
hervor, diese wiederum löste weitere aktionen aus, bis in alle ewigkeit. 

doch daran hatte ich mich längst gewöhnt, es gab jedoch etwas, das 
für mich noch einen tick unverständlicher war, als dieses »zeit, die keine 
zeit war« problem - und das, obwohl ich mir die effekte dieser »höheren 
dimension« als navigator zunutze machen konnte - es gab auch keinen 
raum in diesem »überraum«. 


6 »Kausalität (lat. causa „Ursache") bezeichnet die Beziehung zwischen Ursache und 
Wirkung, betrifft also die Abfolge aufeinander bezogener Ereignisse/Zustände. Die 
Kausalität (ein kausales Ereignis) hat eine feste zeitliche Richtung, die immer von der 
Ursache ausgeht, auf die die Wirkung folgt. Kurz: Ein Ereignis oder der Zustand A ist 
die Ursache für die Wirkung B, wenn B von A herbeigeführt wird. Beispiel: „Der Tritt 
auf das Gaspedal verursacht, dass das Auto beschleunigt".« - Wikipedia: Kausalität 
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wenn jemandem daran gelegen war, konnte er in nullzeit an jeden 
ort dieses Universums gelangen, was ja noch verständlich, weil für mich 
nachvollziehbar, anwendbar war. 

das rätselhafte an der Sache war jedoch, man konnte, entgegen jeder 
menschlichen logik - und daher für mich ein mysterium - auch überall 
gleichzeitig sein. 

und um dieses mysterium noch ein klein wenig mysteriöser erschei- 
nen zu lassen: für einen beobachter im »normalraum« würde der trans- 
port überhaupt keine zeit »verschwenden«, schlimmer noch, für einen 
kurzen augenblick gäbe es zwei identische abbilder des planeten erde. 

man konnte das Spielchen jetzt noch auf die spitze treiben und be- 
haupten, die erde wäre am bestimmungsort angekommen, noch bevor 
sie von ihrem ausgangspunkt verschwunden war. niemand wäre in der 
läge, diese aussage zu widerlegen, unter anderem hatte dieses »prob- 
lem« der gleichzeitigkeit in »meiner zeit« zu vielen kontroversen diskus- 
sionen bezüglich der möglichkeit von beamvorgängen 7 8 also dem »zeitlo- 
sen« transport von Information zwischen zwei beliebig weit voneinander 
entfernten orten, geführt . 3 

isu drängte sich in meine gedankengänge. 

»so schweigsam?« 

»gezwungenermaßen, ohne mund schweigt es sich leicht.« 

»das meinte ich nicht, du blockierst deine gedanken, hast du etwas vor 
mir zu verbergen? bist du mir etwa untreu?« 

wäre isu in ihrem körper gewesen, hätte man ein spitzbübisches lä- 
cheln sehen und einen schuss ironie in ihrer stimme erkennen können, 
»wann bin ich dir nicht untreu?« 

»eben, deshalb kann ich mir ja deine blockade nicht erklären, was ist 
denn los, worüber grübelst du nach?« 

»ich grüble doch nicht, wie kommst du darauf?« 

»weil das jetzt deine typische >ich-grüble-doch< antwort war.« 

»o.k., du hast recht, ich grüble.« 

»und? darf ich daran teilhaben?« 

thot unterbrach für Sekundenbruchteile unsere Unterhaltung, erinner- 
te uns daran, die Strukturänderung des feldes stehe unmittelbar bevor, 
was soviel hieß wie: sofort. 

wir änderten für einen augenblick die energiedichte in einer »ecke« 
des feldes und bewirkten so eine geringfügige kurskorrektur. das war es 
dann auch schon und wir konnten unser »gespräch« fortsetzen, genau 
genommen war es nie unterbrochen worden. 


7 Das Hauptproblem lag aber in der Frage, wer denn die hohen Energiekosten bezahlen 
sollte, die ein solcher »Beamvorgang« verursachte. Da man sich in jenem Jahrhundert 
nicht einigen konnte, blieb die Frage unbeantwortet und die Entwicklung eines Tele- 
porters scheiterte letztendlich genau an dieser Frage. 

8 Anton Zeilinger: Einsteins Spuk - Teleportation und weitere Mysterien der Quantenphysik, 
2005, ISBN 3570006913. 
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»nun, es ist nicht so einfach, ich habe über uns beide nachgedacht.« 
»so? und? ist etwas vernünftiges dabei rausgekommen?« 
ihre Schwingungen ließen keinen zweifei, diesmal meinte sie die frage 
so, wie sie da stand, ohne die kleinste portion spott. 

»ich weiß zwar immer noch nicht, was du unter vernünftig verstehst, 
doch hoffe ich, meine Überlegungen streifen wenigstens ein bisschen dei- 
ne Vorstellungen von vemunft, obwohl, eigentlich ..., in meinen äugen ist 
es total unvernünftig.« 

»mach es nicht so spannend, ich platze gleich.« 

»ich hab' mir gedacht ..., wenn die erde in ihrer neuen heimat ange- 
kommen ist, wir sie in eine stabile Umlaufbahn gebracht haben, nun, 
wenn alles seine richtigkeit hat ...« 

»ich meine ... verdammt, warum ist das so schwer, hilf mir ein wenig, 
du weißt ja ohnehin, wovon ich spreche.« 

»so? woher? ich kann doch deine gedanken nicht lesen.« 

»sehr witzig, na gut.« 

ich holte tief luft. zumindest suggerierte ich ihr, dass ich tief luft holte, 
hätte ich einen magen gehabt, wäre mir jetzt ziemlich flau in demselben 
gewesen und außerdem, meine hände würden äußerst nervös und un- 
kontrolliert in der luft umherschwirren. 

»ich glaube, es ist an der zeit ..., nun ja ..., dass wir uns einen geeigne- 
ten planeten suchen, einen möglichst unbewohnten und ..., und adam 
und eva spielen ... falls du überhaupt lust dazu verspürst ...« 

es war geschafft, ich hatte es tatsächlich ausgesprochen, zugegeben, 
auf eine etwas ungewöhnliche art, doch es war draußen und mir um 
tonnen leichter, 
isu schwieg. 

ich hatte erwartet, sie würde mir sofort um den hals fallen, bildlich 
gesprochen natürlich, doch nichts dergleichen geschah, hatte sie meine 
beichte so schockiert? 

sie schwieg weiterhin, endlose Sekunden nur schweigen, 
und dann endlich das erlösende »ja, ich will«. 

und dann dieser entsetzliche schrei, ein schrei, der immer und immer 
wieder durch mein ich hindurchdonnerte, immer noch durch mich hin- 
durchdonnert, immer und immer wieder, und jede zelle gefrieren lässt. 

ein schrei, aus nackter angst geboren, der angst, ein leben zu verlieren, 
nicht die angst, um ihr eigenes leben, nein, die angst um mein leben, sie 
schrie aus Verzweiflung, schrie, weil sie mit ansehen musste, wie mein 
leben vor ihren äugen ausgelöscht wurde, worden war, werden würde. 

ein schrei, der nicht nur schrei alleine war, er manifestierte sich als 
lebendiges schutzschild. ihre gesamte kraft verdichtete sich in diesem 
schrei, hüllte mich ein, drängte mich um eine nichtige weilenlänge aus 
dem kollektiven schwingungsmuster, lange genug um ein leben zu ret- 
ten, mein leben. 
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ein schatten huschte an mir vorbei, streifte mich leicht, ich fühlte nicht 
mehr als einen zarten, seidenen hauch, ein blitz durchtrennte die draht- 
seile unserer energetischen Verbindung, drängte mich noch eine spur 
weiter aus dem kollektiv, 
und dann stille. 

endlose stille, stille in mir. kälte, leere, 
ich war alleine. 
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ich rief nach ihr. stille, ich wollte fort, jemand riss mich mit brutaler 
gewalt zurück, hielt mich fest. 

»verdammt noch mal, komm' wieder zu dir!« 

er schüttelte mich, ich wehrte mich, wollte mich aus seinem griff 
befreien. 

»hast du schon vergessen, was bei deinem letzen alleingang gesche- 
hen ist, willst du noch eine sonne zerstören und deine erde gleich noch 
dazu?« 

hastor versuchte, mich zu beruhigen. 

»wir müssen uns zuerst um die erde kümmern, ohne dich schaffen wir 
es nicht, das feld ist am zusammenbrechen, wenn du deine kräfte nicht 
sofort wieder in das kollektiv einbindest, dann ist sie verloren und damit 
alles leben auf ihr. willst du das wirklich?« 

»ich muss isu suchen.« 

»wir werden später nach ihr suchen, wahrscheinlich ist sie nur be- 
wusstlos und in ihren körper geschleudert worden.« 

»glaubst du, sie wäre glücklich darüber, wenn durch deine schuld 
millionen menschenleben ausgelöscht werden? könntest du das mit dei- 
nem gewissen vereinbaren?« 

ich zögerte, meine gegenwehr wurde geringer. 

»konnte ich?« 

»na also, geh' auf deinen posten und tu' deine pflicht. wir sind ohne- 
hin gleich da. wir werden sie danach gemeinsam suchen.« 

»du hast recht, ich kehre in das kollektiv zurück.« 
die lähmende angst, die unerträgliche Ungewissheit, die unglaubliche 
leere, die kälte, die ihren Ursprung in meinem innersten zu haben schien, 
ließ sich jedoch nicht abschütteln, etwas furchtbares, etwas nicht fassba- 
res war geschehen, war mit isu geschehen. 

der schrei hallte wider durch meine gehörgänge, wie der bote des to- 
des, immer und immer wieder, mein magen verkrampfte sich. 

wir waren im doppelstem System angekommen, ich in meinen körper 
zurückgekehrt, die anderen benötigten meine hilfe nicht mehr, die letz- 
ten leichten kurskorrekturen schafften sie auch ohne mich. 
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ich öffnete meine haltegurte und lief zu isus platz, meine geistigen füh- 
ler suchten verzweifelt nach einem lebenszeichen. ich fühlte ihren puls, 
er hatte normale werte, innerlich atmete ich auf. »sie lebt also noch.« 
»warte einen augenblick.« 

ich verließ meinen körper und tauchte in den ihren, meine gefühle 
erstarrten im gleichen augenblick zu stein, starben tausende tode. da war 
nichts mehr lebendiges, nichts, nichts, was darauf hin wies, sie wäre noch 
hier, noch am leben, nur dunkelheit und kälte. 

ich wusste mir nicht zu helfen, ich konnte es nicht glauben, ich wollte 
es nicht glauben, ich flüchtete aus ihrem körper, raste nach oben, nur 
weg, weit weg, raste vorbei an planeten, Sternen, galaxien, ans ende der 
dimensionen. nur weg. ich wollte nicht mehr, suchte den einsamsten ort 
des Universums, würde dort bleiben, bis mein individuum aufgehört 
hatte zu existieren, meine energien sich mit dem Universum verbunden, 
in nichts aufgelöst hatten, 
dann fand ich diesen ort. 
in mir. 
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ich starrte auf das kunststoffblatt vor mir, auf den satz »in mir.« 
ein kalter schauer jagte über meinen rücken, ich versuchte einen ima- 
ginären kloß, der sich im hals verkeilt hatte, hinunterzuschlucken, 
ich betrachtete das foto auf dem Schreibtisch. 

»du weinst?« 

eine hand berührte meine Schulter, ein körper schmiegte sich an den 
meinen, berührte mich ganz sanft. 

»was ist geschehen?« 

ich weinte tatsächlich, ich hatte es gar nicht bemerkt, einige tränen 
waren auf die buchseite getropft und rannen nun entlang der glatten 
Oberfläche zum falz. 

»er ist mein bruder, du verstehst?« 
kandace nickte. 

»ich glaube schon.« 

»er ..., ich weiß, warum er hier unten liegt, dem tode näher als dem 
leben, er ..., wir sind uns ähnlicher als ähnlich, und ich kann ..., ich weiß 
sehr genau, was er fühlt.« 

kandaces blick zeigte auf das bild der frau. 

»was ist mit ihr? ist sie tot? deshalb?« 
ich griff nach kandaces hand, hielt sie fest. 

»ja und nein, sie ist der grund, doch weiß ich nicht, ob sie tot ist. er 
glaubt, sie ist am leben, irgendwo da draußen ...« 

»er sucht nach ihr ... seit jahrtausenden.« 
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kandace löste sich von mir, griff sich eine halbgefüllte wodkaflasche 
und reichte sie mir. sie schüttelte den köpf. 

»da draußen ... seit jahrtausenden ... es muss furchtbar sein.« 
ich nahm die flasche und machte einen kräftigen schluck. 

»ja ...« 

ich gab ihr die flasche zurück, sie nippte leicht an ihr und stellte sie 
auf den tisch. 

»ich bin gleich zurück, ich hole nur einen großen krug wasser.« 

»was machen wir jetzt? nehmen wir ihn mit?« 

»nein, die anderen wissen sicher, dass er hier unten ist, wahrschein- 
lich weiß er auch von ihnen und wird sich mit ihnen in Verbindung set- 
zen, wenn er zurückkehrt.« 

»komm' gehen wir.« 

ich nahm kandace an der hand. 

»wir können nichts tun.« 

ich sah auf die leeren wodkaflaschen, die am boden lagen, gab mir 
einen ruck, sammelte sie auf und warf sie zu den anderen in den kleinen 
Container in der ecke, der schon fast voll war. voll von leeren flaschen, 
ich sah noch einmal zu dem leblosen, blassen körper am boden. 

»tut mir leid, bruder. ich wusste es nicht, hätte ich es gewusst, ich hätte 
die flaschen nicht angerührt, ehrlich, sorry.« 

wir materialisierten im aufenthaltsraum der nippur. 
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»du hast ihn also gefunden, ich wusste, du würdest früher oder später 
über ihn stolpern.« 

»genau genommen hat kandace ihn gefunden, ich wäre nie auf die 
idee gekommen, in den ruinen der stadt herumzustöbem.« 
ishtar lächelte verschmitzt. 

»ihr beide habt euch wohl auch gefunden, freut mich für euch, ich 
dachte schon, ihr würdet es nie schaffen.« 

»ach, weißt du ...« 

»ja, ich weiß ...« 

mein zwillingsbruder grinste übers ganze gesicht. 

»... der alkohol. danken wir den göttern, dass es ihn gibt.« 

»verflucht soll er sein ...« 

diese äußerung kam aus kandaces mund, die eine liegende position 
auf der couch eingenommen hatte. 

»... ich sehe jetzt noch alles verschwommen, und gerade stehen, ver- 
giss es!« 

»ein teufelszeug ...« 
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»ich fühle mit dir. hier, trinke das, dann geht's dir gleich ein wenig 
besser.« 

anjia war in den raum gekommen, mit einem glas in der hand, das sie 
kandace reichte. 

»was mich interessieren würde, habt ihr vor oder nach der 
wodkaorgie?« 

ishtar kratzte sich am kinn. 

»wenn ich mir kandace so ansehe, danach wohl eher nicht.« 

»ich muss dich leider enttäuschen, überhaupt nicht«, antwortete ich. 
»so?« 

kandace richtete sich mühsam auf, hielt sich ihren köpf. 

»wer war das dann? dein bruder?« 
wir lachten. 

»ja, so wird es gewesen sein.« 

»wie viele von der sorte gibt es noch?«, fragte ich. 

»keinen weiteren, außerdem reichen mir zwei von euch.« 

»ist es möglich, dass noch einige von uns auftauchen oder es welche 
gibt, die zwar hier reingeschneit, aber unentdeckt geblieben sind?« 

»diese möglichkeit besteht zwar, doch glaube ich nicht, dass wir je- 
manden übersehen haben, was die Zukunft bringt? wer weiß das schon.« 

ich setzte mich zu kandace auf die couch, sie legte ihren köpf an meine 
Schulter, schloss die äugen und versuchte, die aufkommende Übelkeit zu 
unterdrücken. 

»wann wird er wieder zurückkehren?«, fragte sie nach einer weile, 
»das kann wohl niemand sagen, wahrscheinlich nicht einmal er. in 
anbetracht dessen, dass dort, wo er sich aufhält, wo er hofft, sie zu fin- 
den, keine zeit existiert, können j ahrtausende vergehen, jahrtausende in 
unserer weit, versteht sich.« 

»kann ich auch so einen energy-drink haben?« 
ich deutete auf kandaces glas. 

»wann war er das letze mal hier?« 

»hm, wann war das? ishtar?« 

»vor 1 600 jahren, damals, als eine unmenge kometen aus der oort- 
schen wolke 9 das innere des Sonnensystems überfluteten, ausgelöst 
durch eine relativ nahe begegnung mit einem kleinen stem, einem brau- 
nen zwerg, vor 1,2 millionen jahren, der die bahnen der Objekte in dieser 
wolke störte, nahe im kosmischen sinne, der abstand war mit über zwei 
lichtjahren immer noch riesig, aber es hat ausgereicht, ein mittleres chaos 
auszulösen und hunderttausende gesteinsbrocken in richtung sonne zu 
bugsieren.« 


9 »Die Oort'sche Wolke (andere Schreibweise: oortsche Wolke), manchmal auch als 
Zirkumsolare Kometenwolke oder Opik-Oort-Wolke bezeichnet, ist eine bisher nicht 
sicher nachgewiesene Ansammlung astronomischer Objekte im äußersten Bereich un- 
seres Sonnensystems.« - Wikipedia: Oortsche Wolke 


416 


»ach ja, ich erinnere mich, war eine aufregende zeit, die Sintflut jetzt 
hat er allerdings verschlafen.« 
ich horchte auf. 

»vor 1 600 jahren, als was?« 

»wir hatten damals alle hände voll zu tun, um hunderte dieser bro- 
cken von der erde femzuhalten bzw. an ihr vorbeizuleiten, einige klei- 
nere brocken schlugen dennoch ein und hinterließen ein paar nicht zu 
übersehende krater. eine katastrophe größeren ausmaßes konnten wir 
jedoch verhindern, ohne unser eingreifen, wäre es der menschheit wohl 
wie den dinosauriem ergangen.« 

ich schüttelte den köpf, besser gesagt, wollte ihn schütteln, was ich, 
aus verständlichen gründen, dann doch lieber bleiben ließ»ich lebe jetzt 
seit über zwei jahren bei euch und ihr habt immer noch Überraschungen 
für mich parat, ich werde mich in Zukunft intensiver mit eurer geschichte 
auseinandersetzen müssen und nicht nur so in den tag hineinleben.« 
»und das meine ich ernsthaft.« 

die letzten beiden jahre hatte ich damit verbracht, von einer insei zur 
nächsten und von einem berg auf den nächsten zu springen, mit der mis- 
sion, der menschheit den glauben an >hra< oder an irgendeinen anderen 
gott auszutreiben, doch es war vergebens gewesen, die menschen waren 
noch nicht soweit - würden sie es jemals sein? - sie bedurften gerade in 
diesen tagen etwas, an das sie glauben konnten, also würde ich ihnen ab 
heute ihren glauben lassen, vorerst. 

»wie alt seid ihr denn eigentlich so im schnitt?« 

»ich für meinen teil 29 254 jahre nach meiner Zeitrechnung, also dem 
jahr, in dem ich in diesem Universum aufgetaucht bin. anjia ist dann 
24 128 alt. bei ishtar, thot, hastor und sethi kann man das nicht so genau 
sagen.« 

ich sah ihn fragend an. 

»nun, die vier und auch unser drilling kommen aus einem Zeitalter, 
das sich nicht mehr genau bestimmen lässt, könnte sein, sie sind 500 000 
jahre alt, doch genauso gut könnte es sein, sie kommen aus einem jahr, 
das ebenso weit in der Zukunft liegt, auch alles dazwischen liegt im be- 
reich des möglichen, unser bruder meint, sie kommen aus der Zukunft.« 

»damals, als er aus seiner zeit gerissen wurde, schienen alle seine 
nachforschungen zu bestätigen, dass er im jahrhundert 5 000 nach null 
gelandet ist. doch je länger ich mich mit seinen aufzeichnungen beschäf- 
tige, umso größere zweifei habe ich.« 

»und wie kommt es ... ich verstehe, dieser dunkle schatten... was war 
das eigentlich für ein ding? ... hat sie in unsere zeitebene geschleudert?« 

»richtig vermutet, was es war, ist bis heute ein rätsel geblieben, die 
auswirkungen waren jedoch für niemanden vorhersehbar, ishtar wird 
dir sicher genauere details zu den Vorgängen liefern können.« 
ishtar seufzte. 


417 


anjia kehrte mit dem »wiederbelebungs-drink« zurück und reichte ihn 
mir. ich nahm einen schluck und spürte sofort seine belebende Wirkung, 
der pochende schmerz im schläfenbereich verschwand augenblicklich, 
die magenbeschwerden wurden geringer. 

ich hatte dieses wunder in den letzen monaten oft erlebt, doch war es 
immer aufs neue ein beinahe unglaubliches erlebnis. 

»dieses rezept muss ich mir merken, falls ich mal zurückkehren sollte, 
damit lässt sich sicher eine menge kohle machen.« 

»ich habe auch keine wirklich befriedigende antwort darauf, was es 
war. ich kann höchstens Vermutungen anstellen, es muss eine art ener- 
gieblockade gewesen sein, ein >krebsgeschwür< im energienetz des Uni- 
versums, ein ort, an dem der energiefluss ins stocken geraten war, an 
dem sich unvorstellbare mengen an energie angesammelt hatten, viel- 
leicht ein gewaltiges schwarzes loch, welches sich über mehrere uni- 
versen ausgebreitet hat oder ein miniuniversum, das gerade kollabierte 
oder sich zu einem neuen Universum aufblähte.« 

»isu hat diese >wucherung< gerade noch rechtzeitig entdeckt und so 
das schlimmste verhindern können, allerdings befürchte ich, hat sie da- 
bei ihr leben verloren.« 

»das tragische an der Sache ist, diese katastrophe hätte verhindert 
werden können, es war die achte >überfahrt< und die vorhergegangenen 
sieben waren ohne komplikationen verlaufen, mag sein, unsere aufmerk - 
samkeit hat ein wenig darunter gelitten und wir haben diese blockade 
deshalb zu spät entdeckt.« 

»als wir in das zielsystem eintauchten, bemerkten wir sofort, dass es 
sich nicht um jenes System handelte, welches wir ausgesucht hatten, wir 
waren durch diese beinahe kollision von unserem kurs abgedrängt und 
an einen anderen ort geschleudert worden.« 

»erst als sich die erde in einer stabilen Umlaufbahn um diese doppel- 
sonne befand, entdeckten wir zu unserem entsetzen, wir hatten nicht nur 
den zielort verfehlt, sondern auch das Zeitalter, und das gleich um min- 
destens ein paar jahrtausende. möglicherweise sind wir sogar in einem 
anderen Universum gelandet.« 

»unsere nachforschungen ergaben das schier unglaubliche, wir waren 
alleine in dieser galaxie. keine spur von einer hoch entwickelten Zivilisa- 
tion, keine spur von dem riesigen mardukianischen imperium. nirgend- 
wo auch nur ein ansatz eines hinweises, dort draußen wimmelte es nur 
so von intelligenten lebewesen.« 

»letztendlich sahen wir ein, dass es keinen sinn hatte, weiter zu suchen 
und waren glücklich, dass wir, durch isus einsatz, noch am leben waren, 
die erde nicht zerstört worden war. wir mussten uns damit abfinden, 
dass es kein zurück gab ...« 

»das alles geschah vor nunmehr 29 254 erdenjahren ...« 

»... und genau in diese zeit hat es mich dann auch verschlagen«, voll- 
endete mein Zwillingsbruder ishtars Satz. 
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ich trank einen schluck vom kaffee, den ich mir während ishtars aus- 
führungen besorgt hatte. 

»eine unglaubliche geschichte.« 

»wem sagst du das, wenn ich es nicht selbst erlebt hätte, würde ich es 
auch nicht glauben.« 

»und wo liegt dieses System? ich meine diese doppelsonne?« 

»sirius.« 

»vor ungefähr 18 000 jahren haben wir dann den letzen sprung ge- 
wagt, hierher, zur sonne.« 

»sirius.« 

sirius, der in so vielen kulturen eine so große rolle spielte, eine so gro- 
ße rolle spielte, so glaubte man, weil er der hellste stern am himmel war. 

von dem ein stamm in afrika 10 mehr zu berichten wusste, als die hoch 
technisierte forscherweit, die seit jahrhunderten wussten, dass sirius eine 
doppelsonne ist, obwohl sein begleiter erst in den siebziger jahren ent- 
deckt worden war. in den siebziger jahren des zwanzigsten jahrhunderts. 
nach null, kein wunder, dass sie das wussten, wir waren ja dort gewesen. 

ich verabschiedete mich vom sofa, erhob mich und ging vor diesem 
auf und ab. kandaces äugen folgten einige zeit meinem hin und her, 
doch gab sie es bald auf, sie hatte offenbar immer noch große probleme 
mit ihrem magen. 

»das heißt, wir wissen eigentlich gar nicht, in welcher zeit wir uns 
wirklich befinden, die 10 000 jahre vor null sind mehr oder weniger eine 
willkürliche annahme?« 

»ja, ich weiß, anhand der stemenkonstellationen kann man ungefähr 
das jahr herausfinden, ein exaktes datum lässt sich damit jedoch nicht 
ermitteln, oder hast du vor deinem flug die exakten positionen von we- 
nigsten ein paar stemen auswendig gelernt?« 

»nein, damals nicht, woher hätte ich auch wissen sollen, dass die ge- 
nauen positionen von alpha centauri und zeta reticuli * 11 irgendwann in 
meinem leben eine so große rolle spielen werden? der mensch hat zwar 
das bedürfnis, die überflüssigsten dinge im keller oder sonst wo zu sta- 
peln, tonnenweise müll zu horten, er könnte sich ja vielleicht irgend- 
wann in ferner Zukunft irgendwie nützlich erweisen, doch wer rechnet 
schon mit dem verrücktspielen der zeit?« 

»oder hast du etwa? nein, wie konnte ich nur so etwas vermuten, wenn 
ich mich recht erinnere, habe ich dir ja schon bei unserem ersten aufei- 


10 »Die Dogon sind eine afrikanische Volksgruppe, die in Westafrika im Osten von Mali 
lebt und ursprünglich aus dem Nordwesten von Burkina Faso stammt. Das Volk der 
Dogon umfasst derzeit etwa 350.000 Menschen.« - Wikipedia: Dogon 

11 »Zeta Reticuli ist die Bezeichnung für ein Doppelsternsystem im Sternbild Netz. [...] 
Größere Bekanntheit erlangte Zeta Reticuli in der Entführungsgeschichte von Bet- 
ty und Barney Hill in der eine von Betty Hill handgezeichnete Sternenkarte den Ur- 
sprungsort der außerirdischen Entführer zeigen soll. So entstand die Hypothese, dass 
die außerirdische Spezies, die als Greys bezeichnet wurde, von Zeta Reticuli stammen 
könnte.« - Wikipedia: Zeta Reticuli 
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nandertreffen gesagt, wir befinden uns im jahre 10 000 vor null, plus 
minus ein paar tausend.« 

ich dachte nach, das waren tatsächlich seine worte gewesen. 

»ja, ich erinnere mich.« 

»und euer alter? dass ishtar dieses alter keine prob lerne bereitet, leuch- 
tet mir ein, doch du und die anderen?« 

»wie kommst du darauf, dass mir das alter keine probleme bereitet?«, 
sagte ishtar mit gespielter empörung. 

»wenn ich dich so ansehe, faltenfrei und wohlgeformt, wo sollte es da 
ein problem geben«, gab ich neckisch zurück. 

»nein, ich meinte eigentlich, wie habt ihr es geschafft, 30 000 jahre und 
länger am leben zu bleiben, habt ihr so etwas wie einen jungbrunnen 
irgendwo rumliegen? das würde mich brennend interessieren.« 

»naja, so alt, wie du heute aussiehst, nützt dir der brunnen auch nichts 
mehr.« 

»danke, mein liebes, ganz nett.« 

»das nicht, ersatzteillager wäre treffender, ishtar wurde als künstliche 
lebensform erschaffen, wir wurden nach und nach in künstliche lebens- 
formen umgewandelt, umgebaut, wenn man dieses wort verwenden 

will.« 

»ihr seid cyborgs?« 

»so kann man es auch sagen, das einzig menschliche an uns ist unsere 
gestalt und unser gehirn oder besser unser geist, alles andere ist künst- 
lich. wir können im prinzip jede mögliche und unmögliche form an- 
nehmen und haben im laufe der jahrhunderte auch immer wieder neue 
formen ausprobiert, allerdings fühlen wir uns in unseren menschlichen 
körpern, warum auch immer, einfach am wohlsten.« 

»das wird ja immer besser, kann man etwa einen jeden menschen in 
einen cyborg verwandeln? da kommen ja schöne Zeiten auf uns zu. wie 
ist das mit dem gehirn, wie kann man sein gedächtnis, seine erfahrun- 
gen, grob gesagt, sein leben in ein künstliches gehirn transferieren, ist so 
etwas überhaupt möglich? wie soll das funktionieren?« 

»wir sind der lebende beweis dafür, dass es funktioniert, allerdings ist 
es nicht so einfach, ein erfolgreicher transfer hängt nicht so sehr von der 
technischen machbarkeit ab, sondern derzeit auch zum großteil von der, 
sagen wir mal, >geistigen reife des anwärters auf Unsterblichkeit« natür- 
lich muss die entsprechende technik vorhanden sein, doch diese alleine 
wäre nicht ausreichend, zumindest ist uns bisher keine bekannt, die das 
alleine schaffen könnte.« 

»geistige reife? muss man sich zuerst irgendwelchen mystischen Prü- 
fungen stellen, einen mindestgrad an intelligenz vorweisen können? ist 
Unsterblichkeit nur etwas für privilegierte?« 

»in gewisser weise schon.« 

meine äugen richteten sich auf anjia. es war einer der ganz seltenen 
fälle, in der die, sonst eher zurückhaltende, in sich gekehrte frau, das 
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wort ergriff, sie war so etwas, wie die »gute seele« in den reihen der »göt- 
ter«. stets hilfsbereit, stets offen für die großen und kleinen sorgen nicht 
nur des »götteralltages«. 

gerade aus diesem gründe war sie unter den menschen die beliebteste 
aller »götter«. sie versuchte, soweit es in ihrer macht stand, einen jeden 
der ohnehin bescheidenen wünsche zu erfüllen, was auch kein wun- 
der war, war sie doch vor langer zeit selbst eine von ihnen gewesen, so 
wurde sie im laufe der Jahrtausende zur »großen gütigen mutter« der 
menschheit und ein jeder, der sie auf erden zu gesicht bekam, nannte sie 
auch so: matha. 

»es ist nämlich so, dass zwar eine exakte kopie von dir angefertigt 
werden kann, mit deinen fähigkeiten, sogar jeder deiner erinnerungen, 
allen deinen gedächtnisinhalten, doch wärst es trotzdem nicht du, son- 
dern eben nur eine kopie. sobald sie erwacht, wäre sie jemand anderes, 
würde in eigenen bahnen denken, eigene erfahrungen sammeln und 
sich früher oder später genauso weit von deinem leben entfernen, wie es 
auch deine beiden zwillingsbrüder getan haben.« 

»ihr seht euch ähnlich, habt über weite strecken dieselben denkstruk- 
turen, seid jedoch trotzdem in jeder hinsicht einzigartig.« 

mein Zwilling lächelte, er war anscheinend sehr glücklich über ihren 
plötzlichen redefluss, war sie doch nach dem tod ihres besonderen freun- 
des eridu, der sie auf ihrem weg zur Unsterblichkeit begleitet, ihr die Un- 
sterblichkeit »gegeben« hatte, noch schweigsamer, noch verschlossener 
geworden. 

»da hörst du es, glaube ihr, sie kennt sich damit aus, ist sie doch unse- 
re Spezialistin auf diesem gebiet.« 

»und was macht den unterschied aus? wie komme ich dann in diese 
maschine hinein.« 

ich ging zum kaffeeautomaten, entnahm ihm einen weiteren kaffee, 
den dritten heute, irgendetwas machte mir zu schaffen. 

»genau das ist der punkt, du musst dich selbst hineinbegeben.« 

ich schüttelte den köpf, sah anjia fragend an. 

»ach so. ich nehme mich also bei meinen haaren und werfe mich hin- 
ein oder wie? ich verstehe nicht?« 

»dieser vergleich ist gar nicht so weit hergeholt, denn genau darin be- 
steht ja diese >prüfung<, wie du sie nennst, du hast genau ein menschen- 
leben zeit, dir die fähigkeiten anzueignen, die dir diesen Wechsel in den 
anderen körper ermöglichen, du musst in der läge sein, für einen ganz 
kurzen augenblick alle deine prozesse in deinem gehirn, sozusagen dei- 
ne >gedanken< auf ein minimum zu reduzieren, am besten ganz auszu- 
schalten. erst dann kann ein erfolgreicher transfer stattfinden, zumindest 
einer, bei dem dann auch du es bist, der in der kopie erwacht und nicht 
jemand, der dir nur ähnlich ist.« 

mir ging ein licht auf. 
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»die navigatorausbildung, mit der mich mein bruder schon seit einem 
jahr nervt?« 

natürlich meinte ich diese bemerkung nicht so, ich war sehr wohl an 
dieser ausbildung interessiert, bisher jedoch schlichtweg zu träge gewe- 
sen, damit anzufangen, vielleicht war die aussicht auf Unsterblichkeit 
endlich motivation genug? 

»das ist es, der kandidat erhält hundert punkte.« 

»das ist also der haken an der Sache, eine harte prüfung, für einen so 
lahmarschigen menschen wie mich.« 

»doch andererseits, auch maschinen sind anscheinend nicht perfekt 
oder warum ist mein bruder damals im raumgleiter bewusstlos gewor- 
den? gibt es da noch irgendwelche gröberen macken in dieser serie? soll- 
te ich mir das doch lieber zweimal überlegen? so ein systemabsturz ä la 
minisoft ist sicher keine angenehme Sache?« 

mein zwillingsbruder lachte, »naja, Systemabstürze kommen bei dir 
auch jetzt schon des öfteren vor. dein alkoholkonsum ist sicher kein ge- 
ringer. da braucht es keine maschine dazu.« 

»nein, im ernst, so etwas kommt sehr selten vor, man kann fast sagen 
überhaupt nicht, es war nur eine extreme belastung, in einer extremen 
Situation, riesige Scherkräfte, die den körper in einen Sicherheitsmodus 
versetzt haben, es kam zu schnell und zu überraschend für mich, und 
ohne neuronales netz konnte auch ich nicht mehr agieren, was mit einer 
bewusstlosigkeit gleichzusetzen ist.« 

»aber ich arbeite daran, beim nächsten mal sind wir auch darauf vor- 
bereitet. unsere körper werden immer besser«, ergänzte anjia, »und falls 
es dich beruhigt, den absturz hätte er trotzdem überlebt, zwar ziemlich 
lädiert, doch alle körperteile sind ersetzbar, und seit eridus tot arbeite ich 
an einem Sicherungssystem für gedankeninhalte.« 

»ein backup? alle körperteile? na, dann.« 

fürs erste hatte ich genug erfahren, ich setzte mich wieder zu kandace 
auf die couch. warum lief ich heute wie ein aufgescheuchtes huhn im 
kreis, warum war ich so unruhig? 

sie nahm einen schluck von meinem kaffee. 

»wie war ..., was für ein mensch war isu?«, fragte sie. 

»das ..., das meine liebe werde ich dir bei gelegenheit gerne mal aus- 
führlicher erzählen, doch zuerst brauch' ich einen kaffee.« 

unsere blicke suchten nach dem besitzer dieser stimme und fanden 
ihn an der eingangstür. dort, wo sich bis vor einer halben Sekunde nichts 
weiter als ein paar gelangweilte luftmoleküle getummelt hatten, die nun 
verschreckt das weite suchten. 

ich atmete erleichtert auf. endlich wusste ich den grund meiner nervo- 
sität: unser drilling war aufgewacht. 
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Uhr 

Uhr 

J emand berührte meine rechte Schulter. Ich schreckte hoch. 

Eine lächelnde Stewardess machte mich darauf aufmerksam, dass 
die Landung unmittelbar bevorstünde und ich mich daher an- 
schnallen solle. Ich nickte. Sie fragte noch höflich, ob sie mir vielleicht 
dabei behilflich sein könne. Ich schüttelte den Kopf. 

»Danke nein, ich werde es schon schaffen. Es dauert nur immer eine 
Weile, bis ich wieder so halbwegs wach bin.« 

Ich angelte mir die Sicherheitsgurte und führte die beiden Verschluss- 
teile zusammen. Ein leiser Klick brachte mich wieder in die Realität zu- 
rück. Ich war wohl eingenickt, was nach den nervenaufreibenden drei 
Tagen, die jetzt Gott sei Dank hinter mir lagen, auch nicht weiter ver- 
wunderlich war. 

Ich sah aus dem Fenster. Kleine strahlend weiße Wolken hingen wie 
Wattebäusche über einem endlosen grünen Meer. Hie und da stieg eine 
grauweiße Rauchsäule in den Himmel, Anzeichen von Zivilisation, die 
auch hier, im tiefsten Urwald nicht haltgemacht hatte. 

Die letzten Tage, das rätselhafte Verschwinden meines Freundes, ka- 
men mir wieder in den Sinn. 

»Wenn schon, dann Exfreund«, maulte eine Stimme. 

»Ach, halt doch die Klappe. Als ob das jetzt noch von Bedeutung wäre. 
Er ist wahrscheinlich tot und liegt irgendwo da unten.« 

Ein Bild drängte sich in mein Bewusstsein. Mir schauderte. Leichentei- 
le lagen weit verstreut über ein riesiges Areal, auf Bäumen, in Büschen, 
verkohlt, blutverschmiert und halb verwest. 

»Lass mich mit deinen makaberen Scherzen in Ruhe«, schnauzte ich 
dieses Fantasiegebilde an. Wohl etwas zu laut. Einige der Mitreisenden 
drehten sich nach mir um und blickten mich besorgt an. 

»Nichts, nichts«, murmelte ich und schüttelte den Kopf. Sie nickten, lä- 
chelten freundlich und hingen wieder ihren eigenen Gedanken nach. Ich 
wusste die Fürsorge der anderen zu schätzen, litten sie doch genau wie 
ich an der quälenden Ungewissheit, daran, zum nervtötenden Nichtstun 
verdammt zu sein. 

Wir saßen in einem Flugzeug auf dem Weg nach Thailand, ein Son- 
derflug, ein Trauerflug, organisiert von der Fluggesellschaft, deren Pas- 
sagiermaschine über diesem Urwald verunglückt war. Eltern, Ehefrauen 
und Ehemänner, Freundinnen und Freunde, die vor der grauenvollen 
Aufgabe standen, einen geliebten Menschen zu identifizieren, in den 
meisten Fällen jedoch nur noch persönliche Dinge, da von ihren Kör- 
pern nichts oder nur noch wenig übrig, der Anblick dieser Leichen zu 
schrecklich war. 

Und doch hoffte ein jeder von ihnen auf ein Wunder, einen unmög- 
lichen Glücksfall, dass gerade ihr Sohn, ihr Ehemann, Geliebter, ihre 
Tochter, Ehefrau, Geliebte den Absturz vielleicht doch überlebt hatte. 
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Es war schlimm genug, ansehen zu müssen, wie die Menschen in die- 
sem Flugzeug jetzt schon litten, wie schlimm würde es wohl werden, 
wenn sie vor den sterblichen Überresten ihrer Angehörigen standen und 
einsehen müssten, ihr Glaube an ein Wunder hatte sich nicht erfüllt. 

Am Beginn des Fluges hatte ich starke Zweifel, ob es richtig gewesen 
war, das Angebot der Fluggesellschaft anzunehmen und in dieses Flug- 
zeug einzusteigen oder es nicht besser gewesen wäre, einen regulären 
Flug zu nehmen. Die ersten Minuten stärkten meine Zweifel, ich hatte 
mich zwingen müssen, mich nicht einfach umzudrehen und davonzu- 
laufen. Es war schrecklich gewesen, wildfremden Menschen gegenüber- 
zustehen, ihrem Schmerz, ihrer Trauer, ihrer Hilflosigkeit ausgeliefert 
und nicht imstande zu sein, die eigenen Gefühle vor den anderen zu 
verbergen, diesen Fremden einfach in die Arme zu fallen und den Emo- 
tionen freien Tauf zu lassen. 

Doch jetzt war ich froh, mich doch dazu überwunden und diesen Flug 
genommen zu haben. Es war irgendwie tröstlich, Menschen um sich zu 
haben, die einem das Gefühl gaben, sie verstünden den Schmerz, der 
kaum Platz für klare Gedanken ließ. 

Die Fandung verlief ganz und gar unspektakulär. Ich hatte keine Ah- 
nung, was ich erwartet hatte, einen kleinen Crash als Willkommensgruß 
vielleicht? Und warum? Ich war einfach nur überrascht, dass alles so rei- 
bungslos verlief. 

Wir wurden in einen Bus verfrachtet, der auf der Rollbahn auf uns 
wartete, und in ein nahe gelegenes Hotel gebracht, ein Luxushotel. Es 
fehlte an nichts. Man wollte uns den Aufenthalt so angenehm wie nur 
irgendwie möglich gestalten, soweit man, in Anbetracht der Tatsache, 
warum wir eigentlich hier waren, sein mussten, überhaupt von ange- 
nehm sprechen konnte. 

Ich fand sogar frisch gepressten Orangensaft in der Minibar, was mich 
besonders freute, da ich vom lauwarmen Mineralwasser und der nicht 
weniger warmen Cola schön langsam die Nase voll hatte und meinen 
Durst nicht unbedingt mit einer Flasche Whiskey oder Wodka stillen 
wollte. 

Unter der Dusche wurde ich wieder von meinen Panikmachern über- 
wältigt. Sie bombardierten mich mit schaurig zugerichteten Leichen, mit 
dem zerstückelten Körper meines Freundes. Ich hatte gehofft, das kalte 
Wasser würde meine müden Knochen aus dem Halbschlaf reißen, doch 
nun fühlte ich mich kraftlos und einsam. 

Ich stand gähnend am Balkon und beobachtete einige Vögel im Park 
hinter dem Hotel. Ich überlegte, ob ich hinuntergehen und mir ein wenig 
die Beine vertreten sollte, um meinen Kreislauf in Schwung zu bringen 
und dem Vogelgesang zu lauschen. Vielleicht brachte mich das ja auf 
andere Gedanken. 

»Kreislauf in Schwung bringen? Wozu? Die Sonne würde bald unter- 
gehen und wir erst morgen die Gelegenheit bekommen, die sterblichen 
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Überreste unserer Liebsten zu besichtigen. Wäre es nicht besser zu Bett 
zu gehen, um ein wenig Schlaf zu finden?« 

»Schlaf finden?« 

»Ja, so wie in den letzten Nächten.« 

»Also keinen.« 

»Besichtigen.« 

Ich wunderte mich über die Wortwahl meines Verstandes. Als ob es 
nur darum ging, irgendwelche Ausstellungsstücke in einem Museum zu 
besichtigen. 

Die Vögel hatten mich überzeugt. Ich machte mich auf den Weg nach 
unten und hinterließ eine Nachricht an der Rezeption, dass ich im Park 
zu finden war, falls jemand nach mir verlangen sollte. Ich dachte da in 
erster Linie an meine Eltern, die auf die Idee kommen könnten, mich hier 
anzurufen. 

Als ich ins Freie trat, wurde mir sofort klar, dass ich auch draußen 
nicht finden würde, wonach ich suchte. Ich hatte auf frische Luft gehofft, 
auf anregende Luft, doch da war nichts. Sie war zwar frisch im Sinne von 
kühl, doch energetisch tot. 

Es war sogar so, dass die Luft nicht nur nicht belebend wirkte, son- 
dern dem Körper noch Energien entzog. Ich hatte das Gefühl, die riesige 
Smogwolke über der Stadt drückte mit aller Kraft auf mein Gemüt. Mei- 
ne Stimmung schlug dementsprechend schnell in »absolut mies« um. 

Ich musste mich zwingen, nicht sofort wieder umzukehren. Doch re- 
dete ich mir ein, im Hotelzimmer würde alles noch schlimmer werden, 
ich brauchte nach dem langen Flug unbedingt ein klein wenig Bewe- 
gung. So spazierte ich missmutig auf den Kieswegen durch den Park, 
betrachtete teilnahmslos einige Skulpturen, die in regelmäßigen Ab- 
ständen links und rechts der Wege standen. Ich verließ den Pfad, stellte 
mich unter einen Baum, lehnte mich an seinen Stamm, doch auch dieser 
schien tot zu sein. 

Bisher hatte ich es für reine Einbildung gehalten, dass irgendwelche 
belebenden Energien von Bäumen ausgingen. Obwohl, wenn ich jetzt da- 
rüber nachdachte, ich hatte mich tatsächlich immer sofort besser gefühlt, 
wenn ich mich zu Hause am Abend, besonders nach langen, anstrengen- 
den Tagen, einige Minuten im Freien, speziell im nahe gelegenen Wald 
aufgehalten hatte. Ich vermutete darin eine Art Placeboeffekt, allein die 
Ruhe und Gelassenheit, die ein naturbelassener Wald vermittelte, konnte 
Wunder wirken. 

Doch hier in diesem Park war nicht einmal der Ansatz einer beruhi- 
genden Wirkung zu spüren. Es war, als gäbe es hier gar keinen Park und 
ich spazierte durch überfüllte Einkaufsstraßen. Es konnte jedoch auch 
sein, ich war zu müde, um überhaupt etwas wahrzunehmen. 

Ich setzte mich auf eine Bank vor einem Springbrunnen und versank 
im Auf und Ab der Wasserfontänen. 

»Hallo, störe ich?« 
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Ich schreckte hoch, blickte um mich. Wo war ich? 

Mir fiel es wieder ein, ich war im Park und saß auf einer Bank. Ich war 
wohl kurz eingeschlafen. 

Ein Mann, so um die dreißig, stand lächelnd vor mir und wartete im- 
mer noch auf eine Antwort. 

»Nein, nein. Bitte setz' dich.« 

»Danke. Ich würde lieber stehen bleiben, wenn du erlaubst. Den gan- 
zen Flug hierher mehr oder weniger in sitzender Position zu verbringen, 
war anstrengend genug.« 

»Du hast recht, gehen wir besser noch ein paar Runden durch diesen 
öden Park.« 

Er sah mich überrascht an. 

»Öder Park? Wie meinst du das?« 

»Naja«, antwortet ich, »meiner Meinung nach hat er überhaupt nichts 
von einem Park an sich, er ist ...« 

Ich scharrte mit dem Fuß im Kies, ich wusste nicht, wie ich ihm erklä- 
ren sollte, was ich meinte. Wahrscheinlich würde er mich für verrückt 
halten. 

»... ist irgendwie tot«, vollendete er meinen Satz. »Wolltest du das 
sagen?« 

»Ja, genau, dann habe ich mich also nicht getäuscht? Ich schrieb diese 
Wahrnehmung meiner schlechten körperlichen und psychischen Verfas- 
sung zu. Doch wenn du auch diesen Eindruck hast ...« 

»Komm, gehen wir ein paar Schritte.« 

»Darf ich?« 

Er nahm meinen Arm, hakte sich bei mir ein. 

»Alles hier ist tot. Diese Stadt hat etwas von einem Friedhof an sich, 
nein, sogar Friedhöfe wirken lebendiger. Als wir hier ankamen, hatte ich 
sofort dieses seltsame Gefühl, wir wären auf einem anderen Planeten 
gelandet.« 

»Ja, so ähnlich ging's mir auch. Ich hoffe, wir können diesen Ort bald 
verlassen, er gefällt mir überhaupt nicht. Ich kann wirklich nicht verste- 
hen, was die Menschen so toll an dieser Stadt finden.« 

»Hast du Hunger?« 

Hatte ich? Ich wusste es nicht. Einerseits hatte ich seit dem Frühstück 
nichts mehr zu mir genommen, andererseits, so etwas wie ein Hunger- 
gefühl verspürte ich allerdings auch nicht. 

»Du?« 

Sein Lächeln hatte etwas Geheimnisvolles an sich. Seit wir uns am 
Flughafen begegnet waren, wurde ich das Gefühl nicht los, er wisse im- 
mer über alles Bescheid. Manchmal ging es sogar soweit, dass ich glaub- 
te, er wisse mehr über mich und mein Leben als ich selbst. 

»Gut, dann suchen wir uns ein geeignetes Lokal. Ich verlasse mich 
ganz auf deinen Instinkt.« 
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Wir mussten nicht lange suchen, dreihundert Meter weiter fanden 
wir eine kleine Pizzeria, die wir, natürlich hoch erfreut über diesen gut 
gemeinten Wink des Schicksals, sofort ansteuerten. Eine Pizzeria hatten 
wir hier wirklich nicht erwartet. 

Der Besitzer stellte sich dann auch als waschechter Italiener heraus, 
was unsere Hoffnung auf eine gute Pizza zusätzlich nährte, nicht unbe- 
gründet, wie unsere Gaumen bald hocherfreut feststellen sollten. 

Nachdem wir unsere Bestellung auf gegeben hatten, saßen wir eine 
Weile schweigend da und lauschten den fremden Klängen, die da aus 
den Lautsprechern dudelten. Sie entsprachen ganz und gar den Tönen, 
die ich als grauenhaft einstufte. 

Die Musik zeigte mir wieder einmal mehr als deutlich, wie weit ich 
von zu Hause weg war und welche Welten mich von diesen Menschen 
hier, von dieser Kultur, trennten. 

»Auf dem Mond könnte man nicht weiter weg sein.« 

»Wie?« 

Meine Gedanken waren abgeschweift, doch dieser Satz ließ mich 
aufhorchen. 

»Ich sagte, auf dem Mond wäre man genau so weit weg, wie hier.« 

»Du kannst aber nicht Gedankenlesen, oder? So etwas Ähnliches habe 
ich auch gerade gedacht.« 

»Dazu muss man nicht Gedankenlesen können, die Stimmung ist 
eindeutig.« 

Ich nickte. 

»Ja, du hast recht.« 

Ich legte mein Besteck zur Seite und trank ein wenig vom Rotwein. 

»Was anderes, du hast mir während der Reise nie erzählt, warum du 
eigentlich hier bist. Darf ich den Grund erfahren? War deine Freundin 
oder Frau an Bord?« 

»Nein.« 

Er zögerte. 

»Ein Freund. Ich bin in Vertretung seiner Eltern hier. Sie waren nicht 
in der Lage, die Reise selbst anzutreten. Die psychische Belastung und 
darüber hinaus ihr Alter. Du verstehst?« 

Verstand ich? 

Ich wusste nicht mal, ob dies die ganze Wahrheit war. Wieder hatte 
ich das Gefühl, er verheimlichte etwas. Doch sagte ich mir, er würde sei- 
ne Gründe haben und deshalb beließ ich es dabei, was er mit einem, so 
meinte ich, dankbaren Lächeln quittierte. 

»Glaubst du an das Übernatürliche?«, fragte er plötzlich. 

Ich lehnte mich zurück, nahm die Stoffserviette, wischte mir den 
Mund ab, faltete sie zweimal exakt ihrer Mitte entlang und legte sie zu- 
rück auf den Tisch, links neben den Teller. 
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»Du meinst an Geister, Hellsehen, Gedankenlesen und so? Nein, dazu 
bin ich zu sehr Realist.« 

»Ich habe mich vielleicht ein wenig ungeschickt ausgedrückt, ich 
dachte dabei eher an Zeitverschiebungen, Zeitreisen, Paralleluniversen 
und dergleichen.« 

»Hm, schwer zu sagen. Ich hatte nie die Zeit und auch wenig Lust, 
mich mit diesen Dingen zu beschäftigen. Ehrlich gesagt, ich halte es für 
sehr unwahrscheinlich. Ich frage mich, wenn es diese Dinge gibt, warum 
werden wir nicht von Schwärmen von Zeitreisenden überrollt. Ist unser 
Zeitalter denn so uninteressant?« 

Gerak sah aus dem Fenster. So, als würde er die Antwort auf meine 
Frage dort draußen zwischen Fahrradständern und Laternen finden. 

»Was bedeutet dieser Name?«, hatte ich im Flugzeug gefragt. 

»Nur einer der unzähligen Späße meiner verrückten Eltern, die mir 
diesen Kunstnamen gaben, um damit die Umgebung mit den skurrilsten 
Geschichten über seine Entstehung narren zu können«, war seine knap- 
pe Antwort gewesen. 

»Ich kann dir darauf auch keine befriedigende Antwort geben, doch 

...« 

Er zögerte, das zweite Mal an diesem Abend. Meine Antwort auf sei- 
ne Frage nach meinem Glauben an das Übernatürliche war anscheinend 
nicht zu seiner Zufriedenheit ausgefallen. 

Offenbar war er sich nicht im Klaren darübern, ob er sich mir anver- 
trauen konnte, ob ich die richtige Person für seine kleinen Geheimnisse 
wäre, und dass er etwas loswerden wollte, sah man ihm an. Um das he- 
rauszufinden, musste man nicht besonders viel von Psychologie verste- 
hen, ein Mindestmaß an Menschenkenntnis reichte in diesem Fall voll- 
kommen aus. 

Ich mochte ihn irgendwie. 

Er griff nach seiner Jacke, die am Sessel neben ihm hing, und zog et- 
was heraus. Es war eine Uhr. 

»Ich weiß nicht, was mich dazu veranlasst, dir das zu zeigen«, sagte 
er. »Doch als wir uns am Flughafen begegnet sind, hatte ich plötzlich 
das Gefühl, es wäre ungemein wichtig, dass du es erfährst, du wärst die 
Person, die Licht in dieses Rätsel bringen könnte.« 

»Frag' mich bitte nicht, warum. Ich habe keine Ahnung, doch je länger 
ich mit dir zusammen bin, umso stärker wird mein Verlangen, dir diese 
Geschichte zu erzählen. Auch auf die Gefahr hin, dass du mich für ver- 
rückt erklärst.« 

»Nun, der langen Rede kurzer Sinn, fällt dir an dieser Uhr etwas Be- 
sonderes auf?« 

»Nein, eigentlich nicht. Woran dachtest du im Besonderen?« 

»Keine Ahnung. Irgendetwas. Ich weiß auch nicht.« 
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»Naja, bis auf eines, mein Freund hatte mal so eine«, sagte ich, nach- 
dem ich sie mir etwas genauer angesehen hatte. »Doch das wird es wohl 
nicht sein, was du meinst?« 

»Macht nichts, ich habe mich eben geirrt.« 

»Hast du einen spitzen Gegenstand, ein Messer dabei?« 

»Ein ...? Ja, was willst du damit?« 

Er reichte mir sein Taschenmesser. 

»Ich habe Magenkrämpfe und das bedeutet meist nichts Gutes.« 

»Magenkrämpfe? Liegt aber nicht an der Pizza, oder?« 

»Nein, nur so ein Scheißgefühl.« 

Ich klappte die kleinere der beiden Klingen heraus und versuchte die 
Rückseite der Uhr zu öffnen. 

»Das verdammte Ding muss doch aufgehen, ich weiß es ganz sicher, 
ich hab' das schon Dutzende Male gemacht«. 

»Verdammt.« 

Blut quoll aus meinem Zeigefinger. 

»So was Blödes. Ich lerne es wohl nie.« 

»Darf ich?«, fragte er und nahm Uhr und Messer vom Tisch. 

Er quälte sich eine Weile damit herum, bis der Deckel endlich 
aufsprang. 

»Bitte.« 

Er gab mir die Uhr zurück. Ich nahm sie zitternd entgegen, darauf 
hoffend, dass sich mein Verdacht nicht bewahrheitete. 

Ich sah mir die Innenseite des Deckels an. Mein Puls begann zu rasen, 
jede einzelne meiner Muskelfasern verkrampfte sich. Ich musste meine 
ganze Kraft dafür aufwenden, nicht einfach vornüber zu kippen, hart auf 
die Tischplatte zu knallen und leblos liegen zu bleiben. 

Ich konnte mich nicht entscheiden, sollte ich jetzt einen Lachkrampf 
oder einen Weinkrampf bekommen und dabei heftig nach Luft ringend 
und hyperventilierend ins Jenseits überwechseln oder aber einen Schrei- 
krampf bekommen, völlig hysterisch aus dem Lokal rennen und mich 
vor den nächsten Zug werfen. 

Dass ich die nächsten Minuten auf gar keinen Fall überleben würde, 
davon war ich felsenfest überzeugt, also entschied ich mich, gar nichts 
zu tun und nur bewegungslos im Sessel zu hängen, nicht fähig, auch nur 
ein Wort zu sprechen, vorerst nicht einmal zu atmen. 

»Was ..., was bist du, was, für ein Spiel ...«, brachte ich nach etlichen 
Minuten hervor, die er geduldig schweigend vergehen ließ. Er hielt es 
wohl für besser, nichts zu fragen, als ob er geahnt hätte, dass mich eine 
unbedachte Äußerung zur Explosion brächte. 

»Ich ... ich verstehe nicht«, sagte er vorsichtig, »was ist mit der Uhr?« 

»Was mit der Uhr ist? Willst du mich verarschen? Was soll der 
Quatsch«, fuhr ich ihn an, wohl ein paar Dezibel zu laut, einige Gäste im 
Lokal drehten sich nach uns um und ärgerten sich wahrscheinlich über 
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den Umstand, dass sie kein Wort von unserem vermeintlichen Ehekrach 
verstanden. 

»Würdest du mich bitte aufklären? Ich verstehe kein Wort.« 

»Ich fasse es nicht. Stell dich nicht blöd, kannst du bitte damit aufhö- 
ren? Du hattest deinen Spaß. Ich hatte das Gefühl, du kannst mich leiden 
und jetzt das.« 

»Diese Uhr da«, ich hielt sie ihm dicht vor die Nase. Am liebsten hätte 
ich sie im sonst wohin gesteckt, »gehörte meinem Freund. Also, raus da- 
mit, woher hast du sie?« 

Seine Augen weiteten sich. Seine Reaktion irritierte mich, er war tat- 
sächlich verblüfft, er spielte es nicht nur, und das verblüffte mich umso 
mehr. Hatte er am Ende doch nicht gewusst, wem diese Uhr mal gehörte? 

Wir sahen uns endlos lange nur an. Er suchte nach Worten, fand sie 
aber nicht, oder sie wollten einfach nicht über seine Lippen kommen. 

Ich neigte meinen Kopf zur Seite, stütze ihn mit meiner Hand. 

»Hast du deine Zunge verschluckt oder was ist los?« 

»Das kann nicht sein.« 

»Was, verdammt noch mal, kann nicht sein?« 

»Dass die Uhr deinem Freund ...« 

Er schüttelte den Kopf wie jemand, der gerade ein Alien gesehen hatte 
und nicht glauben wollte, dass es wirklich ein Alien war und nicht bloß 
ein schleimiger, mutierter Regenwurm. 

»Es ist schlicht und einfach nicht möglich.« 

»Bist du dir wirklich sicher?«, fragte er schon beinahe flehend. Vor 
lauter Mitleid hätte ich fast nein gesagt, so leid tat er mir in diesem 
Augenblick. 

»Ja, einhundertprozentig.« 

Ich drehte die Uhr so, dass er die Innenseite des Deckels sehen konnte. 

»Lies, was da steht.« 

»Wahre Liebe ... wirkt auch im ... Verborgenen«, las er mir vor, ein 
Kind im Vorschulalter hätte nicht weniger dabei gestottert. 

»Hab' ich in einem Anflug von leichter Verliebtheit eingravieren las- 
sen. Ich glaube nicht, dass es viele Uhren dieser Sorte gibt.« 

Ich wartete einige Sekunden, um sicherzugehen, dass meine Worte bis 
in sein Bewusstsein vorgedrungen waren und ich mir sicher sein konnte, 
dass er sie auch verstanden hatte. 

»Und weil du ein braver Junge bist, erzählst du mir jetzt bitte, wo du 
sie gefunden hast und warum sie nicht sein kann, was sie ist, die Uhr 
meines Freundes.« 

Er schüttelte den Kopf, als würde er so verhindern wollen, dass sich 
meine Worte in seinem Gehirn festsetzen konnten. 

»Weil sie mindestens 25 000 Jahre alt ist.« 

»Jetzt reicht's. Du bist anscheinend wirklich total übergeschnappt. Ich 
habe dich wohl falsch eingeschätzt.« 
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»Tschüss.« 

Ich stand auf und ging. 

»Warte auf mich, lass mich wenigstens ...« 

Mehr verstand ich nicht, die Tür war hinter mir ins Schloss gefallen. 
Ich warf noch einen Blick auf die Uhr, klappte den Deckel zu und 
steckte sie in meine Hosentasche. 

Gerak rief nach mir. 

»Warte doch, ich werde versuchen, dir alles zu erklären.« 

Ich drehte mich um. 

»Ach ja? Dann lass mal hören. Ich bin wirklich gespannt. Aber diesmal 
will ich die richtige Geschichte hören und keine Märchen.« 

Er stand vor mir, senkte seinen Blick, atmete tief ein. Seine Hände ver- 
steckten sich in den Jackentaschen. 

»Versprichst du mir, dass du sie dir bis zum Ende anhören wirst und 
nicht gleich wieder wegrennst?« 

»Na gut. Setzen wir uns.« 

»War ein sensationeller Abgang da drinnen. Hast du den Applaus 
gehört?« 

»Was soll das denn jetzt wieder?« 

»Nichts, ich habe denen da drinnen gesagt, wir proben für eine 
Theater aufführung . « 

Er machte eine kleine Pause. 

»Und, naja, sie sagten, es habe sehr authentisch ausgesehen.« 

Ich musste lachen. Er hatte wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank. 
Vor solchen Typen musste man sich in Acht nehmen. Es ging einfach 
nicht anders, diese Typen musste man einfach mögen. 

1 


Das Telefon neben mir vollführte jetzt schon seit gut eineinhalb Mi- 
nuten seine schrecklich schrille Trillerpfeifen-Ouvertüre. Meine Augen 
brannten. Die Nervenzellen, besonders die in meinem Kopf, zuckten bei 
jedem Ton nervös zusammen, was sich in einem an- und abschwellen- 
den Schmerz im Schläfen- und Nackenbereich bemerkbar machte. 

Trotzdem verspürte ich nicht die geringste Lust, mich unter der De- 
cke hervorzugraben und den Hörer abzunehmen. Ich wusste, es war der 
Weckdienst und ihr Ziel hatten sie längst erreicht, weshalb ihnen auch 
noch Applaus spenden. 

Ich war hundemüde. Am liebsten hätte ich die nächsten drei Wochen 
durchgeschlafen. 

Gerak und ich waren letzte Nacht ziellos durch die Stadt gezogen, un- 
seren finanziellen Beitrag zur Unterstützung der hiesigen Gastronomie 
leistend, interkulturellen Austausch von Trinksprüchen mit Angehörigen 
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der unzähligen hier vertretenen Volksgruppen aus aller Herren Ländern 
betreibend und waren letztendlich in meinem Hotelzimmer gelandet, 
wo wir, sozusagen als Draufgabe, noch eine Flasche Gin vernichteten. 

In diesen paar Stunden waren wir beide uns sehr nahe gekommen 
und eigentlich hatte ich erwartet, dass er mich fragen würde, ob ich nicht 
Lust verspürte, die Sonne des neuen Tages mit ihm gemeinsam aufgehen 
zu sehen, ob er bleiben dürfe. 

Ich hätte zwar Nein gesagt, doch war meine Überraschung einiger- 
maßen groß gewesen, als er sich um halb fünf von mir verabschiedete 
und mir eine gute Nacht wünschte, ohne auch nur mit einem Wort, einer 
Geste, einem noch so dezenten Hinweis, dieses Thema anzuschneiden. 
Nicht einmal einen Gutenachtkuss hatte er eingefordert. 

Nun ja, mir war es recht gewesen, so hatte ich nicht erst nach Aus- 
reden suchen müssen, wie etwa, »ich habe gerade meinen Freund auf 
tragische Weise verloren« oder »wir kennen uns noch zu wenig lange, 
du verstehst?« 

Derlei Ausflüchte waren mir immer schon zuwider gewesen, doch 
vermied ich es, nach einigen sehr lehrreichen Erlebnissen, einfach zu sa- 
gen, ich hätte im Moment keine Lust, bin zu müde, habe Kopfschmerzen. 
Er hätte es persönlich nehmen können und den Grund vielleicht dort 
gesucht, wo er am wenigsten zu finden war, bei sich selbst. 

Ich entschloss mich nun doch, den Hörer abzunehmen und so dem 
hartnäckigen Automaten zu verstehen zu geben, dass ich wach war. 

»Na gut, dann eben raus aus den Federn. Ich hoffe nur, dass dieser Tag 
schnell zu Ende ist. Wenn ich nur daran denke ...« 

Eine halbe Stunde später klopfte ich an Geraks Tür. 

»Bist du wach?« 

Es meldete sich jemand, der sich sehr stark nach schlecht gelauntem 
Grizzlybär anhörte. 

»Ja, jetzt schon. Bin gleich soweit.« 

Die Tür öffnete sich und gab den Blick auf den bleichsten Untoten frei, 
mit den tiefsten und farbenprächtigsten Ringen unter den Augen, der 
mir je zu Gesicht gekommen war. Er wankte bedrohlich, doch schaffte er 
es irgendwie trotzdem immer wieder, sich, kurz bevor er wirklich fiel, in 
eine annähernd aufrechte Position zurückzupendeln. 

Ich machte die Türe hinter mir zu und half ihm, ins Badezimmer zu 
kommen. 

»Wie geht es dir?«, fragte ich amüsiert rhetorisch. 

»Ja, ja, lach nur, du hinterlistiges Mistvieh. Mich so mit Alkohol zuzu- 
schütten, wo du doch genau weißt, dass ich nur selten trinke. Ich glaube 
nicht, dass ich diesen Tag überleben werde. Dir scheint das nichts auszu- 
machen, bist du Alkoholikerin?« 

»Klar, wärst du auch, wenn du mit meinem Freund zusammengelebt 
hättest. Aber keine Angst, das vergeht, und alles ist mal das erste Mal. 
Komm da rein.« 
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Ich stellte ihn unter die Dusche und drehte den Wasserhahn auf. Das 
eiskalte Wasser schien ihn nicht besonders zu stören, es musste ihn ges- 
tern wirklich schlimm erwischt haben. 

Während er duschte, rief ich den Zimmerservice an und bestellte eine 
große Kanne Kaffee, dazu Milch, Tomatensaft, Pfeffer und rohe Eier. 

Er taumelte aus dem Bad und setzte sich ächzend neben mich auf die 
Couch. 

Ich rührte Milch, Eier, Tomatensaft und etwas Pfeffer vor seinen Au- 
gen zu einer zähen, dunkelroten Flüssigkeit und reichte sie ihm. 

»Trink.« 

Seine Augen drehten sich angewidert nach oben. 

»Du spinnst wohl. Willst du mich umbringen? » 

»Vertraue mir, meinem Freund hat es immer geholfen, nach ein paar 
Schlucken war er jedes Mal schlagartig nüchtern.« 

Er schüttelte den Kopf und streckte die Hände abwehrend nach vorne. 

»Dieses Zeug bleibt garantiert keine fünf Sekunden im Magen.« 

»O. K. zugegeben, über den Geschmack lässt sich streiten, aber die 
Wirkung ist phänomenal. Damit es dir etwas leichter fällt, werde ich 
noch etwas für deinen verwöhnten Gaumen dazu mixen.« 

Ich ging zur Minibar und angelte mir eine Flasche Tequila. Geraks Au- 
gen wurden noch größer als sie es ohnehin schon waren. 

»Nein, bitte keinen Alkohol. Gib her. Ich trinke es so.« 

Ich reichte ihm das Glas und sah zu, wie er mit gequälter Miene den 
Inhalt Schluck für Schluck hinunter würgte. 

Er hatte noch nicht einmal die Hälfte geschafft, als er das Glas abrupt 
wegstellte und das Zimmer fluchtartig in Richtung Bad verließ, wo er 
sich hörbar übergab. 

Nach einigen Minuten kehrte er zurück, sein Gesicht zeigte wieder ein 
wenig Farbe, sein Kreislauf begann demnach wieder zu arbeiten. 

»Danke, ich fühle mich wirklich schon viel besser«, sagte er, »doch 
auf den Rest«, er deutet auf das halb volle Glas, »werde ich trotzdem 
verzichten.« 

Ich grinste. 

»Würde ich dir auch raten, davon wird einem nur schlecht.« 

»Ich hab' mir schon so etwas Ähnliches gedacht. Ich ziehe mir schnell 
was an, dann machen wir uns auf den Weg, wir sind ohnehin spät dran.« 
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s war dunkel. Reth fror. Er hatte Angst. 

Schreckliche Geräusche. Schreie. Grauenhafte Schreie. 
Sie gehörten seiner Mum. 


Männerstimmen. Sie schrien. Sie sangen. Sie lachten. 

Er hörte seinen Vater. Er stöhnte, stöhnte vor Schmerz. Er sprach nur 
noch leise, bat die Männer, Mum gehen zu lassen. 

Sie lachten. Ein ohrenbetäubender Knall. 

Reth zuckte zusammen. Er zitterte. Nicht nur vor Kälte. Er wusste, 
etwas Schlimmes war gerade geschehen. 

Seine Mum schrie wieder. Ein Schrei, der aus den tiefsten Tiefen ihres 
Herzens kam. Sie schrie in einem fort, immer und immer wieder. Hyste- 
rische Schreie. 

Eine Fensterscheibe barst, Scherben fielen klirrend auf den Boden. 
Mum schluchzte, die Männer lachten. Wieder ein Knall. 

Diesmal leiser. Ein Körper fiel auf den Boden. Schritte. Ein Schleifge- 
räusch, als ob ein Körper über den Boden gezogen wurde. 

Mums Schreie wurden immer unerträglicher, waren nicht weiter 
Schreie eines Menschen, waren das Brüllen eines qualvoll verenden- 
den Stieres. Jener Stier, den Reth hatte sterben sehen, in dieser Unter- 
haltungssendung, die ihm viele schlaflose Nächte bereitet hatte. Dieses 
Brüllen, diese verdrehten Augen. Sie hatten ihn angesehen, ohne jeden 
Hass hatten sie ihn angesehen, seine Blicke ihn durchbohrt. 

»Warum?«, hatten sie gefragt. 

»Warum nur?« 

Mum brüllte wie dieser Stier. Sie hatte Schmerzen, furchtbare Schmer- 
zen. Reth sah in die gequälten Augen dieses Stieres, Mums Augen. Sie 
lächelten ihn an, sagten »Ich liebe dich. Vergiss mich nicht.« 

Reth weinte. Die Männer sangen. 

Eine Frau wimmerte leise. Es war nicht Mum. Ein Surren, ein Knall. 
Die Frau stöhnte. 

»Eine Peitsche? Vater hatte so eine Peitsche.« 

Ein Surren, ein Knall, ein Schrei. Unaufhörlich. 

Mum brüllte. Ein Mann stöhnte. 

Ein Fauchen. 

Re konnte sich kaum mehr bewegen. Es war kalt. Seine Finger und 
Zehen fühlten sich tot an. 

Das Fauchen wurde lauter. Die Frau röchelte nur noch. Ein Knistern. 
Es roch nach verbranntem Fleisch. Die Frau schrie, schrie sich ihre Seele 
aus dem Leib. Schrie unendlich lange. 

Dann ... Stille. 

Mum weinte. Wieder das Fauchen und dann schrie auch sie. 

Diese Schreie. Re wollte sie nicht mehr hören. Es wurde Nacht. 
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Re schüttelte den Kopf. 

»Das wird ja immer besser.« 

»Seid ihr euch sicher, dass diese Daten keine Fälschungen sind«, frag- 
te er zum wiederholten Male. 

»Wie ich schon des Öfteren betont habe, hundertprozentig sicher kön- 
nen wir uns nie sein, doch sehe ich keinen Grund anzunehmen, dass 
sie es nicht sind. Außerdem, so wie ich euch kenne, wird es nicht lange 
dauern und wir werden es mit eigenen Augen sehen, ihr habt doch sicher 
schon irgendwelche konkreten Pläne parat.« 

»Konkrete Pläne? Wie denn? Du platzt in den letzten beiden Tagen in 
schöner Regelmäßigkeit, mit immer neueren und immer unglaubliche- 
ren Einzelheiten aus dieser Datenbank, in unsere Besprechungen und 
führst so alle unsere wunderbaren, bis ins kleinste Detail geplante Ope- 
rationen ad absurdum. Wie zum Teufel sollen wir da einen konkreten 
Plan vorweisen können?« 

Anaxima grinste. 

»Tja, ihr solltet das positiv sehen, auf diese Weise werden eure Gehir- 
ne endlich mal gezwungen, zu arbeiten.« 

Sandras Kinn klappte nach unten. Re lachte lauthals los, die Anderen 
stimmten mit ein. 

»Ich fasse es nicht. Mir fällt auf, dass dein Mundwerk in letzter Zeit 
ziemlich locker sitzt. Deine Erfolge sind dir wohl zu Kopf gestiegen. Wir 
sollten dich beurlauben, damit du uns nicht durchdrehst.« 

»Urlaub? Das klingt gut. Wäre mal etwas Neues, da mein letzter, rich- 
tiger Urlaub ungefähr zehn Jahre zurückliegt, und sofern ich bei der 
Wahl des Urlaubsortes mitbestimmen darf, ich würde gerne mal ein paar 
Tage auf dem Mars verbringen.« 

»Vorschlag angenommen, nur vorher müssen wir irgendwie dorthin 
gelangen.« 

Re löste sich aus seiner Lieblingsposition, zurückgelehnt im weichen, 
gepolsterten Sessel, Füße auf dem Tisch, Hände hinter dem Kopf ver- 
schränkt und griff nach seinem Headset, rückte die 3D-Holokonsole in 
Position, überlegte es sich aber noch einmal und zog die Tastatur zu sich. 
Man hätte hier in diesem Hightech-Daten-Saal, welcher alle Stückchen 
spielte, leicht auf sie verzichten können, jedoch gehörte sie auch in die- 
sem Jahrhundert immer noch zum beliebtesten Eingabeinstrument der 
Programmierer und Analytiker. Es war eines der Rätsel unserer Zeit, wie 
sich ein solch steinzeitlich anmutendes Eingabegerät so lange und so 
hartnäckig hatte halten können. 

»Wir sollten uns die Informationen noch ein paar Mal in Ruhe anse- 
hen und neue Pläne schmieden, vielleicht lässt uns ja Mister >Superhim< 
diesmal arbeiten.« 
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Sandras Haare glänzten im angenehmen weißen Licht, das den rie- 
sigen Konferenzraum taghell erleuchtete. Der Raum bot dreihundert 
Menschen bequem Platz, auch die doppelte Anzahl hätte man bei Bedarf 
ohne Probleme hier unterbringen können. Er glich einem riesigen wa- 
benförmigen Hi-Tech-Kinosaal, dessen Plätze mit Multimedia-Einheiten 
ausgestattet waren, über die man direkten Zugriff zum Hauptcomputer 
hatte. 

Drei Wände waren eigentlich gar keine Wände, sondern riesige Com- 
puterdisplays, die über den Zentralcomputer von jedem Platz aus ange- 
steuert werden konnten. Vor diesen drei digitalen Wänden standen zwei 
Tische. Ein runder Kartenprojektionstisch, dessen Spezialität es war, wie 
man seinem Namen entnehmen konnte, Landkarten zu projizieren. Drei- 
dimensionale, interaktive Landkarten. Geländeformationen aus den ver- 
schiedensten Blickwinkeln, jeder beliebigen Höhe und unterschiedlichen 
Lichtverhältnissen. 

Ein perfektes Hilfsmittel für Plan-Kriegsspiele. 

Der zweite Tisch, u-förmig, war der »Tagungstisch für Privilegierte«. 
Ein massiver Ebenholztisch, reich an handgeschnitzten Ornamenten und 
auch an Gold und Edelsteinen war nicht gespart worden, eine kostbare 
Antiquität, schon Napoleon Bonaparte soll seine wichtigsten Entschei- 
dungen an diesem Tisch getroffen haben. Eine Geschichte, die jedoch mit 
hoher Wahrscheinlichkeit in das unüberschaubare Reich der Legenden 
gehörte. 

Im Augenblick war er über und über bedeckt mit Tellern, Schüsseln, 
Gläsern, Papier, Schreibutensilien und Essensresten. Mit Dingen eben, 
die sich während einer nun schon seit drei Tagen andauernden Bespre- 
chung ansammelten, wenn sich niemand finden wollte, der den Müll 
nach Gebrauch auch wieder wegräumte. 

Modernste Hydrosessel, insgesamt zweiunddreißig an der Zahl, mit 
integrierten Multimediaeinheiten, und auch hier zusätzlichen Tastaturen 
für jene, die sich nicht daran gewöhnen konnten, oder wollten, den Com- 
puter mit der Holokonsole zu bedienen, mit ihm zu sprechen als wäre 
er ein Mensch oder sich gleich mit Hilfe der Nanoroboter direkt an das 
System anzukoppeln 12 , standen entlang der Außenseite des U-Tisches. 

Sandra brachte ihren Wundersessel in eine beinahe waagrechte Positi- 
on und streckte alle viere weit von sich. Sie hatte ihren Kampf anzug samt 
Pantherfell gegen einen bequemen, weiten Trainingsanzug getauscht. 


12 Die Ankoppelung erfolgt auf die gleiche Weise, wie das bei den H3G der Fall ist. Spe- 
ziell für diesen Zweck hergestellte Interface-Nanoroboter (IN3) werden in die Augen 
geträufelt, intravenös injiziert oder geschluckt. Sie gelangen über die Blutbahn in das 
Gehirn und koppeln sich dort direkt an die neuronalen Netzwerke des visuellen- und 
auditiven Cortex an. Rezeptoren für die verbleibenden drei Sinne sind in Erprobung. 
Dass es immer noch viele Menschen gibt, die sich sehr skeptisch gegenüber dieser 
neuen Technologie äußern, ist nicht allzu verwunderlich. Doch wird sich im Laufe 
der Jahre auch hier die anfängliche Ablehnung legen und die Vorteile (einfachere Be- 
dienbarkeit, leichte Erlernbarkeit, niedrigere Herstellungskosten) H3G und IN3 zum 
Durchbruch verhelfen. 
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Etwas, das sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr getan hatte, seit dem 
Augenblick nicht mehr, als sie zu den Rebellen gestoßen war. 

Auch die Anderen rannten in den eigenwilligsten Modeschöpfungen 
durch die Gänge des Regierungspalastes. Sie fühlten sich sicher, konnten 
sich nach langer Zeit, für einige war es überhaupt das erste Mal in ihrem 
Leben, diesem ungewohnten Gefühl der vollkommenen Sicherheit, viel- 
leicht sogar Geborgenheit hingeben. 

Die Stimmung war dementsprechend ausgelassen, man spürte den 
Optimismus förmlich durch die Hallen pulsieren, es gab niemanden, 
dem im Augenblick nicht nach »Bäume ausreißen« zumute war. Sollten 
sie sich doch austoben, sich dem Luxus, den dieses Gebäude bot, hinge- 
ben und, wenn auch nur für wenige Stunden oder Tage vergessen, was 
ihnen die Vergangenheit angetan hatte, vielleicht bot sich nie wieder so 
eine Gelegenheit, vielleicht waren sie bald alle tot. 

Denn, und darüber waren sich wohl alle einig, die Mitsuhunda-Trup- 
pen würden diese Demütigung mit Sicherheit nicht so einfach hinneh- 
men und vergessen, sondern alles Erdenklich unternehmen, den Palast 
wieder in ihre Gewalt zu bringen, und ganz sicher standen Verhandlun- 
gen an letzter Stelle der zur Wahl stehenden Mittel. 

Am deutlichsten zeigte sich dieser neu gewonnene Optimismus wohl 
in Eds Aufzug. Nach einer kurzen Unterbrechung der Besprechung am 
Vormittag war er in Sandalen, Shorts und T-Shirt in den Saal zurückge- 
kehrt, was an sich nichts Außergewöhnliches war. Das Bemerkenswerte 
an seinem Outfit war jedoch die Aufschrift auf dem T-Shirt: »Ich liebe 
Shi Pen!« stand da in großen roten Lettern. Und wenn man wusste, wel- 
che grauenvolle Rolle der Präsident in Eds Vergangenheit gespielt hatte, 
wurde dieser Satz zum beinahe unerträglichen, schwärzesten Humor, 
den es geben konnte. 

Auch er und Sandra hatten einige unbeschwerte Stunden miteinander 
verbringen können. Stunden, in denen sie nicht hatten auf der Hut sein 
müssen. Stunden, die nur ihnen beiden gehört hatten. 

Sie erinnerte sich an eine Zeit, die sie längst vergessen zu haben glaub- 
te, an ihre Kindheit, an ihren Vater. 

Ihr Vater, der ein angesehener Anwalt gewesen war, bis zu dem Zeit- 
punkt, da er begann, sich für die Rechte der »kleinen Bürger« einzuset- 
zen, unermüdlich gegen die großen und kleinen Ungerechtigkeiten in 
diesem Lande anzukämpfen, bis ... 

Wie oft waren sie zur Insel im See vor der Stadt gefahren und hatten 
dort im Zelt übernachtet, bei Lagerfeuer, dem Geruch von gebratenem 
Fisch und diesem bitteren Tee aus den Nadeln der umliegenden Bäume 

Ihr Vater, der nicht ihr leiblicher Vater gewesen war, der sie adoptiert 
hatte, wie es üblich gewesen war bei alleinstehenden Männern in seiner 
Position, der sie jedoch nie hat spüren lassen, dass sie nicht seine Tochter 
war, der sie wirklich aus tiefsten Herzen geliebt hatte. 
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Er hatte sie nicht seinen Kollegen zum Freundschaftspreis, als »Be- 
gleitung« angeboten, so wie es üblich gewesen war und immer noch ist 
in diesen Kreisen, war sie doch nur adoptiert, ein Statussymbol. Freunde 
hatte er sich dadurch nicht gemacht. 

Er, der sich nie der Gewalt gebeugt hatte, auch wenn es ihm sein An- 
sehen, seinen Job, seine Wohnung, am Ende sein Leben gekostet hatte. 

»Unrecht bleibt Unrecht, Gesetze können daran nichts ändern«, hörte 
sie ihn sagen. 

Es war unrecht zu vergewaltigen, zu foltern, zu töten, solche Vergehen 
wurden bestraft, mit dem Tode bestraft. Doch die Truppen, die Hüter 
des Gesetzes durften ungestraft vergewaltigen, foltern und töten. Wer 
sich ihnen entgegenstellte, wurde bestraft, mit dem Tode bestraft, Ge- 
fährdung der Sicherheit des Staates, hieß es lapidar. 

Jede Frau, die sich gegen ihre Vergewaltigung durch Sicherheitstrup- 
pen zur Wehr setzte, gefährdete die Sicherheit des Staates und musste 
getötet werden, so sagte es das Gesetz. Nur, auch Frauen, die sich nicht 
wehrten, überlebten die Misshandlungen mit hoher Wahrscheinlichkeit 
nicht. 

Sie hatte überlebt, war sie deshalb eine Verbrecherin? 

Kontakte zu Bürgern anderer Imperien oder der Besitz von Produkten 
aus anderen Imperien war unter Androhung der Todesstrafe verboten, 
Untergrabung der Sicherheit des Staates. Regierungsmitglieder ver- 
brachten jedoch den Großteil ihrer Zeit mit Reisen im Ausland, natürlich 
nicht offiziell, war es doch verboten. Sie mussten sogar hin und wieder 
ins Ausland reisen. Auf diese Weise konnten sich die Machthaber ihrer 
Loyalität sicher sein, denn fielen sie durch eine unbedachte Aktion in 
Ungnade wurden sie hingerichtet und die Regierung hatte ein wunder- 
bares Herzeigeobjekt: »Seht her, liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger, 
die Gesetze sind für alle gleich, sie gelten, entgegen allen anderslauten- 
den Gerüchten, auch für Angehörige der Regierungsschicht.« 

Ein halbverhungertes Kind aus den Slums, das beim Verzehr von 
imperiumsfremden Nahrungsmitteln ertappt wird, muss hingerichtet 
werden, Untergrabung der Sicherheit des Staates, so sagte es das Gesetz, 
auch wenn Helfer der Regierungstruppen diese Nahrungsmittel in den 
Slums verteilten, damit sie eine Rechtfertigung für ihre perversen Spiele 
hatten. 

Die Informationen über die Reisen des Präsidenten und seiner Hel- 
fer in das verfeindete Sonjiland und sein Treffen mit den Machthabern 
der anderen Staaten waren daher, in Kenntnis dieser Tatsachen, ein Ge- 
schenk des Himmels, waren etwas, wonach die Rebellen schon lange 
gesucht hatten. Richtig eingesetzt konnten sie der Schlüssel zum Sturz 
der Regierung sein, konnten diese Aufzeichnungen das Volk gegen die 
Machthaber aufbringen. Wie einst jene unscheinbaren Dokumente, die 
vor und während der »Nanoviren-Krawalle« an die Oberfläche gespült 
worden waren und Jahre der Anarchie zur Folge hatten. Vielleicht konn- 
te man ein ähnliches Chaos diesmal nutzen, um allen Menschen und 
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nicht nur den Machthabern und Wohlhabenden nach endlos langer Zeit 
wieder ein lebenswertes Dasein zu ermöglichen. 

»Unrecht bleibt Unrecht ...« 

»Träumst du?« 

Sandra schreckte hoch. 

»Wie? Ja. Entschuldigt bitte, ich bin irgendwo in meiner Vergangen- 
heit herumgeschwirrt.« 

»Nicht weiter schlimm, du hast ohnehin noch nichts versäumt. Ich 
wollte nur wissen, wie lange es dauern würde, 100 Spezialisten zu 
aktivieren?« 

»Hundert aus unserer schlafenden Truppe? Normalerweise nicht län- 
ger als vierundzwanzig Stunden, doch in Anbetracht unserer Lage, da 
draußen gibt's sicher keinen einzigen Menschen, der nicht darauf lauert, 
dass einer von uns seine Nase raus steckt, würde ich sagen, mindestens 
drei Tage.« 

»Drei Tage also, ich denke das wird reichen.« 

»Wofür? Hast du einen Plan?« 

Sandra brachte ihren Sessel wieder in eine aufrechte Lage. 

Re schüttelte den Kopf. 

»Nein, nur so eine Idee, die mir gerade während Anaximas Auffri- 
schungsvortrages über die Bibliotheken gekommen ist. Doch das bespre- 
chen wir, sobald Anaxima fertig ist, am besten gemeinsam.« 

Sandra nickte. 

»O. K. wir sollten uns jetzt wieder Anaxima zuwenden, es wird näm- 
lich interessant.« 

E 


»Hältst du mich für einen Vollidioten? Du laberst mir seit einer hal- 
ben Stunde die Ohren voll, ohne auch nur eine einzige meiner Prägen 
konkret beantwortet zu haben. Du hättest besser Politiker werden sollen 
und nicht Soldat.« 

Shi Pens Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, er hatte große 
Mühe, seinen Zorn zu unterdrücken, seine Erregung zu verbergen. 

Nach außen hin jedoch wirkte er ruhig und gelassen, beinahe apa- 
thisch, so wie immer. Doch innerlich kochte er vor Wut. Er konnte sich 
nicht daran erinnern, jemals so verärgert gewesen zu sein, überhaupt 
jemals so etwas wie Zorn empfunden zu haben. 

Er fragte sich zum wiederholten Male, warum er von einer Horde 
hirnloser Idioten umgeben war, nicht fähig, auch nur eine Mikrosekunde 
lang selbst über ein Problem nachzudenken. 

Die Antwort wusste er natürlich nur zu gut: Diejenigen, die ihm wirk- 
lich gefährlich werden hätten können, waren längst tot. 
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Zumindest hatte er das angenommen, bis zum heutigen Tag, als ihn 
diese unglaubliche Nachricht, die er anfänglich für einen schlechten 
Scherz gehalten hatte, in seinem Feriendomizil erreicht hatte. 

Den Rebellen war es tatsächlich gelungen, seinen Regierungspalast 
einzunehmen. Etwas, was er für beinahe unmöglich gehalten hatte. 
Beinahe. 

Er war sich immer dessen bewusst gewesen, dass es nicht völlig aus- 
zuschließen war, dass die Rebellen doch irgendeinen Weg finden könn- 
ten, in den Palast einzudringen. Die Wahrscheinlichkeit war jedoch so 
vemachlässigbar gering gewesen, dass er diese Möglichkeit erst gar 
nicht in Betracht gezogen hatte. 

Und das war ein Fehler gewesen, jetzt war genau dieser Fall eingetre- 
ten. Die Rebellen hatten das Unmögliche möglich gemacht und brachten 
so seinen Zeitplan völlig durcheinander. 

Darüber regte er sich jetzt so maßlos auf. Nicht über den Verlust des 
Palastes und damit wichtiger geheimer Dokumente - von den wirklich 
wichtigen nahm er an, dass ohnehin niemand, außer ihm, etwas damit 
anfangen konnte - diese Dinge konnte er verschmerzen, doch sein Zeit- 
plan geriet durcheinander. 

Er war sich dessen bewusst, dass seine Leute nicht imstande sein wür- 
den, den Palast in den nächsten drei bis vier Monaten zurückzuerobern, 
nicht mit konventionellen Mitteln, nicht auf eine Weise, die es ihm erlau- 
ben würde, seine Arbeiten dort weiterzuführen, wo sie so abrupt been- 
det worden waren. 

Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als eine neue Zentrale aufzu- 
bauen, mit allen Daten zu versorgen, und die zeitraubende Prozedur 
der Initialisierung nochmals von vorne zu beginnen. Und das bedeutete 
nichts anderes als, es würde mindestens ein weiteres Jahr dauern, bis er 
sein Projekt würde beenden können, bis er endlich am Ziel war. 

Ein Jahr verloren, wegen eines Faktors mit einer Wahrscheinlichkeit 
von eins zu hundert Millionen! In Zukunft würde ihm ein solcher Fehler 
nicht mehr unterlaufen. 

»Außer ...«, dachte er bei sich, einer plötzlichen Eingebung folgend, 
»ich ändere meine Strategie ein wenig und lasse das Volk für mich 
arbeiten.« 

Ein Anflug eines Lächelns, das Nadina Donai erschaudern ließ, um- 
spielte kurz seine Lippen und verlor sich, genau so schnell, wie es ge- 
kommen war, in seinen undurchschaubaren, wie in Stein gemeißelten 
Gesichtszügen. 

Er lehnte sich zurück und atmete tief ein, eine Maßnahme, die angeb- 
lich eine beruhigende Wirkung haben sollte. 

»Beruhigend für wen?«, fragte er sich. 

»Gut, dann werde ich dir mal meine Einschätzung der Lage in Kurz- 
form mitteilen: Es steht unentschieden, wir kommen nicht hinein und sie 
nicht heraus, habe ich recht?« 
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»Deine Leute haben versagt. Doch vergessen wir das, es hat keinen 
Sinn darüber zu diskutieren, zumal du ja die Verantwortlichen schon aus 
dem Verkehr gezogen hast. Wie immer auf deine unnachahmlich gütige 
Art und Weise.« 

Er verzog sein Gesicht zu einer Grimasse, die alles bedeuten konnte, 
von einem Grinsen, bis hin zum wutverzerrten Gesicht. 

»Und wegen der Nachlässigkeit einiger deiner Untergebenen auf dei- 
ne Dienste zu verzichten, wäre kontraproduktiv. Ich weiß, dass Anath 
auf deinen Posten scharf ist, doch will ich mich auf keine Glücksspiele 
einlassen. Sie ist noch nicht so weit. Es gibt zurzeit niemanden der auch 
nur annähernd so gut mit den Vorgängen im Imperium vertraut ist, wie 
du es bist. Deine ausgezeichneten militärischen Führungsqualitäten sind 
unbestritten, also vergessen wir diesen Vorfall.« 

»Finde eine geeignete Strategie, die Rebellen von dort zu vertreiben, 
eine Strategie, die es erlaubt, den Gebäudekomplex, wenn möglich ohne 
großen Verlust an Menschenmaterial und ohne das ganze Gelände und 
dreißig Kilometer im Umkreis in Schutt und Asche zu verwandeln, wie- 
der in unsere Hand zu bringen. Und du sollst sofort damit anfangen. Für 
mich ist dieser kleine, sagen wir mal, ärgerliche Zwischenfall erledigt.« 

»Ich muss mich jetzt um andere Dinge kümmern, vor allem ist das 
eine sehr gute Gelegenheit, unserem lieben Volk die Wichtigkeit unseres 
Kampfes gegen diese Terroristen klarzumachen. Jetzt, nachdem die Auf- 
ständischen viele Mitglieder der Regierung kaltblütig umgebracht, ein 
Hotel in die Luft gesprengt und dabei das Leben unschuldiger Bürger 
aufs Spiel gesetzt haben, werden sie uns wohl endlich glauben, dass es in 
ihrem eigenen Interesse ist, diese subversiven Elemente unserer Gesell- 
schaft auszumerzen.« 

»Im Übrigen hoffe ich, dass alle Verbindungen gekappt sind und wir 
wenigsten von ihren nicht gerade schmeichelhaften Sendungen ver- 
schont bleiben. Du hast das doch veranlasst?« 

Nadina Donei nickte. 

Sie kannte Shi Pen nun schon seit beinahe fünfzehn Jahren. Er war ihr 
immer noch ein Rätsel, ein Mysterium. 

Der Verlust des Regierungspalastes war für sie so ähnlich wie der 
Weltuntergang gewesen, der Weg in Shi Pens Büro der Weg zum Henker. 
Sie hatte fest mit ihrer Hinrichtung gerechnet, Hunderte Todesarten wa- 
ren ihr durch den Kopf gegangen, sie hatte auch kurz an Flucht gedacht, 
doch wohin hätte sie flüchten sollen? Zu den Rebellen? Dann doch lieber 
sterben. 

Wäre sie an seiner Stelle gewesen, wären auf jeden Fall Köpfe gerollt, 
ob berechtigt oder nicht stand nicht zur Debatte, es musste sein, um 
Macht zu demonstrieren. 

Und jetzt tat dieser Mann so, als wäre dies alles nur ein zwar sehr 
ärgerlicher, jedoch unbedeutender kleiner Streich einiger übermütiger 
Halbwüchsiger. 
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Er war unberechenbar. Dies war wahrscheinlich mit ein Grund für 
seinen rasanten Aufstieg vom einfachen Soldaten zum Präsidenten. Nie- 
mand wusste, was in seinem Kopf vorging, noch niemandem war es 
gelungen irgendeinen seiner Schritte vorauszusehen, seine wahren Ab- 
sichten zu erraten. Manchmal waren seine Anordnungen derart abstrus 
gewesen, man hätte meinen können, er wäre verrückt geworden. Doch 
im Nachhinein stellten sich seine Entscheidungen immer als richtig he- 
raus, manchmal sogar als einzig gangbarer Weg. Nichts konnte ihn auf- 
halten, er schien eine Nase für günstige Gelegenheiten zu haben, wenn 
der Gedanke nicht so absurd wäre, könnte man glauben, er könne in die 
Zukunft sehen. 

Was er natürlich nicht konnte. Er hatte nur ein unglaubliches Auffas- 
sungsvermögen, ein phänomenales Gedächtnis, die seltene Gabe, sich 
auch an jedes noch so unbedeutende Detail erinnern zu können und in 
seinen Plänen zu berücksichtigen. 

Vor fünfzehn Jahren war er von Soldaten nahe der Staatsgrenze im 
Westen, einem öden und menschenleeren Landstrich, aufgegriffen und 
einem intensiven Verhör unterzogen worden. Man wollte vor allem he- 
rausfinden, wie er es geschafft hatte die elektronischen Spürnasen zu 
überlisten und tagelang unentdeckt zu bleiben. 

Von den westlichen Bergen, und von dort hatte er kommen müssen, 
wahrscheinlich ein Überläufer aus dem Sonji-Gebiet, bis zum Quadran- 
ten, wo man ihn gefunden hatte, benötigte man zu Fuß mindestens eine 
Woche. Eine Woche durch eine baumlose Steppenlandschaft, ohne dabei 
die Aufmerksamkeit der Raumscanner auf sich zu lenken, unter norma- 
len Umständen ein Ding der Unmöglichkeit. 

Doch er hatte es geschafft. Wie, das war bis heute ein Rätsel geblieben. 
Jeder Versuch, es aus ihm herauszupressen, war gescheitert, auch in die- 
ser Hinsicht war er einzigartig, jeder andere hätte die Verhörmethoden 
der SAE nicht überlebt, hätte jedes beliebige Geständnis unterschrieben, 
nur um den Sterbeprozess abzukürzen. Doch er war bei seiner Behaup- 
tung geblieben, er wisse es nicht. 

Diese Widerstandskraft, diese Beharrlichkeit, zog natürlich die Auf- 
merksamkeit der damaligen Befehlshaberin der Armee, Sita Yun auf 
sich. Er wurde von ihr begnadigt, natürlich nicht aus Mitleid, sie war 
nur wieder einmal auf der Suche nach einem geeigneten Opfer gewesen, 
einem geeigneten Liebhaber. 

Und unzweifelhaft machte er seine Sache gut, schaffte er doch inner- 
halb eines Jahres den Karrieresprung vom Rang eines einfachen Solda- 
ten, wenn man es genauer betrachtete, sogar vom Flüchtling aus Fein- 
desgebiet, zum militärischen Führer des Ostquadranten. 

Seine Dankbarkeit für diese »selbstlose« Hilfe, die ihm Sita hatte zu- 
teilwerden lassen, zeigte er durch ein kleines Intrigenspiel, in dem Sita 
letztendlich hingerichtet wurde und er ihre Nachfolge antrat. Er hatte 
es sich nicht nehmen lassen, sie persönlich zu töten, auf eine Art, die 
an Grausamkeit kaum noch zu überbieten war: Er häutete sie Stück für 
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Stück, immer darauf bedacht, dass sie bei Bewusstsein blieb. Danach teil- 
te er ihren Körper mit einem Präzisionslaser in kleine, handliche Portio- 
nen, beginnend bei Armen und Beinen. 

Da Shi Pen diese Hinrichtung in Anwesenheit eines Arzteteams durch- 
führte, dauerte Sitas qualvolles Sterben zwei lange Wochen. 

Sein, in Nadinas Augen, krankhafter Sinn für Humor veranlasste ihn 
manchmal die Aufzeichnungen dieser Hinrichtung bei Staatsbanketts, 
in dreidimensionaler Brillanz, schwebend über dem farbenprächtigen, 
zwölfgängigen Menü zu projizieren und sich an den entsetzten Gesich- 
tern der Anwesenden zu ergötzen, die der Anblick eines schreienden, 
blutigen Fleischklumpens vergessen ließ, wer oder was und wo sie wa- 
ren und sie ihren Mageninhalt gleich auf den Tisch entleerten oder rei- 
henweise in Ohnmacht fielen. 

»Die Frau, die ich liebte, starb durch meine Hand. Welche Tat hätte 
meine Loyalität der Regierung gegenüber besser zeigen können?«, pfleg- 
te er danach zu fragen. 

Seine »Loyalität« bewies er vier Monate später erneut, als er die Regie- 
rung stürzte und sich als Imperator ausrufen ließ. 

Dreizehn Jahre waren seither vergangen und seine Macht schien ge- 
festigter den je. 

Nadina salutierte vor ihm. 

»Ich kümmere mich um die Rebellen. Ich denke, es ist an der Zeit, die 
Wirkung der Psychobombe im Ernstfall zu testen. Diese Waffe wird ih- 
rem Wunsch, Menschenleben zu schonen, am ehesten gerecht werden.« 

Shi Pen nickte. 

»Eine gute Idee. Vielleicht schaffst du es ja doch noch, diese irrege- 
leiteten Menschen in den nächsten Tagen aus dem Palast zu vertreiben. 
Mein grenzenloser Dank wäre dir sicher, und du weißt, was das heißt?« 

»Ja Sir.« 

Nadina salutierte abermals und verließ sein Büro. 
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M aori kehrte um. Zuerst hatte er vorgehabt, bis an die Grenzen 
vorzustoßen, bis an den Ursprung seiner Existenz. Doch dann 
hatte ihn der Mut verlassen. 

Nicht heute, ich habe Zeit. Ich werde zuerst mit den Anunnaki 
sprechen. 

Er hatte gesehen, wie er das Pferd seines Vaters aus der Koppel holte 
und trotz Verbot, oder gerade deshalb, einen Ausflug in die einen Tages- 
ritt entfernten Nagaroberge machte. Damals wäre er beinahe ums Leben 
gekommen. 

Es war schon ein abenteuerliches Unterfangen, diese Steinwüste zu 
Fuß zu durchqueren. Es verging keine Sekunde, in der nicht irgendwo in 
diesem Gebiet eine Steinlawine ihren zerstörerischen Weg ins Tal antrat, 
auf einem Pferd war es schlicht und einfach bodenloser Leichtsinn. 

Das lose Geröll bot sehr wenig Halt und so war es nicht verwunder- 
lich gewesen, dass sein Pferd bei dem Versuch, eine kleine Anhöhe zu 
erreichen, seitlich wegrutschte und sich dabei beide Vorderläufe brach. 

Maori, der sich noch rechtzeitig vom Pferd lösen konnte, bevor es den 
Abhang hinunter kollerte, brach sich seine rechte Hand, zog sich eine rie- 
sige Platzwunde an der Schläfe und eine schwere Gehirnerschütterung 
zu. 

Es war ihm nichts anderes übrig geblieben als zum Pferd hinunter- 
zusteigen und es zu töten, keine leichte Aufgabe für einen Achtjährigen. 

Danach war er stundenlang weinend neben dem Pferd gelegen und 
hatte nach Mutter gerufen. Bis ihm irgendwann bewusst wurde, Mutter 
würde ihm diesmal nicht helfen, Mutter war weit weg, er musste sich 
selbst helfen. 

Diese Erkenntnis war wie ein Schock gewesen. Plötzlich war der 
Schmerz wie weggeblasen, die Angst verschwunden. Er suchte sich zwei 
fingerdicke, halbwegs gerade Aste und schiente seinen gebrochenen 
Arm. So wie er es schon oft beim Dorfheiler gesehen hatte. 

Zumindest versuchte er es, was gar nicht so einfach war, wie es beim 
Heiler den Eindruck gemacht hatte. Danach schulterte er die beiden 
Wasserflaschen, Wasser war überhaupt das wichtigste in diesem öden 
Landstrich, sagte er sich, schnitt noch einige Stück Fleisch vom Pferd 
und machte sich auf den langen Weg nachhause. 

Er war zu Hause gewesen, hatte amüsiert zugesehen wie es ihm da- 
mals, als er das erste Mal bei einer Geburt eines Fohlens dabei sein durfte, 
ergangen war. Schon Tage davor hatte er vor Aufregung kaum schlafen 
können, doch was konnte man auch von einem Vierjährigen erwarten, 
und als es dann endlich soweit gewesen war, vergingen keine zehn Se- 
kunden und er hatte sich angeekelt abwenden müssen. 

Und dann die Geburt. Seine Geburt. 
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Er hatte sich nie viele Gedanken darüber gemacht, wie so eine Geburt 
ablief, was es bedeutete, ein Kind auf die Welt zu bringen. Er hatte Mut- 
ter gesehen, ihr schmerzverzerrtes Gesicht, ihren Kampf gegen plötzlich 
aufkeimende Hassgefühle. Hassgefühle, die gegen ihn gerichtet waren, 
ihre unmenschlichen Schreie und die grenzenlose Liebe, als sie ihn zum 
ersten Mal in ihren Händen hielt, ihn an ihre Brust drückte, eine Liebe, 
die ihn vollkommen einhüllte und vor allen Gefahren dieser ihm frem- 
den und angsteinflößenden Welt beschützte. 

Er war lange an diesem Ort verharrt, hatte sich an dieser scheinbar 
unerschöpflichen Kraftquelle gestärkt, sich dem Gefühl mit Mutter und 
dem Universum eins zu sein, hingegeben. 

Viel später war er weiter gereist, hatte sich in einem Raum wiederge- 
funden, der für ihn einfach nicht fassbar gewesen war, sich jedem Ver- 
such sein Wesen in Worte zu fassen entzog. Formlos und doch in gewis- 
serweise strukturiert, erfüllt von Leben so anders, als er es kannte, so 
unbeschreiblich fremd. 

Er schrieb diesen Umstand des »nicht Erkennens« seiner Unerfahren- 
heit zu, deshalb ließ er sich einfach in den »Strömungen« dieses Raumes 
treiben und wartete. 

Etwas Seltsames geschah. Er sah, wie er starb. 

Er war sehr alt, um vieles älter als es je ein Angehöriger seiner Sippe 
geworden war. Fast achtzig Jahre lang hat er die Geschicke der Maori 
gelenkt, doch nun war es an der Zeit, Abschied zu nehmen. 

Die Vorbereitungen für seine Todesfeier waren in vollem Gange, ein 
jeder gab sein Bestes, damit dieses Fest zu einem unvergesslichen Er- 
eignis werden würde. Die Kinder wurden in farbenprächtige Gewänder 
gesteckt, die mit Blumen und Gräsern geschmückt waren und sich so in 
wandelnde Gärten verwandelten. Überall lachende Gesichter, er konnte 
die freudige und gelassene Stimmung beinahe körperlich wahmehmen. 
Nirgendwo Anzeichen von Trauer. 

Ein riesiger Holzstapel wurde in der Mitte des Dorfplatzes aufge- 
schichtet, dort sollten seine sterblichen Überreste wohl verbrannt wer- 
den. Einige Mitglieder seiner Familie hatten schon vor Stunden begon- 
nen fröhliche Lieder zu singen und dazu zu tanzen. 

Kleine Feuer wurden entzündet und bald verbreitete sich der Duft 
von gebratenem Fleisch im ganzen Dorf. Timpas, Fisch, Schorks, kleine 
langohrige, flinke Tiere, die jedem Jäger besonderes Geschick abverlang- 
ten, wenn er sie lebend fangen wollte, Hask, dazu Maisbrot und Gemüse, 
Wein, Bash, das süße Getränk aus dem klebrigen Vorrat der fliegenden 
Sighs und viele andere Getränke und Speisen wurden auf langen Ti- 
schen serviert. 

Der Leichnam wurde herausgetragen und oben auf den Holzstapel 
gelegt. Das große Feuer wurde entfacht. Die Gesänge und Tänze wurden 
lauter und wilder. Die Flammen hüllten den toten Körper ein, seine Klei- 
der begannen zu brennen. Tanz und Gesang nahmen ein abruptes Ende, 
die Angehörigen seiner Sippe verbrachten den Rest der Nacht mit Er- 
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inrterungen aus seinem Leben. Man erzählte sich Geschichten aus alten 
Zeiten, wartete geduldig auf das Zeichen, welches das neue Oberhaupt 
der Sippe bestimmen, ihnen den Weg weisen würde. 

Die Feuer waren längst niedergebrannt, die Sonne kroch über den Ho- 
rizont, ein Adler erhob sich in die Lüfte, landete auf dem Dach seines 
Hauses. 

Es war geschehen. 

Maori dachte über das Gesehene nach. War wirklich er es gewesen, 
der da gestorben ist? Würde er wirklich dieses hohe Alter erreichen? 
Und dieses Fest, es wurden schon seit Ewigkeiten keine Feste zu Ehren 
der Toten mehr veranstaltet. Er kannte diese Zeremonie nur aus Erzäh- 
lungen. Früher, vor einigen Generationen war es zwar üblich gewesen, 
doch heute machte dies längst niemand mehr. Würde er diese Tradition 
wieder aufleben lassen? 
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»als ob einer nicht genug gewesen wäre, nein, jetzt muss ich mich 
gleich mit zweien von euch rumärgem.« 

»ja, und was soll ich sagen? nach vier wochen Urlaub im urwald auf 
diesen typen dort zu treffen, war ja schon schock genug für zwei leben, 
und dann fliegt man nur so zum spaß in der gegend rum, denkt an nichts 
böses und was passiert, man stolpert über noch so einen, wäre ich doch 
im urwald geblieben.« 

»hätte meinem wodkavorrat auch besser getan, da baut man extra ei- 
nen bunker mit meterdicken mauern ohne eingang um sein Wohnzim- 
mer, damit ja kein einheimischer an meine schätze gelangt und dann 
kommt jemand wie du daher und säuft einem alles weg. ach, wie grau- 
sam ist doch diese weit.« 

unser drilling hatte es sich auf dem sofa bequem gemacht und schlürf- 
te genussvoll an einer heißen tasse des stärksten kaffees, den der auto- 
mat zustande gebracht hatte. 

es war wirklich eine ganz neue und auch lehrreiche erfahrung, zwei 
Spiegelbildern gegenüberzusitzen und sich mit dem ureigensten humor 
auseinandersetzen zu müssen, einfach war es mit Sicherheit nicht. 

würde ich mich nicht genauer kennen und meinen brüdern böse ab- 
sichten unterstellen wollen, so manche äußerung wirkte geradezu einla- 
dend, missverstanden zu werden. 

mir war mit einem mal klar, warum einige meiner früheren Zeitgenos- 
sen so übertrieben heftig auf meine versuche reagierten, festgefahrene 
diskussionen ein wenig aufzulockern, woher hätten sie auch wissen sol- 
len, dass ich niemanden beleidigen, verletzen wollte. 

da sie mich nicht kannten, mussten sie ja annehmen, ja sie hatten 
keine andere wähl, als mich für das arroganteste arschloch der weit zu 
halten, bei diesen menschen hatte ich sicher einen bleibenden eindruck 
hinterlassen. 

obwohl ich mich und auch meine Spiegelbilder sehr gut kannte, dau- 
erte es trotzdem eine ganze weile, mich auf ihren humor einzustellen 
und richtig darauf zu reagieren, jetzt bewunderte ich meine freunde 
umso mehr, die immer wussten, wann sie mich ernst nehmen durften 
und wann nicht, die mich fast nie missverstanden, vielleicht lag es aber 
auch ganz einfach daran, dass sie sehr schnell begriffen hatten, dass man 
mich nie ernst nehmen durfte. 

»wie ist es dir in den letzten jahrtausenden da draußen ergangen«, 
fragte ich, als ich mir sicher sein konnte, dass er sich wieder so halbwegs 
in seinem körper zurechtfand. 

ich brannte darauf zu erfahren, wie es da »draußen«, in dieser für 
mich kaum vorstellbaren, nicht fassbaren weit, aussah und hoffte auf 
eine detailreiche beschreibung. 
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er stellte die noch halb volle kaffeetasse auf den tisch, eine, für einen 
von meiner sorte, nicht alltägliche handlung. eine halb volle tasse kaffee 

ein ruck ging durch seinen körper. er war plötzlich wie ausgewech- 
selt, als hätte nun jemand anderer die herrschaft über seinen körper 
übernommen. 

»es wird zeit, dass du mit der ausbildung beginnst, von mir erfährst 
du nichts, du musst schon selbst nachsehen«, sagte er nur. 

»außerdem wäre es für uns äußerst wichtig, wenn auch kandace an 
dieser ausbildung teilnehmen würde, und um es kurz zu machen, euch 
beiden bleibt nicht viel zeit, mit Sicherheit keine zehn jahre, wie für un- 
seren bruder hier, schwere Zeiten kündigen sich an und nur deshalb bin 
ich zurückgekehrt.« 

»wie meinst du das?« 

ishtar, die mit der Programmierung der Steuerung einer vollautomati- 
schen fertigung von notunterkünften beschäftigt war und bisher den ein- 
druck gemacht hatte, nichts von unseren gesprächen mitzubekommen, 
drehte sich zu uns um und blickte ihn fragend an. 

»wenn du die Sintflut meinst, die hast du verpasst, aber das hast du 
sicher schon bemerkt, die schweren Zeiten sind also schon hier und wir 
haben alle hände voll zu tun, wieder einigermaßen geordnete Verhältnis- 
se herzustellen.« 

»ja, die Sintflut«, sagte er beiläufig. 

»ein dummer zufall, mehr nicht, etwas, was der Wahrscheinlichkeits- 
rechnung nach eigentlich gar nicht hätte passieren dürfen, und dass sie 
gerade jetzt passiert, ist ärgerlich aber angesichts der drohenden gefahr, 
die langsam aber mit todbringender Sicherheit über uns herfallen wird, 
eine nebensächlichkeit.« 

»ich spreche von einer neuen macht, die nicht weit von hier ihr haupt- 
quartier aufgeschlagen hat und langsam ihre fühler auch in unsere rich- 
tung ausdehnt, die götter sind erwacht und werden unsere, trotz Sintflut 
immer noch paradiesische heimat, sicher bald entdecken und für sich 
beanspruchen wollen.« 

»die götter?« 

so wie es aussah, war ich der einzige in diesem raum, der nicht ver- 
stand, was er damit sagen wollte, als ob jemand nach ihnen gerufen 
hätte, trudelten nacheinander hastor und thot im aufenthaltsraum der 
sippar ein. 

niemand sagte ein wort, sie standen und saßen einfach da und starr- 
ten sich an, als ob sie erst nach passenden begrüßungsfloskeln suchen 
mussten. 

doch konnte ich mir sehr gut vorstellen, dass die sechs, anjia, ishtar, 
hastor, thot und meine beiden zwillingsbrüder alles andere als sprach- 
los waren, gerade einen regen informationsaustausch betrieben, auf eine 
weise, die ich sofort dem reich der fantasien überdrehter eso-freaks zu- 
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ordnen würde, hätte ich es nicht mit eigenen äugen gesehen, ich war mir 
ziemlich sicher, dass auch enki und sethi, die irgendwo in südeuropa 
mit dem aufbau einer neuen »hauptstadt« beschäftigt waren, an diesem 
stillen gedankenaustausch teilnahmen. 

aus ihren mienen, die mit jeder Sekunde finsterer wurden, konnte ich 
herauslesen, dass die informationen, die der drilling anzubieten hatte, 
alles andere als erfreulich waren. 

»dann bleiben uns ja noch einige jahre«, sagte hastor nach drei minu- 
ten schweigender Unterhaltung. 

»es ist ein schwacher trost, ich weiß, doch immer noch besser, als wenn 
sie schon vor unserer haustüre warten würden.« 

»ich will mich ja nicht einmischen, aber würde mir vielleicht jemand 
erklären, was geschehen ist? von welchen göttern spricht er? ich dachte, 
ihr seid die einzigen götter hier.« 

»sind wir auch.« 

anjia war offenbar dazu auserwählt worden, wann und auf welche 
weise das auch immer geschehen war, vielleicht hatte sie sich auch frei- 
willig dazu bereit erklärt, kandace und mir die neuesten nachrichten mit 
hilfe der altmodischen, weil umständlichen und langwierigen, akusti- 
schen methode mitzuteilen. 

»zumindest auf der erde sind wir das. das weitall hört aber, wie du 
weißt, nicht etwa schon hinter dem mond auf. es gibt genügend weiten, 
die leben beherbergen können, und auf denen sich intelligentes leben 
entwickeln kann und konnte.« 

»in den letzten dreißig jahrtausenden hat sich irgendwo da draußen 
ein neues imperium gebildet, ein Zusammenschluss dutzender Zivilisa- 
tionen. es steht an anzahl der Völker, ausdehnung und Schlagkraft dem 
einstigen mardukianischen imperium beinahe in nichts nach.« 

»an sich nichts aufregendes, es ist die normale entwicklung, die in- 
telligente lebensformen nun mal durchmachen, sobald der technische 
fortschritt einen gewissen punkt überschreitet, in der läge ist, sich auf 
atomarer ebene zu etablieren, entwickelt sich alles weitere wie in einer 
unaufhaltsamen kettenreaktion und das in einem atemberaubenden 
tempo - was einerseits zur auslöschung der spezies, im anderen fall je- 
doch zur explosionsartigen Verbreitung dieser führen kann.« 

»es sieht so aus, als hätten zwei Völker diesen Scheitelpunkt irgend- 
wann in den letzten jahrhunderten überschritten und falls der expansi- 
onsdrang dieser neuen mächte auf keine gröberen hindemisse stößt, und 
es sieht im augenblick nicht danach aus, werden sie in einer nicht allzu 
fernen Zukunft diese galaxie beherrschen.« 

ich konnte meine aufregung nicht verbergen, ich musste aufstehen, 
ging nervös vor anjia hin und her, wie ein frisch verliebter jugendlicher 
vor seinem ersten treffen mit seiner angebeteten. da draußen gab es tat- 
sächlich außerirdische. 
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sicher, ishtar und hastor waren auch nicht von dieser weit, doch wa- 
ren sie in gewisser weise menschen, also nichts außergewöhnliches, auch 
hatte ich mir alle aufzeichnungen, die auf der sippar über »nicht huma- 
noide lebensformen« zu finden gewesen waren, angesehen, doch einen 
raptorianer »nur« in einem video zu sehen oder ihm äuge in äuge gegen- 
überzustehen waren zwei absolut verschiedene dinge. 

und jetzt sah es so aus, als ob ich wirklich einen echten, leibhaftigen 
raptorianer oder besser sein »äquivalent« in diesem Zeitalter zu gesicht 
bekäme, anjias bericht ließ ja keine zweifei offen, sie hatte von Völkern 
und Zivilisationen gesprochen, also waren sicher auch nichthumanoide 
dabei. 

ich brachte vor aufregung beinahe keinen zusammenhängenden satz 
mehr heraus. 

»aber ..., aber, das ist ja Wahnsinn ... wann? wann werden wir sie be- 
suchen ..., können wir?« 

»können schon, doch wirst du deine neugierde zügeln müssen, wir 
haben nicht vor, sie zu besuchen, sie auf uns aufmerksam zu machen, 
noch nicht, je später sie uns finden, umso besser für uns.« 

»was? du willst doch damit nicht sagen, dass ihr verhindern wollt, 
dass sie uns finden? weshalb? die entwicklung der mardukianer wurde 
ja auch durch eine fremde Zivilisation um jahrhunderte, wenn nicht so- 
gar jahrtausende beschleunigt, wieso wollt ihr das der erdbevölkerung 
vorenthalten? gerade jetzt, wo wir so nötig hilfe gebrauchen könnten.« 
ich musste zugeben, ich war enttäuscht. 

»das ist der entscheidende punkt. die beiden herrschenden Völker die- 
ses imperiums haben die unangenehme eigenschaft, nur Zivilisationen 
gleicher entwicklungsstufe als gleichberechtigte partner zu akzeptieren.« 

»jedes unterlegene volk wird gnadenlos verfolgt und ausgerottet, dar- 
um wollen wir um jeden preis verhindern, dass sie uns finden, verstehst 
du? die erde und seine bewohner wären in ihrem jetzigen zustand ein 
gefundenes fressen für diese räuberischen Völker.« 

meine euphorie war schlagartig verflogen, abgestürzt, lag mir jetzt 
schwer im magen. 

»das ist aber nicht dein ernst, oder? das kann doch nicht sein?« 

»mir leuchtet nicht ein, dass ein volk mit einer so zerstörerischen Vor- 
stellung von moral sich lange genug am leben erhält, um das weitall, 
geschweige denn eine galaxie zu erobern.« 

»vor allem, was sagen all die anderen Völker dazu? sie werden doch 
nicht tatenlos Zusehen, gerade dann nicht, wenn sie als gleichberechtig- 
ter partner fungieren und so ganz und gar nicht mit dieser vorgangswei- 
se einverstanden sind, es kann doch nicht sein, dass sie alle diese politik 
gutheißen.« 

anjia hatte geduldig gewartet, bis ich meinen redeschwall ein wenig 
gebändigt hatte. 
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»es tut mir leid, ich kann deine enttäuschung verstehen, doch es ver- 
hält sich genau so, wie du es nicht wahrhaben willst, die beiden mäch- 
tigsten Völker dieses imperiums sind eben der meinung, nur die stärks- 
ten haben ein recht auf herrschaft, jeder andere wird nur geboren, um 
ihnen zu dienen.« 

»sie haben viele grausame kriege gegeneinander geführt, die sie bei- 
nahe an den abgrund ihrer beider existenz brachten, bis sie eines tages, 
sehr zum nachteil der restlichen galaxie, zur erkenntnis gelangten, sie 
wären beide dazu auserwählt worden, zu den Völkern zu gehören, die 
über dieses Universum herrschen sollen.« 

»seit diese beiden mächte Zusammenarbeiten, kennt ihr eroberungs- 
drang keine grenzen mehr, jedes System, das in ihrer marschrichtung 
liegt, wird ihrem imperium einverleibt, ob freiwillig, als geduldeter part- 
ner oder eben als dienendes volk. und nicht selten wurden Zivilisationen, 
die erst am beginn ihrer entwicklung standen, mitsamt ihren Städten, 
dörfern, kulturgütem, jeder hinweis auf das Vorhandensein von intelli- 
genz auf diesen planeten, einfach ausgelöscht.« 

»und jene Völker, die es geschafft haben, ihre weiten, aufgrund ihrer 
technischen entwicklung, vor der Versklavung zu retten, werden sich hü- 
ten, etwas zu unternehmen, das den zorn der beiden »herrschervölker« 
auf sie lenken könnte.« 

»zumindest solange sie sich nicht hundertprozentig sicher sind, aus 
einem krieg auch als Sieger hervorzugehen.« 

diese bemerkung deutete darauf hin, dass kandaces zustand sich bes- 
serte. sie konnte anscheinend wieder so halbwegs klar denken. 

»richtig«, sagte anjia. »sie sind zuerst einmal froh, dass sie verschont 
wurden, denn auch sie konnten nicht sicher sein, eines tages nicht doch 
noch vernichtet zu werden, rham hat bei seinen streifzügen durch die ga- 
laxie berichte aufgeschnappt, die davon erzählen, dass auch unterwürfi- 
ge Völker plötzlich quasi über nacht verschwunden sind; aus einer laune 
heraus, anders konnte man sich den plötzlichen meinungsumschwung 
nicht erklären, ausgerottet und die planeten dem erdboden gleichge- 
macht wurden, um dort neue Siedlungen für die herrscher zu errichten.« 

»das heißt, es wird sehr schwer werden, sie davon zu überzeugen, 
dass es längerfristig gesehen besser für sie wäre, sich auf unsere seife zu 
stellen und zu versuchen, die macht der >herrscher< zu brechen.« 
anjia nickte. 

»leider gibt es keine andere möglichkeit. wir zehn gegen den rest der 
galaxie ist, glaube ich, doch ein recht unausgeglichenes kräfteverhältnis. 
aber es freut mich, dass dein verstand so klar und präzise arbeitet, du die 
Situation sofort richtig erfasst und auch die notwendigen schritte erkannt 
hast, meine Vermutung, du wurdest nicht zufällig zum >götter-opfer< 
scheint sich zu bestätigen.« 

anjia sah auf die uhr. keine »watch-futur« oder ein ähnliches »das- 
muss-man-haben-wenn-man-in-sein-will-accessoire«, sondern einfach 
nur eine stinknormale quarzuhr, ohne das wörtchen »funk« davor, wie 
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sie auch im jahre 1990 schon längst ramsch und in jedem spielzeugla- 
den um 9,90 zu haben war. ihre herstellung war eben unkompliziert und 
ohne großen technischen aufwand machbar. 

»naja«, kandace genoss es sichtlich, von »mutter göttin« persönlich in 
so hohem maße gelobt zu werden, sie strahlte über das ganze gesicht. 

»plane schmieden und sie dann umzusetzen und vor allem auch noch 
zu einem erfolgreichen ende zu bringen, sind doch zwei sehr verschiede- 
ne dinge«, schwächte sie ab. 

»aber was meine Vergangenheit betrifft, hast du recht.« 

»ich bin schon immer ein unbequemes mädchen gewesen, ich stellte 
einfach zu viele fragen, man nahm mir nicht übel, dass ich fragte, son- 
dern einfach nur, was ich fragte.« 

»wer hat die götter erschaffen? was machen die götter mit den men- 
schen, die ihnen zuliebe geopfert werden? essen sie sie auf? hat je ein 
mensch gesehen, wie eines der opfer von ihnen abgeholt und verspeist 
wurde? wer hat die priester zum Sprachrohr der götter gemacht und 
empfingen priester wirklich göttliche befehle? weshalb ist das sprechen 
während eines gewittere verboten, stört das die götter beim schlafen? 
und so weiter.« 

»natürlich haben meine eitern versucht, mir das fragen abzugewöh- 
nen, zumindest in anwesenheit von personen, die nicht zum engsten fa- 
milienkreis gehörten, doch ich wollte nicht auf sie hören, als sie dann 
plötzlich beide am sumpffieber starben, wussten die priester natürlich 
sofort den grund: das war eine strafe der götter und ich müsste geopfert 
werden, um sie zu besänftigen und nicht noch mehr unheil über das dorf 
zu bringen.« 

»das opferritual wurde selbstverständlich an einem geheiligten ort 
durchgeführt, den kein >uneingeweihter< betreten oder auch nur von 
weitem sehen durfte, was kein wunder war, bei ihren gottgegebenen 
menschenverachtenden ritualen.« 

»anscheinend hat es nicht viel genützt, ich bin eben nicht mal zum 
opfern zu gebrauchen.« 

»ich muss wirklich ein furchtbares kind gewesen sein, wenn die götter 
keinen anderen ausweg mehr wussten, als uns die Sintflut zu schicken«, 
sagte sie mit einem sarkastischen unterton. 

»doch das wäre alles nicht so schlimm gewesen.« 
ihre stimme, die mich immer ein wenig an den klang eines frühlings- 
morgens unter einer trauerweide erinnerte, eine klangwolke aus aber- 
tausenden summenden bienen, hatte jetzt etwas von einer einsamen, 
verlorenen biene im tiefsten winter. 

»wenn dabei nicht meine Schwester draufgegangen wäre, schuldlos, 
nur weil sie eben meine Schwester war. ich musste Zusehen, wie sie starb, 
durch die hand eines priesters, der ihr, während er kam, sein opfermes- 
ser in ihr herz rammte, ich werde nie den verzweifelten ausdruck in 
ihren äugen vergessen ... als man sie auf den opferaltar legte und dort 
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festband, ihren letzten blick, der nur noch eines für mich übrig hatte, 
grenzenlosen hass.« 

was hätte ich gegeben, an ihrer stelle zu sterben. 

»du hattest eine Schwester?«, fragte ich betroffen, »sie ist damals mit 
dir geopfert worden?« 

»ja. meine Zwillingsschwester.« 

»warum hast du mir nie davon erzählt?« 
sie atmete tief ein. 

»ich musste erst selbst damit fertig werden, ich musste mir klarheit 
verschaffen, klarheit, dass nicht ich schuld hatte an ihrem tod, nicht ich 
für ihren tod verantwortlich war, sondern die scheinmoral, die grenzen- 
lose Vermessenheit mancher erdenbewohner zu glauben, sie wären im 
besitz der allumfassenden und einzigen Wahrheit, sie wären von gott er- 
wählt, über anderer lebewesen leben entscheiden zu dürfen.« 

»und du hast die richtige wähl getroffen, gestern«, sagte anjia. sie sag- 
te es so, als wisse sie die antwort längst. 

»ja.« 

»dies war der grund, dass du gestern dein heimatdorf besuchtest?« 
»ja. ich weiß nicht, was letztendlich der auslöser war, doch hatte ich 
gehofft, meine Schwester dort unten zu finden, ich wollte sie um Ver- 
zeihung bitten, ihr wenigstens eine würdevolle letzte ruhestätte geben, 
doch als ich dann bis zu den knien im schlämm gestanden bin, wurde 
mir klar, die Vergangenheit lässt sich nicht glätten, fehler bleiben fehler, 
irrtümer irrtümer.« 

»ich lebe, und ich muss versuchen, das beste daraus zu machen, ver- 
suchen, aus fehlem zu lernen, sie nicht zu wiederholen.« 

»und das hast du. du bist in den letzten stunden erwachsener gewor- 
den, als es der großteil der menschheit je sein wird.« 
anjia lächelte. 

»außerdem hast du gleich doppeltes glück gehabt, als dir dieser typ 
da ins netz ging, wenn er nur zu fünfzig prozent so ist, wie seine brüder, 
hast du einen guten fang gemacht.« 

»so was hört man gerne, danke für die blumen, dafür würde ich dich 
am liebsten küssen und dir um den hals fallen.« 

»aber was hättest du getan, wenn du zur Überzeugung gelangt wärst, 
du alleine hättest schuld am tode deiner Schwester?«, fragte ich kandace. 
ihr blick sprach bände und mir wurde furchtbar übel, 
ich hatte eigentlich erwartet, sie würde meine befürchtung mit einem 
gezielten kick ins reich der fantasien treten und musste entsetzt feststel- 
len, dass sie nicht im entferntesten daran dachte. 

»gebt mir eure hände, ich will euch etwas zeigen«, sagte anjia und riss 
mich aus der »was-wäre-gewesen-wenn?« endlosschleife, die mir von 
kandaces blicken so selbstlos zur Verfügung gestellt worden war. 
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ich war geschafft, fühlte mich, als hätte ich die halbe galaxie zu fuß 
durchquert, und das amüsante daran war, in gewisser weise traf es auch 
zu. natürlich nicht wirklich zu fuß, aber dieser vergleich war zulässig. 

wir hatten uns einen planeten am rande des d'narga ausgesucht, um 
uns ein erstes bild von den fremden »göttern« und dem beinahe über 
nacht aus dem nichts entstandenen imperium zu machen. 

es war ein fehler gewesen, sich nicht um die Vorgänge in der restlichen 
galaxie zu kümmern, uns zurückzuziehen, nachdem wir erkannt hatten, 
dass wir alleine waren, das mardukianische reich nicht mehr existierte. 

es wäre klug gewesen, wenigstens alle paar hundert jahre nach frem- 
den Intelligenzen ausschau zu halten, vielleicht hätten wir so diese ge- 
fahr, die sich uns jetzt entgegenstellte, in einem viel früheren Stadium 
als solche erkannt und möglicherweise sogar beseitigt, wir wussten ja 
aus eigener erfahrung, dass technologiesprünge von der prä- zur quasi 
überlicht-raumfahrt-zivilisation manchmal innerhalb weniger jahrhun- 
derte, ja sogar einiger jahrzehnte möglich waren. 

so standen wir nun vor der beinahe unlösbaren aufgabe, diese frem- 
den davon zu überzeugen, dass unser Sonnensystem kein leicht verdau- 
licher happen zwischendurch war. 

der planet, auf dem wir uns jetzt befanden, stellte sozusagen einen 
außenposten des d'narga dar, ein relativ neues mitglied dieses imperi- 
ums. wir würden hier also noch am ehesten auf einen »unverdorbenen« 
d'narga, einen »herrscher« treffen, einen aus der »pionierklasse« und 
nicht einen durch reichtum und macht degenerierten und träge gewor- 
denen Vertreter seiner rasse. 

wir wollten ja in erster linie wissen, was uns in einer kriegerischen 
auseinandersetzung erwarten würde und nicht, wie groß die gewinn- 
spanne im Sklavenhandel war. darum konnten wir uns später immer 
noch kümmern. 

hastor, thot und unser drilling rham, der »sonnentöter«, wie er scherz- 
haft genannt wurde, waren vorausgegangen und erkundeten die nähere 
Umgebung auf die traditionelle weise, mit äugen und ohren. 

ich saß auf einem plateau und versuchte wieder zu kräften zu kom- 
men. 8000 lichtjahre in einem stück waren doch ein paar zu viel gewe- 
sen, ich hatte meine fähigkeiten schlichtweg überschätzt, nachdem wir 
hier angekommen waren, hatte es ungefähr eine stunde gedauert, bis ich 
wieder alleine aufstehen konnte, ich war kurz davor gewesen den »löffel 
abzugeben«. 

mir war jetzt noch schlecht, vor anstrengung und meinem absolut kin- 
dischen verhalten, ich bin der größte, ich schaffe das spielend. 

dabei hätte ich es wissen müssen, ich war ja in der Vergangenheit kaum 
über den vorhof meiner heimat hinausgekommen, ein paarmal prokyon, 
ceti oder sirius, auf dephni ein wenig mit den einheimischen geplaudert 
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und wieder zurück, und das war schon anstrengend genug gewesen, 
und dann plötzlich die neunhundertfache entfemung, das konnte nicht 
gut gehen. 

30 000 jahre und kein bisschen weise. 

jetzt wusste ich es besser, und in Zukunft würde mir so etwas saublö- 
des nicht mehr einfallen. 

als ich aus meinem quasi-bewusstlosen zustand aufgewacht war und 
meine äugen öffnete, dachte ich zuerst, ich wäre auf die erde zurück- 
geschleudert worden, so »gewöhnlich« präsentierte sich mir die nähere 
Umgebung. 

ich fand mich unter dem weit ausladenden geäst eines baumes wie- 
der, der ohne weiteres als eichenbaum durchgegangen wäre, vögel zwit- 
scherten munter drauflos und ein warmer wind brachte die blätter zum 
tanzen, sie tanzten auf den zweigen und tänzelten, vom wind getragen, 
federleicht durch die luft, landeten sanft auf dem boden und bildeten 
dort nach und nach eine dicke, weiche braune-blätter-schicht. 

die szene erinnerte mich sehr stark an einen der letzten warmen tage 
im herbst, irgendwo weit draußen fern der Zivilisation. 

»naja, weit draußen waren wir ja, doch so meinte ich es nicht, es wür- 
de aber zu weit führen, das bis ins letzte detail zu erklären, es sollte sich 
ein jeder seine eigenen gedanken darüber machen, was ich denn damit 
meinen könnte.« 

auch die sonne, die golden schillernd durch das blätterdach des ei- 
chenbaumes in spe blinzelte, wollte nichts dazu tun, diesen eindruck ein 
wenig abzuschwächen. 

rund um die eiche, in einiger entfemung, dem respektab stand, der 
einer eiche gebührte, erstreckte sich ein ziemlich dichter nadelwald. und 
je länger ich mir die bäume dieses waldes ansah, umso sicherer war ich 
mir, diese bäume waren ganz stinknormale fichtenbäume. 

fichtenbäume mit gewaltigen ausmaßen zwar, sie standen auch si- 
cher schon zwei- oder dreihundert jahre hier, doch es waren eindeutig 
fichtenbäume. 

ich kratze mich am köpf. 

»und du bist dir ganz sicher, dass wir nicht auf der erde sind?«, fragte 
ich ishtar, die am rande des plateaus stand und das dorf im tal einer ge- 
nauen analyse unterzog, die nächste Siedlung lag, so war mir gesagt wor- 
den, ich war noch nicht in der läge gewesen, sie mit meinen eigenen äu- 
gen anzusehen, in einem tal ungefähr acht kilometer entfernt, sie konnte 
sich also ein sehr gutes bild von den Vorgängen dort unten machen. 

»ja, warum?« 

ishtar drehte sich zu mir um. 

»geht es dir wieder besser? komm zu mir und genieße diesen herrli- 
chen ausblick, ich bin mir sicher, du fühlst dich danach gleich besser.« 

»warum? da reist man 8000 lichtjahre und wozu? um eichen- und fich- 
tenbäume zu bewundern? da kann doch etwas nicht stimmen, oder?« 
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»warte, ich helfe dir.« 

ishtar kam zu mir und half mir auf die beine. ich hatte große proble- 
me auf meinen eigenen füßen zu stehen, ishtar schleppte mich mehr, als 
dass ich selbst ging, zum »loch« im fichtenwald. 

es war eine kaum zwei meter breite Schneise, von der Vegetation gnä- 
digerweise nicht in beschlag genommen, die einen unbeschreiblichen 
ausblick auf das tal unter uns ermöglichte. 

»so etwas nennst du herrlich, ja?«, sagte ich zu ishtar. 
sie nickte. 

»ja«, meinte sie etwas unsicher, »du etwa nicht?« 

»es ist unglaublich, ich habe vieles erwartet, aber das ...« 
das plateau auf dem wir standen fiel vor uns vier- oder fünfhundert 
meter - im schätzen von höhen war ich nie sehr gut gewesen, und meine 
messgeräte wollte ich, in anbetracht des augenblicks, auf gar keinen fall 
bemühen, weil es völlig belanglos war, wie weit man hinunterfiel, wenn 
man fiel, überlebt hätte man ohne flugaggregate so oder so nicht - senk- 
recht in die tiefe. 

zwei flache, dicht bewachsene bergrücken drängten sich von irgend- 
wo seitlich ins gesichtsfeld und verliefen beinahe parallel, nur durch we- 
nige stunden fußmarsch getrennt, bis zum horizont, und wahrscheinlich 
darüber hinaus. 

zwischen diesen schlängelte sich ein blaugrüner fluss, das tal links 
und rechts versteckte sich, bis auf wenige ausnahmen, unter einem ei- 
chenwald, wie ich vorher noch nie einen gesehen hatte, dieser wald 
musste schon seit Urzeiten dort unten stehen - wenn da nicht eine klei- 
nigkeit gewesen wäre, die starke zweifei in mir aufkommen ließ - der an 
den berghängen allmählich einem nadelwald platz machte. 

die bäume der wenigen freien stellen dieses tales hatten wohl den 
häusem der erwähnten Siedlungen weichen müssen, sie lagen ohne aus- 
nahme nahe am fluss und in beinahe krankhaft regelmäßigen abständen 
voneinander entfernt, die längsseiten der gebäude waren exakt in nord- 
süd-richtung ausgerichtet und jedes dieser »dörfer« bestand aus der glei- 
chen anzahl von »häusern«. 

ich konnte mir sehr gut vorstellen, dass sich die dörfer nicht nur von 
außen glichen, sondern auch die innenausstattung der häuser überall die 
gleiche war. was mich ein wenig an dem gesamtbild, »eichenwald mit 
dörfern von oben« störte, waren die dörfer an sich. 

sie hatten, abgesehen von ihrer einfallslosen eintönigkeit, absolut 
nichts exotisches an sich, sie hätten genauso gut an jedem beliebigen ort 
der erde stehen können, ohne aufzufallen. 

quader mit einigen rechteckigen fenstern und Zeltdächern, oder wie 
man diese pyramidenförmigen dächer sonst nannte. 

aber wie gesagt, das störte mich nur wenig, es gab da etwas anderes, 
das mir weit mehr kopfzerbrechen bereitete. 

»scheint ein volk von buchhaltern zu sein.« 
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»wie?« 

ishtar klappt ihren heim nach hinten. 

»ach nichts, ich habe nur laut gedacht, die scheinen ihre architekten zu 
hause vergessen zu haben und ihre buchhalter müssen jetzt, natürlich ge- 
gen eine kleine aufwandsentschädigung, als raumplaner einspringen.« 
»wie kommst du darauf?« 

ishtar schien verwirrt, etwas, was man nicht alle tage erlebte. 

»kannst du gedankenimpulse empfangen, die diesen Schluss zulassen 
würden?« 

»nein, es ist viel einfacher, sieh dir diesen Ordnungsfanatismus da un- 
ten an.« 

»das alles«, ich machte eine weit ausholende armbewegung, »muss 
den wirren fantasien eines verrückten entsprungen sein, und dieses volk 
als ganzes hat sie mit Sicherheit auch nicht mehr alle beieinander, wenn 
es auch noch an so einem ort lebt.« 

»woraus schließt du das, wir haben noch mit keinem von ihnen gespro- 
chen«, wusste isthtar noch immer nichts mit meinen Worten anzufangen. 

»ganz einfach, sieh' dir nur diesen wald an. die bäume stehen, so 
scheint es, ebenso wie die gebäude der Siedlungen, auf den Schnittpunk- 
ten eines überdimensionalen gittemetzes, welches in nord-süd-richtung 
ausgerichtet ist. der fluss ist eine perfekte sinusschwingung, an deren 
nullpunkten sich die Siedlungen befinden.« 

»diese hochebene, auf der wir beide uns befinden, stellt wahrschein- 
lich den Ursprung dieses überdimensionalen diagramms dar, was immer 
es auch darstellen mag, und wahrscheinlich würde sich uns auf der an- 
deren seife dieser anhöhe dasselbe bild zeigen.« 

»ich bin mir fast sicher, auch diese beiden bergrücken sind künstli- 
chen Ursprungs, sie verlaufen mir ein wenig zu parallel nebeneinander.« 

»und ich gehe jede wette mit dir ein, sogar die grashalme da unten 
gehorchen irgendeiner gesetzmäßigkeit. es ist grauenhaft.« 

»du hast recht, das ist mir gar nicht aufgefallen, das heißt, aufgefallen 
schon, doch sah ich darin nichts außergewöhnliches, da ja meine denk- 
weise keine der möglichen anordnungen bevorzugt, jede ist gleich wahr- 
scheinlich. doch jetzt, da du es erwähnst ... merkwürdig.« 

sie klappte den heim nach vorne und vertiefte sich wieder in den 
messdaten, die ihr die sensoren des raumanzuges lieferten. 

ich wankte zurück zu meiner eiche, ein bild drängte sich mir auf, ein 
groteskes bild einer armee einen meter neunzig großer ameisen, die in 
vollkommen synchronen bewegungsabläufen, in Windeseile millionen 
in nord-süd-richtung verlaufende reihen aus grashaimen in die erde 
pflanzten. 

jemand oder etwas lachte. 

ich öffnete meine äugen, sah mich um. doch außer ishtar, die immer 
noch nahe am abgrund stand, war niemand zu sehen. 
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»hast du das gehört?«, fragte ich, »dieses kichern, so als ob hier je- 
mand meine gedanken liest und sich köstlich über sie amüsiert«, 
ishtar drehte sich zu mir. 

»nein«, antwortete sie, immer noch in ihre messdaten vertieft, »und 
die sensoren zeigen auch nichts an. wir sind hier alleine.« 
ich schüttelte den köpf. 

»die weite reise macht mir wohl immer noch zu schaffen«, dachte ich 
bei mir. 

die ameisen-armee drängte sich wieder in mein bewusstsein. 
ich wusste, sie existierte nicht, das fantasiegebilde ließ sich jedoch 
trotzdem nicht so einfach zur seife schieben, im gegenteil, es war ja so, 
dass die bewohner dieses planeten sich kaum oder nur geringfügig von 
einem menschen unterschieden, und das war das eigentlich merkwür- 
dige daran, um viele potenzen grotesker, als jede grashalmpflanzende 
armee aus mutierten ameisen es je hätte sein können. 

da formte sich am anderen ende der galaxie, auch für jeden mensch- 
lichen missionar zu weit abgelegen, um von diesem infiziert werden zu 
können, ein dermaßen ähnliches abbild des menschen, dass es schon bei- 
nahe albtraumhafte züge annahm. 

als ob der natur nichts besseres einfiel, als andauernd menschen zu 
erschaffen, konnte ja sein, sie war nur ungemein stur und dachte bei sich, 
irgendwann muss es ja klappen, irgendwann muss ja so etwas wie in- 
telligenz bei ihnen zum Vorschein kommen, irgendwann müssen sie es 
doch schaffen, diese abkömmlinge des zweiges der affen. 

doch da anzunehmen war, dass der fantasielevel der natur von natur 
aus in weit höheren Sphären siedelte, als sie es uns in diesem fall weis- 
machen wollte, war ich davon überzeugt, dies war mit Sicherheit kei- 
ner dieser von natur aus völlig unmöglichen Zufälle, diese »menschen« 
mussten mit uns verwandt sein, vielleicht waren sie sogar abkömmlinge 
des untergegangenen mardukianischen imperiums. und das machte die 
geschichte noch um einiges aufregender, geheimnisvoller, 
sie kam zu mir rüber, setzte sich neben mich ins gras. 

»warum lachst du?« 

»ich musste einfach lachen, wir stehen hier am verlassensten winkel 
dieses planeten, auf der höchsten spitze des höchsten berges, es ist gera- 
de mal vier uhr morgens und du fragst mich allen ernstes ob wir nicht 
noch schnell die checkliste für den flug durchgehen sollten, zum hun- 
dertsten mal übrigens.« 

»dein hang zu übertreiben ...« 

»zumindest kommt es mir so vor. ich war eigentlich der meinung, wir 
sind nur wegen des Sonnenaufganges hier, um mal für ein paar augen- 
blicke alleine zu sein und die ruhe zu genießen.« 

»du hast in den letzten drei jahren einen unglaublichen riecher dafür 
entwickelt, fast eine jede der in frage kommenden falschen fragen, in den 
unpassendsten augenblicken, an den am wenigsten dafür geeigneten or- 
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ten zu stellen, so was kann einem die ganze Stimmung verderben, ist dir 
das noch nicht aufgefallen?« 

»jetzt, da du es erwähnst, tut mir leid, ich habe nicht daran gedacht ...« 
»macht nichts, ich kenne dich jetzt schon so lange, dass es mich über- 
rascht hätte, wenn dir diese oder eine ähnliche frage nicht raus gerutscht 
wäre.« 

isu lehnte sich an den baumstamm und lächelte. 

»erinnerst du dich noch? damals auf dem see? im boot? wir waren 
gerade so schön in Stimmung und dann deine frage ...« 
ein kichern. 

ich sprang auf die beine, verschloss meinen heim und ließ die Scanner 
ihre arbeit tun. 

»nichts, das gibt es doch nicht, ich bin doch nicht blöd.« 
ishtars grinsen sagte mehr als genug. 

»du hast es nicht ...« 

»hat wieder jemand gelacht?« 

»ja, und diesmal war es ganz klar und deutlich zu hören, es war das 
kichern einer im höchsten maße erheiterten person, ich tippe auf eine 
fr au.« 

ishtar sah einige Sekunden konzentriert auf ihre messgeräte. 
du musst dich täuschen, ich kann nichts ungewöhnliches erkennen, 
deine sinne werden dir wohl einen streich spielen. 

»nein, hier ist was oberfaul«, entgegnete ich entschieden, »etwas ge- 
schieht hier gerade, etwas, das ich nicht erklären kann.« 
ishtar sah mich fragend an. 

»weshalb glaubst du das? du siehst ja selbst, die sensoren zeigen nichts 
an. du musst dich irren.« 

»mir war gerade, als ob ich mich in einem tagtraum verloren habe, ich 
war plötzlich ganz woanders, irgendwo weit weg. und ...« 
ich dachte angestrengt nach. 

»verdammt, ich kann mich nicht mehr erinnern, es war, als wollte je- 
mand mit mir kontakt aufnehmen, mir etwas unheimlich wichtiges mit- 
teilen und ich kann mich beim besten willen nicht mehr daran erinnern, 
als ob sich plötzlich eine dichte nebelschicht über mein gedächtnis gelegt 
hat.« 

»eine Vorahnung?« 
ishtar schien besorgt. 

»ich weiß es nicht, ich weiß nur, dass noch jemand hier ist ... auf einer 
anderen ebene.« 

und plötzlich schlug die erkenntnis ein, sie erschlug mich fast, wie 
der sprichwörtliche blitz aus heiterem himmel. nicht wir waren in ge- 
fahr, sondern der ganze planet, die galaxie, mehr noch, das gesamte ver- 
dammte Universum. 
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»wir müssen die anderen informieren und schleunigst weg von hier, 
weg von diesem planeten. bevor es zu spät ist.« 

»sofern es nicht ohnehin schon zu spät ist«, setzte ich hinzu, 
ishtar blickte in mein jetzt wohl aschfahles gesicht und begann, ohne 
fragen zu stellen, hastor, thot und rham über die notfrequenzen zu errei- 
chen. doch sie antworteten nicht, ihre funkgeräte blieben stumm. 

E 


»was suchen wir hier«, fragte ich etwas irritiert. 

anjia war mit uns mitten in einem der wenigen noch intakten, von der 
Sintflut verschont gebliebenen Stückchen regenwald materialisiert. 

»das müsst ihr selbst herausfinden.« 

»ich vermute mal, >wie werde ich unsterblich?<, lektion eins?« 

»gut geraten, ich lasse euch jetzt alleine.« 

»und? was sollen wir inzwischen tun?« 

anjia lächelte nur und einen augenblick später war sie verschwunden, 
»immer dieses geheimnisvolle getue, es ist ein krampt mit den 
einge weihten. « 

»das ist wohl schon immer so gewesen«, sagte kandace, »es wird wohl 
einen grund dafür geben, wir werden es wahrscheinlich auch nicht an- 
ders machen, wenn wir einmal zu ihnen gehören.« 

»vermutlich, dann suchen wir uns eben mal einen trockenen und son- 
nigen platz, schließen die äugen und meditieren eine runde.« 
»meditieren?« 

»ja. war in meiner zeit total in. ein jeder, der etwas auf sich hielt, hat- 
te mindestens ein buch zu diesem thema zu hause rumliegen, legionen 
von der new-age-welle >erleuchtete< wochenend-buddhas zogen aus, 
um in der freien natur etwas zu finden, von dem sie bis dahin nicht ge- 
wusst hatten, dass sie es verloren haben, mehr noch, dass es überhaupt 
existierte.« 

»der großteil dieser >suchenden< scheiterte allerdings schon an der 
ersten hürde, der richtigen sitzposition. es war ihnen einfach zu anstren- 
gend, minutenlang aufrecht dazusitzen und dabei auch noch richtig zu 
atmen, verstehst du? richtig atmen! da atmet man sein leben lang ge- 
mütlich vor sich hin und hat bis dahin auch ganz gut damit gelebt, und 
dann kommt jemand daher und behauptet, man müsse seine atmung 
umstellen.« 

»damals gehörte auch ich zu jener gruppe; nahm mir aber einfach zu 
wenig zeit dafür.« 

ich schloss meine äugen, hunderte erinnerungen sprudelten mit ei- 
nem male an die Oberfläche und machten sich wichtig. 

»zeit«, sagte ich zu mir. 
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»zeit! zeit war der entscheidende faktor, wenn man etwas erreichen 
wollte, zeit und vor allem geduld! geduld mit sich selbst«, setze ich mei- 
nen meditationskundevortrag fort. 

»über dieses hindemis stolperten wieder scharenweise suchende: zeit! 
je weniger man davon hatte, umso angesehener war man in der gesell- 
schaft. also versuchte ein jeder möglichst wenig von der frei verfügbaren 
zeit abzubekommen, die zeit mutierte nach und nach zum feindbild.« 

»die zeit nahm sich das sehr zu herzen und zog sich schmollend zu- 
rück, kein wunder also, dass bald keine zeit mehr für nebensächlichkei- 
ten wie familie, freunde oder eben meditation übrig war.« 

»dass beispielsweise gerade die meditation helfen konnte, die verlo- 
ren geglaubte zeit wiederzufinden, andererseits aber nur die wenigsten 
zeit für meditation übrig hatten, zeigt uns wieder einmal, wie wunder- 
voll hinterhältig das leben sein konnte.« 

»jetzt hast du sie ja, die zeit.« 

»ja, sie hat mich wiedergefunden und ich werde sie nicht noch einmal 
enttäuschen.« 

»außerdem bekommt man ja nicht oft in seinem leben die gelegenheit, 
unsterblich zu werden, das bisschen aufrecht sitzen ist, glaube ich, ein 
ganz annehmbarer preis dafür, was meinst du?« 

»kandace setzte sich auf den stamm eines umgestürzten riesenbau- 
mes, der, verwachsen wie er war, schon seit mindestens drei jahren dort 
liegen musste, es war kaum noch etwas von ihm übrig, die natur hatte 
ganze arbeit geleistet und ihn sich wieder fast zur gänze ein verleibt.« 
»und was schlägst du jetzt vor?« 

»ich vorschlagen? was fragst du mich? du bist doch der intuitive teil 
von uns beiden.« 

»naja, da du ja schon erfahrungen gesammelt hast, dachte ich, du 
wüsstest wenigstens ungefähr bescheid, wo es langgehen könnte?« 

»meine erfahrungen in diesen dingen beschränken sich auf zweihun- 
dert seiten >meditation, der Schlüssel zum erfolg< und zweiundvierzig 
minuten >zenund der versuch des stillen aufrechtsitzens<.« 

»was ist so schwierig daran und was hat es damit auf sich? wie soll 
man denn sonst sitzen? so ist es doch am bequemsten, jede andere hal- 
tung artet ja in anstrengung aus.« 

»schön für dich, in unserer zeit hat man es jedoch verlernt, den rü- 
cken gerade zu halten, was aber eigentlich nicht verwunderlich ist, war 
es doch nur eine logische abwehrreaktion des körpers gegenüber den 
zunehmend schädlicheren einflüssen aus der umweit.« 

»denn soweit ich mich erinnern kann, geht es darum, den >energief- 
luss< im körper zu unterstützen, zu aktivieren, die >energie< aus der um- 
weit aufzunehmen.« 

»energiefluss?« 

»zugegeben, es ist keine sonderlich gute beschreibung der Vorgänge, 
wenn man aber im Zusammenhang mit den kräften, die da wirken, von 


461 


Drilling 

>energie< sprechen will, dann ist es ein >fluss von energie<. laut den über- 
lieferten lehren der >alten< philosophien, gibt es im menschlichen körper 
regionen ' 1 die diese universelle >energie< speichern können.« 

»diese zonen sind über energiebahnen miteinander verbunden und 
sorgen im normalfall für einen ununterbrochenen >energieaustausch< 
zwischen diesen >energiespeichem<. wird eine oder mehrere dieser Ver- 
bindungen gestört oder gar unterbrochen, fühlt man sich unwohl, ist ge- 
reizt, wird krank.« 

»klingt für mich alles ein wenig gekünstelt, so als wolle man die kräfte 
des Universums mit gewalt auf sich aufmerksam machen, kann meditati- 
on wirklich helfen, diesen >energietransfer< wieder in gang zu bringen?« 

»ja, das sollte sie. allerdings ist meditation nur eine von dutzenden, 
wenn nicht sogar hunderten oder tausenden techniken, den >energie- 
kreislauf< wieder in gang zu bringen.« 

»dann könnten wir theoretisch ein teuer entzünden und wild drum he- 
rum tanzen, wir würden damit die gleichen effekte hervorrufen, oder?«, 
fragte sie nach einer weile des nachdenkens. dabei legte sie ihren köpf 
leicht schräg, ihr blick fixierte ein unbekanntes etwas in weiter ferne, für 
einen kurzen augenblick lang glaubte ich, das gesicht einer alten weiß- 
haarigen trau zu sehen, doch zu kurz, um es einem namen zuordnen zu 
können. 

ich nickte, es war so offensichtlich, warum war ich nicht schon längst 
von alleine darauf gekommen? ich hatte mich nie so richtig mit dem ge- 
danken anfreunden können, dass der Zugang zu den »mysterien« dieser 
weit nur über krampfhafte versuche des »rechten aufrecht sitzens« und 
dem strikten einhalten bestimmter atemtechniken möglich wäre, dabei 
war alles so einfach. 

was sprach gegen einen anderen weg? er musste nur gefunden wer- 
den. schließlich war jeder mensch, jedes lebewesen in gewisserweise ein- 
zigartig, also war es ganz logisch anzunehmen, dass es auch die wege 
waren. 

»das ist ein genialer einfall, machen wir ein teuer und beschwören wir 
die geister mit ekstatischen tänzen.« 


13 »Mit Chakra (Sanskrit, m, cakra, [jjAkpt], wörtlich: Rad, Diskus, Kreis) werden im tan- 
trischen Hinduismus, im tantrisch-buddhistischen Vajrayana, im Yoga, in der Traditi- 
onellen Chinesischen Medizin (TCM) und in einigen esoterischen Lehren die postu- 
lierten subtilen Energiezentren zwischen dem Körper und dem subtilen Körper (vgl. 
Astralleib) des Menschen bezeichnet. Diese werden durch subtile Energiekanäle ver- 
bunden. Alte indische und tibetische Texte sprechen von 72.000 bis 350.000 Energieka- 
nälen im Körper. Auch bei den Hopi, den Inka und den Maya gibt es Hinweise auf die 
Chakren.« - Wikipedia: Chakra 
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N un war ich genau so klug wie am Morgen, beinahe genau so klug. 
Ich wusste zwar immer noch nicht, ob mein Freund nun tatsäch- 
lich tot war, ich durfte also weiter hoffen und die Ungewissheit 
mich weiterhin quälen, doch war ich mir jetzt absolut sicher, kein noch so 
übel zugerichteter menschlicher Körper, keine in noch so kleine Einzel- 
teile zerlegte, perfide riechende, verweste Leiche, würde mir in Zukunft 
Übelkeit, Würgegefühle oder schlaflose Nächte bereiten. Nach dem heu- 
tigen Tag war ich dagegen immun. 

Zuerst durchsuchten Gerak und ich die Gepäckstücke der Passagiere. 
Doch auch nach stundenlanger Suche konnten wir in dem Durcheinan- 
der der geborgenen, teilweise beinahe bis zur Unkenntlichkeit verbrann- 
ten, verkohlten, verschmorten Gegenstände nichts finden. 

Ich stand vor den Alternativen, unverrichteter Dinge abzureisen und 
nie zu erfahren, ob er noch am Leben war oder mir die Toten, in den 
meisten Fällen nur, was von ihnen noch übrig war, anzusehen. Hätte ich 
geahnt, was mich erwarten würde, ich hätte die Ratschläge der anwe- 
senden Ärzte befolgt, ihnen ein Foto zur Identifizierung auszuhändigen 
oder mich gleich für Ersteres entschieden. 

Gerak konnte sich nicht dazu durchringen, diesen Schritt zu tun, eine 
sehr weise Entscheidung, wie ich bald feststellen musste. Er gab mir ei- 
nige Fotos vom letzten Urlaub, wie er sagte und ich begab mich in den 
für diesen Zweck zur Leichenhalle umfunktionierten Kühlraum eines 
ortsansässigen Schlachthofs. 

Schon bei den ersten beiden verstümmelten und großflächig verbrann- 
ten Körpern war ich kurz davor aufzugeben, doch ich unterdrückte die 
aufkommende Übelkeit und fing mich relativ rasch wieder. Die nachfol- 
gende Begegnung mit weiteren menschlichen Fragmenten, hier ein mit 
Brandwunden übersäter Torso, dort ein Teil eines Oberschenkels oder 
Unterarmes, ertrug ich mit Hilfe des makabersten und abscheulichsten 
Humors, den man sich auf dieser Welt vorstellen konnte. 

Ich witzelte mit den anwesenden Ärzten über Schweißfüße und 
Mundgeruch, über nicht vorhandene Glieder und stellte Mutmaßungen 
an, ob die Leberschäden einiger Passagiere vom übermäßigen Wodka- 
oder doch vom Whiskey-Genuss herrührten, ein Absturz ein Gehirn 
wirklich derart deformieren konnte oder der Schaden nicht doch schon 
vorher existiert haben musste. 

Der Göttin sei es gedankt, ich musste mir nicht alle Leichen ansehen, 
ich suchte nach zwei weißhäutigen Männern und diese Information be- 
schränkte die Anzahl der zu »begutachtenden Körper und Körperteile« 
auf zweiundachtzig. 

Mein Freund oder Teile meines Freundes waren nicht darunter. Ger- 
ak hatte weniger Glück, die Leiche seines Freundes war noch in einem 
relativ guten Zustand und so hatte ich keine Probleme mit der Identifi- 
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zierung. Geraks Reaktion auf diese Nachricht ließ bei mir ein weiteres 
Mal große Zweifel aufkommen, dass da nicht mehr als nur Freundschaft 
gewesen war, er benötigte Stunden und eine Flasche Gin, um sich we- 
nigstens einigermaßen von einem beinahe Nervenzusammenbruch zu 
erholen. 

Ich konnte sehr gut nachfühlen, was er erdulden musste, war mir ja 
Ähnliches widerfahren, als ich vom Absturz der Maschine und dem Tod 
aller Passagiere erfahren hatte. 

Stunde um Stunde saß ich neben ihm auf der Couch und dachte nach, 
versuchte durch Nachdenken zu ergründen, wohin mein Freund ver- 
schwunden war, um so die Emotionswellen, die von Geraks Gefühls- 
ausbrüchen ausgingen, ein wenig abzuschwächen. Das war allerdings 
alles andere als einfach und nicht nur einmal verlor ich mich in seinem 
Schmerz und trauerte mit ihm, ließ den Tränen ihren Willen. 

Gleich nach der erfolglosen Leichenbeschau hatte ich meine Eltern 
und die meines Freundes angerufen und ihnen mitgeteilt, dass ich noch 
einige Zeit bleiben wollte, vielleicht fanden sich in den nächsten Tagen ja 
doch noch Hinweise über seinen Verbleib. 

Als Gerak wieder Herr seiner Gefühle war, machte er den Vorschlag 
zur Absturzstelle zu reisen. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir dort mehr 
finden würden als das Aufräumkommando war zwar gering, doch einen 
Versuch war es wert. 

Wir charterten einen Hubschrauber. Eine uralte Libelle, die trotz ihres 
Alters und ihres nicht gerade vertrauen erweckenden äußerlichen Zu- 
standes, sie war rostig und ölverschmiert, einen besseren Eindruck auf 
uns machte, als ihr Pilot. Er schien noch ein paar Jahre mehr auf dem 
Buckel zu haben und sein Gesamtzustand noch ein wenig desolater zu 
sein, als der des Fluggerätes. Eine Billig-Fusel-Wolke begleitete ihn auf 
allen seinen Wegen. 

Er versicherte uns jedoch mit weit ausladenden Gesten, der Zustand 
seiner »Taara« könnte nicht besser sein, die Rostflecken nur eine Tar- 
nung, das Militär hatte ja überall seine Finger im Spiel und er wollte 
seine Taara auf keinen Fall verlieren. Was seinen eigenen Zustand betraf, 
so sagte er, wäre er sofort wieder nüchtern, wenn er den Auftrag bekäme. 

Obwohl wir bedenken hatten, ließen wir uns überreden und unsere 
Entscheidung war, wie sich später herausstellen sollte, die einzig richtige 
gewesen. Der Alte hielt sein Versprechen, er war binnen Minuten voll- 
kommen nüchtern, die Alkoholfahne verschwunden und »Taara« wollte 
uns anscheinend beweisen, dass sie noch lange nicht zum alten Eisen 
gehörte. 

Wir flogen mit mindestens dreihundert Sachen knapp über den Baum- 
wipfeln Richtung Norden, so knapp, dass ich manchmal instinktiv die 
Beine ein wenig anhob, um nicht mit ihnen zu kollidieren. 

»Müssen wir so schnell fliegen? Und wenn schon schnell, warum so 
niedrig?« 
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»Keine Angst Lady, ich weiß, was ich tue, vertrauen Sie mir und Taara. 
Sie wollen zur Absturzstelle, wir bringen Sie zur Absturzstelle.« 

Ich hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen, diese Worte wollten 
mir so verdammt vertraut Vorkommen 14 und ich hatte das ungute Ge- 
fühl, sie bedeuteten nichts Gutes. 

Der Alte deutete auf eine Rauchsäule einige Kilometer westlich von 
uns. 

»Sehen Sie das?« 

»Ich nickte.« 

»Militär. Wir befinden uns in militärischem Sperrgebiet.« 

»Was?«, fragten Gerak und ich wie aus einem Mund, »Das ist ein 
Scherz, oder? Ein Scherz, den Sie sich mit jedem Touristen erlauben?« 

Er schüttelte den Kopf. 

»Nein.« 

»Heißt das, wir könnten abgeschossen werden?« 

»Könnten schon, doch keine Angst, junge Lady.« 

»Die sind zwar schnell mit ihren Fingern am Abzug, doch so schnell 
auch wieder nicht. Zuerst werden wir über Funk höflich aber bestimmt 
aufgefordert, das Gebiet sofort zu verlassen, danach steigen zwei oder 
drei Hubschrauber auf und begleiten uns nach draußen. Schießen wer- 
den sie erst auf uns, wenn wir auch diese nette Geste ignorieren und den 
Begleitschutz dankend ablehnen, einfach weiter fliegen.« 

»Sie machen das nicht zum ersten Mal«, fragte Gerak. 

Der Alte lächelte. 

»Es ist mein Job.« 

»Was ist Ihr Job? Das Militär zu reizen?« 

»Nein, neugierige Leute in dieses Gebiet zu fliegen.« 

»Ich verstehe nicht, stürzen hier öfter mal Flugzeuge ab? Fotografie- 
rende Touristen meinen Sie wohl nicht, oder?« 

Entweder war ich heute schwer von Begriff oder dieser Mann sprach 
tatsächlich in Rätseln. 

»Gerüchte.« 

»Welche Gerüchte?« 

»Ich habe den Eindruck, in Europa weiß man wirklich sehr wenig über 
die Dinge, die außerhalb der sogenannten zivilisierten Welt geschehen. 
Sie kommen doch aus Europa?« 

»Ja. Welche Dinge?« 

»Seltsame Dinge geschehen.« 

Der Alte schien nicht sehr gesprächig zu sein. Oder hatte er es einfach 
satt immer wieder die gleichen langweiligen Fragen der vielen Touristen 

14 »Sledge Hammer! (zu deutsch: Vorschlaghammer) ist eine US-amerikanische Fernseh- 
serie aus den 1980er-Jahren. [...] Hauptfigur ist der gleichnamige Polizist Sledge Ham- 
mer (eine Anspielung auf die Romanfigur Mike Hammer von Mickey Spillane). Be- 
rühmtestes Zitat der Sledge-Hammer-Figur ist der Satz: Vertrauen Sie mir - ich weiß, was 
ich tue! (engl. Original: Trust me. I know what I'm doing.).« - Wikipedia: Sledge Hammer! 
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beantworten zu müssen? Ich konnte das verstehen, trotzdem wollte ich 
genauere Informationen. 

»Seltsame Dinge? Diese Welt ist wirklich in vielerlei Hinsicht >selt- 
sam<, da haben Sie recht, doch was verstehen Sie unter seltsame Dinge?« 

Gerak wirkte plötzlich nervös, ein für mich nicht greifbares Etwas 
schien ihn zu beunruhigen. Er starrte auf den Dschungel unter uns, und 
das Aneinanderreiben seiner Hände, so als wäre ihm kalt, beanspruchte 
offenbar seine ganze Aufmerksamkeit. 

Meine interne Alarmsirene begann plötzlich zu heulen. Ich konnte je- 
doch keinen plausiblen Grund erkennen, warum mein normalerweise 
absolut unbestechliches Vorwamsystem aus heiterem Himmel auf Voll- 
last lief. 

»Was hast du?«, fragte ich dementsprechend verwirrt. 

Geraks Hände hielten kurz in ihrer Arbeit inne. 

»Ich glaube, ich weiß, was er meint. Er spricht von Ufo-Sichtungen, 
von Außerirdischen, von Verschwörungstheorien und dergleichen.« 

»Ufos?« 

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, die Sirene verstummte 
augenblicklich. 

»Sie wollen uns doch nicht einreden, hier irgendwo sei ein Fluggerät 
kleiner grauer Männchen gelandet?«, fragte ich den Alten amüsiert. 

»Möglich.« 

Ich musste lachen. 

»So ein Blödsinn. Und die Story mit dem Militär ist wahrscheinlich 
auch frei erfunden.« 

Ich lehnte mich zurück und versuchte mich zu entspannen. Die Ge- 
schichte war für mich erledigt. 

Gerak ließ sich nicht beirren und fragte weiter. 

»Das Militär war nicht immer hier stationiert?« 

»Nein. Vor drei Jahren sind sie angerollt, haben ein Gebiet von unge- 
fähr 10 000 km 2 abgeriegelt und lassen seitdem keine Zivilperson auch 
nur in die Nähe des Zentrums dieser riesigen Fläche. Zumindest kenne 
ich niemanden, der es geschafft hat und lebend zurückgekehrt ist.« 

»Es hat Tote gegeben?« 

»Wahrscheinlich sind sie tot, sie sind einfach von der Bildfläche ver- 
schwunden, so als hätten sie nie existiert. Die PR-Abteilung des ARA- 
Stützpunktes weiß natürlich von nichts.« 

»Und Ihre Meinung?« 

»Sie wurden eiskalt abgeknallt. Abgeknallt, weil sie etwas gesehen ha- 
ben, was sie nicht sehen hätten dürfen.« 

»ARA? Der Codename dieser Aktion?« 

»Ja. Doch die Geheimhaltung, der materielle und personelle Auf- 
wand, um dieses Gebiet von der Außenwelt abzuschirmen, ist nichts Un- 
gewöhnliches. Strikte Geheimhaltung jeder auch noch so unwichtigen 
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Nebensache ist ja die Lieblingsbeschäftigung der Militärs dieser Welt. 
Und ich weiß das nur zu gut, war ich doch selbst lange genug bei diesem 
Verein.« 

»Was mich persönlich ein wenig stört, ist diese massive Präsenz aus- 
ländischer Truppen.« 

Geraks Augenbrauen hoben sich. 

»Amerikaner?« 

»Auch. Neben Russen, Chinesen, Japanern, Deutschen, Israelis, Ira- 
nern, Libyern, Kubanern und so weiter. Jedes Land dieser Erde scheint 
zumindest mit einem militärischen Gesandten vertreten zu sein. Und 
das ist das Merkwürdige. Gruppierungen, die sich normalerweise nicht 
riechen können, sich teilweise seit Jahrzehnten in den Haaren liegen, 
arbeiten plötzlich zusammen, daran ist was oberfaul, das stinkt zum 
Himmel.« 

»Und was glauben Sie, haben sie zu verbergen?« 

»Ich weiß es nicht. Es kann alles Mögliche sein.« 

»Außerirdische? Eine Basis der Geheimregierung? Menschenversu- 
che? Psi?« 

Der Alte schwieg. Er war offenbar der Meinung, er hätte genug gesagt. 
Jede weitere Frage blockte er mit dem Hinweis ab, wir näherten uns der 
Absturzstelle und der Anflug erfordere seine ganze Aufmerksamkeit. 

»Du glaubst diesen Schwachsinn doch nicht«, fragte ich Gerak leise. 

Die Antwort war kurz und bündig und erfolgte aus einer ganz anderen 
Richtung und auf eine Weise, die niemand hatte voraussehen können. 

Ich sah einen kurzen Lichtblitz, kurz darauf legte sich der Hubschrau- 
ber auf die Seite, der Rotor streifte einige Baumwipfel, was zur Folge 
hatte, dass sich »Taara« zuerst einmal um ihre Längsachse drehte und 
danach wie ein Stein zu Boden stürzte. Ich hing benommen im Sitz. Noch 
bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte, öffnete jemand die Hal- 
tegurte und zerrte mich aus dem Hubschrauber. Ich stolperte und fiel 
hin. 

»Was zum Teufel ...« 

Meine Stimme versagte. Der Lauf einer Maschinenpistole zeigte auf 
einen imaginären Punkt zwischen meinen Augen. Der Alte deutete mir, 
ich solle den Mund halten. Seine Nase schien gebrochen, er war beim 
Aufprall wohl mit dem Kopf gegen das Steuerpult geknallt, Blut suchte 
sich einen Weg über seine Lippen und tropfte vom Kinn auf den Boden. 

Gerak lag bewegungslos einige Schritte vor mir. Ein Soldat kniete da- 
neben und fühlte seinen Puls. Einige Sekunden später griff er sich die 
Feldflasche an seinem Gürtel und schüttete den Inhalt über Geraks Kopf. 

Keine Reaktion. Er winkte einen Sanitäter heran, der Gerak untersuch- 
te und wenig später Entwarnung gab. 

Ich atmete auf. Er war nur bewusstlos, noch am Leben. 

»Elsh Yar, ich wusste es. Im Büro wurden schon Wetten abgeschlos- 
sen, wer den nächsten Versuch starten würde und du lagst bei den Buch- 
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machern an erster Stelle. Auf dich ist eben immer noch verlass. Ich freue 
mich wirklich, dich zu sehen.« 

»Ehrt mich, doch verstehe ich kein Wort. Seit wann schießt das Büro 
auf Touristen?« 

Der Fremde lachte. 

»Guter Witz. Wir sollten die Förmlichkeiten jetzt mal beiseitelassen 
und Klartext reden.« 

Er war für mich quasi aus dem Nichts aufgetaucht. Ein 1,90 Meter 
großer, braun gebrannter Mann mit kurz geschnittenen schwarzen Haa- 
ren und Oberlippenbart. Er steckte, im Gegensatz zu den anwesenden 
Soldaten, in keiner dreckigen Uniform, sondern in einem eleganten dun- 
kelblauen Anzug, um seinen Hals eine rote Krawatte. Teure schwarze 
Lackschuhe rundeten sein rundum teures Erscheinungsbild ab. 

»Ich rede im Klartext. Diese beiden netten Leute hier wollten sich nur 
mal die Absturzstelle des Jumbos ansehen, der vor Tagen hier runter ge- 
kommen ist, was dem Büro sicher nicht entgangen sein durfte. Wir wa- 
ren gerade auf dem Weg dorthin.« 

Der Fremde lachte wieder. 

Sein Lachen hatte etwas Abstoßendes. Die Laute hörten sich wie das 
Rattern einer Maschinenpistole an, waren ebenso kalt und gefühllos, fra- 
ßen sich unaufhaltsam durch Mark und Bein. 

»Hast du tatsächlich verlernt, Karten zu lesen oder wie man Navigati- 
onsinstrumente benutzt? Kann ich nicht glauben, du warst in dieser Dis- 
ziplin immer der Beste, und betrunken scheinst du ausnahmsweise auch 
nicht zu sein. Also wie erklärst du dir, dass du 14 Kilometer vom Kurs 
abgekommen und geradewegs auf die Zentrale zugeflogen bist? Außer- 
dem, wozu die Infrarot Kameras und die Störsender, wenn es doch nur 
ein gewöhnlicher Touristen-Transport war?« 

»Ach? Habt ihr die Zentrale verlegt, oder wie? Woher sollte ich das 
wissen? Und die Kameras und Störsender gehören zur Standardausrüs- 
tung von Libellen, das solltest gerade du am Besten wissen.« 

»Das Benutzen dieser Dinge gehört demnach wohl auch zur Standard- 
prozedur eines Fluges mit Zivilpersonen über militärische Sperrgebiete?« 

»Verdammt, kann mir bitte jemand erklären, was hier los ist? Was soll 
das? Sie kennen den Mann?«, fragte ich den Alten. 

»Ja, ein Freund«, antwortet der Alte sarkastisch. 

»Er hat vor Jahren mit dem Prototyp einer neuen Waffe, einer wenig 
erprobten Laserkanone, zu Testzwecken ein Privatflugzeug vom Him- 
mel geholt und mit einem Schlag eine ganze Familie ausgelöscht, meine 
Familie.« 

»Ach Yar, mein Freund, wir haben so oft darüber gesprochen. Ich habe 
versucht, dir zu erklären, dass nicht ich diesen Unfall verursacht habe. 
Ich konnte dir damals die Wahrheit nicht erzählen. War und ist alles un- 
ter Verschluss, Geheimsache. Du kennst doch das Militär und seine pa- 
ranoiden Führer genauso gut wie ich. Außerdem ist die Wahrheit viel zu 
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abgefahren, als dass du sie mir damals abgenommen hättest. Doch wird 
sich das bald ändern, da ich jetzt diesem paranoiden Club der Mächtigen 
angehöre. Nur noch ein wenig Geduld. Also seid bitte so nett und folgt 
den Anweisungen dieser Soldaten, über alles Weitere reden wir später.« 

»Und Ben«, er machte eine kurze Pause, »das mit der Libelle tut 
mir leid. Aber ich glaube, du wirst sie in Zukunft ohnehin nicht mehr 
brauchen.« 

Der Fremde sah kurz in den wolkenlosen Himmel und dachte an- 
scheinend darüber nach, ob es sinnvoll wäre, seinen Äußerungen noch 
etwas hinzuzufügen. 

Ich glaubte, den Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen erkannt zu 
haben. So als ob dies alles nur ein gelungener Scherz im Auftrag eines 
TV-Senders für eine neue Folge der »Versteckten Kamera« in der Art 
»Wir testen heute die Reaktionen von Personen, die mit dem Hubschrau- 
ber abgestürzt sind. So etwas gab es noch nie« war. 

Er sah in meine Richtung. 

Sofern es dieses kurze Lächeln wirklich gegeben haben sollte, jetzt 
zeigte sein Gesicht keine Spur einer wie auch immer gearteten Regung. 
Er hatte sich entschieden, alle Erklärungen, sofern sie überhaupt not- 
wendig waren, auf später zu verschieben. 

Zwei Männer hoben Gerak auf eine Bahre und trugen ihn zu einem 
wartenden Jeep. Der Alte und ich wurden im höflichen dialektfreien 
Oxford Englisch, mit vorgehaltenen Maschinenpistolen, aufgefordert in 
den Jeep zu steigen. Da wir ihren entwaffnenden Argumenten nichts ent- 
gegenzusetzen hatten, folgten wir ihrer Bitte und nahmen im Fahrzeug 
Platz. 

Ich wurde den Verdacht nicht los, dass der Fremde ein Faible für 
unauffälliges Kommen und Gehen hatte, er war genau so plötzlich ver- 
schwunden, wie er aufgetaucht war. 

Der Jeep setzte sich ruckelnd in Bewegung, die Soldaten schenkten 
uns keinerlei Aufmerksamkeit. Sie rechneten anscheinend nicht damit, 
dass wir einen Fluchtversuch starten würden und recht hatten sie, ein 
Fluchtversuch wäre das absolut Dümmste gewesen, was wir in unserer 
Lage tun hätten können, die Finger der Soldaten an den Maschinenpisto- 
len schienen recht locker zu sitzen. 

»Wo bringen die uns hin? Was werden sie mit uns anstellen?«, fragte 
ich Elsh Yar, »und, ist nun Elsh oder Yar Ihr Vorname?« 

Der Alte lächelte. 

»Meine Freunde nennen mich Ben. Wie heißen Sie eigentlich?« 

»Sandra. Sandra Susotschka.« 

»Russin?« 

»Nein. Einer meiner Vorfahren kommt wohl von dort, doch ich habe 
keine Ahnung, wann er sich dazu entschlossen hat, nach Mitteleuropa 
auszuwandern.« 

»Die Vergangenheit scheint dir ..., ich darf doch du sagen?« 
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»Von mir aus, ich habe kein Problem damit, ich war nie ein Freund 
verkrampfter Förmlichkeit.« 

»... scheint dir nicht wichtig zu sein. Das ist etwas, was ich schon bei 
vielen Europäern bemerkt habe, ihre Ahnen sind ihnen ein Rätsel.« 

»Was heißt >wichtig<? Die Vergangenheit ist vorbei, man sollte sich 
nicht andauernd auf sie berufen. Wir leben in der Gegenwart und für die 
Zukunft.« 

Kaum hatte ich den Satz zu Ende gesprochen, wurde mir klar, er war 
nichts weiter als eine hohle Phrase, zu weltfremd, als dass ich ihn wirk- 
lich ernst nehmen konnte. Erinnerungen an meinen Freund drängten 
sich in mein Bewusstsein. 

»Vergiss den letzten Satz«, sagte ich, »du hast recht, sie ist uns an- 
scheinend wirklich nicht wichtig. Zumindest nicht wichtig genug, um 
wertvolle Zeit für sie zu opfern«. 

»Was weißt du über deine Vergangenheit?«, fragte ich ihn. 

»Eine ganze Menge, doch sollten wir das Gespräch über meine Ahnen 
auf einen späteren Zeitpunkt verschieben. Ich denke, wir werden sehr 
viel Zeit für solche und ähnliche Gespräche zur Verfügung haben.« 

»Wie kommst du darauf? Glaubst du, die buchten uns ein?« 

»Wenn wir Glück haben. Ich will dir nichts vormachen, ich weiß es 
wirklich nicht. Wenn das Militär im Spiel ist, ist alles möglich, auch das 
wir vor eine Wand gestellt und erschossen werden.« 

Diese Antwort traf mich wie ein Keulenschlag. Ich begann am ganzen 
Körper zu zittern, mein Herzschlag beschleunigte sich rapide. Ich hat- 
te plötzlich Angst, furchtbare Angst. Meine Finger fühlten sich kalt und 
steif an. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals eine ähnlich erschrecken- 
de Angst empfunden zu haben, eine Angst, die sich nicht nur im Nacken 
festsetzen, sondern den ganzen Körper verschlingen wollte. 

Ben war mein Sturz in psychische Abgründe nicht entgangen, er sah 
mich besorgt an. Seinem Blick zufolge musste meine Gesichtsfarbe ein 
beängstigendes Weiß angenommen haben. 

»Tut mir leid, ich habe nicht bedacht, was diese Aussage in dir auslö- 
sen würde. Ich wollte dir keine Angst machen. Ich vergesse nur all zu 
oft, dass normale sterbliche Seelen selten eine so freundschaftliche Be- 
ziehung zum Tod haben, wie ein altgedienter Soldat und Überlebender 
zahlloser Scharmützel an den Fronten dieser Welt.« 

»Um dich ein wenig zu beruhigen, so wie ich Nash einschätze, hätte er 
uns längst umgebracht, wenn es seine Absicht gewesen wäre. Es besteht 
also eine gewisse Hoffnung, dass wir dieses Abenteuer lebend überste- 
hen werden.« 

»Es besteht also noch Hoffnung. Danke. Wie beruhigend. Ist das der 
nette Mann in den modischen Nadelstreifen von vorhin?« 

»Ja. Und darum kann ich auch deine Fragen nicht beantworten. Ich 
weiß nicht, wohin sie uns bringen und auch nicht, was sie mit uns Vor- 
haben. Ich kann nur raten. Ich vermute, wir werden in diese geheime Ba- 
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sis gebracht und dort einem Verhör unterzogen. Vielleicht kommen wir 
aber auch nur in den Genuss einer kleinen Gehirnwäsche und werden 
danach einfach freigelassen.« 

»Gehirnwäsche?« 

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. 

»Das darf doch alles nicht wahr sein. Ich habe langsam das Gefühl, 
in einem dieser abgefuckten Agentenfilme zu stecken. Ich liege wahr- 
scheinlich noch im Hotelbett, und dies alles hier ist nichts weiter als ein 
verdammter Albtraum.« 

»Ich muss dich enttäuschen, es ist kein Traum. Und um dieses Rätsel 
noch ein wenig kniffliger zu machen: Wenn ich dir jetzt sage, dass ich 
nicht vom Kurs abgekommen bin, nie vorgehabt habe, die Basis anzu- 
fliegen und auch »Taaras« Störsender und Kameras nicht einsatzbereit 
waren, glaubst du mir das?« 

Ich nickte. 

»Gut. Das lässt aber nur eine Schlussfolgerung zu: Wir wurden aus 
anderen Gründen abgeschossen, als er es uns glauben machen will.« 

»Und? Du hast doch selbst gesagt, wir überfliegen militärisches Sperr- 
gebiet, und daher müssten wir jederzeit damit rechnen, abgeschossen zu 
werden.« 

»Das ist richtig, doch mein Job, du weißt, Rundflüge mit neugierigen 
Touristen, brachte es mit sich, dass ich in den letzten sechs Monaten min- 
destens einhundert Mal in dieses Gebiet geflogen bin. Es gab keine nen- 
nenswerten Zwischenfälle, nur die üblichen Drohgebärden gelangweil- 
ter Militärs. Ich bekam den Eindruck, sie fühlten sich in ihren Bunkern 
sehr sicher. Und sie wussten garantiert, mit wem sie es zu tun hatten, 
ließen mich aber weiterhin unbehelligt.« 

»Dass sie mich ausgerechnet heute abschießen, kommt für mich doch 
ein wenig überraschend.« 

»Vielleicht hat jemand einfach nur die Nerven verloren?« 

Ein energisches »Nein!« kam über Bens Lippen. 

Ein Schatten huschte über sein Gesicht. 

»Unter Nashs Kommando verliert niemand einfach so die Nerven. 
Und er würde auch nicht lügen, er ist zu Stolz auf seine Taten, auf faden- 
scheinige Gründe, wie die Verwendung von Infrarotkameras oder Stör- 
sender würde er sich nie rausreden wollen. Er ist nicht der Typ dafür. 
Also muss es andere Gründe für den Abschuss geben.« 

»Woher kennst du ihn?« 

Ben starrte auf seine Schuhe. Er wirkte mit einem Mal völlig abwe- 
send, es dauerte eine lange Zeit, bis er sich zu einer Antwort durchringen 
konnte. 

»Wir kämpften früher mal Seite an Seite, für eine gerechtere Welt und 
Frieden auf Erden.« 

Er machte eine Pause. 
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»Ha, eine gerechtere Welt, so ein Schwachsinn. Als ob man mit Waf- 
fengewalt eine bessere Welt schaffen konnte.« 

»Doch damals waren wir beide felsenfest davon überzeugt, dieser 
Weg wäre vielleicht der einzig gangbare, diesen Traum von einer besse- 
ren Welt zu verwirklichen. Wir waren eben jung, voller Tatendrang und 
unglaublich naiv. Wir glaubten dieses Märchen, das uns tagtäglich in der 
Militärakademie eingebläut wurde.« 

»Dann kamen uns Gerüchte über eine Elite-Einheit zu Ohren, eine 
Einheit, die im verborgenen für >Recht und Ordnung< kämpfte, eine für 
die Öffentlichkeit unsichtbare Weltpolizei.« 

»Unserer Hartnäckigkeit war es zu verdanken, dass die richtigen Leu- 
te auf uns aufmerksam wurden und uns in diese Kreise einführten. Ein 
rasanter militärischer Aufstieg war die Folge. Wir waren nun Teil dieser 
Elite, Teil einer Truppe, die in alle Winkel dieser Erde geschickt wurde, 
um für den Frieden zu kämpfen.« 

Er lachte verächtlich. 

»Für den Frieden. Ja, für den Seelenfrieden einiger machthungriger 
Verrückter. Wann immer sie der Meinung waren, ein kleiner Krieg wür- 
de ihren Plänen Vorschub leisten, wurden wir losgeschickt und durften 
Krieg spielen. Krieg für den Frieden, hieß es. Wir waren nichts weiter 
als Söldner im Auftrag einer Schattenregierung. Einer Schattenregierung 
nicht eines Landes oder eines Machtblockes, nein, einer Schattenregie- 
rung der gesamten Welt.« 

»Das meinst du doch nicht im Ernst? Die Verschwörungstheorien 
über eine geheime Weltregierung sind doch nur Fantasiegebilde einiger 
unbelehrbarer Paranoider?« 

Ich wusste nicht, was ich noch glauben sollte, in der letzten halben 
Stunde hatte mein Leben eine beängstigende Richtung eingeschlagen, 
wenn Bens Worte tatsächlich ein Abbild der Realität darstellten, dann 
gute Nacht, dann, so glaubte ich, konnte ich mich auch gleich selbst 
erschießen. 

»Dann bin ich eben paranoid«, sagte Ben. 

Das Schaukeln hatte ein Ende, der Jeep hatte plötzlich eine Betonpiste 
unter seinen Rädern. Wir steuerten auf ein Stahltor zu, ein Stahltor, das 
den Weg zu einer unterirdischen Basis freilegte. 

»So etwas habe ich erwartet.« 

Ben lehnte sich zurück. 

»Willkommen in meiner Welt, willkommen im Kreis der Paranoiden.« 

Ich sah ihn fragend an. 

»Siehst du die Abzeichen auf den Uniformen der Soldaten, die dort 
etwas abseits stehen?« 

»Ein gelbes Dreieck in einem blau gefüllten Kreis?« 

»Ja. Heute ist unser Glückstag, wir haben das große Los gezogen. Die 
Farbkombination von Kreis und Dreieck beschreiben die einzelnen Un- 
terabteilungen dieser, für dich nicht existenten, Weltpolizei. Und Gelb 
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auf Blau bedeutet, dass wir direkt in die Höhle des Löwen gebracht wur- 
den, in eine der drei Zentralen, von denen immer nur ungefähr dreihun- 
dert Menschen wissen, wo sie sich gerade befindet.« 

»Da widersprichst du dir selbst, ich bin zwar kein Profi in Militäran- 
gelegenheiten, aber ich vermute, die Basis beherbergt weit mehr als drei- 
hundert Mann.« 

»Das ist schon richtig, nur weiß der Großteil dieser Soldaten nicht, wer 
sich in ihrer Mitte befindet, wen sie da beschützen. Ich verstehe jetzt auch 
den Grund der Anwesenheit der Militärs aus aller Welt. Ich spiele zwar 
schon seit längeren mit dem Gedanken, es könnte sich um eine Zentrale 
handeln, doch war mir nicht klar, warum ausgerechnet hier. Dabei ist 
alles so einfach, dieser Ort liegt ideal, fernab von den Augen neugieriger 
Freaks.« 

»Ich bin immer noch skeptisch. Du willst doch nicht behaupten, dass 
keiner dieser Soldaten irgendwann mal Verdacht schöpft und hinter das 
Geheimnis kommt?« 

»Nein, behaupte ich nicht. Das ist ja der Grund, warum ich zu dieser 
Organisation gekommen bin, Gerüchte und Neugier.« 

»Und wenn dieser Soldat nicht darauf einsteigt und an die Öffentlich- 
keit geht?« 

Ben kratzte sich am linken Unterarm und sah wieder auf seine Schuhe. 

»Du scheinst eine sehr intelligente Frau zu sein, daher stelle ich dir 
eine Gegenfrage: Was glaubst du, warum gehe ich mit meinem Wissen 
nicht an die Öffentlichkeit, obwohl ich jahrelang aktives Mitglied war 
und eine hohe Position innehatte, mein Wissen daher als sehr umfang- 
reich anzusehen ist? Du kennst mich zwar noch nicht lange, doch dein 
Wissen über mich müsste ausreichen, um diese Frage beantworten zu 
können.« 

Ich verstand. 

»Weil man einem trinkenden Deserteur, der nur der Gnade seiner Vor- 
gesetzten wegen nicht in einem Gefängnis sitzt oder längst von einem 
Militärgericht zum Tode verurteilt worden ist, keinen Glauben schenkt.« 

Ben nickte. 

»Besser hätte ich es auch nicht formulieren können. Nun gehen wir 
noch einen Schritt weiter. Diese Weltregierung schert sich einen Dreck 
darum, ob und wie oft wir über ihre Basis fliegen, wir stellen keine po- 
tenzielle Gefahr für sie dar. Stellt sich also die Frage, warum wurden wir 
abgeschossen?« 

»Weil sie etwas von uns wollen?« 

»Ich freue mich, dass ich mich nicht in dir getäuscht habe. Nur noch 
ein kleiner Zusatz: weil sie etwas von euch wollen!« 

Ich sah ihn ungläubig an. Ich konnte mir beim besten Willen nicht 
vorstellen, weshalb eine Schattenregierung, vorausgesetzt, dass es wirk- 
lich eine gab, ich hatte im Augenblick immer noch große Zweifel, gera- 
de mich oder Gerak in ihre Gewalt bringen wollte. Was hatte ich schon 
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Großartiges vorzuweisen, dass ich für sie mehr war als ein x-beliebiger 
Name aus sechs oder mehr Milliarden? 

Nichts! 

Die Situation wurde für mich immer undurchsichtiger, nicht mehr 
fassbar. Ich bemerkte, dass ich langsam an die Grenzen meiner Aufnah- 
mefähigkeit für die wirklich grotesken und unerklärlichen Momente 
meines Lebens stieß und kurz davor war, aufzustehen, schreiend in den 
Wald zu laufen und so zu tun, als ginge mich das alles gar nichts an. Und 
genau genommen ging es mich ja auch nichts an. 

Wo war also mein Denkfehler, was hatte ich übersehen. Welches De- 
tail, das mich in diese Lage gebracht hatte, war meiner Aufmerksamkeit 
entgangen. 

Ich wusste es nicht. 

Das Verschwinden meines Freundes, der Flugzeugabsturz, Gerak, die 
Uhr, dieses Gebäude mitten im Urwald. 

Was? 

Mir wurde schwindlig. Ich schloss meine Augen und starrte auf die 
wirren Muster, die in einer virtuellen Sphäre meines Wahmehmungsbe- 
reiches einen wilden Tanz aufführten. 

Auch wenn mir zu diesem Zeitpunkt alle Details zur Verfügung ge- 
standen wären, ich geahnt hätte, worum es in Wirklichkeit ging, ich hät- 
te es trotzdem nicht verstanden, wie die einzelnen Bausteine ineinan- 
dergriffen. Im Nachhinein war es gut gewesen, dass ich hier und jetzt 
absolut nichts begriffen hatte. Ich wäre vermutlich wirklich vom Jeep 
gesprungen und erschossen worden. Andererseits ... 

Ein ächzender Laut zog unsere Aufmerksamkeit auf sich, Gerak war 
aus seiner Bewusstlosigkeit aufgewacht. 

»Mann, ist mir schlecht. Ich trinke nie wieder einen Tropfen Alkohol«, 
waren seine ersten Worte. 

»Mein Kopf fühlt sich an, als wäre er ...« 

»Wo sind wir und warum hat man mich gefesselt?«, fragte er ohne 
eine Spur Wehleidigkeit in seiner Stimme, als ihm klar wurde, dass er 
sich nicht in seinem Hotelbett befand, »Wir wurden abgeschossen? Ja, 
ich erinnere mich, dieser Lichtblitz ...« 

»Glaubst du uns jetzt?«, fragte er mich mit einem vorwurfsvollen, aber 
sicher nicht ganz so ernst gemeinten Blick, »Warum wollt ihr Frauen 
auch immer stichhaltige Beweise sehen? Das hast du jetzt davon.« 

»Nun, Frauen sind eben anspruchsvoller als Männer, doch ist die gan- 
ze Sache noch um vieles mysteriöser, als du dir das vielleicht vorstellen 
kannst.« 

Ich löste die Gurte der Tragbahre, er richtete sich langsam auf, darauf 
bedacht, seinen Kopf nicht zu ruckartig zu bewegen. 

»Das, mein Liebes, kann ich mir kaum vorstellen«, sagte er langsam, 
»die Schergen der Weltregierung verfolgen mich schon seit sehr langer 
Zeit«, er machte eine kurze Pause um sich umzusehen, »sieht ganz da- 
nach aus, als ob sie ihr Ziel nun endlich erreicht hätten.« 
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S hi Pen stand auf der großen Plattform des Telekommunikations- 
zentrums im Regierungsviertel der Stadt Mitsuhunda und blickte 
auf die Menschenmassen, die sich durch die Straßen wälzten und 
lautstark seinen Kopf forderten. Eigentlich forderten sie den Kopf eines 
jeden, der ihnen gerade in den Sinn kam. 

Mitsuhunda Stadt. Eigentlich Mitsuhunda Staat. Ein Moloch. Etwas 
mehr als 8000 km 2 dicht bebaute Wohn- und Arbeitszone für 280 Mil- 
lionen Menschen. Das derzeit am dichtesten besiedelte Gebiet auf Er- 
den. Statistisch gesehen lebten hier 35 000 Menschen pro km 2 . Doch die 
Realität sah anders aus, hier standen Menschen zusammengepfercht in 
Slums auf der untersten Ebene in den Kanälen und den Außenregionen, 
den Superreichen in den geräumigen Luxussuiten, deren Größe nur vom 
vorhandenen Geld abhing, weit oben in den Tausende Meter hohen Wol- 
kenkratzern gegenüber. 

Ein Sumpf in jeder Hinsicht. Noch dazu, wenn man sich vor Augen 
hielt, dass mehr als die Hälfte der Stadt mit Infrastruktur die ein Staat 
nun einmal benötigte, um zu überleben, wie etwa Energie- und Indus- 
trieanlagen, Nahrungsmittelfabriken, Straßen, Bahn- und Flughäfen, 
Kaufhäuser, Schulen, Verwaltungsgebäude, Hotels, Kirchen usw. voll- 
gestopft war. 

Eine Stadt also, um die man normalerweise einen großen Bogen ma- 
chen würde, wenn man die Wahl hätte. Doch die hatte praktisch nie- 
mand hier. Und außerhalb der Stadtgrenzen war es noch schlimmer. 
Dort existierte nichts außer Sand-, Stein- und Salzwüsten. Und diese wa- 
ren obendrein militärisches Sperrgebiet. Riesige Pufferzonen zwischen 
Mitsuhunda und den angrenzenden feindlichen Staatsgebilden, flächen- 
mäßig 50 Mal größer als Mitsuhunda Stadt. Man hatte also die Wahl, sich 
entweder mit der Stadt zu arrangieren, sie durch unterwürfige Haltung 
und Bescheidenheit möglichst freundlich zu stimmen oder unterzuge- 
hen, einfach irgendwo in diesem nicht überschaubaren Irrgarten, die- 
sem Irrenhaus, dieser Müllhalde, Kloake auf Nimmerwiedersehen zu 
verschwinden. 

So, wie laut offiziellen Berichten derzeit täglich rund 1500 Menschen 
sich einfach in Luft auflösten und nie wieder gesehen wurden. Weder 
lebendig noch tot. Inoffiziell waren es weit mehr, drei- oder viermal so 
viele. 

Niemand da unten in der Stadt wusste, wohin diese Menschen ver- 
schwanden, und das war gut so. Sie waren alle auf Gerüchte angewiesen. 
Gerüchte, welche die SAE unauffällig in Kirchen oder bei vermeintlich 
»streng geheimen« Treffen der Rebellen und anderen »inoffiziellen« Ver- 
sammlungen unter die Leute brachten und eines gemein hatten: Sie wa- 
ren alle frei erfunden. 
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Allerdings war die Wahrheit auch nicht glaubwürdiger. Und würde 
man diese Wahrheit verbreiten wollen, man würde nur ungläubiges 
Kopfschütteln auslösen und durfte sich in die Reihe der unzähligen 
Spinner eingliedern, die heutzutage in der Stadt herumliefen. 

Doch das alles interessierte Shi Pen im Augenblick nicht. Auf seinem 
Gesicht zeigte sich ein zufriedenes Lächeln. Niemand hatte ihn je lächeln 
sehen und niemand würde sein Lächeln je zu Gesicht bekommen. Doch 
er lächelte. Solange er sich zurückerinnern konnte, war es das erste Mal 
in seinem Leben. Er war nicht geboren worden, um Emotionen zu zei- 
gen. Er war ja praktisch eine Maschine. Und das wusste er nur zu gut. Er 
wusste es erst seit ein paar Hundert Jahren, davor war er ziellos durch 
die Welt geirrt. 

Doch damals, als er in der Wüste aufgewacht war und sich fragte, was 
er dort verloren hatte und wie er dorthin gekommen war, kamen lang- 
sam, ganz langsam die Erinnerungen wieder. Jahrhunderte vergingen 
und immer klarer wurde sein Auftrag. Der Auftrag, den nur eine Maschi- 
ne wie er durchführen konnte. 

Doch dies alles war für einen sehr kurzen Augenblick aus unerfindli- 
chen Gründen unendlich weit weggerückt, und er konnte nicht anders. 
Er musste lächeln. 

Die Rebellen hatten vor ein paar Tagen, ohne es zu ahnen, einen Auf- 
stand ausgelöst, den er selbst nicht besser hätte planen können. Er wollte 
zuerst die üblichen Maßnahmen ergreifen. Gezielte Provokationen, die 
in der Vergangenheit früher oder später zumindest bei einem kleinen 
Prozentsatz der Bevölkerung immer zu mehr oder weniger heftigen Pro- 
testen geführt hatten. Willkürliche Ausgangssperren, Gesetze, die ge- 
wisse Freiheiten einschränkten oder auch nur kleine Schikanen, wie die 
allgemeine Meldepflicht aller in der Vergangenheit getätigten Einkäufe 
bestimmter Luxusgüter. Meist reichte dies aus, um wieder ein paar »un- 
verbesserliche Aufständische«, wie es danach in den Anklageschriften 
hieß, aus dem Verkehr zu ziehen und in Arbeits- oder Versuchslager zu 
verfrachten, wo sie von einflussreichen Unternehmern für ihre inoffiziel- 
len und illegalen Geschäfte eingesetzt wurden. 

Zumeist in Arbeitsstätten, in denen mit hochgiftigen Stoffen hantiert 
wurde oder in den unwirtlichen Wüstengegenden außerhalb von Mitsu- 
hunda, wo sie unter extremsten Bedingungen Rohstoffe abbauen muss- 
ten, bis sie starben. Und nicht zu vergessen jene jungen, willigen Opfer, 
die in den Freizeitparks eingesetzt wurden, in denen privilegierte Mit- 
bürger jede Form von Unterhaltung fanden, die man sich nur vorstellen 
konnte oder wollte. Natürlich nicht, ohne vorher gewaltige Summen auf 
Schwarze Konten der Regierung zu überweisen, die dafür benutzt wur- 
den, das Luxusleben der Beamten zu finanzieren und ihre Loyalität zu 
sichern. 

Die Rebellen hatten ihm einen großen Gefallen getan. Es war ein ge- 
nialer Schachzug gewesen, alle Aufzeichnungen über die geheimen Tref- 
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fen mit den Führern der sogenannten Feindstaaten an die Öffentlichkeit 
zu zerren. Er hätte selbst darauf kommen müssen. 

Jetzt zogen Hunderttausende brandschatzend durch die Straßen und 
revoltierten. Schrien ihren Unmut in die Welt hinaus. Setzten ganze Stra- 
ßenzüge in Brand und plünderten jedes Gebäude auf ihrem Weg. 

Er hatte alle Militäreinheiten in ihre Basen zurück beordert. Mehr 
noch, er hatte den Großteil der zwangsrekrutierten Soldaten ihren Sold 
ausbezahlt und entlassen, was große Verwirrung nicht nur in den eige- 
nen Reihen ausgelöst hatte. 

Ja, er hatte sie unterschätzt. Es war das zweite Mal innerhalb kurzer 
Zeit gewesen. Sie waren gut, diese Rebellen. Mit solchen Leuten in den 
eigenen Reihen wäre er jetzt schon viel weiter, vielleicht sogar schon am 
Ziel. In Zukunft würde er noch vorsichtiger sein. Nie hatte er angenom- 
men, dass sie an diese mehrfach gesicherten Daten herankommen wür- 
den. Doch sie hatten ihn eines Besseren belehrt. 

Dieses Mal war es zwar zu seinem Vorteil gewesen, doch wenn sie 
auch an die Daten im Hochsicherheitsbereich kommen würden, dann 
hätte er ein großes Problem. 

»Doch dazu wird es nicht kommen«, dachte er bei sich. 

»Ihr habt das größtmögliche Chaos für diese Welt heraufbeschworen. 
Ein Chaos, das viele der Machthaber, Reichen und Superreichen, Beam- 
ten und auch Millionen von unschuldigen Bürgern das Leben kosten 
wird. Doch das ist nicht wichtig. Am Ende werdet Ihr Euch entweder 
bedingungslos unterwerfen oder alle sterben.« 

»Ich müsste Euch dankbar sein. Euch einen Orden verleihen, dass Ihr 
mir, mit Eurem primitiven Glauben an eine bessere Welt, Eurem besesse- 
nen Widerstand, die Zeit verschafft habt, die ich noch benötige, um mei- 
nen Auftrag zu erfüllen. Meinen Auftrag, für den ich erschaffen wurde 
und der bald erfüllt sein wird, die Erde wieder dorthin zu bringen, wo 
sie hingehört. Zurück in das galaktische Reich.« 

1 


Anath und Re verließen ungefähr zur selben Zeit ihre virtuelle Reise 
durch Raum und Zeit. Beide wussten, dass sie die ganze Zeit über hier 
in schwebender Position verbracht, sich keinen Millimeter von hier weg 
bewegt hatten. Trotzdem ließ sich das Gefühl nicht abschütteln, sie wä- 
ren jahrzehntelang durch das Universum gereist und hätten Kontakt zu 
unzähligen Lebewesen gehabt. 

»Das war nicht real, oder?«, fragte Re, als er sich wieder einigermaßen 
in der Realität, in seiner Realität zurechtfand. »Wir sind nie wirklich dort 
gewesen?« 

Suzanet war sich zuerst gar nicht bewusst, dass diese Frage an sie ge- 
richtet gewesen war. Sie legte das Buch über die dynamischen Prozesse, 
welche die Gleichschaltung der Massen, den Verlust der Individualität 
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und den Missbrauch dieser Macht, durch paranoide Diktatoren, für die 
Durchsetzung ihrer Allmachtsfantasien, und durch moderne Marke- 
tingstrategen, als unverzichtbares Mittel für hohe Verkaufserlöse, zum 
Inhalt hatte, zur Seite und versuchte die Bilder tobender, mordender 
Massen, die im Blutrausch durch die Straßen zogen, eine Spur der Ver- 
wüstung und viele unschuldige Menschen grausam verstümmelt und 
ihr Leben verlierend hinter sich lassend, aus ihrem Kopf zu vertreiben. 

Sie sah die Massen sich auflösen und ungläubige Individuen auf ihre 
Spiegelbilder starren, nicht begreifend, was sie angerichtet hatten, sie al- 
leine für diese Grausamkeiten verantwortlich waren und die restlichen 
Jahre ihres Daseins in kollektiver Selbstverleugnung zubrachten. Ein 
Buch aus der Mitte des Zwanzigsten Jahrhunderts zwar, doch in diesen 
Zeiten aktueller den je. Konnte eine intelligent gelenkte Masse die Wen- 
de bringen und das Zünglein an der Waage spielen? 

»Ja und nein«, antwortete sie nach kurzem Zögern. 

»Ihr habt sicher viele wunderliche Dinge erlebt. Alle diese Ereignisse 
sind tatsächlich passiert. Die meisten nicht weit entfernt von unserem be- 
kannten Universum und auch in unmittelbarer zeitlicher Nachbarschaft. 
Einiges wird wohl nur in losem Zusammenhang mit uns stehen, mögli- 
cherweise sind auch für uns belanglose Begebenheiten darunter, doch 
Ihr könnt Euch sicher sein, dass alles, was Ihr gesehen, gehört, erlebt, 
gefühlt, gedacht habt, tatsächlich so geschehen ist oder sich in Zukunft 
genau so ereignen wird. Ihr wart dort, leibhaftig und ohne Wenn und 
Aber. Dass Eure Körper sich hier nicht wegbewegt haben, tut nichts zur 
Sache.« 

Anath hatte sich aufgerichtet und schwebte nun nicht mehr liegend, 
sondern sitzend in der Luft. 

»Dann ist auch die Lage in Mitsuhunda tatsächlich eskaliert und es 
gibt dort im Augenblick Mord und Totschlag oder wird sie erst noch 
außer Kontrolle geraten?«, fragte sie besorgt. »Können wir, kann unser 
Freund dies nicht irgendwie unter Kontrolle bringen oder besser noch 
verhindern?« 

»Man könnte es, natürlich. Allerdings hätte dieses Eingreifen unmit- 
telbaren Einfluss auf alle anderen Zeitlinien und die Lage könnte sich 
dadurch noch weiter verschlimmern. Das Risiko ist im Augenblick ein- 
fach noch zu groß. Wir müssen einen anderen Weg finden. Ich denke, 
Ihr wisst jetzt selbst, worum es hier in Wirklichkeit geht. Nicht um uns, 
nicht um Mitsuhunda, ja nicht einmal um die Erde oder das Sonnensys- 
tem. Wir sind nicht länger Bewohner einer kleinen Welt in einem bedeu- 
tungslosen Teil der Universen, sondern leben seit dem Zeitpunkt unserer 
ersten Zusammenkunft in einer übergeordneten Welt, besser gesagt in 
einer künstlichen Entität, einer Daseinsblase außerhalb von Raum und 
Zeit und Kausalität.« 

»Wir sind jetzt nicht länger gefangene der Universen und deren Ge- 
setze sondern, so surreal das auf den ersten Blick auch erscheinen mag, 
aktive Gestalter der Realität. Daher ist das Schicksal einzelner Universen 
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und noch weniger das Leben einzelner Individuen aus unserer Sicht für 
die Entwicklung des Ganzen nicht von Bedeutung. Unsere Entscheidun- 
gen müssen daher diesen Gegebenheiten auch dann Folge leisten, wenn 
es uns manchmal als grausam und ungerecht erscheint.« 

»Das einzige Positive, das ich uns auf dieser Reise mitgeben kann, ist 
der Umstand, dass wir wohl doch nicht so alleine sind, wie es scheint. Es 
gibt Anzeichen, Leuchtfeuer in der Unendlichkeit, die man dahin deuten 
kann, dass es >da draußen< mehrere Gruppen gibt, die es auf die gleiche 
Ebene geschafft haben, auf der wir dank >Mossy< sind. Die Hoffnung, 
dass sie die gleichen Ziele wie wir verfolgen, lebt also. Allerdings wer- 
den wir das erst dann mit Sicherheit wissen, wenn wir sie gefunden und 
mit ihnen gesprochen haben. Hoffen wir auf das Beste, hoffen wir dar- 
auf, dass sie nicht etwas anderes im Sinn haben, als wir.« 

»Obwohl man aus euren versteinerten Mienen kaum etwas herausle- 
sen kann, sagt mir mein Gefühl, dass Ihr dies alles noch nicht wahrhaben 
wollt, ihr euch nicht damit abfinden wollt, dass die Lage tatsächlich der- 
maßen schlimm, um nicht zu sagen aussichtslos ist und wir hier schlicht- 
weg um >Alles oder Nichts< kämpfen. Ich kann mir gut vorstellen, dass 
es euch im Augenblick viel lieber wäre, wenn ihr mich nie kennengelemt 
hättet, ihr euch nur mit Shi Pen und seinen Schergen auseinandersetzen 
müsstet. Dann wüsstet ihr wenigstens, was auf euch zukommt und da- 
nach . . . Euer Ende wäre so überraschend gekommen, ihr hättet es nicht 
einmal bemerkt.« 

»Doch auch wenn es für euch ziemlich abgedroschen klingen mag, ihr 
diese Phrase schon unzählige Male gehört haben mögt: Es geht in den 
nächsten Wochen und Monaten, vielleicht auch Jahren nur noch ums 
Überleben!« 

»Unser Universum, wie wir es kennen, steht schlichtweg vor dem Ab- 
grund, vor der endgültigen Zerstörung. Nicht hier und heute und auch 
nicht in hundert Jahren. Aber im Maßstab der Unendlichkeit gesehen, 
wird es schon morgen geschehen, und wir alle werden dann nicht mehr 
existieren. Nicht hier und jetzt oder in irgendeiner Welt, nirgendwo! Al- 
les wird zerstört werden! Auch die Götter werden sterben.« 

Re saß schon längst wieder auf dem Baumstumpf neben mir und kau- 
te genüsslich an den Resten der Gazellenstücke, die ich den beiden vor 
knapp einer halben Stunde serviert hatte. Sicher, er war ein Mann des 
Krieges und trotzdem war dieses Treffen mit einer nicht irdischen Le- 
bensform und der gerade durch sie übermittelten Todesnachricht etwas 
nicht Alltägliches, würde den einen oder anderen Menschen aus der 
Fassung bringen. Doch Re wirkte nicht wie jemand, der sich von dieser 
unorthodoxen Übermittlung der jüngeren Geschichte und Zukunft des 
Universums und den daraus resultierenden Konsequenzen in irgendei- 
ner Form beeindrucken hätte lassen. Vielmehr könnte man meinen, das 
alles ginge ihn im Grunde gar nichts an, und außerdem wurde er ja täg- 
lich mit ähnlichen Situationen konfrontiert, weshalb sich also aufregen? 
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Wenn man es genau betrachtete, die Uni versen als Ganzes nahm, dann 
war diese Annahme allerdings gar nicht so abwegig. Er hatte sich ja in 
der einen oder anderen Welt mit noch viel bizarreren Dingen auseinan- 
dersetzen müssen, vielleicht wirkten diese Erfahrungen bis in diese Welt, 
warum sollte er sich also über solche Kleinigkeiten wundem? 

Andererseits konnte diese Gelassenheit auch nur eine Maske sein, ein 
Schutz vor den vielen unausgesprochenen Fragen, auf die er längst die 
richtigen Antworten wusste, die ihm allerdings nicht gefielen, ja nicht 
gefallen konnten und durften. Fragen, die nach Lösungen suchten, Lö- 
sungen, die nicht so endgültig und grauenhaft waren, wie sie sich derzeit 
in aller Pracht darstellten. 

Anath schwebte langsam zu Boden, spazierte gut gelaunt zu Re, als 
wäre sie gerade aus einem besonders erholsamen Schlaf erwacht, und 
lehnte sich an seine Schulter. 

»Lass mir auch noch etwas übrig!« 

Sie schnappte sich das letzte Stück Fleisch, bevor Re zugreifen konnte, 
und schlang es mit einem Bissen hinunter. 

»Danke, sehr großzügig von Dir.« 

Danach nahm sie eine kleine Schüssel und füllte diese mit diversen 
Salaten, etwas Käse, ein paar Oliven und Chilischoten, den schärfsten, 
die dieser Planet je gesehen hatte - wahrscheinlich stammten auch sie 
von einer anderen Welt - und begann zu essen. 

»Etwas verstehe ich nicht«, sagte sie kauend, »warum gerade wir? 
Was haben wir getan, dass uns das Schicksal so hasst?« 

Suzanet stand auf, ging ein paar Schritte, lehnte sich an einen Baum 
und versuchte Antworten zu finden. Wieder einmal. 

Ja, warum gerade wir? Diese Frage hatte ich mir, wie auch Dutzende, 
Hunderte wenn nicht sogar Millionen meiner »Zwillingsschwestern«, 
die irgendwo da draußen zwischen den Zeiten lebten, in den letzten Jah- 
ren unendliche Male gestellt. Und, so wie in den unzähligen Malen zu- 
vor, wusste ich auch jetzt keine befriedigende Antwort darauf. 

Doch eines wusste ich mit Sicherheit: Schicksal oder Zufall war es be- 
stimmt nicht. Fürs Erstere musste man eine übergeordnete Macht und 
Intelligenz voraussetzen, die den Menschen für eine besondere Aufgabe 
vorgesehen hatte, eine, die den Aufwand lohnte, unzählige Generatio- 
nen - Abermilliarden von Individuen - zu beobachten und sie unsin- 
nige unlösbare Rätsel lösen zu lassen, sie immer wieder in ausweglose 
Situationen zu manövrieren. Was natürlich Unsinn war. In Wirklichkeit 
war es nur ein weiterer Versuch der Menschheit, sich in den Mittelpunkt 
des Universums zu stellen und auszurufen: »Seht her, wir sind etwas 
Besonderes, unbekannte Mächte des Schicksals oder des Zufalls spielen 
mit uns!« 

Da ich dieses noch relativ junge Universum mittlerweile sehr gut 
kannte, schloss ich aus, dass es eine solche Superintelligenz im Hinter- 
grund gab oder gar das Universum selbst diese unbekannte Macht sein 
konnte, die nur eines im Sinn hatte, den Menschen oder irgendeiner be- 
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liebigen anderen Spezies im Universum auf die Nerven zu gehen. Sie 
hatten, wenn sie existierten, garantiert Besseres zu tun, als sich mit ir- 
gendwelchen primitiven Kreaturen die Zeit zu vertreiben. 

Der Mensch musste sich leider mit der Tatsache abfinden, dass er, 
nachdem er als Herrscher schon vor langer Zeit kläglich gescheitert war, 
nicht einmal wichtig genug war, um als Opfer im Mittelpunkt des Uni- 
versums zu stehen. 

Und auch den Zufall konnte man ausschließen. Natürlich war es ein 
Naturgesetz, dass sich zwischen Anfang und Ende eines Universums 
Dinge ereigneten, die keinen Gesetzen gehorchten, sich »zufällig« er- 
eigneten. Doch betrachtete man die Geschichte aller Universen - die ich 
nicht einmal im Ansatz kannte und wahrscheinlich nie kennen würde 
- und darüber hinaus die für einen Menschen unvorstellbar langen Zeit- 
räume, die zwischen Entstehen und Vergehen lagen, so zeigte sich ein 
ganz anderes Bild: Zufälle waren statistisch gesehen ein vernachlässig- 
barer Wert. Mehr noch, ihre Anzahl ging gegen null, je länger ein Univer- 
sum existierte. Der Grund war ein ganz einfacher: Am Ende konnte ein 
Universum, jedes Universum nur einen einzigen Zustand einnehmen, 
um für ewig bestehen zu können, den des niedrigsten Energieniveaus, 
oder es würde untergehen. In diesem Zustand würde es dann wirklich 
bis ans Ende der Zeit verharren und nichts, absolut nichts, würde in die- 
sem Universum noch geschehen, kein einziges Atom würde sich noch 
bewegen und auch für sogenannte Zufälle wäre hier kein Platz mehr. 

So gesehen war das Schicksal doch ein bestimmender Faktor im Uni- 
versum. Allerdings hatte dieses mit den Einzelschicksalen der Menschen 
rein gar nichts am Hut. 

Anath sah lächelnd in meine Richtung. Sie hatte meine Gedanken ge- 
lesen, zumindest hatte sie die gleichen Schlüsse gezogen, wie ich. Was an 
sich nichts Unheimliches war, sie war ja meine »Schwester« und wusste 
ziemlich alles, was ich in den letzten Jahren an Erfahrungen sammeln 
konnte, also musste sie ja zum gleichen Ergebnis kommen. 

»Das heißt also, unser nächstes Ziel ist der Mars?«, sagte sie mehr zu 
sich selbst als zu uns und starrte dabei abwesend in die Salatschüssel. 

»Was wird uns dort erwarten? Finden wir dort wirklich eine Ant- 
wort?«, fragte sie und fügte gleich schulterzuckend hinzu: »Natürlich 
finden wir die Antwort dort. Wir haben sie ja schon gesehen, die Ant- 
wort. Und sie will mir überhaupt nicht gefallen. Allerdings, die Alter- 
native wäre noch schlimmer: ein totes Universum! Dann doch lieber mit 
diesem, unserem Universum untergehen und darauf hoffen, dass wir 
irgendetwas bewirken.« 

Es regnete wieder. Mossy schwebte über uns und so hatten wir den 
Regen erst bemerkt, als wahre Sturzbäche über die Außenhülle der rie- 
sigen Kugel auf den Boden prasselten und die dahinter liegende Welt in 
einem verzerrten, wabernden, gespenstischen Licht erscheinen ließ. 

»Passt ja ausgezeichnet«, sagte Re, »ich kann es kaum erwarten, von 
hier wegzukommen. Dieses feuchte Wetter behagt mir absolut nicht und 
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auf Mars soll es um diese Jahreszeit trockener sein, kälter zwar, aber tro- 
ckener. Habe ich recht?« 

Ich nickte. 

»Ja, trocken und kalt und die Atmosphäre ist so dünn, wie hier auf der 
Erde in 35 000 Meter Höhe. Man sollte auch auf keinen Fall die Sonnen- 
schutzcreme vergessen, weil, eine Ozonschicht wurde dort oben noch 
nicht erfunden. Wirklich eine durch und durch sonnige Welt.« 

»Wie kommen wir dahin?«, fragte Re und gab sich die Antwort auch 
gleich selbst. »Blöde Frage, Mossy, natürlich. Und werden wir wirklich 
dorthin fliegen oder wird es wieder nur eine virtuelle Reise?« 

»Gibt es einen Unterschied? Sag mir, was diese Realität von den an- 
deren unterscheidet, die Mossy euch gezeigt hat und ich sage dir, ob wir 
>wirklich< dahin fliegen oder nur so tun. Macht es einen Unterschied, ob 
wir zum Mars reisen oder ob der Mars zu uns kommt?« 

Re nickte. 

»Ich wusste es, doch klingt es immer noch so abgefahren, wie die Pre- 
digt eines tausend Jahre alten Mönches: Alles ist Illusion, und doch ist 
alles real. Wie soll man da seine Sinne beisammenhalten, wenn es nichts 
mehr gibt, an das man sich halten kann, nichts, was im wahrsten Sinne 
des Wortes wahr ist.« 

Er stellte seinen Teller demonstrativ auf den Tisch, legte sich auf den 
Boden und schloss die Augen. 

Es war wie der Startschuss für den Wettlauf in den Untergang. Wer 
das Ziel zuerst erreichte, konnte sich damit brüsten, als Erster in den 
Abgrund gestürzt zu sein. 
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E r hatte seine Geburt und seinen Tod, sein Leben und Sterben in al- 
len Details gesehen. Jetzt war er zurückgekehrt zum Anfang seiner 
Reise, sah sich dort unten sitzen, an einen Baum gelehnt, schla- 
fend. Er wusste nicht, welche Kraft ihn von hier weggeführt hatte, im 
Augenblick schien sie verflogen, Sekunden später fand er sich in seinem 
Körper wieder. 

Blinzelnd öffnete er seine Augen, das grelle Sonnenlicht tat richtig 
weh, stach in seine Augen. Es war so ganz verschieden von dem milden, 
allgegenwärtigen Licht in diesem »Andersraum«, aus dem er gerade zu- 
rückgekehrt war und in den er sich zurücksehnte. 

Er versuchte aufzustehen, doch sein Kreislauf machte nicht mit, ihm 
war schwindlig, ein wenig übel, also lehnte er sich wieder an den Baum 
und dachte über die gerade gewonnenen Eindrücke nach. War es nur ein 
Traum gewesen? War das wirklich alles passiert? Diese Reise durch sein 
Leben, gab es eine Erklärung dafür? Es hatte so lebensecht gewirkt, so 
real, so als ob sein Leben in einem Buch niedergeschrieben worden wäre, 
und er jetzt die Möglichkeit gehabt hätte, dieses Buch zu lesen. 

Die Details, die er über seine Vergangenheit gesehen hatte, stimmten 
alle ganz genau mit jenen überein, die er aus seinem Gedächtnis abrufen 
konnte. Damit hatte er auch kein Problem, es konnte ja sein, dass die- 
ser seltsame Traum ihm einfach alle seine unbewussten Erinnerungen 
gezeigt hatte, auch jene, die er schon lange vergessen oder nie bewusst 
wahrgenommen hatte, einfach weil er noch zu jung gewesen war. 

Doch wie war es möglich, dass er seine Zukunft in der gleichen Bril- 
lanz gesehen hatte? Das widersprach doch jedem gesunden Menschen- 
verstand. Seine Lehrer hatten ihm beigebracht, dass es keine Götter gab, 
die Schicksal spielten und jedes Lebewesen im Universum sein Leben 
und seine Zukunft selbst bestimmen konnte - solange er nicht unter- 
drückt wurde und Entscheidungsfreiheit hatte. Und nun hatte er sogar 
seinen Tod gesehen. Wie passte das alles zusammen? 

Bald wurde ihm klar, dass es keinen Sinn hatte, lange darüber nach- 
zudenken, er würde die Lösung alleine nicht finden. Es gab nur einen 
Weg herauszufinden, was geschehen war, er musste in die Stadt und das 
Eerlebte seinen Lehrern erzählen. Sie würden ihm sicher eine Antwort 
darauf geben können. 

Also versuchte er erneut aufzustehen, diesmal klappte es, das Schwin- 
delgefühl war verschwunden. Die Timpas zeigten immer noch keine Re- 
aktion, nicht ahnend, welche Gefahr im hohen Gras lauerte. Die Szene 
war unverändert, die Jagdszene hatte sich, er war sich fast sicher, seit Be- 
ginn seiner Reise nicht im geringsten verändert. War in der realen Welt 
keine Zeit vergangen? Er hatte den Eindruck gehabt, er hatte Stunden, ja 
sogar Tage in dieser anderen Welt verbracht und trotzdem war hier alles 
wie zuvor. Noch eine unbeantwortete Frage, noch ein Mysterium. 
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Er rief nach seinem Pferd, das nicht weit entfernt graste. Es kam sofort 
angetrabt, er schwang sich hinauf und lenkte es zurück in die Stadt, er 
ließ die Zügel locker, sein Pferd würde alleine dorthin finden, schließlich 
hatte er in den letzten Wochen diesen Weg schon Dutzende Male mit 
ihm zurückgelegt. Die Zeit verrann und seine Gedanken drehten sich 
im Kreis. War dies schon das neue Zuhause von Gia, waren sie schon 
angekommen? Es hatte ja geheißen, heute wäre der große Tag. Doch für 
ihn war alles gleich geblieben, er konnte auch nicht die zweite Sonne se- 
hen, die jetzt am Himmel stehen sollte. Und auch sonst hatte sich nichts 
verändert. Hatte man den Start verschoben? Er hatte so viele Fragen. Als 
er endlich in der Stadt ankam, war es schon weit nach Mitternacht. Da er 
sicher war, dass er jetzt niemanden mehr in der Schule vorfinden würde, 
machte er es sich in der Parkanlage neben der Schule bequem, so bequem 
es eben ging und versuchte in den paar Stunden, die noch bis zum Mor- 
gen blieben, ein wenig Schlaf zu finden. 

Er meinte, gerade erst eingeschlafen zu sein, als ihn ein tiefer Brumm- 
ton weckte. Seine Augen waren geschwollen und er konnte kaum atmen. 
Die Luft drückte schwer auf seine Brust. Unter größten Anstrengungen 
setzte er sich auf, nicht nur die Luft wollte ihn anscheinend daran hin- 
dern, auch sein Körper fühlte sich anders an. So als hätte er über Nacht 
zugenommen und jetzt die doppelte oder sogar dreifache Last zu tragen. 

Im Halbdunkeln konnte er eine Gestalt erkenne, die in seine Richtung 
starrte. Täuschte er sich oder leuchtete sie von innen heraus? Ihn fröstel- 
te. Nur langsam gewöhnten sich seine Augen an das diffuse Licht, das 
hier herrschte. Erst jetzt erkannte er, dass er mit dieser anderen Person 
in einer Art Käfig saß. Panik erfasste ihn, er wollte auf stehen, doch etwas 
hinderte ihn daran und drücke ihn mit aller Gewalt zurück auf den Bo- 
den. Sein Herz begann zu rasen, er hatte immer größere Schwierigkeiten, 
seine Lunge mit Luft vollzupumpen. 

Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Die Gestalt näherte sich. 
Er wollte zurückweichen, doch Gitterstäbe hinderten ihn daran. Sie 
streckte eine Hand aus und berührte seine Stirn. Ein Angstschrei verließ 
seinen Mund. 

»Bitte nicht, bitte tu' mir nichts«, flehte er. 

Zu seiner Überraschung fühlte sich die Hand warm an, er wusste 
nicht, warum er etwas anderes erwartet hatte, und eine sanfte weibliche 
Stimme versuchte, ihn zu beruhigen. 

»Keine Angst, ich will dir nur helfen. Versuche langsam und gleich- 
mäßig zu atmen, wir sind auf einem Raumschiff, auf dem die Schwer- 
kraft doppelt so hoch ist, wie sie auf der Erde herrscht. Verstehst du?«, 
fragte die Frau. »Du musst dich entspannen und deine Kräfte schonen.« 

Maori nickte. Er glaubte die Frau an der Stimme erkannt zu haben und 
fühlte sich gleich besser. Es war eine »Havigiri«, nein DIE »Havigiri«. 
Sie gehörte zu den Anführern der Anunnaki auf Gia und war mitverant- 
wortlich für die Reise zu den neuen Sonnen. 
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I ch hatte nach der Niederlage, um nicht zu sagen einer nie da ge- 
wesenen Schlappe für die Regierungstruppen, nach Tagen endlich 
wieder Zeit gefunden, mich für ein paar Stunden in mein Apparte- 
ment zurückzuziehen. Ich lag in meinem Hydrobett, genoss die Massage 
und lächelte nach langer Zeit wieder. Vieles hatte ich erwartet, dass die 
Rebellen allerdings einen derart gut organisierten und bis ins kleinste 
Detail geplanten Angriff erfolgreich würden durchführen können, war 
dann aber doch eine große Überraschung gewesen. 

Ich war davon ausgegangen, dass es zumindest ein paar Tote, mit Si- 
cherheit aber mehrere Verletzte geben würde, die später in meiner Ob- 
hut hätten sterben müssen, um den Plan nicht zu gefährden und meine 
Verbindung zu den Rebellen zu verschleiern. Doch es gab weder auf 
Rebellen- noch auf Regierungsseite den geringsten Ausfall, was einer 
Meisterleistung an Planung und Organisation zu verdanken war. Jetzt 
mussten wir nur noch auf die Reaktionen der Bevölkerung warten, und 
die würden mit Bestimmtheit kommen, und zwar heftig. Und darauf 
mussten wir vorbereitet sein. Bis dahin würden noch einige Stunden, 
möglicherweise auch Tage vergehen. 

Nadina Donei war außer sich gewesen, hatte ihrem kaum beherrsch- 
baren Zorn freien Lauf gelassen und als erste Reaktion die gesamte Ein- 
heit der Palastwache nach Moons-End zur »Nachschulung« geschickt, 
von wo sie wohl nie wieder zurückkehren würden. Danach hatte sie 
begonnen, die Truppen mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln 
nach Verrätern zu durchforsten. Für Nadina war klar, dass der Sieg der 
Rebellen nur durch die aktive Unterstützung von Mitgliedern aus den 
eigenen Reihen oder der Regierung möglich gewesen war. 

Mir war es sehr recht, dass sie in ihrer unendlichen Wut die Täter in 
diesen Kreisen suchte, so würden noch einige Zeit vergehen, bis sie viel- 
leicht auf den Gedanken kommen würde, dass ein solch komplexer Ein- 
satz vielleicht doch nur mit dem Wissen und vor allem den Zugriffscodes 
eines hochrangigen Offiziers möglich gewesen war. 

Und bis dahin war ich hoffentlich schon über alle Berge. 

Im Augenblick sortierte ich meine Schätze, alte Berichte aus vergan- 
genen Zeiten. Auf Papier niedergeschriebenes Wissen, audiovisuelle Da- 
tenträger, wie uralte Magnetbänder, DV-Disks, Quanten-Speicher der 
ersten Generation, sogar einige Biospeicherchips und nicht zuletzt alte 
Zeitungen, Bücher und sonstige, teilweise kaum noch lesbare Dokumen- 
te. Ein Sammelsurium aus allen möglichen Informationsquellen aus dem 
Jahrhundert vor dem Beginn des Nanogenzeitalters. 

Es war schon eine Großtat gewesen, diese Dinge in allen Weltteilen 
aufzuspüren, sie sich anzueignen, zum größten Teil aus inoffiziellen 
Quellen, hier war meine Position als Führungsoffizier der SAE viel öf- 
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ter schädlich als dienlich gewesen, man machte keine dunklen Geschäfte 
mit dem Militär. 

Was mich mehr als einmal in Gefahr gebracht hatte. Sehr oft musste 
ich illegal, mit gestohlener oder auch ohne jede gültige ID, in Feindes- 
länder reisen und mich dort meist länger als ein paar Stunden aufhalten. 
Hier wiederum war meine Ausbildung wieder von Vorteil gewesen, ich 
kannte mich aus im Tarnen und Täuschen. 

Doch erst als ich diesen uralten Speichermedien auch noch die letzten 
Informationen, die sie verbargen, entreißen konnte, war ich zufrieden 
gewesen, hatte ich mein Meisterstück vollbracht. Es gab schon lange kei- 
ne Lesegeräte mehr für diese speziellen Medien - Bücher und Zeitungen 
ausgenommen, hier musste nur die Sprachbarriere überwunden wer- 
den. Nicht einmal Spezifikationen oder Pläne, um die Schaltkreise der 
damals gebräuchlichen primitiven Mikrochips nachzubauen, hatte ich in 
irgendeinem dieser vielen Tausenden alten verfallenen Hi-Tech-Zentren 
finden können. 

Diese gab es zwar zuhauf, überall auf der ganzen Welt verstreut, aber 
leider durchwegs in desolatem Zustand, weil in den Kriegen meist alles 
dem Erdboden gleichgemacht und somit auch jede Information vernich- 
tet worden war. 

Irgendwann viel später hatte ich Datenspeicher gefunden, die auch 
Informationen über die damals verwendeten Lesegeräte bereithielten. 
Doch wie daran kommen, wenn es keine Lesegeräte mehr gab? Die Ge- 
schichte, ein Lehrmeister unübertroffener Ironie! 

Zum Glück waren die heutigen technologischen Möglichkeiten so 
weit fortgeschritten, dass man Wege finden konnte, um das Henne-Ei- 
Problem zu umgehen und diese wichtigen Details aus Geschichte, Kul- 
tur, Forschung und auch Technik nicht in den Wirren der Zeit unterge- 
hen sehen zu müssen. 

Allerdings war diese Datenrückgewinnung nur unter immensen geis- 
tigen Anstrengungen und Aufbietung aller vorhandenen möglichen 
technischen Einrichtungen möglich. Und diese, vor allem kostspieligen 
und nach dem Gesetz verbotenen Unternehmungen vor den SAE- Agen- 
ten zu verbergen, war ein weiteres Husarenstück gewesen. 

Ich musste die Medien zuerst auf atomarer Ebene einiesen und aus 
den so gewonnenen Daten aufwendige Simulationen erstellen. Mit de- 
ren Hilfe war dann, nach gründlichen Analysen 25 , eine Strukturierung 
der Datenströme erst möglich. Doch das war erst der Beginn einer zeit- 
und nervenaufreibenden Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Es war 
ja kaum noch etwas über die verwendeten Protokolle der Speicherung 
dieser Daten bekannt, nichts über die grundlegenden Parameter, keine 
Spezifikationen. Vorschriften für digitale Langzeitarchivierung, mit ent- 


15 »Die explorative Datenanalyse (EDA) oder explorative Statistik ist ein Teilgebiet der 
Statistik. Sie untersucht und begutachtet Daten, von denen nur ein geringes Wissen 
über deren Zusammenhänge vorliegt. Viele EDA-Techniken werden im Data-Mining 
eingesetzt.« - Wikipedia: Explorative Datenanalyse 
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sprechenden Schutzmaßnahmen, wie sie heute, trotz aller Differenzen 
zwischen den einzelnen Machtblöcken, zum Standard gehörte, kannte 
man damals noch nicht. 

Nur eines war allgemein bekannt, die Informationen waren binär 26 17 
codiert. Jedoch hatte ich weder Anhaltspunkte über die grundlegenden 
Strukturen, wie etwa Blockgrößen oder Datenanordnung, noch über 
Komprimierungsverfahren, Verschlüsselungsalgorithmen und vieles 
mehr. Am Beginn war es eine sinnlose Anhäufung von Datenmüll. Doch 
nach und nach konnte ich Muster extrahieren und in den richtigen Kon- 
text stellen. Und nun war es soweit. Ich hatte alle Puzzlestücke zusam- 
men und endlich ergab alles ein schönes, buntes Bild. Nun konnte der 
letzte Akt im Krieg um das Überleben der Menschheit beginnen. 

Angefangen hatte alles mit meiner vermeintlichen Doppelgängerin, 
die irgendwann in den Jahrzehnten vor der Jahrtausendwende gelebt 
haben musste. Ich hatte von ihrem Leben geträumt und zuerst alles für 
eine Reaktion meines geschundenen Körpers gehalten, der dem tristen 
Alltag in eine bessere Welt zu entfliehen suchte. Als diese Träume jedoch 
intensiver wurden und sich ständig wiederholten, stellte ich Nachfor- 
schungen an. 

Und ich war tatsächlich fündig geworden. Im Süden von Alteuropa, 
dem jetzigen »Reich der Nationalen Einheit« lebte in den letzten 30 Jah- 
ren vor der Jahrtausend wende tatsächlich eine Frau, die mir aufs Haar 
glich und das Inventar in den Überresten ihrer Wohnung zeigte ein leb- 
haftes Bild der letzten Tage ihres Daseins. Und gleich als ich ihren Nach- 
lass in meinen Händen gehalten hatte, waren mir einige Unregelmäßig- 
keiten aufgefallen, und da war ihr unerklärliches Verschwinden kurz vor 
oder während der Wende noch eines der einfacheren Rätsel: Konnte ja 
wirklich sein, sie war bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. 

Doch als ich ihr Tagebuch und die vielen Zeitungsartikel las, die sie 
gesammelt und sorgfältig katalogisiert hatte, nach und nach verschie- 
dene wissenschaftliche Abhandlungen aus ihrem umfangreichen Archiv 
über die damalige boomende Gentechnik, sowie die gerade am Anfang 
stehende Nanotechnologie oder zumindest das, was man damals dafür 
gehalten hatte, durchforstete, stieß ich immer häufiger auf Ungereimt- 
heiten, die mein allgemeines Verständnis nicht nur der technologischen 
Entwicklung vom »Pränanogen«, früher auch Atomzeitalter genannt, 
zum Nanogen in Frage stellten. 

Auch die Ursachen des Zusammenbruchs der Staatenbünde und des 
Wirtschaftssystems des Atomzeitalters stellten sich nicht so klar dar, 
wie es aus den heute allgemein zugänglichen Quellen ersichtlich war. 
Mir kamen langsam Zweifel nicht nur an der derzeit gültigen, von den 

16 »Binärcode ist die Gesamtheit aller Codes welche Informationen durch Sequenzen von 
zwei verschiedenen Symbolen (zum Beispiel 1/0 oder wahr/falsch) dargestellt werden 
können. Die Bezeichnung leitet sich von der lateinischen Vorsilbe "bi" ab, welche die 
Bedeutung "zwei" oder "doppelt" hat.« - Wikipedia: Binärcode 

17 Es gibt 10 Arten von Menschen auf der Erde: Jene, die Binärcode verstehen und jene, 
die es nicht tun. (Ein kleiner Scherz, siehe Binärcode). 
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Regierungen publizierten Geschichtsschreibung, was im Grunde nichts 
Außergewöhnliches wäre, Geschichte wurde oft genug im Sinne der Sie- 
germächte umgeschrieben, doch was stärker wog, ich war mir auch nicht 
mehr sicher, ob meine eigene Vergangenheit so verlaufen war, wie ich 
sie in Erinnerung hatte. Es musste mehr dahinter stecken, als nur eine 
simple Verschwörung oder Fälschung von Geschichtsdaten durch die 
Regierung. 

Je länger ich diese Dokumente studierte, umso öfter beschlich mich 
das ungute Gefühl, dass etwas mit meiner Vergangenheit nicht stimmen 
konnte. Meine gesamte Jugendzeit war ein einziger Albtraum gewesen, 
soviel stand fest und daran änderten auch die Tagebücher dieser Frau 
nichts: Die ersten Einträge waren welche zu ihrem 15. Geburtstag, ließen 
also keine Rückschlüsse auf ihr Leben davor zu. Doch irgendwann zwi- 
schen meinem zehnten und vierzehnten Lebensjahr, ich war nicht in der 
Lage gewesen, den Zeitraum genauer einzugrenzen, musste sich etwas 
sehr ungewöhnliches in meiner Welt ereignet haben. Allerdings konnte 
ich weder sagen, wie dieses Ereignis ausgesehen haben mochte, noch 
wodurch es ausgelöst worden war. 

All die Jahre hatte ich diese Unruhe in mir nicht erklären können, 
schrieb sie den grauenhaften Erlebnissen in meiner frühesten Kindheit 
zu und wertete sie als Reaktion meiner Hilfslosigkeit dieser Zeit gegen- 
über, sie nicht verändern, sie ungeschehen machen zu können. Doch in 
Verbindung mit den Unregelmäßigkeiten in den Aufzeichnungen mei- 
ner »Zeitschwester« erschienen diese Dinge in einem neuen Licht. 

Da waren die vielen auf Papier gedruckten Pläne ohne Zusammen- 
hang, als ob es Teile eines riesigen Puzzles wären, von dem niemand 
wusste, was es ergeben würde, solange man es nicht richtig zusammen- 
gesetzt hatte. Und auch dann würde man Schwierigkeiten haben, den 
Sinn zu entschlüsseln. Es machte auf mich den Eindruck, als ob Susanka, 
so hatte sie geheißen, als ob sie versucht hatte, Millionen von elektroni- 
schen Datensätzen auf Papier vor einer unbekannten Gefahr in Sicherheit 
zu bringen. Als ob sie fürchtete, die elektronischen Medien wären nicht 
gut, nicht sicher genug. Denn ich fand später alle technischen Zeichnun- 
gen auch auf den DV-Disks wieder. Allerdings hatte sie mit ihrer Angst 
vor dem Verlust der Daten beinahe recht behalten, sie waren in einem 
erbärmlichen Zustand und wären für die ihr damals zugänglichen Lese- 
geräte unwiederbringlich verloren gewesen. 

Auch mir, mit der weit fortschrittlicheren Technik, war es unmöglich 
gewesen, restlos alle Daten wieder herzustellen. Nur durch den Ver- 
gleich mit den auf Papier vorhandenen Plänen konnte ich überhaupt auf 
den Inhalt schließen und so, nach und nach, 67 % der Daten rekonstru- 
ieren. Den Rest musste ich erst mühsam von den Papierzeichnungen di- 
gitalisieren. Sie hatte also in weiser Voraussicht gehandelt und mir so zu 
verstehen gegeben, dass diese Pläne der Schlüssel zu einem Geheimnis 
waren, ja sein mussten. 
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Doch ich hatte bis dahin nicht die leiseste Ahnung, wonach ich suchen, 
in welche Richtung ich forschen musste. Daher begann ich wahllos alle 
Informationen zu sammeln, die aus jenem Jahrhundert zu finden waren. 
Das erste Problem lag darin, Zugang zu den richtigen Personen zu fin- 
den. Als SAE konnte ich verständlicherweise nicht auftreten, also musste 
ich mir mehrere neue Identitäten zulegen, in den Händlemetzwerken 
als Mittlerin für reiche Datensammler auftreten und so versuchen, ihr 
Vertrauen zu gewinnen. 

Das war mit erheblichen Schwierigkeiten verbunden, da ich nicht nur 
meine eigene Herkunft verschleiern, sondern auch noch genügend Mit- 
tel für meine Vorhaben aus den Staatskassen anzapfen und auf Hunderte 
Konten verteilen musste. Darüber hinaus machte es sich in diesen Krei- 
sen äußerst gut, wenn man schon einige Leichen im Keller hatte, das hieß 
illegale Geschäfte vorweisen konnte. Was für mich das Leichteste war, 
ich musste ja nur die Milliarden, die ich für meine Zwecke angezapft 
hatte, richtig einsetzen und die Gerüchteküche durch gezielte Palschin- 
formationen gekaufter Mittelsmänner so richtig zum Brodeln bringen. 
Ein Job, der zum täglichen Brot einer SAE gehörte, und den ich beinahe 
zu gut machte, da einige Offizierskollegen hellhörig wurden und dieses 
neue Phantom auf dem Händlermarkt fassen und für ihre Zwecke ein- 
setzen wollten. 

Falls es sich allerdings nicht einspannen lassen würde, wäre man, laut 
Protokoll, gezwungen gewesen, nachdem man durch Folter alle wich- 
tigen Informationen in Erfahrung gebracht hatte, diese Person mit den 
vielen anderen subversiven Objekten, die man täglich festsetzte. Tausen- 
de Meter über dem Meer aus einem Flugzeug aussteigen und die Natur 
über Leben und Tod entscheiden zu lassen. Wie die Sache für das Opfer 
ausging, und zwar mit einer Wahrscheinlichkeit von einhundert Prozent, 
konnte man sich denken 18 . 

Heute, nach der langen Zeit, den Äonen, die inzwischen vergangen 
waren, bedauere ich eines zutiefst, dass ich in dieser, damals für mich 
sehr realen Vision, viele unschuldige Menschen opfern musste, um mei- 
ne Identität zu schützen. Opfer auf Seiten der Händler ebenso, wie auf 
Seiten der SAE und vor allem die vielen Zivilisten, die nicht einmal ahn- 
ten, warum sie sterben mussten. Es waren zu viele. Viel zu viele. 

Doch ging es hier, so abscheulich es klang und es auch war - und ich 
war mir schon damals so sicher, wie man es nur sein konnte - um mehr 
als nur um Menschenleben, mehr als nur um die Menschheit. Ich war, 

18 »Argentinien [...] Die Zeit zwischen 1976 und 1978 wird daher auch als „Schmutziger 
Krieg" bezeichnet. Unter den geschätzt 30.000 „Desaparecidos" (Verschwundenen) 
befanden sich auch zahlreiche Studenten, deren Mütter sich zusammenschlossen, um 
auf dem Platz vor dem Regierungsgebäude (Plaza de Mayo) ungeachtet ihrer Selbst- 
gefährdung zu demonstrieren und damit in die Geschichte eingingen. [...] In späte- 
ren Gerichtsverfahren gegen verantwortliche Militärs, die nur mit Mühe durchgesetzt 
werden konnten, wurde bekannt, dass sich die militärischen Machthaber zahlreicher 
Menschen auf grausame Weise entledigt hatten: Die Opfer wurden betäubt und über 
dem Rio de la Plata oder dem offenen Meer aus dem Flugzeug geworfen.« - Wikipedia: 
Argentinien Instabilität und Diktaturen 


489 


SusanUo 


je länger ich in meiner Vergangenheit herumwühlte, umso überzeugter, 
dass ich auf ein großes Mysterium gestoßen war, eines, das uns zwingen 
würde, die gesamte Geschichte der Menschheit neu zu schreiben. Mehr 
noch, doch das wusste ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht, es würde sich 
heraussteilen, dass es nie eine Geschichte der Menschheit gegeben hatte 
- die Menschheit war eine Illusion, ins Leben gerufen, um den Gegner 
zu täuschen. 

Es war die beste aller Täuschungen aller Zeiten. 

Was aber damals niemand in den Planspielen berücksichtigt hatte, 
womit eigentlich niemand rechnete und rechnen konnte, dieses Trugbild 
wurde nach und nach zur Realität. Schlimmer noch für alle beteiligten, 
die sich so sicher in ihren Allmachtsfantasien wähnten, das Universum 
der Menschen wurde am Ende zur einzig gültigen Realität dieses und 
aller anderen Universen, es wurde zum Naturgesetz. 

Hätte ich all das gewusst, was ich heute weiß, hätte ich es auch nur ge- 
ahnt, wer weiß, ob ich damals nicht anders entschieden hätte. Dann wäre 
der Menschheit vieles erspart geblieben - man könnte behaupten, nichts 
wäre jemals - heute und zu allen Zeiten in allen Universen - geschehen, 
da es keine Bühne gegeben hätte, auf der etwas hätte geschehen können. 
Andererseits wäre ich nie zu dem geworden, was ich heute bin. Eine der 
Ihren. Und ich hatte diesen Status schneller erlangt, als je ein Geschöpf 
des Universums zuvor - abgesehen davon, dass man in einem Univer- 
sum, in dem Zeit, wenn überhaupt, nur eine untergeordnete Rolle spiel- 
te, kaum etwas mit dem Begriff »Geschwindigkeit« anzufangen wusste. 

Doch zu jenem Zeitpunkt hatte ich trotz all meiner Bemühungen oft 
das Gefühl, ich würde auf diese Weise nie an mein Ziel gelangen. Alles 
dauerte ewig, war zäh und vieles spielte sich am Beginn außerhalb mei- 
ner Kontrollmöglichkeiten ab, was mich wahnsinnig machte. Und letzt- 
endlich dauerte es neun Monate, bis ich die ersten Magnetbänder aus 
den Beständen der »Nationalen Einheit« in meinen Händen hielt. 

Da die Händler in erster Linie am Profit interessiert waren und ihnen 
bald klar wurde, dass meine angeblichen Auftraggeber finanzielle Mittel 
ohne Ende zur Verfügung hatten, wurde ich nach weiteren endlos langen 
Wochen in ihren Kreisen aufgenommen. Danach Bossen die Informatio- 
nen üppiger und in einem immer schnelleren Tempo. Zuletzt so schnell, 
dass ich kaum mehr mit dem Organisieren von geeigneten, gut geschütz- 
ten und für niemanden außer mir bekannten Lagerhallen nachkam. Ich 
musste sogar auf meine allerletzten Bastionen, tief unter der Erde von 
Antarktika zurückgreifen, um alles halbwegs geordnet zu verstauen. 

Die Händler waren sehr einfallsreich, und so hatte ich bald Zugang 
zu allen möglichen geheimen und weniger geheimen Archiven dieser 
Welt. Auch aus Mitsuhunda wurden mir Bänder und DVs zugetragen, 
Datenbestände, von denen ich noch nie gehört hatte, und ich war mir 
sicher, niemand in der SAE ahnte, dass es sie gab. Wahrscheinlich exis- 
tierten Hunderte, wenn nicht sogar Tausende ähnliche vergessene Orte 
rund um den Erdball. Unterirdische Atombunker, Bibliotheken, Museen, 
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Techniklabors, die nur noch einige Wenige kannten; und diese Quellen 
wurden nun angezapft. 

Natürlich wurden mir auch gefälschte Objekte zugespielt, doch ich 
war bald sehr gut darin. Originale von Ramsch und Datenmüll zu un- 
terscheiden. Und diejenigen, die mich hintergehen wollten, bekamen die 
ganze Macht einer SAE zu spüren. Es war in den modernen Regierungs- 
formen der »progressiven neodemokratischen Staatsformen« - das wa- 
ren in erster Linie »auf gesetzlich verankerte Regeln basierende perfekti- 
onierte Formen der Oligarchie « 19 - zu etwas so Alltäglichem geworden, 
Menschen aus verschiedenen Gründen verschwinden zu lassen, dass 
keinem meiner Soldaten einfallen würde, den Sinn meiner Befehle zu 
hinterfragen. Meine Truppen mussten daher nur mit den entsprechen- 
den Befehlen versorgt werden und die armen Geschöpfe verschwanden 
auf mysteriöse Weise, wurden nie wieder gesehen. Es war ein böses, aber 
notwendiges Spiel, um an die gewünschten Informationen zu kommen. 
Nur so konnte ich den Händlern klarmachen, dass sie es hier nicht mit 
einem Anfänger zu tun hatten, den man beliebig oft und ohne Konse- 
quenzen betrügen und belügen konnte. 

Und sie verstanden schnell. So schnell, dass ich sehr bald den »Man- 
diras«, den uneingeschränkten Führern aller Clans, vorgestellt wurde. 
Natürlich wurde jede Gruppe der Händler von eigenen Leuten befehligt, 
doch sie alle mussten sich bedingungslos den Mandiras unterordnen; 
und zwei Jahre nach Beginn meiner Nachforschungen hatte ich eben die- 
sen wichtigen persönlichen Kontakt zu den eigentlichen Machthabern 
dieser Welt hergestellt, hatte ich mein Ziel erreicht. 

Die Mandiras waren zur Legende geworden, auch in der SAE wusste 
man kaum etwas über diese Personen. Man war mehrheitlich der Mei- 
nung, dass es sich um nicht ernst zu nehmende Folklore handelte. Göt- 
zenbilder, die das Volk benötigte, um in schlechten Zeiten an irgendetwas 
glauben, sich daran aufrichten zu können. Und solange die Regierungen 
und die SAE keine direkten Nachteile durch diese Händlerväter erfuh- 
ren, war auch kein Eingreifen nötig, und daher beließ man es dabei. 

Ich allerdings wusste es seit Kurzem besser. Nicht vielen wurde die 
Ehre zuteil, mit ihnen in direkten Kontakt zu treten und ich war entspre- 
chend neugierig, was mich erwarten würde. Und diese Begegnung über- 
traf alle meine Erwartungen, brachte mich auf die entscheidende Spur, 
dieses Rätsel zu knacken. Als hätten sie schon seit unerdenklich langer 
Zeit darauf gewartet, mir diese Information überreichen zu dürfen. 

Und in gewisser Weise taten sie genau das, sie warteten seit Ewigkei- 
ten auf dieses Ereignis: auf die Geburt der neuen Universen. 


19 »Die Oligarchie (vom griech.: oÄLyaQxia oligarchia „Herrschaft Weniger", zusammen- 
gesetzt aus oAlyoL oligoi „Wenige" und äQXt) arche „Herrschaft") ist in der klassischen 
(antiken) Verfassungslehre die Entartung der Aristokratie. Zur Abgrenzung von dieser 
Bedeutung und in Besinnung auf den eigentlichen Wortsinn wird heute auch der an 
sich gleichbedeutende Begriff Oligokratie (Kgaxia kratta = Macht, Herrschaft, Kraft, 
Stärke) verwendet.« - Wikipedia: Oligarchie 


491 


SusanUo 


1 


Ihre schriftlichen Aufzeichnungen, ihr Tagebuch, wenn man so wollte, 
begann mit ihrer ganz persönlichen Einschätzung über den Zeitpunkt 
der geistigen Menschwerdung, der Geburt des Bewusstseins. Was gleich 
nach den ersten paar Zeilen ins Auge stach, war ihre eigenwillige Zeit- 
skala, eigenwillig für damalige Verhältnisse. Sie benutze nicht die in ihrer 
Zeit übliche Definition von »v. Chr.« und »n. Chr.«, sondern berechnete 
alle Daten nach einem scheinbar willkürlich gewählten Nullpunkt, dem 
Jahr 2000. Das Sonderbare daran war, dieser Nullpunkt wurde im Jah- 
re 100 »Neuer Zeitrechnung«, nach einigen Jahrzehnten der Uneinigkeit 
zwischen den herrschenden Nationen, tatsächlich als absoluter Null- 
punkt für alle zukünftigen und vergangenen Ereignisse definiert. Und 
so stimmten ihre Angaben wunderbar mit unserer modernen Zeitskala 
überein, als hätte Sie geahnt, dass dies früher oder später so geschehen 
würde. Doch das war nicht das einzige Ungewöhnliche. 

Man nahm in der westlichen Welt gemeinhin an, dass irgendwann 
zwischen -3200 NZ 2 " und -3000 NZ jene philosophischen und technologi- 
schen Fortschritte gemacht wurden, die bis heute Grundlage der Zivilisa- 
tionen auf der Erde sind. In dieser Zeit wurden in vier unterschiedlichen 
Kulturkreisen beinahe gleichzeitig die Grundkategorien der Denkweise 
des modernen Menschen geschaffen. 

In China waren es Konfuzius und Laotse, welche die vielen Zweige 
der chinesischen Philosophien begründeten; die indische Philosophie er- 
fuhr ihren Höhepunkt mit den Lehren Buddhas, die sich aus den älteren 
Upanischaden, den Anfängen der Natur-Philosophien und dem Hindu- 
ismus herauskristallisierte. In Israel die biblischen Propheten sowie Za- 
rathustra im Iran waren weitere wichtige Momente der geistigen Schöp- 
fungskraft dieser Zeit. Und dann natürlich Griechenland, am Beginn die 
Ilias und die Odyssee, danach die Naturphilosophen wie Thaies, Anaxi- 
mander und Anaximenes, sowie Sokrates, Platon und Aristoteles, welche 
die europäische Weltanschauung entscheidend prägten. 

Auch sie bestritt nicht, dass dieser Zeitraum unschätzbar wichtig 
war und immer noch einen enormen Einfluss auf die Weise hatte, wie 
die Kulturkreise dieser Welt auch heute noch die Realität um sich her- 
um wahmehmen. In dieser Zeit wurden beinahe alle philosophischen 
Grundlagen geschaffen, die Wirklichkeit, wie wir sie kennen, in den 
Grundzügen festgelegt. Was danach kam, war mehr oder weniger nur 
eine Verfeinerung der Sichtweisen. 

Allerdings gab sie zu bedenken, dass die Ursprünge vieler dieser Ide- 
en wahrscheinlich in viel älteren Zivilisationen zu suchen waren. 

Vor allem die Ägypter waren ein wichtiges Bindeglied zwischen der 
Zeit vor dem zündeten Funken, der zur Selbsterkenntnis führte und un- 
serer Neuzeit. Sie archivierten das Wissen der vielen in den Geschichts- 

20 Nur als Denkhilfe gedacht: -3000 NZ oder 3000 v. NZ entspricht dem Jahr 1000 v. Chr. 
alter Zeitrechnung. 
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büchern erwähnten Hochkulturen, aber noch mehr das der unzähligen 
in den Strudeln der Zeit verschollenen Völker, die in denselben Jahrhun- 
derten wie sie oder lange vor ihnen gelebt hatten. Ohne die Priester und 
Beamten in den Jahrtausenden der ägyptischen Hochkultur wäre die 
Menschheit heute wohl nicht so weit, würden wir heute in einer voll- 
kommen anderen Welt leben. Konnte sein, dass die technische und wis- 
senschaftliche Entwicklung so ähnlich verlaufen wäre, wie wir sie heute 
kennen. Doch da philosophische Einsichten in ständigem Austausch mit 
dem Rest der Welt standen, diese aber kaum die gleiche Entwicklungs- 
stufe erreicht hätten, bezweifelte sie dies im höchsten Maße. 

Die ägyptischen Dynastien sogen in den Jahrtausenden ihrer Prä- 
senz alle kulturellen, gesellschaftlichen, wissenschaftlichen und religi- 
ösen Neuerungen in sich auf, gaben ihnen neue Formen, verwarfen sie, 
setzten sie neu zusammen und bildeten daraus letztendlich eine eigene 
Hochkultur, die ihresgleichen suchte. 

Da wären die Astronomen und Mathematiker der Babylonier, die 
schon im 4. Jahrtausend vor der »Neuen Zeitrechnung« begannen, die 
Sternbilder zu benennen, und sie lernten bis in das 27. Jahrhundert v. NZ 
die Positionen von Planeten 21 auf eine Weise zu berechnen, die noch 
1000 Jahre später Bestand haben sollte 22 . Sie führten das Sonnenjahr ein, 
die ersten Horoskope wurden erstellt, großartige Bauten und Bewässe- 
rungsanlagen errichtet, sogar eine einheitliche Rechtsordnung für alle 
Klassen eingeführt. 

Doch auch dies wäre wohl kaum ohne die Genialität eines noch älte- 
ren Volkes möglich gewesen. 

Die Sumerer brachten die Schrift in die Welt, eine der wichtigsten Ent- 
deckungen, die für die kontinuierliche Entwicklung einer Zivilisation 
unentbehrlich war. Daneben nahm sich die Erfindung des Rades beinahe 
bescheiden aus. Dass sie noch ausgezeichnete Mathematiker und Bau- 
meister waren und schon im 6. Jahrtausend v. NZ Schulen einführten, in 
denen Rechnen, Zeichnen, Schreiben und Lesen gelehrt wurde, konnte 
kaum noch überraschen. Auch die sumerische Religion gehörte zu den 
ältesten der Erde und wurde zum Vorbild für viele spätere Religionen in 
den angrenzenden Regionen und fand über die ägyptische Kultur Ver- 
breitung auf der ganzen Welt. Nicht zuletzt entstammte auch eines der 


21 Astronomical diaries: Collection of Babylonian texts in which astronomical observa- 
tions and political events are recorded. http://www.livius.org/di-dn/diaries/astronomi- 
cal diaries.html 

22 »Der Mechanismus von Antikythera, oft auch Computer von Antikythera genannt, 
ist ein antikes Artefakt aus Zahnrädern, das einem Uhrwerk ähnelt. Es wurde in ei- 
nem Schiffswrack vor der griechischen Insel Antikythera, zwischen Kythera und Kreta, 
gefunden und zunächst auf das Jahr 82 v. Chr. datiert. Im Jahr 2006 durchgeführte 
Untersuchungen der Schriftzeichen lassen jedoch Vermutungen auf eine Nutzung 
des Apparates 15 bis 20 Jahre vor diesem Datum zu.« - Wikipedia: Mechanismus von 
Antikythera 
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ältesten literarischen Werke der Menschheit, das Gilgamesch-Epos 23 , den 
Federn eines sumerischen Dichters. 

Man könnte einwerfen, dass gerade die Schrift mehrmals in der Ge- 
schichte erfunden und in manchen Gebieten der Erde vielleicht sogar 
lange vor den Sumerern etwa für Niederschriften von Heldensagen ver- 
wendet wurde, doch für die westliche Entwicklung war die sumerische 
Keilschrift von zentraler Bedeutung, und da sie mit ziemlicher Sicherheit 
älter als alle anderen Schriften war, konnte man sie mit Recht als die 
»Mutter aller Schriften« bezeichnen. 


23 »Das Gilgamesch-Epos ist ein literarisches Werk aus dem babylonischen Raum und 
eine der ältesten überlieferten literarischen Dichtungen. Das vorhandene Schriftma- 
terial erlaubt die Rückdatierung der ursprünglichen Fassung bis mindestens in das 
18. Jahrhundert v. Chr., reicht aber wahrscheinlich in die Abfassungszeit des Etana- 
Mythos im 24. Jahrhundert v. Chr. zurück. Das Gilgamesch-Epos stellt in seinen ver- 
schiedenen Fassungen das bekannteste Werk der akkadischen und der sumerischen 
Literatur dar.« - Wikipedia: Gilgamesch-Epos 
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W ir sind die Wächter und wir wurden zu Anbeginn der Zeit von 
den Großen erschaffen, um den Gang des Universums zu über- 
wachen und alles in unserer Macht Stehende zu tun, es nicht 
untergehen zu lassen, notfalls auch mit Hilfe von Gewalt. So stand es 
in unseren Programmen geschrieben. Ich habe den Anweisungen Folge 
geleistet und alle jene Fallen aufgestellt, die in solchen Fällen vorgesehen 
waren. Fallen, um Aufständische, die den Weg in die anderen Dimen- 
sionen kannten oder von dort kamen, gefangen zu nehmen und an der 
Flucht zu hindern. Und nun haben sich wirklich zwei Wesen in den Fal- 
len verfangen. Es waren Humanoide, soviel stand fest. Humanoide aus 
Fleisch und Blut einer unbekannten Rasse, weder in den Verzeichnissen 
der Verbündeten noch in denen der Aufständischen erwähnt und so au- 
tomatisch als Feinde deklariert. Noch dazu waren es Dimensionswechs- 
ler, ein weiterer Grund, ihnen mit äußerster Vorsicht zu begegnen. Diese, 
so wusste man aus Erfahrung, konnten mit 78-prozentiger Wahrschein- 
lichkeit nicht umerzogen werden, ein Wert, der als »unnötiger Aufwand« 
klassifiziert wurde und in D'Narga daher als Zeitverschwendung galt. 
Solche Subjekte wurden normalerweise sofort in ein Sammellager auf 
eine der vielen Verteilerwelten gebracht, wo sie in ihre Atome zerlegt 
und als Rohstoffquelle den Assemblern zugeführt wurden. 

Doch D'Narga hatte gleich das Gefühl, dass mit den beiden etwas 
nicht stimmte. Sie zeigten keine Furcht und wirkten eher amüsiert als 
ängstlich oder panisch. Sie strahlten sogar etwas wie Überlegenheit aus, 
das machte ihn misstrauisch. Er wusste nicht, wie er darauf reagieren 
sollte, also verstärkte er zuerst die Kraftfelder, um ja kein Risiko einzu- 
gehen und kontaktierte danach die Zentrale. Etwas, das nur in Ausnah- 
mefällen und unter Einhaltung genauer Protokolle gestattet war. Wurde 
der vorgeschriebene Weg nicht eingehalten und stellte sich die Kontakt- 
aufnahme im Nachhinein als Bagatelle heraus, hatte dies die sofortige 
Deaktivierung und die Disassemblierung der verantwortlichen Einheit 
zur Folge. 

Doch das konnte ihn nicht schrecken, er war ohnehin nicht für die 
Ewigkeit geschaffen worden. Er war ein Diener, und seine Atome wur- 
den spätestens nach dem Ende dieses Feldzuges wieder der Allgemein- 
heit zur Verfügung gestellt, und er würde früher oder später als neue 
Einheit andere Aufgaben übernehmen. Daher gab es für ihn in diesem 
Fall keine Nanosekunde lang irgendwelche Bedenken, kein Nachdenken 
über mögliche Folgen. Das machte seine Rasse aus, völlige Hingabe. Alle 
Handlungen wurden der einzigen Wahrheit untergeordnet: die Erhal- 
tung des Gleichgewichtes. Deshalb war sie so erfolgreich und im Laufe 
der Zeit zur mächtigsten des Universums aufgestiegen. 
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N ach unserer Gefangennahme wurden wir in einen unterirdischen 
Komplex gebracht, der ganz und gar nicht wie ein Gefängnis aus- 
sah, eher wie ein unterirdisches Erholungszentrum mit Luxusap- 
partements, Sauna, Fitnessraum, beheiztem Pool, einer riesigen Biblio- 
thek, in der man Schriften finden konnte, von denen wir nicht einmal 
zu träumen gewagt hätten. Jedem halbwegs wissenschaftlich, technisch, 
literarisch, geschichtlich und an Verschwörungen diesseits und jenseits 
unseres Himmels interessierten Menschen wäre vor Staunen Hören und 
Sehen vergangen. Und zuletzt noch eine extrem gute Gourmet-Küche, 
die man nur empfehlen konnte, wenn man sie irgendjemanden hätte 
empfehlen können. 

Das war die erste Überraschung. 

Wir hatten auch angenommen, wir würden einem strengen Verhör 
unterzogen werden, im schlimmsten Fall rechneten wir mit Folter, ei- 
ner radikalen Gehirnwäsche und, wenn alles gegen uns lief, am Ende 
sogar mit unserem Tod. Doch, und das war die zweite Überraschung, 
wurden wir eher wie Gäste auf einem Staatsempfang behandelt, als wie 
Gefangene. 

Wir durften uns in unserem geschätzten 5000 m 2 Reich frei bewegen, 
uns wurde so ziemlich alles erlaubt, was wir auch draußen hätten tun 
können, nur eines eben nicht, Kontakt zur Außenwelt aufnehmen. Wir 
durften zwar alle Femsehkanäle konsumieren und auch jede Internet- 
Technologie nutzen, allerdings nur in eine Richtung: zu uns herein. Nach 
außen gelangte nichts. Natürlich hatten wir gleich versucht E-Mails zu 
verschicken, in Foren Nachrichten zu hinterlassen, Blogs zu schreiben, 
Chaträume zu benutzen, in virtuellen Welten Kontakt mit befreundeten 
Avataren aufzunehmen und später per FTP 24 , SSH 25 , etc. Daten auf Ser- 
ver zu hinterlassen, von denen wir wussten, dass sie Freunden gehörten, 
die diese mehr als einmal am Tag auf Unregelmäßigkeiten prüften, auch 
wenn uns klar war, dass jeder unserer Schritte überwacht wurde. 


24 »Das File Transfer Protocol [Ta.i1 trcrns.fs.praotakDl] (engl, für „Dateiübertragungsver- 
fahren", kurz FTP), ist ein im RFC 959 von 1985 spezifiziertes Netzwerkprotokoll zur 
Übertragung von Dateien über IP-Netzwerke. [...] Es wird benutzt, um Dateien vom 
Server zum Client (Herunterladen), vom Client zum Server (Hochladen) oder client- 
gesteuert zwischen zwei Endgeräten zu übertragen. Außerdem können mit FTP Ver- 
zeichnisse angelegt und ausgelesen sowie Verzeichnisse und Dateien umbenannt oder 
gelöscht werden.« - Wikipedia: FTP 

25 »Secure Shell oder SSH bezeichnet sowohl ein Netzwerkprotokoll als auch entspre- 
chende Programme, mit deren Hilfe man auf eine sichere Art und Weise eine ver- 
schlüsselte Netzwerkverbindung mit einem entfernten Gerät herstellen kann. Häufig 
wird diese Methode verwendet, um sich eine entfernte Kommandozeile quasi auf den 
lokalen Rechner zu holen, das heißt auf der lokalen Konsole werden die Ausgaben 
der entfernten Konsole ausgegeben und die lokalen Tastatureingaben werden an den 
entfernten Rechner gesendet. Hierdurch wird der Effekt erreicht, als säße man vor der 
entfernten Konsole.« - Wikipedia: SSH 
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Und unsere Aufpasser waren gut darin, denn nichts gelang in die Au- 
ßenwelt, alle unsere Versuche waren höchstwahrscheinlich fehlgeschla- 
gen, da wir über keinen der möglichen Kanäle eine eindeutig positive 
Rückmeldung erhalten hatten. Die Möglichkeit, dass trotzdem eine un- 
serer Nachrichten irgendwo auf geschnappt worden war, bestand zwar 
weiterhin, doch wir gaben uns keinen Illusionen hin, sie war so gering, 
dass sie beinahe Null war. 

Nach drei Tagen, in denen wir uns immer raffiniertere Strategien aus- 
dachten, gaben wir auf, da uns klar wurde, dass wir es hier nicht mit 
Amateuren, sondern mit Profis der Datenanalyse und des Cyberkrieges, 
möglicherweise sogar mit einer hoch entwickelten künstlichen Intelli- 
genz aus dem geheimen Fundus des Militärs zu tun hatten. 

Jetzt waren sechs Tage vergangen und wir saßen wieder einmal in der 
Cafeteria neben der Pool- Anlage und rätselten zum wiederholten Male 
über den Sinn unseres Hierseins. Wir wussten ja nicht wirklich, warum 
wir hier eingesperrt worden waren. Wir sahen in uns keine Bedrohung 
für irgendeine Regierung dieser Welt, waren keiner Firma auf die Füße 
getreten, hatten keine faulen Kredite laufen. Es ergab alles keinen Sinn 
und wir hofften, dass endlich jemand kommen und uns alles erklären 
würde. Doch die einzige Antwort auf unsere Fragen war der Hinweis 
unserer Bewacher, Mr. Nash wäre für einige Tage verreist und würde 
sich sofort nach seiner Rückkehr um uns kümmern. 

»Was steht heute auf dem Programm?«, fragte Gerak nach etwa einer 
Stunde, in der wir, es war in unserer kurzen Gefangenschaft quasi schon 
zur Routine geworden, die neuesten Nachrichten in den uns zugängli- 
chen Medien nach irgendwelchen Anzeichen einer Antwort auf unsere 
elektronischen Rauchzeichen hin durchsuchten. 

»Spielen wir mal wieder Schach mit unseren Bewachern oder legen 
wir uns gleich an den Pool und versuchen alle Geheimakten in unserer 
Bibliothek auswendig zu lernen. Vielleicht können wir das Wissen ir- 
gendwann zu viel Geld machen?« 

Ben lachte kurz auf. »Du glaubst wohl immer noch, dass wir diesen 
Ort im Vollbesitz unserer Erinnerungen verlassenen werden und diese 
Informationen tatsächlich an die Öffentlichkeit bringen können?« 

Er lehnte sich zurück, nahm eine bequemere Sitzhaltung ein und plat- 
zierte seine Füße auf einen Stuhl, den er ein wenig näher zu sich heran- 
gezogen hatte. 

»Glaube mir, soweit wird es nie kommen. Der einzige Grund, warum 
wir uns hier so frei bewegen dürfen, ist der, dass wir wahrscheinlich 
hier versauern werden und diesen Luxus hier bis an unsere Lebensenden 
werden genießen müssen.« 

»Du siehst das zu negativ. Ich bin mir da jetzt nicht mehr so sicher. 
Wenn ich mit meinem Bauchgefühl richtig liege, dann werden wir bald 
eine gewaltige Überraschung erleben«, entgegnete ich. 

»Je länger wir hier sind, umso mehr Zweifel habe ich an deiner Ver- 
schwörungstheorie, dass die involvierten Organisationen etwas vor dem 
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Rest der Menschheit verbergen wollen, weil sie sich davon einen Vorteil 
erhoffen. Ich glaube eher, sie versuchen uns vor etwas zu beschützen, 
und wenn ich recht behalte, werden wir bald gar nicht mehr von hier 
weg wollen, zumindest ich nicht. Ich denke, es warten sehr interessante 
Zeiten auf uns.« 

Ich stand auf und holte mir einen Espresso. Den Vierten an diesem 
Morgen. Trank ein paar Schlucke. 

»Und wie lautet deine Theorie?«, fragte Ben, »ich würde deinen Opti- 
mismus nur zu gerne teilen.« 

»Wenn du das hier alles siehst«, er machte eine ausladende Handbe- 
wegung, »und trotzdem der Meinung bist, sie wollen und haben nichts 
zu verbergen, dann musst du mir allerdings eine sehr überzeugende 
Theorie liefern, um mich zu überzeugen. Das hier stinkt doch gewaltig 
nach Verschwörung oder etwa nicht?« 

Gerak nickte zustimmend. 

»Du magst schon recht haben, doch gestern bin ich über etwas gestol- 
pert, das mich zuerst sehr erschreckt hat. Doch als ich genauer hinsah, 
eine Nacht darüber schlief, zugegeben es war ein unruhiger Schlaf, erga- 
ben diese Daten zusammen mit den Erfahrungen speziell der letzten Wo- 
che plötzlich einen Sinn. Es ist etwas ganz und gar Unglaubliches. Vor 
ein paar Tagen noch hätte ich das alles wahrscheinlich gar nicht wahr- 
genommen, hätte es überlesen, ignoriert, als Wahnvorstellungen eines 
Spinners abgetan, so absurd ist es. Jetzt allerdings ...« 

»Doch macht euch selbst ein Bild, ich möchte eure Meinung dazu hö- 
ren. Ich bin mir nämlich immer noch nicht sicher, ob ich das alles nur 
träume oder dies hier wirklich so geschehen ist. Vielleicht ist es auch eine 
Fälschung, eine falsche Fährte oder nur ein perverses Spiel.« 

Ich setzte mich wieder zu meinem Computer und rief jene Seite auf, 
die ich per Zufall mit Hilfe der Suchmaschine, welche die Basisangestell- 
ten für die Suche in ihren Datenbeständen benutzten, und die auch den 
gesamten Lesestoff der Bibliothek beinhaltete, gefunden hatte. 

»Seht ihr das?«, fragte ich und drehte den Monitor so, dass die Beiden 
den angezeigten Inhalt sehen konnte. 

Sie sahen sich die Bilder genauer an und lasen die dazugehörigen 
Texte. 

»Und?«, Gerak zuckte mit den Schultern, »Eine der vielen Seiten über 
angebliche UFO-Sichtungen, die gibt es zu Tausenden. Und in 99,98 
Prozent sind diese Phänomene ganz einfach zu erklären. Die Menschen 
heutzutage lassen sich ja sogar schon von der hellen Venus am Abend- 
himmel ins Boxhom jagen. Traurig aber wahr. Was soll also gerade an 
dieser so besonders sein?« 

»Nun«, antwortete ich grinsend, »erkennt ihr den Unterschied wirk- 
lich nicht?« 

Die beiden schüttelten verständnislos die Köpfe. 
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»Gut, dann will ich es euch sagen: Wir haben in den letzten Tagen so- 
viel Zeit damit verbracht, Informationen über diese Basis nach draußen 
zu transportieren und welche von dort zu bekommen, dass wir auf das 
Nächstliegende erst gar nicht gekommen sind: Das Intranet der »Weltre- 
gierung« zu bemühen!« 

»Seht her«, ich deutete auf das Logo und den Text in der Fußzeile, 
»das ist, wenn man so will, das hausinteme Nachrichtensystem, und 
somit sind das mit Sicherheit auch die offiziellen Verlautbarungen un- 
serer Gastgeber. Ich hatte sie bis jetzt übersehen, besser gesagt einfach 
ignoriert, weil diese Informationen über UFOs in meinen Augen nicht 
wichtig waren. Doch irgendwann fiel mein Blick zufällig auf das Ende 
der Seite und ich entdeckte dieses Dreieckemblem in den Farben Gelb 
und Blau. Als ich mir die Adresse ansah, war mir sofort klar, dass es sich 
hier nicht um eine dieser nichtssagenden Verschwörungsseiten handeln 
konnte, sondern wirklich eine offizielle interne Quelle sein musste.« 

Ich deutete auf die Intemetadresse und danach auf das geöffnete 
Terminal. 

»Ihr privates Netzwerk«, sagte Ben. »Also hätten wir nur ihre Start- 
seite aufrufen und in ihrem Verzeichnis stöbern müssen. NWO-ORG ist 
wohl eindeutig, aber ich glaube nicht, dass wir diese Informationen zu 
unserem Vorteil nutzen werden können.« 

Gerak blieb skeptisch. 

»Sie werden doch nicht so leichtsinnig sein und ihre sensibelsten Da- 
ten einfach ins Netz stellen?« 

»Nein, sicher nicht«, erwiderte Ben. »Aber wir befinden uns hier unten 
ja nicht nur hinter einer virtuellen, gut gesicherten Computerfirewall 26 , 
sondern auch abgeschottet hinter einer mindestens zwanzig Meter di- 
cken ganz realen Stahlbeton wand.« 

»Daher ist es nicht wichtig, ob wir auch diese Daten zu Gesicht be- 
kommen, wir können ohnehin nichts damit anfangen. Außerdem erlau- 
ben sie uns ja auch den Zugang zu ihrer >Geheimbibliothek<, da ist es nur 
logisch, dass wir auch das hier sehen dürfen.« 

»Und diese Seiten kann man garantiert nur in diesem Gebäudekom- 
plex aufrufen, für die große, weite Netzwelt da draußen sind sie unsicht- 
bar«, ergänzte ich. 

»Gut, ich verstehe. Doch was veranlasst dich nur aufgrund des Inhal- 
tes dieser Seiten anzunehmen, dass wir bald hier raus kommen?« 

Gerak sah mich fragend an. 

»Nun, du musst dir die Chronologie der Ereignisse der letzten zwei 
Jahre ansehen.« 


26 »Eine Firewall (von engl . firewall [Tarawa:]] „die Brandmauer") ist eine Software, die 
dazu dient, den Netzwerkzugriff zu beschränken, basierend auf Absender- oder Ziel- 
adresse und genutzten Diensten. Die Firewall überwacht den durch sie hindurch lau- 
fenden Datenverkehr und entscheidet anhand festgelegter Regeln, ob bestimmte Netz- 
werkpakete durchgelassen werden, oder nicht. Auf diese Weise versucht die Firewall 
unerlaubte Netzwerkzugriffe zu unterbinden.« - Wikipedia: Firewall 
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Er rückte seinen Sessel näher und sah konzentriert auf den Bildschirm. 

»Wir haben hier sechzehn Sichtungen von kugelförmigen Objekten in 
den letzten sechs Monaten, was aber noch nicht viel heißt. Das ist mehr 
oder weniger normal.« 

»Genau. Und diese Sichtungen werden auch in allen einschlägigen 
Ufo-Listen bestätigt, ich habe es kurz überprüft. Aber das hier klingt in- 
teressant, oder?« 

Ich klickte auf einen unscheinbaren Link mit dem Namen »Kontakt 
120590 Sektor Ost«. 

Gerak und Ben sogen den Text in sich auf und ihre Augen wurden 
dabei sichtbar von Sekunde zu Sekunde größer. Und als sie die Bilder 
zum Text genauer in Augenschein nahmen, war es um ihre Gelassenheit 
geschehen. 

»Das ist jetzt aber nicht wirklich wahr. Ich suche seit Jahren nach Hin- 
weisen, dass der Erstkontakt schon erfolgt ist. Nirgendwo auch nur die 
kleinste Spur davon und dann finde ich Beweise auf einer Regierungssei- 
te, nein mehr, auf DER Weltregierungsseite. Und der Gipfel des Wahn- 
sinns, um das herauszufinden, sind wir hier, nein, wir waren schon hier, 
wir, unsere Zwillinge oder wer zum Teufel diese Menschen sind, haben 
den Kontakt hergestellt. Ich fasse es nicht.« 

Geraks Hände zeichneten wirre Muster in die Luft, er stand auf, stol- 
perte beinahe über seine eigenen Füße, ging zur Espresso Maschine. 

»Ich brauche jetzt etwas Härteres, einen doppelten Wodka oder zwei. 
Noch wer?« 

Er ließ Espressomaschine Kaffeemaschine sein und steuerte die Bar an. 

Ich musste grinsen und winkte ab. Gerak und Alkohol, diese Infor- 
mationen mussten ihm wirklich stark zugesetzt haben. Ben verneinte 
ebenso. 

»Nein danke, mir schwirrt der Kopf auch so. Ich hatte vieles erwartet, 
aber das geht über meinen geistigen Horizont hinaus. Das kann nicht 
sein, oder?« 

Ben stand auf und ging zur Tür. »Ich muss ein paar Schritte laufen, das 
Ganze jetzt erst einmal verarbeiten, vielleicht ein paar Runden schwim- 
men. Bis später«, und war verschwunden. 

Ich wusste damals nicht und weiß es auch heute nicht, warum ich in 
diesem Augenblick so ruhig geblieben bin. Ich hätte ausrasten, durchdre- 
hen müssen. Doch mein Puls beschleunigte sich kaum, ich war so ent- 
spannt, wie in all den Tagen davor nicht, schien in einer Blase zu schwe- 
ben, in der Raum und Zeit stillstanden. Wahrscheinlich war ich einfach 
nur erleichtert und glücklich, glücklich darüber, dass ich auf den Fotos, 
die von der Kontaktaufnahme zeugten, meinen Freund entdecken konn- 
te. Ihn und meine beiden neuen Freunde, die jetzt aufgeregt in unserem 
Luxusdomizil umherrannten, in einer Tour unzusammenhängende Sät- 
ze vor sich hin plapperten und nicht verstanden, wie das alles möglich 
war, wohin das alles führen würde. 
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Er war am Leben und nur das zählte für mich in diesem Augenblick. 
Doch wie sehr das Leben einen täuschen und enttäuschen konnte, würde 
ich bald herausfinden. 

1 


Am Nachmittag trafen wir uns in der Bibliothek und sahen uns die 
gefundenen Daten noch einmal in aller Ruhe an. Es bestand kein Zwei- 
fel, schon vor Jahren war mindestens ein sogenanntes UFO auf der Erde 
gelandet, eines mit über 200 Meter Durchmesser und völlig unbemerkt 
von der Weltbevölkerung. Zumindest beinahe unbemerkt. Zwei über- 
lebende Passagiere einer Linienmaschine und ein alter Kriegsveteran, 
der sich zufällig zur gleichen Zeit mit einem Hubschrauber über der Ab- 
sturzstelle befunden hatte, entdeckten es mitten im undurchdringlichen 
Regenwald im Landesinneren von Thailand. Und diese drei Personen 
waren Gerak, Ben und mein Freund gewesen. Zumindest sahen sie ihnen 
verdammt ähnlich, so ähnlich, dass man meinen könnte, es wären ihre 
Zwillingsbrüder. 

Natürlich waren es nicht die Drei gewesen, obwohl ich von Anfang an 
den Verdacht hegte, dass Gerak und Ben mehr wussten, als sie zugeben 
wollten. Geraks Äußerungen über die Weltregierung und dann dieses 
Unding von Uhr, die angeblich 25 000 Jahre alt sein sollte und in meinen 
Augen nicht älter als fünf sein konnte. 

Ja, ich musst mir eingestehen, sie wussten mehr als ich über diese Din- 
ge, viel mehr, und wahrscheinlich hatten sie auch Informationen über 
Vorgänge, die ich auch meinen abenteuerlichsten Fantasiegebilden nie 
hätte entlocken können. 

Doch dass sie jetzt damit konfrontiert worden waren, dass sie even- 
tuell sehr bald ihren Klonen gegenüberstehen, anders konnte man diese 
Typen wohl nicht nennen, leibliche Zwillinge waren sie beileibe nicht, 
und mit ihnen leben würden müssen, hatte sie doch ein wenig aus ihrer 
Bahn geworfen und sogar an ihrem einigermaßen stabilen, in meinen 
Augen - zumindest bis gestern noch, doch jetzt nicht mehr - weltfrem- 
den Weltbild rütteln lassen. 

Die Lösung des Rätsels ließ nicht lange auf sich warten, einer unserer 
Bewacher, im Prinzip waren sie schon so etwas wie Freunde, wenn man 
darüber hinweg sah, dass sie uns hier festhielten, festhalten mussten, bat 
uns, in den Besprechungsraum zu kommen, Mr. Nash wäre gerade eben 
angekommen und würde jetzt gerne mit uns über die offenen Fragen 
sprechen. 

Ich hatte den Verdacht, man hatte diese Zusammenkunft so lange hi- 
nausgezögert, bis wir selbst alle wesentlichen Informationen gefunden 
und auch verarbeitet hatten. Vielleicht wollte man uns so auf die »gro- 
ßen« Ereignisse vorbereiten, die da jetzt mit Sicherheit kommen, ja auf 
uns einstürzen würden. 
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»Wie nett, über die offenen Fragen sprechen. So als ob wir noch Fra- 
gen hätten. Ich bin eigentlich wunschlos glücklich und weiß absolut 
nicht, worüber wir mit Mr. Nash reden sollten«, sagte Ben sardonisch. 
Er konnte kaum verbergen, dass er innerlich kochte. Es war nicht so sehr 
der Umstand, dass er hier festgehalten wurde, der ihn in Rage brachte, 
sondern immer noch dieses Ereignis, welches Jahre zurücklag und seine 
Familie ausgelöscht hatte. Und Ben gab Nash die Schuld an diesem un- 
glücklichen Zwischenfall, wie dieser es ausdrückte. 

Doch der war bisher nicht gewillt gewesen, diese »Umstände«, die 
zum Tod seiner Frau und den Kindern geführt hatten, offenzulegen, was 
der eigentliche Grund für Bens offen zur Schau getragenem Hass war. 
Auch wenn er es nicht zugeben würde, Ben wollte endlich Klarheit ha- 
ben, die Wahrheit wissen, falls es denn eine solche gab. Nun endlich soll- 
te die Wahrheit ans Licht kommen und Ben wusste instinktiv, sie würde 
ihm nicht gefallen, da sich danach auch das letzte Feindbild aus alten 
Tagen, und Nash gab als aalglatter hoch dekorierter Offizier ein allzu 
gutes Feinbild ab, in Luft auflösen würde. 

Ich berührte ihn leicht an der Schulter, nahm seine H a n d . 

»Komm', alter Mann, gehen und sehen wir, was Nash uns zu sagen hat. 
Ich denke, danach bleibt immer noch genug Zeit, über ihn zu richten.« 

»Falls es dann noch einen Grund gibt, über ihn zu richten«, dachte 
ich bei mir und ging mit Ben an der Hand in Richtung Besprechungs- 
raum. Gerak folgte wie ein verängstigtes kleines Kind in kurzem Ab- 
stand. Alle Farbe war aus seinem Gesicht verschwunden, er war bleich 
wie eine Leiche. Auch er wusste nur zu gut, dass die nächsten Minuten 
ihre Zukunft entscheidend verändern würden, und im Augenblick war 
er sicher der Meinung, es wäre besser, lebenslang hier in der Bibliothek 
eingesperrt zu bleiben, als an dieser unsicheren und düsteren Zukunft 
teilhaben zu müssen. Doch leider, und auch das wusste er nur zu gut, 
waren wir längst ein Teil dieser neuen Welt und konnten nicht mehr ein- 
fach nur zur Seite treten und so tun, als wären wir unbeteiligte Zuschau- 
er am Straßenrand, die sich einfach abwenden und dem langweiligen 
Alltag zuwenden konnten, sollten die bunten Spiele im Mittelpunkt des 
Geschehens außer Kontrolle geraten. 

Doch es schien keinen Ausweg zu geben. Wir waren Opfer, und eines 
schien fast sicher, wir sollten die Welt vor irgendeiner Gefahr retten, von 
der wir weder wussten, wie sie aussah noch woher sie kommen würde. 
Und das Schlimmste, wir hatten kaum Hoffnung, den Schauplatz dieser 
Auseinandersetzung als Gewinner zu verlassen. 
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□ as war es also, ich konnte es noch gar nicht glauben, am ende so 
einfach und doch waren mir die jahre auf dem weg dahin endlos 
erschienen, obwohl es eigentlich deren nur sieben gewesen wa- 
ren. ich fühlte mich noch ein wenig benommen, so als hatte ich letzte 
nacht wieder einmal nicht von der wodkaflasche lassen können, doch 
ich wusste, diesmal war es kein alkohol, der meinen sinnen einen streich 
spielte, sie verwirrte, nein, diesmal war es etwas ganz anderes, etwas, 
das ich mir vor ein paar jahren noch nicht einmal in meinen kühnsten 
träumen hätte ausmalen können. 

ich hatte den prozess bei kandace miterlebt und für ein wunder gehal- 
ten. jetzt war ich selbst zum wunder geworden, zumindest in meinen äu- 
gen, die auch nicht mehr die meinen waren, wie alles an meinem körper. 
»wie fühlst du dich?« 

»nun, ich weiß nicht, ob ich meinem gefiihl trauen kann, es muss sich 
erst in diesem körper zurechtfinden, aber derzeit sagen mir meine sinne, 
ich habe einen furchtbaren kater. wenn das bei jedem transfer so ausar- 
tet, dann mache ich das öfter, da kann ich mir eine menge geld sparen, 
bei den hohen wodkapreisen heutzutage.« 
ich versuchte mich aufzurichten. 

»es geht dir also schon wieder besser«, ätzte eine mir wohlbekannte 
frauenstimme und ich fühlte mich wirklich gleich um vieles besser. 

»willkommen im neuen leben«, kandace umarmte mich, »schön zu 
sehen, dass du es geschafft hast.« 

»ja, ich freue mich auch, euch zu sehen, etwas ungewohnt zwar, da 
mein geist sich noch an das erweiterte frequenzspektrum gewöhnen 
muss, ich hatte vergessen, dass die neuen äugen nicht nur ein schärferes, 
sondern auch ein um einen großen frequenzbereich erweitertes bild lie- 
fern, doch es sind . . . schöne aus- und einblicke.« 

kandace schmunzelte, »ich wusste, dass dir das ultraviolett-, infrarot- 
und terahertz-sehen 27 besonders gefallen wird, da sieht man doch gleich, 
woran man ist.« 

ich nickte, »jetzt bin ich mir ganz sicher, woran ich bei dir bin.« 

»das monitoring zeigt auch nichts ungewöhnliches an, alle parame- 
ter im grünen bereich, ich kann bestätigen, du bist angekommen«, anjia 
schüttelte meine hand, »auch von meiner seite, gratulation und ein herz- 
liches willkommen im neuen leben.« 

ich ging ein paar schritte, kreiste meine arme, machte ein paar knie- 
beugen, hüpfte ein wenig in der gegend herum. 

27 »Terahertzstrahlung (wegen ihrer Wellenlänge auch als Millimeterwellen bezeich- 
net) ist elektromagnetische Strahlung im Grenzbereich zwischen Infrarotlicht und 
Mikrowellenstrahlung und Teil der natürlichen Wärmestrahlung. Die hiermit arbei- 
tenden Geräte werden auf Englisch millimeter wave Scanner genannt.« - Wikipedia: 
Körperscanner 
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ja, der körper war nicht nur neu, er fühlte sich auch so an. bestes ma- 
terial aus anjias hi-tech-küche. alles an diesem körper war besser als an 
meinem original, ob seh-, hör-, geruchs- oder tastsinn, kein vergleich, 
hier war wirklich, im wahrsten sinn der worte, »intelligentes design « 28 im 
spiel gewesen, eine technologie, die vor jahrtausenden entwickelt wor- 
den war und immer noch weiterentwickelt wird, sich selbst immer neu 
erfindet, da konnten einem die menschen, die in ihren vergänglichen, 
von gebürt an kranken und schwachen körpern fast leid tun. nichts, aber 
auch gar nichts war an diesem losen Zusammenschluss von zellanhäu- 
fungen einzigartig oder gar göttlich . 29 

was sollte perfekt an einem häufen egoistischer gene 30 sein, die in ei- 
nem instabilen gleichgewicht auf dem glatten parkett der natur balan- 
cierten, welches jederzeit gestört werden und in einem desaster 31 enden 
konnte? 

mit einem mal wurde mir klar, dass das leben an sich, so wie es überall 
im Universum entstand und im kosmischen maßstab meist auch gleich 
wieder verging, gar nicht so großartig war, wie man gemeinhin annahm 
und auch verlauten ließ, dieses leben war vor allem kein wunder und es 
war in meinen äugen plötzlich auch gar nicht mehr so erstrebenswert. 

der einzige sinn des lebens schien ja sonderbarerweise alleine darin 
zu bestehen, zu überleben und nicht, was - natürlich nur über verhält- 
nismäßig lange Zeiträume gesehen - viel mehr zur entwicklung einer 
spezies beitragen würde, im erleben, es war, als ob sich nicht nur eine tür 
sondern ein großes flugzeughangartor in ein neues Universum vor mir 
auf getan hatte. 

plötzlich war zeit kein bedeutender faktor in meinen berechnungen 
mehr - falls mir nicht gerade jetzt der himmel auf den köpf fiel - und 
ich musste keine gedanken an krankheit, Verletzungen, schmerz, Verer- 
bung der gene oder gar gott und tod verschwenden, ich war in gewis- 
ser weise wirklich unsterblich geworden und begriff nun langsam auch, 
was das bedeutete, jetzt, in diesem körper erschien alles, was ich in den 
letzten sieben jahren nur schwer oder gar nicht begreifen hatte können, 
ganz klar und deutlich vor meinem geistigen äuge: ich war kein mensch 
mehr, ich war jetzt all das, was einen dieser viel beschworenen götter 
ausmachte! 

»ob sich alles in diesem körper so neu und gut anfühlt?«, fragte ich 
und drehte mich augenzwinkemd zu kandace. 


28 Eine sehr fragwürdige Lehre ( Wikipedia: Intelligentes Design i erfunden für alle, die 
den Tatsachen nicht ins Auge sehen wollen ( Wikipedia: Evolution ). 

29 Religiöse Erlebnisse (und auch Gott) sind Erfindungen unseres neuronalen Netzes ( Wi- 
kipedia: Neurotheologie l. 

30 Richard Dawkins: The Selfish Gene ( Wikipedia: Das egoistische Gen t. 

31 Was man in der langen Erdgeschichte mehr als einmal miterleben durfte, das Mas- 
sensterben von 95 % der Wasser- und 66 % der Landtiere am Ende des Permzeital- 
ters und das Aussterben der Dinosaurier sind nur zwei Beispiele dafür ( Wikipedia: 
Massenaussterben l . 
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sie nickte lächelnd, »ich denke schon, doch wie ich dich kenne, wer- 
den wir auch in diesem ganz speziellen fall von körpergefühl garantiert 
sehr bald gewissheit haben.« 

ich unterdrückte die hereinbrechenden gefühlsschübe und ging zum 
bett, auf dem mein alter körper lag, gleich neben dem von kandace. bei- 
de körper atmeten flach und auf den monitoren konnte man die kurven 
regelmäßiger herzschläge und die körpertemperaturen ablesen. 

es war seltsam, da lag der körper, in dem ich fast vier jahrzehnte ver- 
bracht hatte, und ich empfand nichts, er war mir gleichgültig, vor dem 
transfer hatte ich lange überlegt, was danach mit meinem biologischen 
körper geschehen sollte, damals, ja noch vor einer stunde war ich mir 
sicher gewesen, er müsse unbedingt am leben gehalten werden, meinet- 
wegen schockgefroren in einer kühlkammer. konnte ja sein, ich würde 
eines tages in ihn zurückkehren wollen. 

welch törichter gedanke! warum sollte man in einen so unvollkomme- 
nen, zum sterben verurteilten körper zurückwollen? 

wenn ich denn in Zukunft mal des lebens überdrüssig werden sollte, 
konnte ich auch in einem gesunden körper sterben - doch meine freunde 
zeigten mir, dass dies nicht sobald geschehen würde, sie lebten seit jahr- 
tausenden ein zufriedenes leben und hatten immer noch nicht genug da- 
von, das Universum hatte einfach zu viel zu bieten - also welchen grund 
gäbe es noch, diesen körper am leben halten zu wollen? Sentimentalität? 

anjia hatte recht behalten, als sie meinte, »danach werdet ihr alles mit 
anderen äugen sehen.« 

jetzt lebte ich im »danach« und sah tatsächlich vieles mit den sprich- 
wörtlichen anderen äugen - und nicht nur, weil ich neue, bessere hatte 
als vorher, wie man annehmen wollen könnte, wenn man wollte. 

»geht es dir genau so?«, fragte ich und sah in kandaces neue, schwarze 
äugen, in denen noch mehr leben schien, als es ihre früheren je zu zeigen 
vermochten. 

sie neigte den köpf zur seite. sie musste nicht antworten, ich verstand 
sie auch so. nicht, weil wir uns schon lange kannten, mehr als das, weil 
vor einem jahr unsere beiden bewusstseinsinhalte zu einem einzigen 
verschmolzen waren, ein gewollter Unfall auf höherer ebene sozusagen, 
doch einer von der angenehmen art, den man um himmelswillen nie wie- 
der rückgängig machen wollen würde - was ohnehin unmöglich war. 

»die entscheidung liegt bei euch«, sagte anjia. sie hatte unsere blicke 
richtig gedeutet. 

»was hast du damals gemacht?« 

ihr blick zeigte uns den weg. er führte uns das elend der menschheit 
vor äugen, auf den monitoren rings um konnte man leidende, kranke 
menschen sehen, die dort unten auf der erde in den von uns errichteten 
krankenhäusem lagen und auf den tod warteten, zu viele, auch, wenn 
unsere produktionsstätten auf hochtouren liefen und wir mittlerweile 
beinahe jeden menschen mit genügend nahrung versorgen konnten und 
auch medizinisch wieder für so ziemlich jeden notfall gerüstet waren, so 


505 


NGUstart 


hatten wir doch noch zu wenig ressourcen, um auch allen herz-, nieren-, 
leber- oder lungenkranken und patienten mit ähnlichen krankheitsver- 
läufen, die nötige hilfe angedeihen zu lassen, 
wir verstanden. 

»gut, dann hätten wir auch das besprochen, ich danke euch«, anjia 
wandte sich ab und ging in ihre »kommandozentrale«, um entsprechen- 
den Vorbereitungen zu treffen. 

im hinausgehen drehte sie sich noch einmal um und sagte mit einem 
spitzbübischen lächeln: »ihr wollt jetzt sicher die fähigkeiten eurer neuen 
körper testen, bitte macht das unten auf der erde, ich möchte verhindern, 
dass ihr in eurem Übermut wichtige geräte auf diesem schiff zerstört, 
außerdem sind die wände hier sehr dünn, und ... falls an euren körpern 
etwas kaputt gehen sollte oder ihr hier und dort noch etwas verändern 
wollt, ihr wisst, wo ihr mich findet.« 

ich wollte noch etwas darauf antworten, doch sie hatte die tür zu ih- 
rem labor schon hinter sich geschlossen. 

»so etwas bin ich von ihr gar nicht gewöhnt, ich habe den eindruck, sie 
wird mit jedem jahr jünger und frecher«. 

ich umarmte kandace und sprang auf die erde, einfach so. kein »le- 
derriemen des transportes«, kein raumanzug. vor einer Sekunde noch 
auf einem raumschiff in 300 km höhe, jetzt auf einer einsamen insei im 
pazifik, nackt auf einem weißen sandstrand liegend, blaue wellen, die 
meine füße umspülten und eine heiße sonne, die angenehm auf meiner 
haut brannte - und ich musste mir in diesem augenblick weder gedan- 
ken über uv-strahlen, hautkrebs oder gar aufdringliche eisverkäufer ma- 
chen. angenehmer konnte man den tag nicht ausklingen lassen, besser 
konnte der tag in einem neuen körper nicht enden, das gestern schien 
j ahrtausende in der Vergangenheit zu liegen, die Zukunft breitete sich bis 
in die Unendlichkeit vor mir aus, ich wurde ein teil von ihr, ein teil der 
ewigkeit. 

1 


in den letzten jahrtausenden habe ich mich oft gefragt, wie es denn 
sein könne, dass der geist über den dingen stand und theoretisch sogar 
in der läge war, das Universum als ganzes zu verändern, dieser geist, der 
weit über die allgemeingültigen definitionen eines spirituellen oder kog- 
nitiven geistes, dem bewusstsein, hinausgeht, muss doch in irgendeiner 
form mit der Umgebung wechselwirken und unter laborbedingungen 
experimentell erfasst werden können, doch dieser »geist«, obwohl er seit 
jahrtausenden benutzt wird, um unglaubliche dinge zu vollbringen, ent- 
zieht sich bis heute auch den trickreichsten Versuchsaufbauten. 

was ist es also, dieses flüchtige etwas, das, sobald es durch unsere ge- 
hirnmasse in die weit gesetzt wird, nicht mehr fassbar ist? 
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um es abzukürzen, es war nicht leicht zu verstehen, und ich verste- 
he es bis heute nicht, ich war mir sicher, niemand in diesem Universum 
hatte bis heute die wirkweise des geistes in interaktion mit energie und 
materie in eine zufriedenstellende theorie verpacken können. 

das bewusstsein war ja nichts materielles, nichts was man anfassen 
konnte, daher gab es auch kaum möglichkeiten, die mittelbare und un- 
mittelbare Wirkung auf die Umgebung nachzu weisen, es manifestierte 
sich ja erst, wenn das gehim, der zellverband und die nervenverbindun- 
gen, das neuronale netzwerk zu arbeiten und funktionieren begann, da- 
bei war es unerheblich, ob sich dieses netzwerk aus biologischen oder 
künstlichen zellverbänden zusammensetzte, es sich in einem menschli- 
chen gehim oder seinem außerirdischen äquivalent befand, ausschlag- 
gebend für die manifestation eines bewusstseins war einzig und allein 
die anzahl und komplexität der Verbindungen in diesen zellnetzwerken. 

in den letzten jahrtausenden und in den jahrtausenden davor, als die 
erde noch dem mardukianischen Universum angehört hatte, waren suk- 
zessiv künstliche neuronale netzwerke mit immer höherer komplexität 
gebaut worden, daher waren die Struktur der zellverbände und der Zeit- 
punkt ziemlich genau bekannt, ab dem eine lebensform sich selbst er- 
kannte und ein »Selbstbewusstsein« entwickelte. 

auch auf die probleme des freien willens, den es eigentlich aufgrund 
des aufbaus der gehirnstrukturen in interaktion mit dem restlichen 
Organismus nicht geben konnte, wie es Wissenschaftler meiner zeit in 
experi menten 3 - festgestellt haben wollten, gab es längst befriedigende 
antworten. 

dazu musste man wissen, dass der kontinuierliche ström der sinnes- 
eindrücke von hunderten verschachtelten filtermechanismen verarbeitet 
wird, noch bevor er ins bewusstsein gelangt, der großteil dieser anfallen- 
den daten wird auf mehreren für das bewusstsein nicht sichtbaren ebe- 
nen verteilt, quasi an diesem vorbei, und falls es unsere erfahrungen für 
notwendig erachten, eine entsprechende reaktion darauf generiert, wird 
die information als nicht interessant genug bewertet, wird das bewusst- 
sein oder das, was wir als »ich« bezeichnen, erst gar nicht damit belastet. 

man wäre auch heillos überfordert, wenn man bewusst jede informa- 
tion sortieren und darauf reagieren müsste, die evolution hat hier einen 
sehr erfolgreichen mechanismus hervorgebracht, um den menschen vor 
einer reizüberflutung zu schützen, natürlich konnten nur die erfahrun- 
gen von jahrmillionen und kontinuierliche lernprozesse dafür sorgen, 
dass diese filter erfolgreich funktionierten, und sie funktionierten in je- 
der hinsicht beinahe perfekt - manchmal zu perfekt. 


32 »Als Libet-Experiment wurde ein Versuch zur Messung der zeitlichen Abfolge einer 
bewussten Handlungsentscheidung und ihrer motorischen Umsetzung bekannt, den 
der Physiologe Benjamin Libet 1979 durchgeführt hat. Seine Bedeutung für die Phi- 
losophie des Geistes war Gegenstand lebhafter Diskussionen; noch heute wird das 
Experiment häufig in der Debatte über die menschliche Willensfreiheit angeführt.« - 
Wikipedia: Libet-Experiment 


507 


NGUsfarf 


viele entscheidungen werden getroffen, ohne dass unser bewusstsein 
etwas davon bemerkt - simples atmen, gehen, laufen oder rad fahren, 
usw. wäre sonst ein sehr schwieriges unterfangen, man würde seine 
ganze aufmerksamkeit diesen dingen widmen müssen und so kaum in 
der läge sein, ein normales leben zu führen, auch richtige reaktionen in 
gefahrensituationen wären unmöglich, man wäre von der gefahr über- 
rannt, bevor man darauf reagieren konnte. 

eine Zeitverzögerung zwischen der Verarbeitung von sinneseindrü- 
cken, den daraus resultierenden befehlen an den körper und der be- 
wusstwerdung dieser, ist daher die logische folge, das bewusstsein hinkt 
der realität immer ein wenig hinterher, doch auch hier hatte die natur ih- 
ren einfallsreichtum bewiesen und dafür gesorgt, dass der mensch diese 
Zeitverzögerung nicht wahrnimmt, so war es nicht verwunderlich, dass 
diese Verzögerung zwischen getroffener entscheidung und bewusst- 
werdung früher oder später dahin gehend interpretiert wurde, dass der 
mensch keinen freien willen besäße. 

doch dies alles war keine erklärung dafür, warum virtuelle prozesse, 
die im begrenzten raum eines gehirns ablaufen, einen so großen einfluss 
auf das Universum haben sollten. 

es fielen mir auf anhieb nur zwei möglichkeiten ein: entweder war das 
Universum ganz anders beschaffen, als es uns die physikalischen gesetze 
und unsere täglichen erfahrungen einzureden versuchten, wichen eigen- 
schaften und Struktur sowie anzahl der elementarteilchen in mehreren 
größenbereichen von den uns bekannten parametern ab. 

das hieße möglicherweise, die große und konstanz der bekannten na- 
turkonstanten waren nicht das produkt zufälliger Vorgänge in der ent- 
stehungsphase des Universums und auf ewig festgeschrieben, sondern 
sie beeinflussten sich gegenseitig und pendelten sich erst relativ spät 33 
auf die heutigen werte ein, wobei sie sich dabei innerhalb des phasenrau- 
mes eines sehr 34 seltsamen attraktors 35 bewegten, diese theorie wurde im 


33 Relativ spät hieß im Kontext des Entstehungsprozesses ein paar Tausend oder sogar 
einige Million Jahre nach der Hyperinflationphase - also der ersten schnellen Ausbrei- 
tungsphase nach der »Geburt« des Universums. 

34 Der Phasenraum dieses »Naturkonstanten- Attraktors« ähnelte, wenn man ihn in den 
dreidimensionalen Raum projizierte, seltsamerweise sehr stark der Oberfläche eines 
Gehirns. 

35 Attraktoren sind Punkte, denen sich Prozesse in einem dynamischen System annähem. 
Ein Pendel ohne äußere Energiezufuhr nähert sich seinem einzigen Attraktor, dem Ru- 
hepunkt (tiefsten Punkt) an. Ein Pendel hingegen, dem konstant Energie zugeführt 
wird, zeigt ein periodisches Verhalten mit stabilen Grenzzyklen. Wird an dem Pen- 
del ein zweites befestigt, hat man je nach Stärke der zugeführten Energie sehr bald 
eine chaotische Bewegung. Dieses Pendel besitzt nicht mehr einen einzelnen Attraktor, 
sondern kann sich, je nach Anfangsbedingung, sehr schnell sehr verschiedenen Punk- 
ten im Phasenraum eines »Seltsamen Attraktors« annähern. Bei diesem Vergleich mit 
dem Doppelpendel muss man allerdings beachten, dass dieses in drei Dimensionen 
schwingen können muss, da seltsame Attraktoren erst ab drei Dimensionen auftreten 
t Wikipedia: Seltsamer Attraktor 1. 
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mardukianischen imperium als die wahrscheinlichste unter den vielen 
konkurrierenden »entwicklungstheorien« angesehen. 

oder aber mein gehirn, oder was auch immer der auslöser für das 
denken war, spielte ein großes spiel mit mir, lässt mich im glauben, es 
gäbe so etwas wie ein Universum oder etwas, das außerhalb meines be- 
wusstseins existierte 36 , in diesem fall wäre es dann auch unerheblich, ob 
andere bewusstseine existierten, die mit meinem interagierten, das Uni- 
versum also ein virtueller Spielplatz unendlich vieler »geister« war oder 
aber alles nur meiner eigenen fantasie entsprang, neben mir sonst nichts 
existierte, diese zweite version der Wirklichkeit wollte mir so gar nicht 
gefallen, doch konnte man sie leider nicht ausschließen. 

ob es nun ein seltsamer attraktor war oder nur ein fantasiegebilde, war 
für das Universum letztendlich nicht von belang, es scherte sich nicht um 
unseren willen. 

auch wird sicher niemand bestreiten wollen, dass die umweit von je- 
dem lebewesen anders wahrgenommen wird, ja sogar von ein und dem- 
selben individuum in verschiedenen Zeiten unterschiedlich wahrgenom- 
men werden kann, vom menschen werden bestimmte frequenzbereiche 
gar nicht gesehen oder gehört, die visuellen bilder einer honigbiene, die 
akustischen bilder einer fiedermaus oder eines delfins, das auf magnet- 
feldem beruhende weitbild mancher Zugvögel unterscheidet sich doch 
erheblich von dem eines menschen. 

wir können uns, wenn wir uns sehr anstrengen, vielleicht noch in den 
erweiterten wahmehmungsbereich einer honigbiene »hineindenken«, 
doch wie »sieht« eine fiedermaus mit ihren ohren oder ein delfin mit sei- 
nem hochempfindlichen biologischen sonar die umweit, wie kann man 
sich das magnetfeld als visuellen Wegweiser vorstellen? 

ist unsere »Wirklichkeit« richtiger oder besser als die der fiedermaus, 
eines delfins oder eines vogels? haben die buddhisten recht, wenn sie 
sagen, das leben ist ein träum, erst wenn man in das nirwana 37 eintritt, 
erfährt man die Wirklichkeit in seiner ganzen Wahrheit. 

wird unsere Wahrnehmung nur deshalb von verschiedenen filtern 
zensiert, da wir die allumfassende Wahrheit nicht ertragen können? 

in gewisser weise ja. die aufnahmefähigkeit des menschlichen geistes 
erreicht sehr bald seine grenzen, nicht nur, weil die Wirklichkeit, wie sie 


36 »Solipsismus (lat. solus: "allein" und ipse: "selbst") ist ein philosophischer Begriff. Er 
bezeichnet den erkenntnistheoretischen Standpunkt, nur das eigene Ich sei wirklich, 
während die Außenwelt und andere fremde "Ichs" nur Bewusstseinsinhalte ohne 
nachweisbare eigene Existenz darstellten. Alles Sein ist im eigenen Ich, im eigenen Be- 
wusstsein beschlossen.« - Wikipedia: Solipsismus 

37 Der Buddha lehrt, dass alles, was man vom Menschen als Person kennen kann, ver- 
gänglich ist. Wer endgültig ins Nirwana eingeht, kann in nichts mehr als Person wieder 
gefunden werden. Manche meinen, das vollständige Verlöschen des Ichs im Nirwana 
bedeute eine Auflösung und Vernichtung der Person. Dies ist insofern nicht richtig, 
als die Annahme einer Person nur eine Täuschung und damit nie wirklich existent 
war. Der Körper stirbt daher auch nicht, sobald man Nirwana erlangt hat ( Wikipedia: 
Nirwana). 
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sich ungefiltert darstellte, für ihn bald unerträglich wäre - man stelle sich 
nur eine kontinuierliche 24-stunden-belastung durch lärm oder blinken- 
de lichter vor - sondern er wäre einfach überfordert, zu langsam um 
die dinge zu ordnen, er könnte wahrscheinlich keinen klaren gedanken 
fassen. 

doch die Wirklichkeit ist davon in keinem maße betroffen, sie gibt es 
auch ohne den menschen. die ausbildung zum navigator führte einem 
gerade diesen aspekt ganz klar vor äugen, ich durfte diese entwicklung 
der realität an mir selbst erfahren, wenn man bedachte, dass sich mein 
weitbild vor langer zeit einzig und allein um ein paar tausend oder zehn- 
tausend zeilen in einem Computerprogramm und die daraus resultieren- 
den probleme gedreht hatte. 

probleme, ich musste innerlich lachen, damals hatte ich nicht den bläs- 
sesten Schimmer, was es wirklich bedeutete, probleme zu haben, es war 
eine ziemlich einseitige und engstirnige sicht der dinge, sie reichte kaum 
bis zum nächsten Urlaub irgendwo am meer. 

dann kam der große schock, es war, als wäre ich eines tages aufge- 
wacht, nur um zu erfahren, dass mein leben bis dahin nichts weiter als 
ein träum gewesen war. und kaum hatte ich mich daran gewöhnt, in der 
Zukunft leben zu müssen und die dinge wieder so halbwegs geordnet - 
in einem normalen menschenleben gehörte es einfach zum guten ton, die 
dinge zu ordnen - da wird mir die nächste Offenbarung zuteil: auch die 
Zukunft ist nur eine noch nicht gelebte Vergangenheit. 

von da an lernte ich das Universum aus einer ganz anderen Perspek- 
tive kennen, ich konnte auf meine sinne, die so unentbehrlich für die 
täglichen aufgaben schienen, verzichten, mehr noch, sie waren für ein 
leben auf dieser ebene gar nicht zu gebrauchen, andere methoden der 
Wahrnehmung hatten hier das sagen, und ich hatte das glück - isu sei 
dank - das Universum auch aus der sicht eines anderen individuums 
sehen zu dürfen, was mir noch detailliertere einblicke in sein und schein 
ermöglichte. 

ich war weit gekommen, musste meine eigene Wahrnehmung der rea- 
litäten mehrere male anpassen, und gerade deshalb würde mir nie in den 
sinn kommen zu behaupten, das war es jetzt, das hier war er, der gipfel 
der erkenntnis. 

genau aus diesem grund dachte ich hier und heute wieder einmal 
über das wirken des geistes nach, war er es, der das Universum erschuf? 
gab es so etwas wie die absolute Wirklichkeit überhaupt - hatten descar- 
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tes 38 und Schopenhauer 39 am ende recht behalten, hatte Wittgenstein 40 
verloren? 

ich saß mit hastor in einem kähg und musste mich mit einer realität 
auseinandersetzen, die mich, wie mir schien, geradewegs in das indus- 
triezeitalter meiner alten erde zurückversetzt hatte, das war zumindest 
der erste eindruck gewesen, der sich mir einprägte, als ich von einem 
unbekannten kraftfeld zerlegt und hierher transportiert worden war. 

uns war sofort klar geworden, dass wir es hier mit einer neuen »sicht 
der dinge« zu tun hatten, zu der gar nicht geringen physischen bedro- 
hung durch die d'narga kam ein ganz neuer und sehr bedrohlicher as- 
pekt hinzu: sie hatten technologien zur Verfügung, die einem navigator 
unter umständen sogar außerhalb des vierdimensionalen raum-zeit-ge- 
füges gefährlich werden konnten. 

damit hatten wir absolut gar nicht gerechnet, unser erster eindruck 
hatte uns ein bild einer zwar relativ hoch entwickelten armada aus künst- 
lichen lebensformen gegeben, die dem anschein nach einem uralten pro- 
gramm folgten, welches nur ein ziel kannte: eroberung und Zerstörung. 

wir hatten bald herausgefunden, dass die Systeme denen der andro- 
iden des mardukianischen imperiums ähnlich waren, allerdings einer 
version, die weit davon entfernt war, perfekt zu sein, einem entfernten 
verwandten von ithak, konnte man sagen, einem sehr weit entfernten, 
einem primitiven urahn; der evolutionärsgeschichtliche abstand eines 
neandertalers der erde zu einem madukianer war weit geringer als der 
zwischen diesen maschinen und ithak. 

daher konnte man sich unsere Überraschung vorstellen, als wir die- 
se feldprojektoren in ihrem arsenal entdeckten, es war eine technologie, 
die wir mardukianer erst sehr spät entwickelt hatten, allerdings nicht, 
um navigatoren einzusperren, sondern einerseits, um die möglichkeit zu 
haben, sie in gefahrensituationen zu bergen und andererseits - was die 
eigentliche aufgabe von feldprojektoren oder trifeld-quant-kollektoren 
war - vakuumenergie 41 aus den umgebenden universen zu sammeln, 
diese technologie in den händen der d'narga bedeutete deshalb auch, 
dass sie die fähigkeit besaßen, in den transzendalraum zu wechseln oder 
es zumindest einzelwesen oder gar ganze Völker in ihrem einflussbe- 
reich gab, die dies beherrschten. 


38 »cogito ergo sum« - Wikipedia: Descartes 

39 »Die Welt ist meine Vorstellung ist der erste Hauptsatz seiner Philosophie. Was uns als 
Welt erscheine, sei nur für uns, nicht an sich. Es gibt für Schopenhauer nichts beobachte- 
tes ohne Beobachter, kein Objekt ohne ein Subjekt. Die Welt, als Vorstellung betrachtet, 
zerfalle in Subjekte und Objekte, die sowohl untrennbar als auch radikal voneinander 
verschieden, jedoch letzten Endes beide nur Erscheinungen des Willens seien. Dieser 
ist nach Schopenhauer das Wesen der Welt, das sich, in Subjekt und Objekt erschei- 
nend, gleichsam selbst betrachtet.« - Wikipedia: Schopenhauer 

40 »Wovon man nicht sprechen kann, darüber muss man schweigen.« - Wikipedia: Tractatus 
Logico-Philosophicus 


41 Darauf kommen wir später noch einmal zurück. 
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»ich kann auch keinen kontakt hersteilen«, sagte hastor nach ungefähr 
15 minuten des Schweigens. 

»dann lassen wir es fürs erste am besten sein, versuchen wir es später 
noch einmal«, erwiderte ich. 

wir sind hier relativ sicher, diese maschinen glauben, sie hätten uns 
unschädlich gemacht, also lassen wir sie in dem glauben, vielleicht fin- 
den wir so etwas mehr über sie heraus. 

ja. ich denke auch, dass wir sehr bald einem ihrer lokalen anführer 
vorgestellt werden, mal sehen, was er zu sagen hat. 

hastor lehnte sich an die gitterstäbe und schloss die äugen, er versuch- 
te wieder die gedanken der herumstehenden Soldaten zu erforschen, al- 
lerdings gab es da nicht viel zu erfahren, es schien, als ob alle diese ma- 
schinen dieselben Standardprozeduren durchliefen, nirgendwo konnte 
man so etwas wie selbstständiges denken, freien willen entdecken, es 
war, als hätte man eine ameisenkolonie vor sich, die nichts anderes zu 
tun hatte, als die königin zu versorgen und zu beschützen. 

ich beobachtete den d'narga, der in einiger entfernung unseres kä- 
figs stand und uns seit stunden musterte als wolle er alleine durch seine 
bohrenden blicke etwas über unsere gedanken erfahren, er war groß ge- 
wachsen, überragte die anderen Soldaten um mehr als einen köpf, da die 
körpergröße bei diesem volk ein guter indikator für die rangordnung in 
der militärischen hierarchie war, musste er einer der lokalen befehlsha- 
ber sein, vielleicht sogar der anführer der truppen dieses planeten und 
der umliegenden Systeme. 

er zeigte das typische verhalten einer maschine: in den stunden, seit er 
den raum betreten hatte, verharrte sein körper in absoluter bewegungs- 
losigkeit. er stand da wie eine statue in einem museum und starrte uns 
an, ohne ein einziges mal auch nur zu blinzeln oder eine atmung durch 
heben und senken des brustkorbes vorzutäuschen, wahrscheinlich nahm 
er an oder war sich sogar sicher, dass wir wussten, dass er eine künstli- 
che lebensform war. 

bisher hatte er es noch nicht einmal für notwendig erachtet, uns fra- 
gen über unsere herkunft oder den grund unseres hierseins zu stellen, 
es war klar, dass er auf irgendetwas wartete, auf einen befehl vielleicht 
oder auf das ende unserer reise, oder er wollte auch nur sichergehen, 
dass die energieschirme wirklich ihren dienst taten und uns in unserem 
gefängnis festhielten. 

unter allen gedanken war einer allerdings dominierend: er fürchtete 
die macht der dimensions Wechsler, er hatte angst vor uns. und das war 
ganz und gar untypisch für eine maschine. angst war eine sehr hinder- 
liche emotion, wenn es um schnelle und vor allem richtige entscheidun- 
gen in kriegerischen auseinandersetzungen ging, daher kannten diese 
maschinen normalerweise so etwas wie angst nicht, sie waren nicht dar- 
auf programmiert worden. 
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IV InherFerEnz 


»Nach der Physik der Raumzeit ist die Offenheit der Zukunft eine Illu- 
sion, und deshalb können auch Verursachung und freier Wille nichts als 
Illusion sein.« 

David Deutsch: Die Physik der Welterkenntnis 1 


256, ISBN: 


1 David Deutsch: Die Physik der Welterkenntnis, München: dtv, 2000, S. 
978-3423330510 
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»Das Multiversum in seiner Gesamtheit ist im wesentlichen ein relativ 
einfach gestricktes Gebilde .« 2 3 

□ ieses Kapitel für die Nachwelt niederzuschreiben, gehörte mit Si- 
cherheit zu den schwierigsten Aufgaben, die ich in meinem Le- 
ben bewältigen musste. Die Ausbildung zum Navigator war im 
Vergleich dazu ein Kinderspiel. Wie sollte man ein so trockenes Thema, 
wie es »Dranvehto« eben ist, so zu Papier bringen, dass der Großteil der 
Leser nicht schon nach den ersten paar Zeilen von heimtückischen Mü- 
digkeitsgefühlen heimgesucht wird, einnickt und vom Sessel kippt? Die 
frustrierende Antwort: Es gibt keine Antwort auf diese Frage. 

Was man versuchen könnte, wäre Bilder heraufzubeschwören und 
die wahre Natur des Universums sichtbar und für eigene Recherchen 
interessant zu machen. Vielleicht wird ja der eine oder andere, angeregt 
durch dieses Kapitel, ein paar spannende Bücher zum Thema lesen oder 
im weltweiten Datennetz stöbern und sich die tägliche Ration an »Aha- 
Erlebnissen« gönnen. Denn die Welt der Naturwissenschaften und spe- 
ziell die der Physik als solche ist voller Wunder und spannender, aufre- 
gender, unglaublicher, als man es sich wahrscheinlich vorstellen kann 
und oft auch will. 

Beginnen wir einfach mit dem Nichts, einem virtuellen Nichts, einem 
Vakuum irgendwo weit, weit draußen, im dunklen Raum zwischen den 
Galaxien. Von diesem Vakuum erwartet man im Allgemeinen, und das 
zurecht, einen ziemlich leeren Raum - im Schnitt enthält der interstella- 
re Raum ein bis zehn Atom(e) pro Kubikmeter; vielleicht ein oder zwei 
mehr oder weniger, doch bei dieser geringen Anzahl spielt das im Prin- 
zip keine Rolle. 

Allerdings zeigt sich im Maßstab kleinster Zeit- und Längeneinhei- 
ten überraschenderweise, dass dieses Vakuum eher einem überfüllten 
Kaufhaus während des Winterschlussverkaufs gleicht, als einem Beam- 
tenbüro freitags nach 12. Überall wird gezerrt, geschoben und gedrückt 
und es bleibt fast kein Platz zum Atmen, der Weg, den man zurücklegen 
kann, ohne mit einem anderen Schnäppchenjäger zusammenzustoßen, 
geht gegen Null. 

Wie also soll man sich einen leeren Raum vorstellen, in dem zwar kei- 
ne Atome zu finden sind, es andererseits allerdings nur so von virtuellen, 
nicht sichtbaren Teilchen wimmelt, die sich gegenseitig das Leben zur 
Hölle machen? Im ersten Augenblick ist diese Annahme in der Tat ein 

2 Empfohlene Bettlektüre: http://space.mit.edu/home/tegmark/crazy.html »Parallel Uni- 
verse OverView (Levels 1-PV)« auf der Webseite von Max Tegmark. Man kann dieses Ka- 
pitel über das »Multiversum« auch getrost überspringen, ohne den Faden zu verlieren. 
Es ist nur ein kleiner Ausflug in die vielen möglichen »Parallelen Welten« und die Kon- 
sequenzen, die sich daraus ergeben. 

3 Rham (21 201 v. NZ): Die Geschichten der Universell. 
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wenig verwirrend. Woher sollen diese Teilchen denn kommen? Weshalb 
können sie mit herkömmlichen Methoden nicht gemessen werden und 
welchen Zweck erfüllen sie? 

Die einfache Antwort ist die: Diese Teilchen haben ihre Existenz einzig 
und allein der Unvollkommenheit der Natur zu verdanken. Und es gab 
auch schon zu jener Zeit, als ich noch Gemüsesuppe aus Päckchen kon- 
sumierte, zwei Theorien, die, zu Ende gedacht und etwas modifiziert, in 
eine »Dranvehto« münden hätten können. 

Zum einen sind nach Einsteins Spezieller Relativitätstheorie (SRT) 4 
Energie und Masse äquivalent 5 , nur zwei verschiedene Betrachtungswei- 
sen ein und derselben Sache. Zum anderen sagt uns Heisenberg, dass 
es unmöglich ist, zwei Messgrößen eines Teilchens unabhängig vonei- 
nander beliebig genau zu bestimmen 6 . Ort und Impuls, also die Wucht, 
mit der ein Teilchen in eine bestimmte Richtung gelenkt wird, sind zwei 
dieser Größen oder auch Energie und Zeit. 

Und diese kleine, nicht negierbare und von Natur aus nicht korrigier- 
bare »Unschärfe« in der Messgenauigkeit und die Austauschbarkeit von 
Energie und Masse schaffen Platz für ein riesiges Schattenreich, in der 
scheinbar bis in die letzte Kommastelle berechenbaren Realität. 

Aus diesen beiden Theorien ergibt sich nämlich, dass aus konzentrier- 
ter Energie spontan Teilchenpaare aus Materie und Antimaterie entste- 
hen können, die sich sehr schnell, um nicht zu sagen sofort, wieder ge- 
genseitig auslöschen. Diese Teilchen sind paradoxerweise einerseits sehr 
real, andererseits sind sie für uns nicht sichtbar; im Grunde existieren sie 
in unserer Wirklichkeit gar nicht. 

Wie das? 

Zuerst muss man sich klar werden, was virtuelle Teilchen eigentlich 
sind. Es sind zuerst einmal Konstrukte, ohne die es eine Welt wie die un- 
sere, nach der quantenmechanischen Beschreibung, nicht geben könnte. 
In der Quantenphysik geht man davon aus, dass jede Wechselwirkung 
zwischen den Grundbausteinen des Universums durch den Austausch 
virtueller Teilchen erfolgt. Dort kommunizieren z. B. negativ geladene 
Elektronen mit positiv geladenen Protonen nach den Gesetzen der Quan- 
tenelektrodynamik, der quantenfeldtheoretischen Beschreibung des 


4 »Die spezielle Relativitätstheorie (kurz: SRT) ist eine physikalische Theorie über Raum 
und Zeit. Sie verallgemeinert das galileische Relativitätsprinzip der klassischen Mecha- 
nik auf alle Gesetze der Physik.« - Wikipedia: Spezielle Relativitätstheorie 

5 Kennt jeder: E = m c 2 . Eine interessante Tatsache ist vielleicht, dass die Sonne allein 
durch ihr abgestrahltes Licht (Gesamtleistung ca. 3,7- 10 26 W) in jeder Sekunde rund 4 
Millionen Tonnen Masse verliert (verglichen mit der Sonnenmasse von rund 2-10 30 kg 
ist dieser Anteil jedoch vernachlässigbar). - Wikipedia: Äquivalenz von Masse und 
Energie 

6 »Die heisenbergsche Unschärferelation oder Unbestimmtheitsrelation ist die Aus- 
sage der Quantenphysik, dass zwei Messgrößen eines Teilchens nicht immer unab- 
hängig voneinander beliebig genau bestimmbar sind. Das bekannteste Beispiel für 
ein Paar solcher Messgrößen sind Ort und Impuls.« - Wikipedia: Heisenbergsche 
Unschärferelation 
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Elektromagnetismus, mittels virtueller Photonen. Da diese Felder, also 
die Entfernungen, die diese Photonen zurücklegen können, theoretisch 
bis ins Unendliche reichen, dürfen die virtuellen Teilchen, laut heisen- 
bergscher Unschärferelation keine Ruhemasse besitzen - was gleichbe- 
deutend mit Null Energie ist. 

Weshalb? 

Nun, da in diesem Fall Energie und Zeit nicht gleichzeitig mit un- 
endlicher Genauigkeit gemessen werden können, der Zeitraum, über 
den diese Photonen existieren können, unendlich lange ist, muss ihre 
Ruheenergie Null betragen. Und welch ein Wunder, Photonen haben tat- 
sächlich keine Ruhemasse 7 , sie definieren sich nur über ihre Frequenz, je 
höher diese ist, umso energiereicher das Teilchen. 

Eine weitere Grundkraft der Physik ist die starke Wechselwirkung. 
Das ist jene Kraft, welche die positiv geladenen Protonen in den Atom- 
kernen zusammenhält - da sich gleiche Ladungen gegenseitig abstoßen, 
würden sie ohne eine Kraft, die sie zurückhält, sehr bald in möglichst 
entgegengesetzte Richtungen fliegen. Auch hier spielen natürlich virtuel- 
le Teilchen eine Rolle, welche allerdings in diesem Fall sehr schwer, also 
mit Energie vollgepumpt sein müssen, um die Protonen bei Laune zu 
halten und zu zwingen, nicht bei erstbester Gelegenheit das Weite zu su- 
chen. Man ahnt es schon, große Energie ergibt kurze Lebensdauer. Und 
es trifft tatsächlich zu, die durchschnittliche Lebensdauer ist zu kurz, als 
dass man sie begreifen könnte . 8 
So weit so gut!? 

Nun versuchen wir, ein Elektron aus der Nähe zu betrachten. Wir zoo- 
men uns heran, kommen näher und näher und was sehen wir? Nach der 
weitverbreiteten Vorstellung müsste irgendwann so etwas wie ein ku- 
gelähnliches Objekt erscheinen, ein gelber Ball oder eine durchsichtige 
Kristallkugel. 

Doch man hat die Rechnung ohne die Doppelnatur von Welle und 
Teilchen 9 * * * * * gemacht. 

Je kleiner der Abstand wird, je genauer man den Aufenthaltsort be- 
stimmen will, umso unbehaglicher fühlt sich das Elektron. Es reagiert 

7 Für die Ruhemasse - das ist die Masse, die ein Teilchen bei der Geschwindigkeit Null 
hat - eines Photons im Vakuum muss der Wert mit Null angenommen werden, da sich 
zeigen lässt, dass sich unter anderem Magnetfelder anders verhalten würden, wäre 
dem nicht so. Experimentell konnte so ein Verhalten bisher nicht nachgewiesen wer- 
den (Stand 2009 n. Chr.), woraus sich die Obergrenzen für die Photonmasse ergeben 
( http://pdg.lbl.gov/2008/listings/s000.pdf ). Messungen deuten aber darauf hin, dass 
Photonen zumindest in Supraleitern nicht Masselos sind. Wikipedia: Photon 

8 Lebensdauer 10' 23 Sekunden, Reichweite ungefähr 10‘ 15 Meter. 

9 »Unter Welle-Teilchen-Dualismus versteht man einen klassischen Erklärungsansatz 

der Quantenmechanik, der besagt, dass Objekte aus der Quantenwelt sich in manchen 

Fällen nur als Wellen, in anderen als Teilchen beschreiben lassen. Mit der Interpretation 

der statistischen Wahrscheinlichkeiten im Rahmen der Kopenhagener Deutung (1927) 

bekam der Begriff eine etwas andere Bedeutung: ]ede Strahlung hat sowohl Wellen- als 

auch Teilchencharakter, aber je nach dem durchgeführten Experiment tritt nur der eine 

oder der andere in Erscheinung.« - Wikipedia: Welle-Teilchen-Dualismus 
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mit Ablehnung und verschleiert seine wahre Position, springt quasi auf- 
geregt hin und her. Bis man letztendlich so weit in die Intimsphäre des 
Elektrons eingedrungen ist, dass man nur noch eine Aufenthaltswahr- 
scheinlichkeit, eine Wolke möglicher Positionen zur Auswahl hat und 
maximal raten kann, wo es sich gerade befindet. Was theoretisch auch 
bedeuten kann, dass es sich gerade in einem »Restaurant am Ende des 
Universums « 10 aufhält oder sich auf einer Einkaufstour amüsiert und wir 
hier vergeblich warten - noch wahrscheinlicher ist, dass es beide Dinge, 
und vieles mehr, gleichzeitig erledigt. 

Warum ist das so? 

Reduziert man die Ausdehnung eines Objektes so lange, bis der Ra- 
dius Null beträgt, es also nicht mehr als ein mathematischer Punkt ist, 
dann konzentriert sich auch die gesamte Masse auf diesen Punkt und 
die Dichte dieses Objektes und auch die Krümmung der Raumzeit gehen 
gegen unendlich. Die einsteinschen Gleichungen der Relativitätstheorie 
versagen und wir befinden uns in einem Land voller wunderlicher Para- 
doxien, in dem die Kausalität aufgehoben wird und sogar die Zeit rück- 
wärts laufen kann. Das unentdeckte Wunderland der Alice * 11 . 

Und Heisenberg hatte die Antwort auf dieses Problem: Es ist schlicht 
und ergreifend unmöglich, den exakten Ort eines Teilchens zu bestim- 
men. Und es ist nicht die Folge von Unzulänglichkeiten entsprechender 
Messvorgänge, denen wir dieses Dilemma zu verdanken haben, sondern 
es ist von der Natur, warum auch immer, so gewollt. 

Kommt man dem oben erwähnten Elektron zu nahe, was nichts ande- 
res heißt, als dass man in der Lage ist, seinen Aufenthaltsort immer ge- 
nauer zu bestimmen, wird automatisch die elektromagnetische Energie 
dieses Elektrons größer und größer. Je kleiner der betrachtete Raum ist, 
umso größer werden die Energiefluktuationen, umso mehr virtuelle Teil- 
chen werden erzeugt, bis uns eine undurchdringliche Wolke aus Elek- 
tronen-/Positronenpaaren die Sicht auf das darunter liegende Elektron 
versperrt und uns daran hindert, näher heranzukommen. 

Die Natur schützt sich so vor allzu neugierigen Intelligenzen. Doch 
wir lassen uns nicht aufhalten und forschen weiter. 

Um zum Vakuum zurückzukommen, auch in diesem scheinbar lee- 
ren Raum gibt es auf kleinsten Längeneinheiten aus genau den gleichen 
Gründen immer wieder Schwankungen im Quantenfeld, spontane Ener- 


10 »Das Restaurant am Ende des Universums (engl.: The Restaurant at the End of the 
Universe) ist das zweite Buch aus der fünfteiligen Serie Per Anhalter durch die Galaxis 
(The Hitchhikers Guide to the Galaxy) von Douglas Adams. Der Titel bezieht sich auf 
das fiktive Restaurant Milliways aus Per Anhalter durch die Galaxis.« - Wikipedia: Das 
Restaurant am Ende des Universums 

11 »Alice im Wunderland (ursprünglich: Alices Abenteuer im Wunderland; englischer 
Original titel: Alice' s Adventures in Wonderland) ist ein erstmals 1865 erschienenes Kin- 
derbuch des britischen Schriftstellers Lewis Carroll. Die fiktionale Welt, in der Alice 
im Wunderland angesiedelt ist, spielt in solch einer Weise mit Logik, dass sich die Er- 
zählung unter Mathematikern und Kindern gleichermaßen großer Beliebtheit erfreut.« 
- Wikipedia: Alice im Wunderland 
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giespitzen 12 , die nach Einstein ja nichts anderes sind, als hoch energeti- 
sche, massereiche Teilchen, welche ununterbrochen ein wahres Teilchen- 
gewitter erzeugen. 

Überall im Universum. Nicht der kleinste Raum bleibt davon ver- 
schont. Auch in uns, zwischen den Molekülen, in den Atomen entste- 
hen und vergehen in jeder beliebig kleinen Zeiteinheit Myriaden von 
Geisterteilchen. 

Verkleinert man den Maßstab noch weiter, kommt man irgendwann 
an einen Punkt, an dem alle bisher bekannten Gesetze ihre Gültigkeit 
verlieren. Unterhalb der sogenannten Planck-Grenze 13 gibt es keine Zeit, 
kein vorher oder nachher, keine Größe, Masse oder Richtung, alles ist 
nur noch Energie. 

Nun wollen wir uns ansehen, welche Auswirkungen diese Teilchen- 
flut auf die Umgebung hat. Man könnte versuchen, das Universum mit 
den Augen eines Statistikers zu sehen - natürlich nur als reines Gedan- 
kenexperiment, denn nur wenige von uns sind mit der Gabe gesegnet, 
sich in die Gedankengänge eines Statistikers hineinzuversetzen - der 
das Vakuum als ideales Gas 14 betrachtet und die Quantenfluktuationen 35 
als virtuelle Teilchen, die sich darin zufällig bewegen. Dann landet man 
schnell bei einer modifizierten »Athertheorie «. 36 

Da dieses Wort zu meiner Zeit sehr negativ vorbelastet war und der 
mardukianische Name »Gsar Dranvehto«, eine Erweiterung des »Dranv- 
ehto«, in meinen Ohren zu nichtssagend klang, entschied ich mich, diese 
Theorie »Quantensuppen Theorie« (QST) zu nennen. Und das Bild einer 
heißen, brodelnden Suppe beschreibt die Vorgänge, die sich im Mikro- 


12 Man möchte es kaum für möglich halten, wie viel Energie sich in so einem »Vakuum« 
für kurze Zeit aufstauen kann. Eine Kaffetasse »Vakuumenergie« würde ausreichen, 
um unsere Erde in kleine handliche Stücke zu zerlegen - Tony Darnell, http://www. 
deepastronomy.com/how-to-destroy-earth-with-a-coffee-can.html 

13 Z. B.: Planck-Länge: 1,61 . 10“ 35 Meter oder die Planck-Zeit: 5,39 . 10" 44 Sekunden. 

Dies sind ausgeschrieben 0.000 000 000 000 000 000 000 000 000 000 000 000 000 000 05 
4 Sekunden. Eigentlich ist das Leben eines virtuellen Teilchen, wenn man es auf diese 
Weise betrachtet, schon ziemlich kurz. - Wikipedia: Planck-Einheiten 

14 »Als ideales Gas bezeichnet man in der Physik und Physikalischen Chemie eine be- 
stimmte idealisierte Modellvorstellung eines realen Gases. Obwohl es eine starke Ver- 
einfachung darstellt, lassen sich mit diesem Modell bereits viele thermodynamische 
Prozesse von Gasen verstehen und mathematisch beschreiben.« - Wikipedia: Ideales 
Gas 

15 »Vakuumfluktuationen (auch Quantenfluktuation oder Nullpunktsfluktuation) sind Teil- 
chen-Antiteilchen-Paare, die in der Quantenfeldtheorie aus dem Vakuum entstehen 
und wieder zerfallen.« - Wikipedia: Vakuumfluktuation 

16 »Der Äther (griech. ai.0f]Q [„aithär"] für der (blaue) Himmel) ist eine Substanz, die im 
ausgehenden 17. Jahrhundert als Medium für die Ausbreitung von Licht postuliert 
wurde. Später wurde das Konzept aus der Optik auch auf die Elektrodynamik und 
Gravitation übertragen, vor allem um auf Fernwirkung basierende Annahmen zu ver- 
meiden. Seit der allgemeinen Akzeptanz der speziellen Relativitätstheorie Albert Ein- 
steins und der Quantenmechanik wird ein solcher Äther nicht mehr als physikalisches 
Konzept benötigt.« - Wikipedia: Äther 
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kosmos abspielen, wie ich meine, und der eine oder andere Leser es mitt- 
lerweile auch schon nachvollziehen kann, ganz gut. 

Sehen wir uns nun die Photonen auf ihrem Weg durch das Univer- 
sum an. Sie treffen dabei unweigerlich immer wieder auf diese virtuellen 
Hindernisse und werden abgelenkt, verzögert oder beschleunigt. Dabei 
verlieren sie einen Teil ihrer Energie oder bekommen welche dazu - die 
Kommunikation zwischen den Photonen und den virtuellen Teilchen 
erfolgt natürlich ebenso über andere virtuelle Teilchen - und möglicher- 
weise werden die Photonen auch ganz verschluckt; sie verwandeln sich 
in Materie-/ Antimateriepaare und werden, da sich diese Paare gleich 
wieder in Energie verwandeln, wieder ausgespuckt. 

So gesehen muss ein Photon, welches wir vielleicht irgendwo in einen 
Lichtleiter gesteckt haben, nicht mit dem identisch sein, welches wir am 
anderen Ende messen. Auch dann nicht, wenn wir nur ein Einziges auf 
den Weg geschickt und nur eines empfangen haben. 

Die Vakuum-Lichtgeschwindigkeit ist daher nur ein statistischer Mit- 
telwert, der Lokal sehr stark abweichen kann. Die maximal erreichbare 
und im Falle eines Photons auch minimale Geschwindigkeit ist eine ganz 
andere, unter Umständen sogar eine sehr viel höhere, als die nach der 
Relativitätstheorie erlaubte. 

Auf mikroskopischer Ebene ist der Weg durch die »Quantensuppe« 
(QS) demnach alles andere als geradlinig und geschwindigkeitsneutral. 
Da sich aber alle Photonen gleichen und normalerweise auch kein Erken- 
nungszeichen dabei haben, fallen diese Vorgänge auf makroskopischer 
Ebene nicht auf, man bemerkt sie erst gar nicht. 

Dieser »QS- Widerstand« erklärt auch, warum sich nichts schneller als 
»das Licht« bewegen kann: Die »Reibung« in der QS ist ab einem ge- 
wissen Grad, einer bestimmten Geschwindigkeit einfach zu groß 17 - ver- 
gleichbar mit dem elektrischen Widerstand in einem Leiter. 

Und die schönste Konsequenz, die sich daraus ergibt, ist die eines so- 
genannten Bose-Einstein-Kondensat-Raumschiffes ls , welches sich unge- 


17 Die Überprüfung der QST gestaltet sich überraschend einfach: Man schickt Lichtstrah- 
len in verschiedene Richtungen und misst die Zeit, die es für extrem kurze Strecken 
benötigt (< 10E-23 Meter). Es zeigen sich für unterschiedliche Richtungen, unterschied- 
liche Laufzeiten des Lichts. Daher auch der Hinweis auf die (unangenehme) Ähnlich- 
keit mit der »Äthertheorie« auf makroskopischer Ebene, die längst widerlegt wurde. 
- Wikipedia: Michelson-Morlev-Experiment 

18 »Das Bose-Einstein-Kondensat ist ein extremer Aggregatzustand eines Systems unun- 
terscheidbarer Teilchen, in dem sich der überwiegende Anteil der Teilchen im selben 
quantenmechanischen Zustand befindet. Das ist nur möglich, wenn die Teilchen Boso- 
nen sind und somit der Bose-Einstein-Statistik unterliegen. Bose-Einstein-Kondensate 
sind makroskopische Quantenobjekte, in denen die einzelnen Bosonen vollständig de- 
lokalisiert sind. Die Wahrscheinlichkeit jedes Bosons, es an einem bestimmten Punkt 
anzutreffen, ist also überall innerhalb des Kondensates gleich. Der Zustand kann da- 
her durch eine einzige Wellenfunktion beschrieben werden. Daraus resultieren Eigen- 
schaften wie Suprafluidität, Supraleitung oder Kohärenz über makroskopische Entfer- 
nungen.« - Wikipedia: Bose-Einstein-Kondensat 
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hindert durch die QS manövrieren lässt - wie elektrischer Strom, der in 
Supraleitern auf keine Widerstände trifft. 

Sich mit minimalem Energieaufwand und maximaler Geschwindig- 
keit, die um etliche Zehnerpotenzen höher ist, als die im Einsteinraum 
zulässige, durch die Raumzeit bewegen, ist eine atemberaubende Vision. 

Von anderen Konsequenzen, die für einen Menschen zum Teil voll- 
kommen verrückt klingen müssen, ganz zu schweigen. Zum Beispiel ist 
die Trägheit der Masse 29 identisch mit dem QS-Widerstand, die Gravita- 
tion kann durch die Summe der erzeugten virtuellen Teilchen pro Zeit- 
und Raumeinheit definiert werden und ist daher, wie die Teilchen selbst, 
nur eine virtuelle Erscheinung. Der Raum ist in der QS nichts anderes, 
als die freie Weglänge zwischen den virtuellen Teilchen und daher, in 
Anwesenheit von Masse, wie Einstein es richtig erkannt hat, formbar wie 
ein Knetgummi. 

Und die Zeit, sie ist alles andere als ein gleichmäßiger Strom aus ei- 
ner bekannten Vergangenheit in eine ungewisse Zukunft, dem man nicht 
entfliehen kann, sondern ein sehr kantiges Gebilde, welches von einem 
Zustand in den nächsten springt - mal abgesehen davon, dass unterhalb 
der Planck-Zeit die Zeit ohnehin ihre Existenzgrundlage verliert und 
nicht existiert. 

Die Zeit, die wir als Mensch als lückenlos begreifen und in unserer 
Vorstellung auch nicht anders begreifen würden, ist auf mikroskopischer 
Ebene alles andere als stetig und wohldefiniert. Die Zeit wird durch die 
Veränderungen im virtuellen Teilchenmeer definiert, was nichts anderes 
heißt, als dass sie nur die Übergänge zwischen den einzelnen »Bildern« 
eines Universums anzeigt - ein virtueller Pfeil, der nur in unserer Fanta- 
sie existiert. Zeit ist der Abschnitt zwischen den einzelnen, voneinander 
unterscheidbaren Zuständen eines Universums. Und der kann sehr kurz 
sein, verdammt kurz. Und daher erscheint uns die Zeit als dass, was sie 
nicht ist, als ein kontinuierlich andauernder Prozess. 

Und bei einer gequantelten Zeit, also eine Zeit in Paketform, gibt es 
keinen Grund, warum zwischen den Übergängen von einem Zustand 
des Universums in den nächsten nicht alles passieren kann, was man 
sich nur vorstellen will. Im Prinzip ist jeder beliebige Zustand möglich 
und alles kann geschehen. Was natürlich auch dazu verwendet werden 
könnte, das gesamte Universum nach Belieben zu manipulieren. 

Doch das ist eine andere Geschichte. 


19 Die Theorie, dass ein spezielles Teilchen, das Higgs-Teilchen, für die träge Masse ver- 
antwortlich ist, wurde verworfen, als man das Teilchen endlich gefunden hatte und 
seine Eigenschaften letztendlich mehr Fragen aufwarfen, als sie zu lösen vermochten. 
- Wikipedia: Higgs-Teilchen 
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W arum gerade Mars? Warum nicht die Tiefsee, der Mond oder 
Pluto? Und die Antwort, die Nash mir daraufhin gegeben hatte, 
half mir auch nicht wirklich weiter. 

»Weil wir hier im Raum es so wollen. Zumindest die Mehrheit sieht 
im Mars etwas Geheimnisvolles. Es ist ein Ort, den wir mit unseren der- 
zeitigen technischen Mitteln nur schwer erreichen können, also muss 
dort die Antwort oder wenigstens ein Hinweis darauf, wo wir suchen 
müssen, zu finden sein. Sogar du, auch wenn es dir nicht bewusst ist, 
hast dich längst für Mars entschieden.« 

Er hatte natürlich recht, Mars lag außerhalb unserer und ganz sicher 
meiner Reichweite. Doch warum sollte sich das Universum einen Teu- 
fel darum scheren, wo ich am liebsten meine Antworten finden wollte? 
Doch das war nicht das einzige Rätsel, das mich zurzeit beschäftigte, es 
gab da noch ein, zwei weit mysteriösere Dinge, mit denen ich mich jetzt 
auseinandersetzen musste. 

Zuerst war da das Double meines Freundes. Als ich den Konferenz- 
raum betrat und ihn dort sitzen sah, blieb mir fast die Luft weg. Ich be- 
nötigte einige Zeit, um meine Gefühle zu bändigen, wusste in diesem 
Augenblick nicht, ob ich vor Freude lachen, weinen oder an dem Schock, 
dass er am Leben ist, ersticken und gleichzeitig an einem Herzinfarkt 
sterben soll. Doch so schnell, wie diese Flut über mich hereinstürzte, so 
schnell versiegte sie auch wieder. 

Als ich in seine Augen sah, wusste ich sofort, dass nicht er es war, 
sondern »nur« ein Zwilling. Sie strahlten genau so blau, wie die meines 
Freundes, sein Lächeln war dasselbe und trotzdem war etwas an ihm 
anders, die Vertrautheit, die Nähe fehlte, es war, als ob eine dicke Glas- 
wand uns trennte. 

Meinen beiden Freunden, Gerak und Ben, erging es nicht anders, als 
sie ihre Zwillingsbrüder erblickten. Auch sie blieben abrupt in der Ein- 
gangstür stehen, schnappten kurz nach Luft, fingen sich aber schnell 
wieder und gingen zum Tisch, der in der Mitte des Konferenzraumes 
stand. Sie setzten sich und starrten ihre Gegenüber weiter an. Warteten 
darauf, dass irgendjemand das Wort ergreifen und die Minuten der Stille 
und des Schweigens beenden würde. 

»Nun gut, da wir uns jetzt lange genug angestarrt haben, würde ich 
vorschlagen, wir gehen gleich ans Eingemachte und weihen euch in die 
Abgründe der Geheimregierungen dieser Welt und die Gründe, warum 
sie geschaffen wurden, ein«, ergriff Nash schmunzelnd das Wort. 

Zu meiner Überraschung, und wenn ich Bens Mienenspiel richtig 
deutete, war nicht nur ich überrascht, war Nash nicht so erschienen, wie 
ich ihn in Erinnerung hatte, in einem dunklen Anzug, goldene Manschet- 
tenknöpfe, weißes Hemd mit gestärktem Kragen, dazu passende, teure 
Schuhe und den kurz geschnittenen, glatt nach hinten gekämmten Haa- 
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ren - und vor allem nicht aus dem Nichts, sondern völlig unspektakulär 
durch eine Tür. 

Er steckte in einem bequemen schwarzen Freizeitanzug der Marke 
»Weltregierung«, wie auch wir ihn die meiste Zeit trugen. Auf der linken 
Brustasche prangte das in den Farben Blau und Gelb gehaltene Logo, 
welches in dieser Form hier im Stützpunkt überall zu finden war, ein 
Kreis auf einer Dreiecksfläche - diese Kombination irritierte mich einen 
Augenblick lang, doch konnte ich nicht sagen warum. Außerdem hatte 
er sich seit Tagen nicht rasiert und zum Haare schneiden war er seit un- 
serer letzten Begegnung wohl auch nicht gekommen. Ich schrieb diese 
Dinge dem engen Terminplan zu, den er in den letzten Tagen wohl zu 
bewältigen hatte. 

»Wie ihr schon herausgefunden habt, ist das hier die Zentrale, die 
in den Kreisen der Verschwörungstheoretiker unter den Namen >Welt- 
oder Schattenregierung< bekannt ist. Wir selbst nennen unsere Organisa- 
tion >NWO<, auch das wisst ihr schon«, setzte Nash seinen Einführungs- 
vortrag fort. 

»Allerdings haben wir nicht vor, wie es die verbreitete Meinung unter 
den Anhängern diverser Verschwörungstheorien ist, uns die Welt unter 
den Nagel zu reißen«, er sah Gerak grinsend in die Augen, »sondern, so 
absurd es in deren und euren Ohren klingen mag, die Organisation wur- 
de vor einigen Jahrzehnten gegründet, um zu versuchen, die Welt, wie 
wir sie kennen, vor dem Untergang zu retten.« 

»Natürlich! Und ich glaube auch an den Weihnachtsmann, die Erde ist 
eine Scheibe und Elvis lebt«, lachte Gerak lauthals los, »diese >offizielle< 
Version kennen wir doch zur Genüge, daher jetzt bitte die inoffizielle, 
wenn es nicht zu viel verlangt ist.« 

Ich nickte. 

»Ja, ich denke auch, dass wir ein Recht darauf haben, den wahren 
Grund, warum wir hierher gebracht worden sind und festgehalten wer- 
den, zu erfahren. Mr. Nash, sie werden zugeben müssen, dass dieser 
>Heile-Welt-Weltrettungsfirlefanz< keinem denkenden Menschen zu- 
mutbar ist.« 

»Wir werden die Wahrheit mit Fassung tragen, auch wenn es bedeu- 
ten sollte, unser restliches Leben hinter diesen oder anderen Mauern ein- 
gesperrt verbringen zu müssen«, setzte ich hinzu. 

»Nun gut«, mein Freund oder besser der Zwilling meines Freundes, der 
bisher beinahe teilnahmslos die Situation beobachtet hatte, richtete sich 
auf, rückte seinen Stuhl näher an den Tisch und ließ seine Finger über die 
Tischplatte huschen. Ich erkannte erst jetzt, dass mehrere Bildschirme in 
den Tisch eingearbeitet worden waren, wohl berührungsempfindliche. 

»Da ich selbst in den letzten ...«, er stockte, dachte anscheinend nach, 
ob er gleich mit der Tür ins Haus fallen oder erst nach und nach mit 
den Details herausrücken sollte, entschied sich für die Tür und setzte 
den Satz wie folgt fort, »... Jahrtausenden viele unglaubliche Dinge erlebt 
habe, will ich euch jetzt mit der schockierenden Wahrheit konfrontieren. 
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Wir hatten eigentlich vor, euch Schritt für Schritt an die derzeitige, mehr 
als beängstigende Lage heranzuführen. Doch ihr habt es nicht anders 
gewollt.« 

»Es reicht! Das führt zu nichts. Verarschen kann ich mich selbst!« 

Gerak wirkte nicht nur so, er war gereizt, das sah man ihm an. Ich 
konnte mich nicht erinnern, ihn in den Tagen, seit wir uns kannten, je so 
aufgebracht gesehen zu haben. 

Er wollte noch etwas sagen, ließ es dann doch sein, stemmte sich mit 
wutverzerrtem Gesicht aus dem Sessel und ging rasch in Richtung Tür, 
um den Konferenzraum zu verlassen. Ich bekam ihn gerade noch an ei- 
nem Ärmel zu fassen und zog ihn zurück. 

»Lass ihn mal ausreden. Zuhören kostet ja nichts. Und schlimmer als 
es ist, kann es auch nicht mehr werden«, redete ich auf ihn ein. 

Nun ja, es irrt der Mensch so lang er strebt 20 , und manchmal auch ich, 
wie ich ein paar Minuten später feststellen musste. 

»Glaubst du wirklich, er ist ein paar Tausend Jahre alt? Vielleicht wird 
er gleich versuchen uns weiszumachen, er sei der Bruder von Cäsar oder 
Thutmosis III? Ich habe keine Ahnung warum, aber wir werden hier in 
einer Tour zum Narren gehalten. Langsam glaube ich, dass ich in einem 
Versuchslabor liege, unter massiven Drogeneinfluss stehe und das alles 
nur träume.« 

Der Zwilling lächelte, als wollte er sagen, dass er mit Thutmosis beina- 
he ins Schwarze getroffen habe - es war sein Zeitzwilling gewesen. Doch 
die Vernunft gebot ihm, zu schweigen. Zumindest im Augenblick. 

Mir schauderte. 

Ben, der die ganze Zeit über wie hypnotisiert den Boden anstarrte und 
nicht wagte, jemanden in diesem Raum anzusehen - als habe er die Be- 
fürchtung, ein Blickkontakt, vor allem mit seinem Doppelgänger, könnte 
eine Katastrophe auslösen - ergriff das Wort. 

»Seit Tagen suche ich, wie Sandra und auch Du, nach einer vernünfti- 
gen Erklärung. Und wie es scheint, sind wir bisher nicht auf die richtige 
Antwort gestoßen, weil sie noch viel verworrener ist, als wir uns es vor- 
stellen können. Daher bin ich der gleichen Meinung wie Sandra, lass ihn 
um Himmels willen ausreden. Danach können wir immer noch entschei- 
den, wer verrückter ist, wir oder die.« 

»Gut, ich beuge mich der Mehrheit!« 

Gerak besorgte sich einen Kaffee aus dem Automaten und setzte sich 
wieder an seinen Platz. 

»Ben hat recht. Und da ich glaube, meinen Freund sehr genau zu ken- 
nen, auch wenn das hier nicht er, sondern sein . . . was auch immer ... ist, 
bin ich mir fast sicher, dass er uns, vor allem mich, nie anlügen würde.« 

»Und auch der Umstand, dass er sich das alles hier noch antut, anstatt 
in seinem Greisenalter längst seine verdiente Pension auf irgendeiner In- 

20 Johann Wolfgang von Goethe, Faust, Prolog im Himmel. Projekt Gutenberg - DE, 

http://gutenberg.spiegel. de/buch/3664/3 
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sei zu genießen, zeigt mir, dass da mehr dahinter stecken muss, als nur 
eine weitere Verschwörung, hinter der die Weltregierung steckt. Kann 
aber auch sein, dass er nur deshalb hier ist, da auf seiner Insel der Wodka 
alle war«, beendete ich schmunzelnd meine Verteidigungsrede für ihn, 
meinen Zwilling. 

»Danke Sandra. So wie ich dich in allen Zeitebenen kennengelernt 
habe, ironisch, bissig. Das hat mir in den letzten Jahren wirklich gefehlt. 
Und vielleicht ist ja genau das der Grund unserer Misere: Der Wodka 
geht zur Neige und jemand hat deshalb Kopfschmerzen.« 

Nach einer kurzen Pause, die er dazu nutzte, den Computer anzu- 
weisen, ein Video auf die Wand zu projizieren, fuhr er mit seiner Erklä- 
rung fort. Das Video zeigte vorerst nichts weiter als sich überlagernde 
Wellenmuster. Der Gesamteindruck war der einer wabernden Walnuss 
ohne eine erkennbare scharfe Abgrenzung nach außen. Immer feinere 
Strukturen verloren sich irgendwo im Hintergrund und an den Rändern 
der Projektion. 

»Ich habe keine Ahnung, wie es mit eurem Wissen um die Natur des 
Multiversums bestimmt ist, doch ich denke, die Theorien rund um paral- 
lele Universen ist euch zumindest vom Hörensagen geläufig?« 

Wir nickten. Etwas, das wir in den nächsten Minuten und Stunden 
des öfteren taten. Doch noch häufiger als Kopfnicken war Kopfschütteln 
angesagt. 

»Gut. Nehmen wir an, wir stehen über allem und betrachten das Mul- 
tiversum als Ganzes aus der Vogelperspektive. Von dort >oben< scheint 
alles in Ordnung zu sein. Wie ein endloses Meer, das träge hin- und her- 
schaukelt. Ab und zu löst sich mal ein Tropfen aus der Wasserfläche und 
wird auch gleich wieder verschluckt oder er verdampft und verliert sich 
in der Unendlichkeit, wenn er eine gewisse Größe unterschreitet. Alles in 
allem passiert nicht viel Aufregendes.« 

»Wenn wir uns dieses Meer allerdings aus der Nähe ansehen, ändert 
sich sein Aussehen dramatisch.« 

Das interaktive Video veränderte sich. Die virtuelle Kamera näher- 
te sich der Walnuss von oben und tauchte unter die Oberfläche. Zuerst 
verschwanden die Ränder der Nuss aus dem Blickfeld, danach wurden 
riesige Furchen sichtbar, die sich immer weiter voneinander entfernten. 
Zuletzt berührte man die Nuss scheinbar und fand sich gleich darauf 
als Beobachter vor einer riesigen unförmigen Blase wieder, die einer un- 
durchsichtigen, deformierten Seifenblase ähnelte. 

Die Kamera schwenkte nach links und rechts, oben und unten. Über- 
all konnte man ähnliche Blasen in unterschiedlichen Größen und For- 
men finden. Zudem waren die Blasen keine starren Gebilde, sondern sie 
änderten fortwährend die Gestalt. Sie blähten sich langsam auf, Dellen 
und kleinere Blasen bildeten sich auf ihren Oberflächen. Ab und zu löste 
sich eine dieser kleineren Blasen von der Oberfläche und taumelte von 
da an als eigenständiges Objekt durch den Raum. Manche von ihnen 
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wurden kleiner, als ob jemand die Luft aus ihnen ließ. Es gab auch wel- 
che, die einfach platzten und sich in nichts auflösten. 

»Das ist die Struktur des Multiversum aus der Nähe betrachtet«, er- 
klärte der Zwilling, dessen richtigen Namen ich, wie mir gerade bewusst 
wurde, noch gar nicht kannte. 

Doch einer Eingebung folgend sagte ich zu mir, dass er wohl den glei- 
chen Namen trug, wie mein Freund. Zumindest hatte er vor vielen Jahren 
mit Sicherheit so geheißen. Und ob er nach Jahrtausenden, ich war mir 
jetzt schon ziemlich sicher, dass er wirklich aus einer längst vergangenen 
Zeit zu uns gestoßen war, immer noch so hieß, war im Augenblick nicht 
so wichtig. Außerdem würde ich es ohnehin bald erfahren, ich musste ja 
nur fragen - für mich würde er allerdings für immer Thutmo II bleiben, 
das hatte er von seinen Märchen. 

»Jede dieser Blasen repräsentiert, wie ihr sicher schon vermutet habt, 
ein vollständiges, in sich geschlossenes Universum. Was man auf der 
Präsentation nicht so genau erkennen kann, die Universen berühren sich 
nicht und kommen sich im Normalfall auch nicht sehr nahe. Sie halten 
also einen Respektabstand zueinander ein, was auch gut ist, denn Berüh- 
rungen, Zusammenstöße oder gar Durchdringungen hätten für alle be- 
teiligten Universen ziemlich unangenehme Folgen. Es wäre vergleichbar 
mit einem gigantischen Erdbeben, welches auf keine Skala dieser Welt 
passen würde, hätte also eine sehr zerstörerische Wirkung auf alles, was 
sich innerhalb und in der Nähe dieser Blasen befindet. Nicht selten endet 
eine solche Berührung mit der Zerstörung aller beteiligten Universen.« 

»Es kommt also vor, dass sich Universen berühren und zerstört wer- 
den?«, fragte Gerak, »ist das die Gefahr, in der wir uns befinden und auf 
die wir in irgendeiner angemessenen Form reagieren sollen - falls wir es 
können, ich bezweifle nämlich, dass wir aus heutiger Sicht dazu in der 
Lage wären?« 

Thutmo II nickte anerkennend. 

»Gar nicht mal so schlecht. Allerdings wäre das noch eine vergleichs- 
weise einfache Aufgabe. Und so fantastisch es für euch klingen mag, wir 
hätten auch die technischen Mittel, um dieses Problem aus der Welt zu 
schaffen.« 

Gerak, Ben und ich sahen ihn ungläubig an und antworteten fast wie 
aus einem Mund: »Wie bitte? Das kann doch nicht dein Ernst sein?« 

Gerak wollte wieder aufstehen, doch Ben hinderte ihn daran. 

»Thutmo II, du schwindelst uns doch nicht an?«, sagte ich in einem 
Tonfall, den nur Mütter beherrschen, die ihre Kinder zurechtweisen wol- 
len, wenn sie etwas angestellt haben. 

»Ist Universen verschieben wirklich eine Technik, die wir beherrschen?« 

Ich sah ihm lange in seine Augen, doch konnte ich nicht die kleinste 
Gefühlsregung erkennen. War er zu einem Zombie geworden? 
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Thutmo II lachte laut auf. »Der war gut, Thutmo II gefällt mir, werde 
mich in Zukunft so nennen. Ihr dürft allerdings Marvin zu mir sagen. 
Oder einfach Zwilling.« 

Ben und Gerak blickten fragend in meine Richtung. »Thutmo? Wes- 
halb Thutmo?« 

»Thutmosis III war einer seiner Zwillingsbrüder, falls ich seine Blicke 
vorhin richtig gedeutet habe. Also heißt er für mich ab heute Thutmo II«, 
klärte ich meine beiden ratlos blickenden Begleiter auf. 

»Thutmosis I war wohl auch einer von deiner Sorte?« 

Marvin nickte. 

»Dann hätten wir das auch geklärt, also bitte weiter im Text«, hakte ich 
dieses kurze Intermezzo mit Marvin ab. 

»Gar nichts ist geklärt«, entgegnete Ben. »Du glaubst ihm doch die 
Geschichte mit dem Alter und seiner Herkunft nicht wirklich?« 

Ich sagte nichts. Meine Mine war wie versteinert, wie eingefroren und 
hätte jemand in diesem Augenblick die Temperatur meiner Haut gemes- 
sen, das Thermometer wäre ob der Kälte wahrscheinlich in Tausende 
Teile zersprungen. Ben sah meinen entschlossenen Blick und verstand. 
Gerak wurde blass. Auch mir wurde erst jetzt richtig bewusst, dass unser 
Problem tatsächlich alle unsere Befürchtungen um viele Größenordnun- 
gen übertraf. 

»Es ist tatsächlich so, wir, oder besser MOX, kann ein Universum ver- 
schieben«, versuchte Marvin den verlorenen Vortragsfaden wieder auf- 
zunehmen. Doch daraus wurde vorerst nichts. 

Wie auf ein Stichwort teilte sich eine der Wände des Konferenzraumes 
in zwei Teile, die wie zwei Flügeltüren nach draußen schwangen und 
den Blick auf eine riesige Halle freigaben. Und was dort zum Vorschein 
kam, machte vorerst alle Bemühungen Marvins zunichte, den Aufbau 
des Multiversum und die drohende Gefahr, die sich zusammenbraute, 
zu erläutern. In der Halle schwebte eine riesige grüne Kugel, das Raum- 
schiff, welches die Drei schon auf den Fotos gesehen hatten, das UFO. 
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W ir benötigten ganze drei tage für die 8000 lichtjahre nachhause. 

der Wahnsinnssprung, in einem stück von der erde zum Vor- 
posten der d'narga, hatte mir mehr abverlangt, als ich zuerst 
geglaubt hatte, gleich die erste etappe, die wir auf ishtars drängen auf 
etwa 100 Lichtjahre verkürzt hatten - sie hatte so etwas wohl schon ge- 
ahnt - raubte mir all meine kräfte und ich schrammte knapp an einer 
weiteren bewusstlosigkeit vorbei. 

der planet, den wir für diese pause ausgesucht hatten, war glückli- 
cherweise ein »klasse m planet 21 « und ich konnte den raumanzug able- 
gen und mich für ein paar stunden hinlegen, ishtar versuchte in der Zwi- 
schenzeit - ich schlief 18 stunden am stück, ohne aufzuwachen - hastor, 
thot und rham zu erreichen, doch die funkgeräte blieben still, entweder 
war die Sendeleistung zu schwach - was bei den sechsdim-funkgeräten 
mit großer Wahrscheinlichkeit nicht zutraf - oder die drei hörten uns 
einfach nicht mehr. 

zu hause angekommen erlebten wir eine Überraschung, thot erwartete 
uns schon und erzählte uns von den d'narga und davon, dass sie, im 
vergleich zu ishtar, primitive androiden waren, programmiert auf rück- 
sichtslose expansion. doch das war nicht das einzig beunruhigende an 
der Sache, thot berichtete auch, dass sie anscheinend eine urform unserer 
trifeld-quant-kollektoren besaßen; und das war gar nicht gut. das muss- 
te auch der grund für hastors und rhams verschwinden sein, sie waren 
wahrscheinlich in eine falle geraten und gefangen genommen worden. 

doch im augenblick konnten wir nichts für die beiden tun. und da wir 
annehmen mussten, dass die d'narga mit allen mittein versuchen wür- 
den, Informationen über ihre herkunft aus ihnen herauszupressen - die 
d'narga würden dabei sicher nicht auf verbale kommunikationsformen 
zurückgreifen, um an diese daten zu kommen - war die gefahr für die 
erde größer denn je. jetzt war es nicht mehr eine frage von jahrzehnten 
oder jahrhunderten. die d'naga konnten in jeder Sekunde über dem pla- 
neten erscheinen und die menschheit ausrotten. 

die erde in ein anderes System zu bringen stand leider nicht zur dis- 
kussion. dazu reichte die zeit bei weitem nicht aus. die Sintflut hatte 90 % 
der trifeld-quant-kollektoren und regelkreise zerstört, außerdem fehlten 
uns ausgebildete navigatoren. anjia, thot, ishtar und ich wären kaum 
in der läge gewesen, ein so massereiches objekt wie einen planeten aus 
der Umlaufbahn der sonne in ein mindestens 1000 lichtjahre entferntes 
System zu bringen, kandace und unser »jüngster« Zwilling hatten ihre 
ausbildung zwar gerade erfolgreich abgeschlossen, jedoch waren sie zu 
unerfahren und in diesem fall wohl mehr belastung als hilfe. 


21 »Klasse M ist eine Klasse von Planeten im Star Trek Universum, die sich in der habita- 
blen Zone ihrer Zentralgestime aufhalten und auf denen humanoides Leben möglich 
ist.« - Wikipedia: Habitable Zone 
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daher blieb uns wohl nur eine form der Verteidigung und die hieß 
tarnen und täuschen, sich möglichst unsichtbar machen, doch auch das 
war ein kaum lösbares unterfangen, wir mussten ja in kürzester zeit 
irgendwo ein versteck für 40 millionen menschen und die fürs überle- 
ben notwendige infrastruktur finden, und versteck hieß nicht irgend- 
welche höhlen unter der erde, die würde auch ein blinder d'narga mit 
den ihm zur Verfügung stehenden technischen mittein entdecken, nein 
es hieß ganz einfach, wir mussten zumindest diesen planeten verlassen 
und woanders im heimatlichen oder noch besser in einem benachbarten 
sternensystem einen geeigneten platz finden oder erschaffen, die devise 
lautete, je weiter von der erde entfernt, umso besser, die d'narga würden 
mit Sicherheit jeden stein im Sonnensystem umdrehen, um die Spezies 
mensch zu finden, daher waren - in anbetracht der kurzen zeit, die uns 
wahrscheinlich für die Umsiedlung blieb - nur die planeten im alpha 
centauri-, procyon- oder sirius-system halbwegs akzeptable alternativen 
zum mars oder dem mond europa. 

1 


der d'narga stand immer noch bewegungslos vor dem käfig und 
schwieg, unzählige versuche, ihn in ein gespräch zu verwickeln oder eine 
wie auch immer geartete reaktion zu provozieren, waren fehlgeschlagen. 

hastor versuchte sich aus seiner liegeposition aufzurichten und sich 
hinzusetzen, was ihm nur mühsam gelang, die Schwerkraft hatte konti- 
nuierlich zugenommen und lag mittlerweile bei ungefähr 12g 22 . es wur- 
de offensichtlich energie aus den Schwerkraftgeneratoren in die antriebs- 
einheiten umgeleitet, entweder wollten sie nur energie sparen oder sie 
hatten zu wenig davon, um die antriebsaggregate mit jener leistung zu 
versorgen, die nötig war, um das schiff mit maximaler geschwindigkeit 
zu bewegen. 

wenn wir die gedanken des d'narga richtig deuteten, dann versuch- 
te er, uns so schnell wie möglich loszuwerden, daher verlangte er dem 
schiff alles ab, was es hergab. 

würden wir noch in unseren biologischen körpern stecken, hätten 
wir jetzt ein großes problem, wahrscheinlich wären wir längst tot. kein 
mensch, zumindest kein untrainierter, hätte diese belastung länger als 
ein paar minuten überlebt. 

»und immer noch dieses belanglose zeug, befehle an seine truppen 
und daten über die flugroute. aber zwischendurch auch immer diese 
kurzen emotionalen ausbrüche, kurz, im millisekundenbereich, zu lange 
für eine maschine! er hat wirklich angst vor uns«, bestätigte ich hastors 
gedanken. 

22 »Die Erdbeschleunigung, auch Erdschwerebeschleunigung oder Erdschwere, ist die 

Schwerebeschleunigung (auch die Fallbeschleunigung oder der Ortsfaktor) der Erde. Sie 
gibt an, welcher Beschleunigung eine Probemasse im erdfesten Bezugssystem beim 
freien Fall im Erdschwerefeld unterliegt. An der Erdoberfläche beträgt ihr Mittelwert 
g = 9,81 m/s 2 .« - Wikipedia: Erdbeschleunigung 
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»wir fliegen tatsächlich auf den heimatplaneten der d'narga. anschei- 
nend haben wir den jackpot geknackt, wir müssen wirklich einflussrei- 
che freunde haben.« 
hastor nickte. 

»mich würde interessieren, warum uns dieser d'narga für so wichtig 
hält, dass er uns geradewegs ins Zentrum ihrer macht bringen lässt, ge- 
fangene, die ihnen gefährlich werden können, werden ja unseren erfah- 
rungen nach gleich in zentrale sammelstellen gebracht und hingerichtet.« 
»vielleicht haben sie nach uns gesucht?« 
ich schüttelte den köpf. 

»das glaube ich eher nicht, weshalb sollen sie nach uns suchen? wir 
kennen dieses volk selbst erst seit ein paar jahren und zudem waren wir 
äußerst vorsichtig, um ihnen ja keine hinweise auf unsere existenz zu 
geben, trotzdem muss etwas an unserer erscheinung seine programme 
durcheinandergebracht haben, vielleicht hat er noch nie humanoide ge- 
sehen, die aus dem nichts erscheinen?« 

obwohl den d'narga transporter sicher bekannt sein mussten, waren 
sie wohl nicht in der läge, jeden beliebigen punkt damit anzusteuem. 
wahrscheinlich benötigten sie für den transport eine separate sende- und 
empfangsstelle, wie eben auch die ersten transporter auf marduk nur 
auf diese weise funktioniert hatten, sie kannten also die technologie, die 
Objekte zerlegte und an einem anderen ort wieder zusammenbaute. 

daher glaubte ich nicht, dass unser kleiner zaubertrick der auslöser für 
seine angst war. 

ein ruck ging durch den androiden. er sah noch einmal in unsere rich- 
tung, drehte sich um und verließ den raum. 

»es tut sich was. kann es sein, dass wir schon zu hause angekommen 
sind? wäre nicht das schlechteste, schön langsam wird diese reise näm- 
lich langweilig.« 

hastor sollte recht behalten, kurze zeit später stellten die schwerkraft- 
generatoren die normalen beschleunigungswerte wieder her. und noch 
etwas änderte sich, eine wand des käfigs löste sich auf, zwei d'narga 
schwebten in unsere zelle, sie waren nicht nur anders gekleidet als un- 
ser bewacher - sie waren gar nicht bekleidet - auch in ihrer Statur un- 
terschieden sie sich von den uns bekannten angehörigen ihrer rasse. sie 
waren einfach nur funktionale, fluide roboter in tropfenform, die sich 
auch so verhielten, wie fallende regentropfen - sie veränderten ihre form 
vom ellipsoid zur vollkommenen kugel, über deformierte bananen zu- 
rück zur tropfenform. 

und sie waren höflich! während unseres fluges musste sich etwas ganz 
entscheidendes ereignet haben, wir wurden behandelt, als wären wir die 
ehrengäste auf einem empfang. 

eine stimme aus der richtung des größeren tropfens teilte uns mit: 
»wir entschuldigen uns in aller form für die Unannehmlichkeiten, die sie 
auf dem flug nach d'narga über sich ergehen lassen mussten, der dafür 
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verantwortliche wurde schon disassembliert und für andere aufgaben 
aufbereitet und programmiert.« 

»aufbereitet?«, fragte hastor. 

»ja, in seine atomaren bestandteile zerlegt, zu neuen komponenten zu- 
sammengesetzt und mit entsprechenden aufgaben versehen.« 

»assembler 23 24 «, sagte ich zu hastor, »sie besitzen assembler. das wird 
immer beängstigender, wenn diese technologie ... ich will mir das gar 
nicht ausmalen.« 
hastor nickte. 

»jetzt verstehe ich auch, wie diese albtraumhafte architektur und 
raumplanung auf den vielen planeten, die wir besucht haben, zustande 
gekommen ist. abgetragen und neu aufgebaut und das alles wahrschein- 
lich innerhalb von wochen oder gar tagen.« 

auf einen unhörbaren befehl hin wurden wir von einer unbekannten 
kraft hochgehoben und folgten ohne eigenes zutun den beiden robo- 
tern. wir schwebten knapp über dem boden - wahrscheinlich passten 
keine zwei atombreiten zwischen unseren schuhen und der spiegelglat- 
ten Oberfläche - und wurden durch schlauchartige gänge transportiert, 
in den räumen und gängen, durch die wir zu einem unbekannten ziel 
geführt wurden, sahen wir kein einziges eigenständiges objekt, formen 
flössen ineinander, alles war glatt und schimmerte in einem diffusen 
hellblauen licht. 

hastor hatte meine gedanken gelesen und verneinte, ein teil meines 
bewusstseins hatte kurz die Umgebung erkundet und war zum Schluss 
gekommen, dass es hier keine Sicherheitsvorkehrungen gab, die eine 
flucht hätte verhindern können, natürlich hatte auch er dies längst her- 
ausgefunden und war daher der meinung, dass wir uns noch ein wenig 
umsehen sollten, bevor wir das weite suchten. 

unsere expeditionen ins reich der d'narga hatten ja den sinn, so viel 
wie möglich über dieses volk zu lernen, und da wir jetzt anscheinend 
durch einen, im nachhinein betrachtet, glücklichen zufall bis ins Zentrum 
ihrer macht vorgestoßen waren, sollten wir diese gunst des Schicksals 
auch nutzen, 
ich nickte. 

wir mussten vor allem auch herausfinden, was es mit den assemb- 
lem auf sich hatte, wie weit diese technologie ausgereift war und ob die 
d'narga die technologie auch bei ihren eroberungsfeldzügen einsetzen. 
allerdings nahmen wir an, dass sie wussten, welche gefahr von diesen 
kleinen nützlichen robotem ausgehen konnte, wenn sie in falsche hände 
gerieten und sie dafür gesorgt hatten, dass dies nicht passieren würde. 

23 »In der molekularen Nanotechnologie ist ein Assembler ein hypothetischer Roboter, 
der einzelne Atome und Moleküle manipuliert. Damit könnten molekulare Strukturen 
erstellt werden, die nicht in der Natur Vorkommen. Der erste Entwurf eines solchen 
Geräts stammt von Eric Drexler aus dem Jahre 1986, in seinem Buch Engines of Creati- 
on. « - Wikipedia: Assembler 

24 Free HTML Version: Engines of Creation - The Coming Era of Nanotechnologv 
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die tropfen vor uns stoppten und verschwanden gleichzeitig, auch das 
unsichtbare förderband hielt an. etwas zu abrupt, ich stolperte, fiel bei- 
nahe auf die nase. 

die assembler verrichteten ihre arbeit perfekt. 

»bitte warten sie einen augenblick, die >erste einheit< wird sie gleich 
empfangen«, tönte es von irgendwoher. 

die »erste einheit«, das wird wohl der anführer sein, 
die wand vor uns verschwand und machte den blick auf einen riesi- 
gen saal frei, zwei dinge stachen sofort ins äuge: die fehlende glatte Ste- 
rilität und das diffuse licht, der saal war eigentlich kein saal, erst jetzt fiel 
uns auf, dass wir in eine riesige kuppel gebracht worden waren, die den 
blick auf eine bizarre landschaft und einen wolkenlosen blauen himmel 
freigab. 

und nicht weit von uns stand eine weibliche gestalt, daneben ein lä- 
chelnder junger mann, sein alter war schwer zu schätzen, er mochte 18 
oder auch 28 sein. 

»ist ja klar, dass ihr beide von einem >anführer< sprecht, dass dies auch 
eine >anführerin< sein könnte, kommt euch natürlich nicht in den sinn.« 

noch während sie diese worte aussprach, genau genommen hatte sie 
diese worte nicht ausgesprochen, sie materialisierten direkt in meinem - 
und wahrscheinlich auch in hastors - gehirn, noch bevor das letzte wort 
den weg in mein bewusstsein gefunden hatte, wusste ich, wer da vor uns 
stand. 

ich schrie laut auf, jubelte, machte einen satz auf sie zu. hastor folgte 
mir dicht auf. 

wir umarmten sie, küssten sie, tränen der freude nahmen uns die sicht, 
es war die erlösung nach einer viele jahrtausende währenden suche, das 
erwachen aus einem koma. 

»isu«, stammelte ich nur noch, »isu. wie ist das möglich?« 
danach verließ mich die kraft, meine knie wurden weich, ich sank auf 
den boden. isu kniete sich neben mich und streichelte mein gesicht. 

»das ist eine sehr, sehr lange geschichte, die ich euch erzählen werde, 
sobald wir auf marduk sind.« 

»ich muss mich selbst erst daran gewöhnen, dass ich quasi über nacht 
zur >herrin< über 60 milliarden maschinen geworden bin.« 

hastor stand wie versteinert da und rührte sich nicht, minuten lang, er 
schüttelte nur den köpf und konnte es nicht fassen. 

»nach all den jahren finden wir dich hier, auf dem heimatplaneten 
unseres vermeintlich größten feindes, und alles löst sich in Wohlgefal- 
len auf. du hattest schon immer ein gespür für starke auftritte. und du 
kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich darüber bin, dass gerade du 
hier an diesem unwirklichen ort auftauchst.« 

»du hast die maschinen doch unter kontrolle?«, fragte er sicherheits- 
halber noch einmal nach, doch isus blick sagte mehr als alle worte. 
sie hatte. 
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»es hat alles mit unserem transport der erde angefangen, wir waren 
auf dem weg zu diesem doppelstemsystem. alles lief planmäßig, rham 
und ich haben uns gerade über unsere Zukunft unterhalten, als ich aus 
den augenwinkein einen dunklen wirbel auf uns zukommen sah.« 

»ja hastor, ich weiß, was du sagen willst, da >oben< hat man keine au- 
genwinkel, doch ihr versteht, was ich meine.« 

isu schlürfte genüsslich an dem heißen kaffee, den ich ihr in die hand 
gedrückt hatte. 

»wisst ihr«, sagte sie, »den soak habe ich in den jahrtausenden am 
meisten vermisst, ich habe früher zwar nie einen getrunken, doch war es 
der duft der bohnen, der bittere geschmack auf der zunge, der mir die 
trennung von meinem Universum, meinem planeten, von marduk, der 
erde, fast unerträglich gemacht hat.« 
ich sah ihr in die äugen. 

»nur der kaffee?« 

»ja, nur der soak. und dich hasse ich dafür, dass du mich nach dem 
zeug süchtig gemacht hast, dein körper verlangt ja ständig nach nach- 
schub und irgendwie hat das ganze auf meinen eigenen körper abge- 
färbt. es war schrecklich, andauernd auf der suche nach einem ersatz zu 
sein und nirgendwo fündig zu werden, die hölle, sag ich dir.« 
sie lächelte. 

»natürlich habe ich auch dich vermisst, euch alle, es war ziemlich ein- 
sam da draußen, aber wenn man die Sache genau betrachtet, war es ein 
glücksfall, eigentlich die einzige möglichkeit, sich einen überblick zu 
verschaffen, das ausmaß der sich anbahnenden katastrophe in einen ent- 
sprechenden kontext zu stellen und letztendlich zu begreifen, dass wir 
nicht zufällig zu dem geworden sind, was wir sind.« 
alle nickten zustimmend. 

sie saßen in einem gebäude auf der erde, das einer pyramide nicht nur 
ähnelte, genau genommen sie war identisch mit jener, die vor der Sintflut 
genau an diesem platz gestanden hatte. 

isu, hastor, und rham waren nach dem überraschenden Zusammen- 
treffen auf d'narga in eines der raumschiffe gestiegen und geradewegs 
zur erde geflogen. 

mit an bord eine kleine aber überaus mächtige, kaum 500 m 3 große 
box, mit der es uns gelang, die infrastruktur auf der erde innerhalb von 
drei monaten auf den stand der vorsintflutära zu bringen, anjia war 
höchst erfreut über diese unverhoffte hilfe gewesen, ihre eigene ferti- 
gungsanlage, die sie vor jahrhunderten konstruiert hatte, war während 
der Sintflut zerstört worden und lag nun, in kleinste einzeiteile zerlegt, 
im atlantischen ozean unter tausenden tonnen gestern begraben, und für 
die herstellung einer neuen, ähnlich kompakten anlage, hätte auch sie. 
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mit ihren hervorragenden kenntnissen und fähigkeiten auf dem gebiet 
der nanotechnologie, noch jahrzehnte benötigt. 

die assembler ermöglichten es ihr, alle menschen auf der erde in kür- 
zester zeit mit den dringend benötigten gütern zu versorgen, medizini- 
sche gerate, nahrungsmittel, kleider, Werkzeuge, häuser, Straßen, einfach 
alles formte sich in kürzester zeit und vor den verblüfften äugen der ein- 
heimischen wie von zauberhand aus dem nichts. 

anjia war dadurch endgültig zur mutter göttin aufgestiegen, diesen 
thron konnte ihr auf der erde bis in alle ewigkeit niemand mehr streitig 
machen. 

die d'narga verschwanden beinahe über nacht von der bildfläche, 
ohne einen hinweis auf ihre existenz zu hinterlassen, man könnte mei- 
nen, es hätte sie niemals gegeben, auch die letzten spuren der vermeint- 
lichen zweiten macht, dem ebenbürtigen gegner, den salun, verloren 
sich irgendwo jenseits der grenzen in den westlichen randregionen ihres 
einstigen riesigen reiches. 

die unterdrückten Völker waren zunächst misstrauisch, vermuteten 
sie doch in diesem rückzug eine neue list, ihre loyalität zu prüfen, nach 
einiger zeit jedoch hoch erfreut über die gewonnene freiheit. bald danach 
fanden sie sich allerdings in den üblichen Scharmützeln um machtan- 
sprüche, nachfolgeregelungen und grenzziehungen wieder, doch auch 
diese sinnlosen tätigkeiten würden bald - im maßstab des Universums 
- ein sicheres ende finden, das würden sie allerdings erst erfahren, wenn 
sie nichts mehr daran würden ändern können. 

»sie werden es, wenn der Zeitpunkt gekommen ist, wahrscheinlich 
nicht einmal bemerken, geschweige denn verstehen, was mit ihnen 
geschieht.« 

isu erzählte uns, dass d'narga und salun ein und dasselbe volk gewe- 
sen waren, nur in unterschiedlichen regionen der galaxie ausgesetzt und 
groß geworden, allerdings waren sie nie, obwohl sie sich so ähnelten, auf 
den gedanken gekommen, dass sie zusammengehörten, die Program- 
mierung ließ es nicht zu, die befehle waren zu eindeutig gewesen: dieses 
Universum zu säubern und ihrer bestimmung zuzuführen, was für eine 
fehlinterpretation, könnte man meinen, bis man isus geschichte hörte. 

sie war auf ihren streifzügen auf einem planeten gelandet, der mar- 
duk sehr ähnlich sah. die kontinente, die Vegetation, auch die tierweit 
schien zum größten teil jener von marduk zu gleichen, doch eines fehlte: 
die anunnaki und adapa. es war wohl eine der vielen kopien, die es im 
multiversum gab. sie wollte schon weiterziehen, als ihr einige merkwür- 
digkeiten auffielen. 

teile der Vegetation verschwanden vor ihren äugen und machten 
leeren, ebenen steinwüsten platz, auf denen sich bald aus dem nichts 
kleine Siedlungen und große Städte, flüsse und täler, berge und seen, 
wälder und wiesen formten, alles einem strikten plan folgend, einem 
plan, der die natürliche Unordnung in eine maschinengerechte Ordnung 
verwandelte. 
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»als die ersten humanoiden lebewesen auf dem neu geordneten pla- 
neten landeten, wusste ich sofort, womit ich es zu tun hatte: androiden, 
ausgestattet mit der ultimativen waffe, eine unendliche armada univer- 
sell einsetzbarer assembler.« 

»schon der umstand, diese technologie hier anzutreffen, löste bei mir 
große Verwunderung aus, umso überraschter war ich gewesen, als ich er- 
kannte, wer diese künstlichen lebensformen und miniroboter erschaffen 
hatte: es waren produkte aus den fabriken unserer Vorfahren, sie waren 
frühe Vorläufer der ithak-generation. ich konnte sie anhand bestimmter 
neuronaler Verknüpfungen eindeutig als mardukianische erzeugnisse 
identifizieren, diese künstlichen muster im gehim, einem fingerabdruck 
gleich, waren von den erbauern generiert worden, um die eigenen ma- 
schinen als solche zu erkennen, falls dies aufgrund von äußeren merk- 
malen nicht mehr möglich war.« 

»in den kriegen geschah es immer wieder, dass androiden verloren 
gingen oder zerstört wurden, tauchten sie später wieder auf und war das 
gehirn noch einigermaßen intakt, konnte man sie anhand dieser neuro- 
nalen fingerabdrücke eindeutig identifizieren oder zumindest bestimm- 
ten baureihen zuordnen.« 

»ich kannte diese muster nur zu gut, hatte ich in meiner ausbildung 
zum Offizier und später auf den kriegsschiffen oft genug mit ihnen zu 
tun. mehr als einmal hatte ich fast vollständig zerstörte androiden aus- 
einandemehmen, die gehirne an assemblerbatterien ankoppeln müssen 
und zugesehen, wie diese schritt für schritt zersetzt und neu aufgebaut 
wurden - die baugruppenmuster haben sich damals unauslöschlich in 
mein gehim gebrannt, wie melodien, die vom gewaltsamen tod und der 
anschließenden Wiedergeburt erzählen.« 

»war ich hier zum ersten mal auf einen hinweis gestoßen, wo das 
mardukianische imperium zu finden war? war dieses Universum das 
richtige?« 

»ich bezweifelte dies, die androiden stammten zwar aus mardukia- 
nischen fabriken, aber sie waren wahrscheinlich genau so ungewollt in 
diesem Universum gelandet, wie ich.« 

»trotzdem musste ich der spur nachgehen, vielleicht fand sich ja einen 
hinweis in den gehimen dieser maschinen oder in einer datenbank auf 
einem ihren Zentralplaneten.« 

»da ich viele der geheimen kontrollcodes kannte, die diese maschinen 
in hilfreiche diener verwandelten, war es nicht schwer einen anwesen- 
den lokalen führer zu >überreden<, mich ins Zentrum der macht zu brin- 
gen. dort fand ich auch nach und nach alle daten, die ich benötigte, um 
die d'narga und über umwege auch die salun unter meine kontrolle zu 
bringen, sie sammelten fleißig informationen für mich und folgten ihrer 
programmierten bestimmung, die ich unterstützte, da ich den tiefer lie- 
genden grund jetzt kannte, allerdings veränderte ich einen teil ihrer Pro- 
grammierung so, dass die androiden, so weit es die umstände erlaubten, 
von nun an auf jede gewalt verzichteten.« 
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»eines tages meldete einer der außenposten eine für ihn furchterre- 
gende entdeckung, er hatte zwei dimensionswechsler gefangen genom- 
men. als er mir die bilder übermittelte, konnte ich zuerst kaum glauben, 
wen er da festgesetzt hatte, ich ließ euch beide natürlich sofort zu mir 
bringen, allerdings hatte ich vergessen, dem d'narga mitzuteilen, dass 
ihr gäste seid, wofür ich mich noch mal entschuldigen möchte.« 
isu grinste. 

»während ihr mit dem raumschiff auf dem weg zu mir wart, ließ ich 
meinen geist umherstreifen und fand so auch thot, ithak und deinen 
Zwilling auf diesem planeten. aus ihren gedanken konnte ich herausle- 
sen, dass ihr marduk gerettet - diesmal war es tatsächlich unser richti- 
ger heimatplanet, nicht nur eine kopie, wie ich gleich feststellte - und in 
eine stabile Umlaufbahn um einen stern in der peripherie gebracht habt, 
ihr allerdings nicht wisst, in welchem Universum ihr gelandet seid und 
schon gar nicht, wo das mardukianische imperium zu finden ist.« 

»den rest der geschichte kennt ihr ja.« 

die riesige armee aus androiden hatte sich, so wie es auch von den 
unterdrückten Völkern wahrgenommen worden war, tatsächlich in luft 
aufgelöst, der großteil war zerlegt worden, 60 milliarden roboter endeten 
in einer riesigen wolke aus atomen, die einen kleinen stem, nicht so weit 
von der sonne entfernt, umkreiste. 

die vielen raumschiffe der d'narga und salun wurden weiträumig in 
der galaxie verteilt, die waffensysteme von assemblern demontiert, über- 
haupt wurden alle fortschrittlichen waffen aus dieser galaxie entfernt, 
was viele raumfahrende Völker vor vollendete tatsachen stellte, verloren 
sie doch von einer Sekunde auf die andere ihre hauptargumentations- 
hilfen, um ihre ansprüche auf gerade eroberte gebiete zu untermauern. 

gleichzeitig entstanden auf vielen planeten, die von den d'narga und 
salun ausgebeutet worden waren, automatische anlagen, die nahrungs- 
mittel und alle für das überleben notwendigen artikel im Überfluss pro- 
duzierten. zumindest über einen bestimmten Zeitraum hinweg, der lan- 
ge genug war, die größte not zu lindern und kurz genug, um gewieften 
Unternehmern nicht die möglichkeit zu geben, diese produktionsstätten 
zu ihrem eigenen vorteil zu nutzen. 

100 000 androiden warteten auf dem mars auf die reaktivierung. sie 
waren nur für den fall vorgesehen, dass die erde in näherer Zukunft zu- 
fällig gefunden und von einem heute noch unbekannten volk angegrif- 
fen wurde, die Wahrscheinlichkeit für ein solches ereignis war zwar sehr 
gering, allerdings lehrte uns die unmittelbare Vergangenheit, dass man 
nicht vorsichtig genug sein konnte, was Wahrscheinlichkeiten betraf. 

die assembler-batterie wurde, nachdem sie ihren zweck erfüllt hatte, 
die arbeit getan war, ebenfalls auf dem mars deponiert, im fall der fäl- 
le konnten wir so innerhalb eines tages die schlafende armee aktivieren 
und mit hilfe der assembler spätestens nach einer woche auf eine million 
oder mehr kampferprobte roboter zurückgreifen. 
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doch zum kampf würde es in diesem Universum nicht mehr kommen, 
die armee würde nur noch für ihre ursprünglichen zwecke, so wie die 
Programmierung es vorgesehen hatte, verwendet werden, für die Über- 
siedlung der Völker eines ganzen Universums in ein anderes, eigens da- 
für von uns geschaffenes. 

isu lehnte sich zurück. 

»dieser wirbel war so schnell aufgetaucht, dass keine zeit mehr blieb, 
euch darauf aufmerksam zu machen, dass wir gemeinsam reagieren und 
eine kurskorrektur hätten vornehmen können, mir blieb nichts anderes 
übrig, als mich aus dem verband zu lösen, was eine Verlagerung der 
kräfteverteilung im transportfeld zur folge hatte, die frequenz durch die 
kurzfristige Überlastung ein wenig veränderte, sie war gerade groß ge- 
nug, um dem wirbel auszuweichen.« 

»dachte ich zumindest.« 

»es hatte nicht gereicht, die erde war verschwunden, mit dem wirbel 
kollidiert, bevor ich mich wieder in das feld einklinken konnte.« 

»jedenfalls glaubte ich das, denn ich konnte euch nicht mehr errei- 
chen. noch mehr als das, es war totenstill, kein einziger gedanke war 
zu hören, ein gewirr aus millionen von bewusstseinsinhalten mit einem 
schlag ausgelöscht.« 

»ihr könnt euch vorstellen, was in diesem augenblick in mir vorgegan- 
gen ist, musste ich ja annehmen, die erde und alles leben auf ihr war zer- 
stört worden, ich habe eine halbe ewigkeit gebraucht - im zeitmaßstab 
eines menschen gerechnet war es auch eine halbe ewigkeit gewesen, in 
etwa 20 000 jahre - bis ich begriffen hatte, was tatsächlich geschehen war 
und sich gerade vor meinen äugen abspielte.« 

»der wirbel war keine Störung, kein energiestau im sechsdim-gefüge, 
kein riesiges schwarzes loch, das seine fiihler auch in den überraum aus- 
streckte oder wofür ich es im ersten augenblick auch immer gehalten 
habe.« 

»es war alles viel einfacher: dieses gebilde war nichts anderes als ein 
junges Universum, welches sich aufblähte, gerade erst im entstehen war 
und sich im transzendalraum unseres multiversums als riesige Störung 
im gefüge manifestierte, Verwerfungen in raum und zeit bewirkte.« 

»und die erde mitsamt seinen bewohnern war von diesem verschluckt 
worden und fortan dort eingeschlossen, der weg zurück in das heimat- 
universum war unmöglich geworden, die erde für das mardukianische 
imperium verloren.« 

»letztendlich stellte sich heraus, dass auch das nur die halbe Wahrheit 
war.« 

»die erde war zwar in einem wirbel verschwunden, doch nicht in je- 
nem, dem ich versucht hatte auszuweichen, als ich etwas ruhiger gewor- 
den war, sah ich nicht nur einen, sondern dutzende, hunderte, ja beinahe 
unendlich viele ähnliche Objekte, ein verwirrendes muster aus wirbel, 
knoten und blasen, die sich aufblähten, pulsierten, zusammenfielen 
und vergingen, sich vor meinen äugen auflösten, miteinander kollidie- 
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ren, sich vereinigten und wieder trennten, manifestierte sich in meinem 
bewusstsein.« 

»in diesem augenblick war ich verzweifelt, kurz davor aufzugeben 
und gleichzeitig euphorisch, fühlte mich allmächtig, es war ein schocker- 
lebnis, die erkenntnis in regionen vorgestoßen zu sein, die ich vorher 
nicht gekannt hatte, von denen ich annahm, dass auch kein anderer mar- 
dukianer oder mensch sie bisher je erreicht hatte, eine neue weit hatte 
sich aufgetan, die alles umfassende, die einzige, die kein trugbild unse- 
rer sinne war. etwas, das sich außerhalb der raumzeit und des sechsdim- 
gefliges befand, etwas, das größer war, als alles was ich kannte, alles ein- 
schloss, alles erklärte.« 

»es war eine gewaltige erschütterung meines eigenen Universums, al- 
les, was ich bis dahin geglaubt hatte, über die weit, das leben, über uns 
zu wissen, war mit einem schlag nichts mehr wert, ich sah die Wirklich- 
keit, so wie sie sich bis dahin nur wenigen gezeigt hatte.« 
isu malte mit ihren händen figuren in die luft. 

»man kann diese gebilde, diese wirbel und blasen, die seltsam ver- 
formten Strukturen nur schwer beschreiben.« 

»ein gehim, das darauf trainiert ist, allen Sinneseindrücken sofort eine 
form zu geben, einem ihm bekannten gegenständ zuzuordnen, konnte 
wahrscheinlich nicht anders, es musste die daten, die den weg in mei- 
nen visuellen kortex fanden, in mir vertraute bilder übersetzen, doch 
waren diese Objekte nicht real, zumindest nicht in dem sinne, dass vor 
meinen virtuellen äugen wirklich wirbel und blasen einen wilden tanz 
aufführten.« 

»man kann sich das ganze gebilde am einfachsten als unendlich gro- 
ßen, spiegelglatten see vorstellen, in dem keine welle zu sehen ist. das 
wäre der idealzustand dieses kontinuums.« 

»natürlich ist das nur ein sehr unvollkommenes bild der Wirklichkeit, 
dieser virtuelle see erstreckt sich in die Unendlichkeit, und auch das ist 
keine treffende beschreibung. dieser see ist das unendliche.« 
wir nickten, versuchten uns das erzählte vorzustellen. 

»er ist überall, ein anfang oder ende zu suchen wäre sinnlos 25 , nicht 
nur, weil er keinen raum in der uns bekannten ausprägung, in den drei 
dimensionen, einnimmt, sondern auch, weil er keine zeit kennt, nicht 
nur das, in diesem see gibt es auch keine teilchenähnlichen gebilde, die 
etwas wie masse, dichte, wärme oder vergleichbare physikalische effekte 
hervorbringen können, der informationsgehalt dieser Struktur ist in die- 
sem zustand gleich oder beinahe null.« 

»es ist die ganzheit in perfektion, es ist die >unität<.« 

»doch aus irgendwelchen unvorhersehbaren gründen kommt es im- 
mer wieder zu Störungen in der >unität<. bei dem vergleich mit unserem 


25 So wie z.B. auch die Suche nach einem Anfang und Ende auf der Oberfläche einer 
Kugel ziemlich erfolglos bleiben dürfte. Der Unterschied zu dem obigen Beispiel mit 
unserem virtuellen See besteht jedoch darin, dass eine Kugeloberfläche zwar weder 
Anfang noch Ende hat, sie aber dennoch nicht unendlich ist. Der See hingegen ist es. 
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see könnte das der wind sein, der über die Oberfläche streicht und wellen 
vor sich herschiebt oder kleinere beben, die ihn in bewegung versetzen. 

diese natürlichen einflüsse legen sich meist bald wieder und der see 
kehrt schnell wieder in seine ruhelage, jene mit der größtmöglichen 
gleichförmigkeit und gleichzeitig maximaler Unordnung 26 , zurück.« 

»oder es wirft jemand einen stein hinein, auch dann gerät er in bewe- 
gung und wellen, die unruhe verbreiten, rollen über den see.« 

»dieser metaphorische stein hat, im gegensatz zu erdbeben oder wind, 
und jetzt kommt in vielen fällen intelligentes leben ins spiel, keine na- 
türliche Ursache, sondern eine künstliche, und wenn wir uns hier auch 
noch einen steine werfenden menschen vorstellen wollen, der bald dem 
spieltrieb erliegt, wird er es wahrscheinlich nicht bei einem stein belas- 
sen. möglicherweise findet er gefallen daran und wirft dutzende in serie 
hinein oder er ist teil einer gruppe, deren mitglieder sich gegenseitig im 
steine werfen überbieten wollen.« 

»es fallen mehr und mehr und immer größere brocken ins wasser. was 
dies über kurz oder lang für auswirkungen haben kann, könnt ihr euch 
sicher bildlich vorstellen, die Oberfläche des sees wird bald zu einer bro- 
delnden gischt, die klare und einfache Struktur wird zerstört, macht ei- 
nem gebilde platz, das aus einem zustand relativ stabilen gleichgewichts 
immer weiter weggedrängt wird und langsam ins chaos 27 abdriftet.« 

»nun ist chaos an sich nichts negatives oder etwas, das unweigerlich in 
einer katastrophe enden muss.« 

»eigentlich ist das chaos teil des Systems, und gemessen an der Unend- 
lichkeit sind diese erscheinungen nur lokale und extrem seltene ereig- 
nisse, die kaum ins gewicht fallen, chaos ist einerseits in gewisserweise 
sogar dafür verantwortlich, dass leben, wie wir es kennen, überhaupt 
erst entstehen kann 26 .« 


26 Das thermodynamische Gleichgewicht, der Zustand größter Gleichförmigkeit, tritt ein, 
wenn ein System seine maximale Entropie erreicht hat, was der maximalen Unordnung 
und Zufälligkeit entspricht (genauer: wemi das System die maximale Anzahl der mik- 
roskopisch möglichen Zustände erreicht hat). Eine Kaffeetasse, die von einem Tisch fällt 
und in viele Hunderte Scherben zerspringt, ist »unordentlicher« als die intakte Tasse. 
Dieser Zustand ist aber gleichförmiger, »mehrdeutiger« als vorher, da die zufällig auf 
dem Boden verteilten Bruchstücke auf viele Arten zusammengesetzt werden können, 
man in den Einzelteilen nicht unbedingt eine Tasse erkennen muss. Zugegeben, etwas 
verwirrend, doch wenn dann noch Chaos und Information ins Spiel kommen, wird es 
noch verwirrender. Versprochen! - Wikipedia:Entropie (Thermodynamik) 

27 Nicht zu verwechseln mit dem Chaos, das bei manchen Zeitgenossen am Schreibtisch 
oder sonst wo herrscht. Hier ist die Änderung eines Systems über einen Zeitraum ge- 
meint. Wobei auch dies nur eine sehr unzureichende Beschreibung für die Vorgänge in 
der >Unität< ist, da dort keine Zeit existiert. In der >Unität< ist Chaos gleichzusetzen mit 
Informationsgewinn und/oder -Verlust. - Wikipedia: Chaostheorie 

28 Chaos erzeugt/zerstört Information. Im ersten Moment vielleicht nicht einleuchtend, 
doch wenn man einem System - der >Unität< - Energie in Form von »Steinen« zuführt, 
ist der Informationsgewinn manchmal ein gewaltiger und entscheidend für die Geburt 
oder auch Zerstörung eines Universums. 
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»doch andererseits haben diese kurzfristigen lokalen erscheinungen 
für kleine bereiche der >unität<, z.b. unserem eigenen Universum, gera- 
dezu tödliche folgen, und fatalerweise sind wir mitverantwortlich, wenn 
nicht sogar auslöser des aktuellen durcheinanders.« 

isu nippte wieder an der kaffeetasse. sie wartete einige augenblicke 
und beobachtete unsere reaktionen, wartete, bis ihre worte tief genug in 
unsere gehime eingedrungen waren und Wirkung zeigten. 

ich neigte meinen köpf zur seife, sah sie an. sie war in den vielen jah- 
ren, die seit der gewaltsamen trennung vergangen waren, kaum gealtert, 
körperlich war das natürlich keine kunst gewesen, sie hatte auf ihren 
Streifzügen durch die universen viele gestalten angenommen, in vielen 
lebensformen gelebt, um zu überleben und war zuletzt in einen künst- 
lichen körper zurückgekehrt, der ein abbild ihres originalen marduki- 
anischen war. die organische hülle hatte ich vor jahrtausenden sterben 
lassen und bestattet, nicht, weil ich die hoffnung aufgegeben hatte, isu 
jemals wiederzusehen, sondern weil unsere technologie so weit fortge- 
schritten war, dass ich ihr einen künstlichen anbieten konnte, der frei 
von jeder krankheit und jedem gebrechen und praktisch unsterblich war 
und den sie auch mit freuden angenommen hatte. 

auch geistig war sie jung geblieben, immer noch zu spaßen aufgelegt, 
immer noch keine Zeichen von müdigkeit, des lebens überdrüssig zu 
sein, sie war glücklich, wieder hier bei uns, bei mir zu sein, nachhause 
gefunden zu haben, und ich konnte mir nichts schöneres vorstellen, als 
die verlorenen jahrtausende in den nächsten 30 000 oder auch 100 000 
jahren nachzuholen, doch ihre erzählungen trübten meine hoffnungen, 
machten einer vagen und vor allem turbulenten Zukunftsvision platz. 

»eigentlich kann ich mich nicht daran erinnern, dass ich irgendeinen 
bösen geist heraufbeschworen habe, der auslöser für den Untergang un- 
seres schönen multiversums sein könnte, gut, ich habe eine sonne zer- 
stört, aber das war eine extremsituation, die mir in Zukunft in dieser 
form hoffentlich erspart bleiben wird, ein Universum zerstören ist aller- 
dings ein ganz anderes kaliber und, nun, ich würde mich sicher daran 
erinnern.« 

hastor grinste, meine zwillingsbrüder konnten sich ein lachen nicht 
verkneifen. 

»schon gut, ihr müsst nichts sagen, ja, ich bin alt, aber meine künst- 
lichen neuronalen netz werke arbeiten besser denn je. es wäre mir, und 
auch euch, mit Sicherheit nicht entgangen, wenn wir ein Universum an 
den rand des abgrund gebracht hätten, ist doch so, oder?« 
ithak nickte zustimmend. 

»wenn ich darüber nachdenke, kann ich mich auch nicht daran er- 
innern, etwas zum Untergang der universen beigetragen zu haben, wie 
sollen wir das verstehen, dass wir an diesem chaos schuld sind? ich kann 
mir nur vorstellen, dass dies erst in unserer Zukunft geschehen wird, 
oder meinst du mit >uns< die Völker der mardukianer und menschen. 
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eventuell alle intelligenten Zivilisationen als ganzes?«, fasste sie unsere 
gedanken zusammen. 

ich stand auf, ging zu isu, setzte mich neben sie auf die couch. 

»und das ist wohl der punkt, es gibt keine gegenwart oder Zukunft 
und demzufolge >uns< auch nicht, zumindest nicht in der form, in der 
wir uns selbst sehen.« 

»in den 50 000 oder mehr jahren, die ich mit euch verbringen durfte, 
habe ich viel erlebt, und wenn ich eines gelernt habe, dann das: zeit ist 
ein ziemlich hinderliches konstrukt, wenn man die großen Zusammen- 
hänge innerhalb dieses oder irgendeines Universums verstehen und be- 
greifen will.« 

»daher bleibt wohl nur eine einzige Option von den unendlich vielen 
übrig: eigentlich sitzen und stehen wir gar nicht hier und diskutieren 
über unsere Zukunft oder die eines multiversums, sondern wir glauben 
es nur.« 

»wir trinken kaffee und tee und warten darauf, dass uns jemand bei 
der hand nimmt und uns die Wirklichkeit so zeigt, wie sie sich uns selbst 
gerne präsentieren würde, wenn wir sie verstehen würden.« 

mein jüngster zeitzwilling, »marvin der dritte«, oder »tri«, meist wur- 
de er allerdings mit »heri« angesprochen - dank seiner Vorliebe für fi- 
sche, speziell für heringe, Sardellen und Sardinen - der die diskussion 
mit kandace draußen auf der aussichtsplattform, bei einem glas wein 
verfolgt hatte, betrat die bibliothek. 

»und isu wird diejenige sein?« 

er griff nach einem buch blätterte darin, deutete darauf, machte eine 
allumfassende handbewegung. 

»dies alles hier, diese vielen geschichten, die menschen, die Sintflut, 
die freuden und das leid. wir. alles nicht real, nur eingebildet, von der ... 
wie sagtest du ... >unität< erdacht?« 

»tut mir leid aber das klingt mir zu sehr nach ausrede, am anfang und 
ende steht der allmächtige eine, steht gott. mit dieser erklärung konnte 
ich schon vor meiner transformation zum >übermenschen< nichts anfan- 
gen, heute noch viel weniger.« 

kandace verließ die gemütliche Sitzecke auf der plattform und gesellte 
sich ebenfalls zu uns. sie war zwar die jüngste unter uns, doch ihr auf- 
stieg von einem mädchen aus einer vorsintflutlichen ära zu einer naviga- 
torin war in einem tempo erfolgt, das uns allen respekt abverlangte, sie 
hatte gezeigt, dass nichts den menschlichen geist, sofern der wille vor- 
handen war, aufhalten konnte, er jede grenze, die er als solche erkannte, 
in kürzester zeit auch überschreiten konnte. 

»ihr habt mir gezeigt, dass ich die götter, an die ich ohnehin nie ge- 
glaubt habe, nicht fürchten muss, durch euch bin ich selbst gewisserma- 
ßen zu einer göttin geworden, und nun soll das alles falsch sein, das Uni- 
versum doch von göttem geformt werden, die Völker darin ihren launen 
ausgeliefert sein?« 
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»mir macht dieser gedanke angst, denn ich habe miterlebt, was schon 
der glaube an falsche götter bewirken kann, und nun sollen sie tatsäch- 
lich existieren?« 

»nur keine panik«, ergriff isu wieder das wort, »weder hat die >unität< 
uns erdacht, noch gibt es götter da draußen, und das wisst ihr auch.« 

»zumindest haben sie alle besseres zu tun, als sich die zeit damit zu 
vertreiben, menschen zu beobachten und sie mit sinnlosen gesetzen und 
ritualen zu schikanieren, wenn uns diese sogenannten götter gefährlich 
werden, dann nur deshalb, weil sie uns bei dem versuch, sich und ihr 
volk zu retten, in die quere kommen, meist unbeabsichtigt, da sie noch 
>jung< sind und sich der konsequenzen nicht bewusst sind, die sich aus 
ihrem tun ergeben.« 

»doch das kommt nur selten vor, im großen zeitmaßstab gesehen 
fast nie. denn für gewöhnlich sind diese götter, so wie auch wir, damit 
beschäftigt, allen lebensformen beizustehen und ihre universen solan- 
ge vor dem kollaps zu bewahren, bis sie alt genug sind, selbst auf sich 
aufzupassen.« 

»doch das gelingt nicht immer.« 
sie seufzte. 

»wenn ich ehrlich mit mir selbst bin, sogar sehr selten, fast nie. es ist 
sogar eher so, dass der großteil der Völker, die ein Universum überleben, 
es aus eigener kraft schaffen und wir erst danach von ihrer existenz er- 
fahren. auch uns mardukianern bleibt gar nichts anderes übrig, als zu 
versuchen, selbstständig irgendwie aus dem schlamassel rauszukom- 
men, das wir uns eingebrockt haben, das einzige problem dabei ist, wir 
gehören zu den besagten jungen göttem und wir haben schon eine men- 
ge schaden angerichtet, den es in Zukunft zu vermeiden gilt.« 

»wir müssen einen weg finden, das chaos, das wir angerichtet haben, 
rückgängig zu machen und versuchen unsere Spezies - menschen und 
mardukianer sind eine große familie, haben die gleichen Vorfahren - ir- 
gendwie aus den sterbenden universen in ein sicheres zu bringen, ei- 
nes, welches wir erst erschaffen müssen, allerdings sollte es dabei nicht 
gleichzeitig die gesamte >unität< in aufruhr bringen und die > altem in 
ihrer ruhe stören, wie es beim letzten versuch geschehen ist, bei dem wir 
kläglich gescheitert sind.« 

marvin der zweite, auch »zwei« oder »tik« genannt - die kurzform 
»tik« leitet sich aus »tigerkiller« ab, was nach einem sehr gefährlichen 
abenteuer klang, was es aber nicht war. tik tötete, als er in dieses Uni- 
versum geschleudert worden war, versehentlich einen säbelzahntiger, er 
war bei dem stürz aus dem nichts auf einen solchen gefallen, der tik zwar 
das leben rettete, dem tiger allerdings das rückgrat brach, es war, entge- 
gen anderslautenden gerüchten, nicht der letzte seiner art gewesen - be- 
trat den raum durch den eingang zum bad. wasser tropfte noch von sei- 
nem körper, er hatte das gespräch draußen im kühlenden nass verfolgt. 

»junge, alte, das klingt sehr nach bekannten mustern in meinem Uni- 
versum, rham und tri werden das sicher bestätigen können, es sind 
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nichts weiter als beliebte bausteine in der sf-literatur. wenn dem autor 
nichts mehr einfällt, greift er gerne auf junge, unerfahrene götter oder 
gruppierungen welcher art auch immer, die gerade zu göttern werden 
oder geworden sind, zurück, die sich bewähren müssen und mit der hil- 
fe der > altem es zuletzt auch irgendwie schaffen.« 
beide nickten sie zustimmend. 

»deshalb nehme ich an, dass deine erklärungen nur versuche sind, 
eine uns unbekannte weit, uns nicht zugängliche orte, in eine form zu 
bringen, die auch wir begreifen, götter könnte man daher z.b. als phy- 
sikalische prozesse oder einfach energie in form von photonen, besser 
gesagt ihre repräsentation als wellen, verstehen?« 
isu überlegte kurz. 

»gewissermaßen schon, wenn wir uns in der >unität< bewegen, sind 
wir nichts anderes - und werden auch also solche wahrgenommen - als 
wellen, besser noch, wir sind nur noch die auf das wesentliche konzent- 
rierte information, die für die beschreibung unseres zustandes notwen- 
dig ist.« 

»schon als navigator ist man, sobald man sich von seinem körper ge- 
löst hat, nicht mehr teil eines beschränkten dreidimensionalen raumes, 
in dem die zeit eine so entscheidende rolle spielt - engt ja schon der raum 
die eigene bewegungsfreiheit ziemlich ein, so verkleinert die zeit den 
handlungsspielraum noch zusätzlich.« 

»es ist, als würde man durch einen riesigen dreidimensionalen irrgar- 
ten rennen, in dem alle wege, die man gerade beschritten hat, auf nim- 
merwiedersehen verschwinden, man erinnert sich noch an sie, doch sie 
sind unwiederbringlich verloren, verschollen im Strudel der zeit, es gibt 
kein zurück, und wege, die vielleicht besser für die eigene Zukunft gewe- 
sen wären, bleiben unerreichbar.« 

»als navigator kann man zumindest diesen grenzen kurzfristig ent- 
kommen und dieses labyrinth aus raum und zeit als großes ganzes sehen 
und auch wege erkennen, die man sonst nie zu gesicht bekommen hätte, 
einfach, weil vielleicht eine kleine metaphorische mauer, ein Spiegel oder 
was immer, die sicht darauf versperrt, trotzdem können wir der zeit nur 
bedingt entfliehen.« 

»man ist zwar in der läge, bessere wege zu erkennen und es hilft, feh- 
ler zu vermeiden, doch die Vergangenheit bleibt in stein gemeißelt.« 

»die >unität< kennt keine dieser grenzen, denn dort haben begriffe wie 
raum oder zeit keine bedeutung. Veränderungen definieren sich nicht 
durch die zeit, sondern über den informationsgehalt.« 

»information ist der Schlüssel, wir sind information und auch zeit und 
raum sind nur schatten der information.« 
isu nickte. 

»gut erkannt, kurz und prägnant, im prinzip verhält es sich genau so.« 
maori war bisher still auf seinem platz gesessen und hatte fasziniert 
zugehört, für ihn war natürlich alles neu und unglaublich, er wusste 
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manchmal nicht, ob er noch träumte oder dies hier vielleicht das leben 
nach dem tod war - und in gewisserweise war es auch so. 

da er nicht mehr in seinen alten körper zurückkehren konnte, die- 
ser wartete irgendwo in einem anderen Universum vergebens auf seine 
rückkehr, war er gezwungen gewesen aus eigener kraft und ohne jede 
ausbildung in ein biologisches rettungsnetzwerk, welches von anjia mit- 
hilfe der assembler in größter eile produziert worden war, zu wechseln, 
da niemand die gehimstruktur seines originalen körpers kannte, musste 
anjia sich mehr oder weniger durch intelligentes raten an seine wahr- 
scheinliche Struktur annähem. 

und sie hatte gut geraten. 

ohne diesen biologischen Zwischenspeicher, mehr war dieses gefüge 
aus vielen billionen zellen nicht gewesen, hätte er den trip nicht über- 
lebt - er musste ja auch so schon, bis dieses gebilde fertiggestellt war, 
fast drei wochen in warteposition im nirgendwo verharren, ohne körper 
und mit der permanenten angst, dass er seinen nächsten geburtstag nicht 
mehr erleben würde, nicht genug damit, danach sah er sich gezwungen, 
auch diesen rettungsanker zu verlassen - eine mehr oder weniger zu- 
sammenhanglose zellmasse lud nicht gerade dazu ein, länger in ihr zu 
verweilen - und in seinen neuen körper zu springen, den anjia aus sei- 
nen erinnerungen anfertigte. 

eine leistung, die ihresgleichen suchte. 

maori hatte etwas geschafft, das noch nie jemand vor ihm zuwege 
gebracht hatte, er war der beste beweis, dass sich etwas in der >unität< 
veränderte, informationen begannen zu fließen und verwandelten die 
Strukturen bis hinunter auf die atomare ebene und wahrscheinlich noch 
darüber hinaus; ob im positiven oder negativen sinne, würde sich noch 
heraussteilen. 

ich lehnte mich zurück, langsam begriff ich, worauf isu hinaus wollte 
und was es mit der >unität< auf sich hatte, wir waren, so wie wir hier 
saßen, weder eine ansammlung unzähliger atome, die es im laufe der 
zeit geschafft hatten - dank selektionsdruck - sich so anzuordnen, dass 
die summe der teile - lebewesen - miteinander kommunizieren konn- 
ten, noch eine form von »intelligenter« energie - manche würden es viel- 
leicht seele, andere bewusstsein nennen - die diesem häufen atome erst 
leben einhauchte. 

es war viel einfacher: in der >unität< waren wir abweichungen vom 
zustand größter gleichförmigkeit. und das machte uns und jedes lebe- 
wesen, mit der fähigkeit aus materie und energie Ordnung 29 zu schaffen, 
so gefährlich. 


29 Ordnung im Sinne von Entropieverringerung, Störung der Gleichförmigkeit - etwa 
die Tasse im Beispiel weiter oben unter Aufbietung enormer geistiger Energie und eine 
große Menge an Klebstoff wieder zusammenfügen. 
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E in Wettlauf gegen die Zeit. Genau das war es. 

Anaxima und seinen Computerexperten war es gelungen, die S0- 
Daten schneller zu entschlüsseln, als es von allen erwartet worden 
war. Nicht weil der Verschlüsselungsalgorithmus oder die »Kennwör- 
ter« zu schwach gewesen waren, das waren sie mit Sicherheit nicht. 

Der Zugang zu den Datensätzen mit einer Einstufung höher als SO/3 
war, wie sich herausstellte, nur Shi Pen gestattet. Dass er unter Verfol- 
gungswahn litt, war allgemein bekannt. Das Merkwürdige daran war 
aber, dass Shi Pen den sogar aus Expertensicht extrem sicheren Zugangs- 
code mehrmals täglich änderte. Etwas, das nicht nur sinnlos, sondern 
im Nachhinein betrachtet auch in höchstem Maße dumm und gefährlich 
gewesen war und unseren Versuchen, diesen Code zu knacken, sehr ent- 
gegen kam. Zuerst löste diese dilettantische Vorgehens weise des Schlüs- 
selwechsels nur großes Kopfschütteln bei den Technikern aus, doch als 
die ersten Datensätze entschlüsselt waren, war das Entsetzen bei uns al- 
len umso größer. 

Normalerweise wurden Zugangsdaten zu Hochsicherheitsbereichen 
wie den SO-Daten anhand bestimmter Bioparameter genau an eine Person 
angepasst und eigens dafür programmierte ID-Chips (IDC), im Prinzip 
nichts anderes, als kleine Nanoroboter, in die Blutbahn der Zielperson 
injiziert. Die Roboter verteilen sich entsprechend der Programmierung 
im Körper und ergeben zusammengenommen ein eindeutiges Muster, 
einen nicht kompromittierbaren, semiintelligenten Quantenschlüssel. 

Nun, man könnte einen solchen Geheimnisträger zwingen, sich durch 
gesicherte Schleusen zu begeben, um so Zugang zu hochsensiblen Berei- 
chen zu erlangen. Doch das funktionierte bei dieser Form von Schlüsseln 
nicht. Wenn die IDC Abweichungen außerhalb gewisser Toleranzgren- 
zen von einprogrammierten Aktivitätsmustern im Gehirn, Brutkreislauf, 
Lymphsystem, im Hautwiderstand, der Herzfrequenz und vielen ande- 
ren Parametern erkennt, sogar wenn die Person unter einer Krankheit 
leidet, deaktiviert sich der Schlüssel und kann erst durch einen »Gesund- 
heitscheck« in der SAE-Zentrale wieder aktiviert werden. 

Zusätzlich sind noch bewusste Abschaltmechanismen vorgesehen, 
wie Codewörter, sensitive Punkte am Körper oder Gesten. Daher war 
es fast unmöglich, dieses System zu knacken und jedem Kriminellen 
war durchaus bewusst, dass er mit dem Körper eines solchen Geheim- 
nisträgers nichts erreichen konnte. Und auf Erpressungsversuche ließ 
sich schon lange kein ernst zu nehmender Verbrecher mehr ein, denn 
das endete ziemlich sicher mit dem Tod des Entführten und fast immer 
ereilte auch dem Entführer das gleiche Schicksal. Und Shi Pen selbst zu 
entführen wäre so ziemlich das Dümmste gewesen, das man im Laufe 
eines mehr oder weniger langen Lebens hätte tun können. 
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Doch gerade Shi Pen selbst hatte durch seine regelmäßigen Schlüs- 
seländerungen, die in immer den gleichen, konstanten Zeitintervallen 
erfolgten, den entscheidenden Hinweis für einen erfolgreichen Angriff 
auf den Schlüssel geliefert. Die Variationen folgten zwar unbekannten 
Regeln, die ein Mensch unmöglich hätte erraten können, doch die aus- 
gefeilten statistischen Testprogramme 30 unserer Spezialisten schlugen 
bald Alarm und brachten sich wiederholende Muster ans Tageslicht. Es 
handelte sich zwar um maschinengenerierte Zufallszahlenfolgen, die für 
menschliche Begriffe ziemlich lang und kompliziert waren, andererseits 
war der von Shi Pen eingesetzte Pseudozufallszahlengenerator aus der 
Sicht heutzutage verwendeter technischer Standards ziemlich primitiv. 

Die normalerweise für diese Zwecke verwendeten Zahlenfolgen wur- 
den durch quantenmechanische Prozesse erzeugt, Shi Pen benutzte al- 
lerdings einen auf Primzahlen basierten Algorithmus, dessen Sicherheit 
einzig und alleine auf dem Problem der Faktorisierung 31 beruhte. Dieses 
Problem hatten moderne Quantencomputer, die natürlich alle im Besitz 
der Militärs waren, allerdings längst aus der Welt geschafft. Daher war 
es umso unverständlicher, dass gerade Shi Pen auf eine solch uralte Be- 
rechnungsweise der Zahlenkombinationen zurückgriff, da ja gerade er 
die Entwicklung dieser Maschinen, hauptsächlich für das Entschlüsseln 
von geheimen Nachrichten aus Feindesgebiet, vorangetrieben hatte und 
daher die Schwächen seiner Schlüssel eigentlich hätte erkennen müssen. 

Doch die erste Euphorie über diesen Anfängerfehler, anders konnte 
man es nicht nennen, verflog rasch, als die ersten SO-Daten im Klartext 
auf den Monitoren erschienen und sichtbar machten, was absolut nie- 
mand für möglich gehalten hatte. 

»Er ist also eine Maschine?«, wiederholte Re nun wohl schon zum 
zehnten Mal seine Frage, als hoffte er, wenn er nur oft genug fragte, wür- 
de er schon irgendwann die für ihn richtige Antwort bekommen. 

Anaxima nickte nur. Ihm fehlten, wie den meisten, die im Konferenz- 
raum anwesend waren, die Worte. Er war blass, seine Hände zitterten. 
Die Stimmung konnte wahrscheinlich nicht einmal am Tage des offiziel- 
len Weltuntergangs schlechter sein. Vielleicht deshalb nicht, weil der Tag 
heute gekommen war. 

»Und er kommt woher?«, fragte Sandra zum dritten oder vierten Mal. 

30 Cryptographic Toolkit. Guide to the Statistical Tests - http://csrc.nist.gov/groups/ST/ 
toolkit/rng/stats tests.html 

31 »Das Faktorisierungsproblem für ganze Zahlen ist eine Aufgabenstellung aus dem 
mathematischen Teilgebiet der Zahlentheorie. Dabei soll zu einer zusammengesetzten 
Zahl ein nichttrivialer Teiler ermittelt werden. Ist beispielsweise die Zahl 91 gegeben, 
so sucht man eine Zahl wie 7, die 91 teilt. Entsprechende Algorithmen, die dies bewerk- 
stelligen, bezeichnet man als Faktorisierungsverfahren. Durch rekursive Anwendung 
von Faktorisierungsverfahren in Kombination mit Primzahltests kann die Primfak- 
torzerlegung einer ganzen Zahl berechnet werden. 

Bis heute (2010) ist kein Faktorisierungs verfahren bekannt, das nichttriviale Teiler und 
damit die Primfaktorzerlegung einer Zahl effizient berechnet. Das bedeutet, dass ein 
enormer Rechenaufwand notwendig ist, um eine Zahl mit mehreren hundert Stellen zu 
faktorisieren. Diese Schwierigkeit wird in der Kryptografie ausgenutzt.« - Wikipedia: 
Faktorisierungsverfahren 
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»Woher kann ich nicht genau sagen, nur soviel: Er ist vor vielen Tau- 
senden von Jahren auf der Erde gelandet und bis vor ein paar Hundert 
Jahren außer Betrieb gewesen. Was ihn aktiviert hat, darüber können 
wir im Augenblick nur Vermutungen anstellen. Entweder eine >Laza- 
russchaltung<, die auf vorprogrammierte äußere Ereignisse reagiert und 
etwas registriert hat, das es notwendig machte, den Roboter zu aktivie- 
ren. Oder einfach eine Schlafschaltung, die einem Zeitplan folgend die 
Maschine, vielleicht alle 100 Jahre, einschaltet.« 

»Egal was es war, es kam zum falschen Zeitpunkt.« 

Ed legt seine beiden Laserwaffen und das Maschinengewehr auf den 
Kartenprojektionstisch und setzte sich in einen Hydrosessel neben San- 
dra. Seit er wusste, mit wem wir es zu tun hatten, ließ er seine Waffen 
nicht mehr aus den Augen, hatte sie ständig griffbereit. Und es gab keine 
Zweifel, dass er bei der ersten Begegnung mit Shi Pen von ihnen Ge- 
brauch machen würde. 

Jetzt ist alles auf einmal so klar, alles so logisch. Jemand der aus der 
Wüste kommt, jede mögliche Folter mit stoischer Ruhe erträgt und alle 
seine Pläne ohne Rücksicht auf Verluste in die Tat umsetzt und auch sein 
erklärtes Ziel, die vollständige Unterwerfung der Menschheit, erreichen 
wird, wenn nicht noch ein Wunder geschieht. 

»Sandra hat es ja geahnt. Aber dass du damit wirklich zu 100 % ins 
Schwarze triffst, hat niemand wissen können.« 

Sie nickte. 

»Leider. Ich hätte ihn bei unserer ersten Begegnung erschießen sollen. 
Er hat nicht mal gezuckt, als ich ihm damals in der West-Wüste die Waffe 
an die Stirn gesetzt habe. Das perfekte Opfer. Und ich habe ihn laufen 
lassen, weil ich dachte, er wäre einer von uns, ein Flüchtling, ein Deser- 
teur. Seine toten Augen, kein Funkeln, nichts. Wie ein Roboter.« 

»Du kannst nichts dafür. Die ganze Zeit über hat niemand Verdacht 
geschöpft. Er hat seine Rolle meisterhaft gespielt.« 

»Ja Ed, ich weiß. Trotzdem. Vieles wäre anders verlaufen und wir hät- 
ten den einen Diktator längst durch einen anderen ersetzt. Durch einen, 
dem es nur um Macht und Reichtum geht und nicht um die völlige Un- 
terwerfung und Versklavung der Menschheit. Jetzt müssen wir sehen, 
wie wir diesen Wahnsinnigen doch noch stoppen können. Viele Alterna- 
tiven haben wir nicht mehr.« 

Re sah gedankenverloren die wirren Muster auf dem Hauptmonitor 
an, eine grafische Aufbereitung des Verlaufs und Fortschritts der Ent- 
schlüsselungsaktivitäten der KI. Eine für Laien kaum interpretierbare 
Datenflut. Die Techniker starrten allerdings konzentriert auf die vielen 
Projektionen und teilten ihrer Umgebung durch Flüche und, viel selte- 
ner, Triumphgeschrei, die gerade vorherrschende Stimmung mit. 

»Ich sehe eigentlich nur eine: Wir sind vor Shi Pen auf dem Mars und 
können die Armee dort irgendwie davon überzeugen, dass nicht wir die 
Bösen sind.« 
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Als ob die Informationen, die wir den Daten entnehmen konnten, 
nicht schon schlimm genug wären, schockierte uns Anaxima mit der 
Nächsten. 

»Und genau darin liegt das Problem. Er weiß jetzt, dass wir sein Ge- 
heimnis kennen. Ich nehme an, dass ein Signal zu dem Zeitpunkt aus- 
gelöst wurde, als der Anmeldevorgang zum ersten Mal erfolgreich war. 
Also heute Nacht um 03:55. Und er hat augenblicklich seine Strategie 
geändert und ist zum Frontalangriff übergegangen.« 

Anaxima wählte einen Datensatz auf dem Projektionsschirm aus, der 
Computer zeigte daraufhin ein dreidimensionales Satellitenbild, auf 
dem die Staatsgebiete des Mitsuhunda- und des Sonji-Imperiums zu se- 
hen waren. Grenzen, Städtenamen und verschiedenfarbige Markierun- 
gen und Texte waren dem Bild überlagert. 

»Shi Pen hat seine Truppen zusammengezogen und das Sonji-Im- 
perium überfallen. Wie es seine Art ist, geht er dabei ziemlich brutal 
vor. Ohne Rücksicht auf Verluste. Niemand ist jetzt mehr sicher, weder 
die Zivilbevölkerung, noch die Truppen, weder die eigenen noch die 
des Feindes. Es sieht so aus, als haben wir mit unserem Einbruch ge- 
rade einen Weltkrieg ausgelöst. Zumindest lässt er es über alle Kanäle 
verlautbaren.« 

»Sein erklärtes Ziel ist mit Sicherheit die Annexion der prähistorischen 
Bibliotheken. Nur so kann er das Netzwerk aktivieren und infolgedes- 
sen die Position der Raumschiffe herausfinden und sie in seine Gewalt 
bringen.« 

»Nuklearwaffen? Er setzt die Nuklearwaffen ein?« 

Anaxima nickte. 

Man sah Ricoh an, und nicht nur ihm, dass er um seine Fassung rang. 

»Das hätte ich in meinen schlimmsten Albträumen nicht erwartet, 
nicht einmal von diesem Tyrannen. Warum Atomwaffen? Es gibt doch 
viel effektivere Waffen und vor allem sind das welche, die nicht ganze 
Landstriche verseuchen und für Jahrzehnte unbewohnbar machen.« 

»Natürlich. Doch Shi Pen hat nichts zu verlieren und er ist ein Roboter, 
seine Denkweise ist eine andere. Er setzt auf die abschreckende Wirkung 
dieses barbarischen Überfalls. Und Atomwaffen sind eben das beste Mit- 
tel um Angst und Schrecken zu verbreiten.« 

»Die Hauptstadt und die vier größten Metropolen der Sonjis wurden 
ausradiert. Dort hat garantiert niemand mit diesem massiven Erstschlag 
gerechnet. Ich nehme an, dass es nur wenige Überlebende gibt. Und so- 
bald er die Sonjis und die >Nationale Einheit< besiegt hat, wird der Rest 
sehr schnell kapitulieren.« 

»Und danach wird mit Sicherheit auch das Gebäude, in dem wir sit- 
zen, im schlimmsten Fall gleich der ganze umliegende Distrikt, dem Erd- 
boden gleichgemacht.« 

»Falls er solange warten wird«, setzte Anath hinzu, die zur Überra- 
schung aller den Raum betrat. 
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»Du hier? Ist es wirklich so schlimm?«, sprach Re die Frage aus, die 
wohl alle gestellt hätten, wäre er nicht schneller als sie gewesen. 

»Ja, ich bin hier. Ich musste meine Zelte abbrechen, als ich von sei- 
nen Plänen erfuhr. Und ich konnte dir davon nichts erzählen, da ich es 
bis vor ein paar Stunden selbst noch nicht wusste.« »Und es ist ziemlich 
übel. Nadina wird die Psychobombe einsetzen, sobald sie wieder ein- 
satzbereit ist und damit alle Gehirne im Umkreis von 10 km grillen.« 

»Die P-Bombe wurde zwar noch nie bei einem Einsatz in freier Wild- 
bahn getestet, man weiß weder, wie groß ihr Aktionsradius ist, noch wel- 
chen Schaden sie anrichten wird. Doch Nadina hat ja jetzt nicht mehr 
vor, uns nur willenlos zu machen, sondern sie will uns nur noch irgend- 
wie ausschalten, ohne gleich den gesamten Stadtteil in die Luft sprengen 
zu müssen.« 

Re schüttelte den Kopf. 

»Es scheint, als hätten wir heute die Büchse der Pandora 32 nicht nur 
geöffnet, sondern auch gleich in einem Zug ausgesoffen. Wir sind also 
Toast oder hast du eine kleine Wunderlampe in deinem Rucksack und 
wir dürfen uns was wünschen?« 

»Ja und nein. Die gute Nachricht, ich konnte vor meinem Abgang die 
derzeit einzige einsatzbereite P-Bombe und auch gleich den gesamten 
Gebäudekomplex, in dem sie gebaut wird, mit ein bisschen altmodi- 
schem Sprengstoff vernichten. Falls wir uns noch mit irgendwelchen un- 
vorhergesehenen Problemen auseinandersetzen müssen, würde uns das 
im Prinzip ungefähr zwei weitere Wochen Luft verschaffen.« 

»Doch bei Shi Pen weiß man nie so genau, wann ihm der Kragen 
platzt. Kann sein, dass er nicht auf die Herstellung einer neuen Bombe 
warten will und uns schon in den nächsten Minuten mit einer kleinen 
N-Bombe 33 ins Jenseits schickt.« 

»Daher wäre es ratsam, so schnell wie möglich den Rückzug 
anzutreten.« 

Re löste sich aus dem Hydrosessel, in dem er es sich bequem gemacht 
hatte, ging zu Anath und umarmte sie. 

32 »Mit dem Öffnen der Büchse der Pandora brach nach der griechischen Mythologie 
alles Schlechte über die Welt herein, doch sie brachte auch die Hoffnung. Diese Büchse 
war eine Beigabe Zeus' an Pandora, eine von Hephaistos auf Weisung von Zeus er- 
schaffene Frau (als Teil der Strafe für die Menschheit wegen des durch Prometheus ge- 
stohlenen Feuers), welche den Titanen Epimetheus (Bruder des Prometheus) ehelichte. 
Zeus wies Pandora an, die Büchse den Menschen zu schenken und ihnen mitzuteilen, 
dass sie sie unter keinen Umständen öffnen dürften, doch von Neugier übermannt 
ließen die Menschen die Büchse trotzdem öffnen.« - Wikipedia: Büchse der Pandora 

33 »Die Neutronenwaffe gilt als taktische Waffe, die Menschen und andere Lebewesen 
durch Strahlung töten, aber Gebäude weitgehend intakt lassen soll. Die höhere Töd- 
lichkeit bei geringeren strukturellen Schäden ist aber nur relativ zu anderen Kernwaf- 
fen zu verstehen. So werden auch bei einer Neutronenbombe noch rund 30 Prozent der 
Energie als Druckwelle und weitere 20 Prozent als thermische Strahlung abgegeben 
(bei Atomwaffen herkömmlicher Bauart liegen diese Werte bei etwa 50 Prozent und 
35 Prozent). Eine Neutronenwaffe wäre etwa mit der Sprengkraft der Bombe von Hiro- 
shima oder Nagasaki denkbar, allerdings mit weit erhöhten Strahlungsdosen.« - Wiki- 
pedia: Neutronenwaffe 
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»Schön dich zu sehen und es ist auch schön, wenn man seine Todesart 
wählen kann. Ich bin für die N-Bombe, da kenne ich die Wirkung, kurz 
und schmerzlos. Aber vorher möchte ich mir noch deinen Plan anhören. 
Du hast doch einen? Oder hast du dein schönes SAE Luxusappartement 
nur verlassen, weil die Sehnsucht nach mir zu groß geworden ist?« 

»Shi Pen hat irgendwie von meinen Kontakten zu euch erfahren. Da 
ich der SAE angehöre und auch sonst ein vorsichtiger Mensch bin, konn- 
te ich rechtzeitig verschwinden. Und mein Plan, wenn man ihn so nen- 
nen will, eigentlich ist es ein möglichst geordneter Rückzug, ist die einzi- 
ge Alternative zum bevorstehenden Weltuntergang. Was ihr noch nicht 
wisst, nicht wissen könnt, Shi Pen ist nicht mehr unser größtes Problem. 
Im Gegenteil, er ist für uns keines mehr und auch er ahnt nicht, was da 
auf ihn, auf uns zukommt.« 

»Und deshalb bin ich hier: Denn all jene, die nicht in spätestens 32 
Stunden in der Sicherheitszone auf dem Mars sind, kann nichts mehr ret- 
ten. Allerdings wäre es ratsam, nicht so lange zu warten und am besten 
sofort die Flucht zu ergreifen.« 

Die fragenden Blicke der Rebellen sprachen Bände. 

»Wie meinst du das? Sicherheitszone? Mars?« 

»Nun ...«, Anath zögerte, »... vor ein paar Stunden ist genau jener Fall 
eingetreten, von dem wir hofften, dass es noch mindestens einige Jahr- 
tausende dauern würde, bis es soweit ist.« 

»Um es einfach zu machen, ich bin eine Mandira. Ich habe das Wissen 
und die Möglichkeiten euch alle und auch eure Familien und Freunde 
von hier wegzuschaffen. Allerdings bleibt mir nicht die Zeit, euch über 
das WIE aufzuklären. Wir müssen JETZT handeln, jede Sekunde zählt. 
Sobald wir in Sicherheit sind, werde ich versuchen, euch das alles be- 
greiflich zu machen.« 

»Mandira? Du bist eine ...«, Re sah sie ungläubig an. »Mandiras ..., 
sind doch eine Legende ... Wie um alles in der Welt ...« 

Es war still im Saal geworden. Niemand sagte einen Ton, kein Ge- 
räusch war zu hören. Ich hatte nicht erwartet, dass alleine das ausge- 
sprochene Wort »Mandira« eine solche Wirkung haben konnte. Es war, 
als würden sogar die Luftmoleküle die Luft anhalten und für Sekunden 
bewegungslos verharren. 

Was wird erst geschehen, wenn sie die ganze Palette der Machtfülle ei- 
ner »Mandira« kennen? Werden sie danach jemals wieder ihren eigenen 
Fähigkeiten vertrauen und ihr zukünftiges Leben selbst gestalten oder 
ihr Schicksal zur Gänze in die Hände der beinahe allmächtigen Mandi- 
ras, dieser gottähnlichen Wesen legen? 

Ich hoffte, dass die anwesenden Menschen intelligent genug waren, 
um zu sehen, dass sich die Mandiras nur einer überlegenen Technik be- 
dienten und nicht Zauberei sie rettete. Doch ihre Familien, Freunde, alle, 
die sich plötzlich und ohne Vorwarnung an einem für sie unbekannten 
Ort wiederfinden würden. War es für sie nicht Zauberei? 
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Darum musste ich mich später kümmern und ich ahnte jetzt schon, 
dass dies keine einfache Aufgabe werden würde. 

»Ich sagte schon, ich habe keine Zeit für Erklärungen. Ihr müsst ein- 
fach nur tun, was ich euch sage. Dann stehen die Chancen gut, dass ihr 
überleben werdet. Natürlich verstehe ich eure Bedenken. Einer SAE ver- 
trauen, sich ihr zu hundert Prozent unterwerfen würde euch normaler- 
weise nicht im Traum einfallen.« 

»Doch Re vertraut mir.« 

Ich sah Re an. Er nickte. 

»Wenn ihr schon mir nicht folgen wollt, dann folgt bitte Re. Doch bitte 
entscheidet euch rasch. 

In zwei Stunden komme ich wieder, dann möchte ich eine Entschei- 
dung von euch. Und egal wie sie ausfällt, ich werde sie akzeptieren. Al- 
lerdings würde ich euch nicht gerne beim Sterben Zusehen wollen.« 

Ich ging zur Tür und wusste jetzt schon, wie diese Wahl ausfallen wür- 
de. Trotzdem verließ ich den Raum. Es durfte nicht der leiseste Verdacht 
aufkommen, ich würde sie manipulieren. Doch was blieb mir anderes 
übrig, als es zu tun, sie dazu zu bringen, das Richtige zu tun und das 
möglichst schnell. 

Uns blieb nicht viel Zeit. Gut, wir konnten sie einfach gegen ihren Wil- 
len abtransportieren, doch das wäre kontraproduktiv und logistisch viel 
aufwendiger. Für unsere Ziele wäre es außerdem von großem Vorteil, 
wenn die Menschen weiterhin an ihren freien Willen glaubten, wir sie 
davon überzeugen können, sie selbst hätten die Entscheidung getroffen. 
Wenigstens so lange, bis unser Plan keine Möglichkeit der Rückkehr 
mehr offen ließ. 

Und dieser Zeitpunkt war gekommen, sobald wir den Mars betreten 
hatten. 

1 


Um 03:55 hatten die Rebellen den Zugriff zu den gesicherten Daten- 
sätzen erlangt, keine zwei Sekunden später wusste auch Shi Pen von dem 
geglückten Einbruch. 

Er hatte sie wieder unterschätzt. Zum wiederholten Male. Jetzt wuss- 
ten sie, wer er war und welche Ziele er verfolgte. Daher musste er han- 
deln. Schnell und kompromisslos. Entweder er oder sie. Und es bestand 
kein Zweifel darin, dass er es sein würde, der am Ende siegen würde. 

Nadina erschien zwei Minuten, nachdem er den gesamten Militärap- 
parat in höchste Alarmbereitschaft versetzt hatte, im mehrfach gesicher- 
ten Besprechungsraum neben der Zentrale. Nach und nach erschienen 
auch die restlichen Offiziere. Anath war nicht auffindbar, doch bisher lief 
alles genau nach Plan, also musste er sich keine Sorgen machen. Und am 
Ende würden ein jeder die gerechte Strafe oder, viel seltener, Belohnung 
bekommen, die für ihn vorgesehen war. 
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Auf Nadina und die anderen Offiziere konnte er jetzt verzichten, in 
spätestens 24 Stunden würde er über die schlagkräftigste Armee ver- 
fügen, die diese Welt jemals gesehen hatte. Er wollte nur ihre blassen 
Gesichter sehen, wenn er verkündete, dass er in wenigen Minuten das 
Sonji-Imperium und die Nationale Einheit angreifen und ihre Städte mit 
Atomsprengköpfen der letzten Generation ausradieren würde. 

Dies sollte der Abschreckung für alle anderen Imperien dienen, die 
sich ihm entweder bedingungslos unterwarfen oder ebenso zerstört wer- 
den würden. Und vor allem wollte er in ihre vor Entsetzen geweiteten, 
ungläubig dreinblickenden Augen sehen, wenn er ihnen erklären würde, 
dass er keine wie auch immer gearteten Verteidigungsmaßnahmen er- 
greifen würde, um die voraussehbaren Vergeltungsschläge abzuwehren. 

Und zuletzt noch ihre Panik, wenn sie begriffen, dass er in Zukunft 
ihre Dienste nicht mehr in Anspruch nehmen würde und sie mit ihrem 
schnellen und für sie überraschenden Tod konfrontiert werden würden. 

Nachdem er ihnen diese Neuigkeiten mitgeteilt hatte, verließ er den 
Raum, schloss die meterdicke Stahltüre, was niemanden auffiel, da sie 
wie versteinert in ihren Sesseln saßen, und ihre Umgebung wie durch 
einen dicken Eispanzer, nur noch als gebrochene Realität wahrnahmen. 

Er wartete noch zwei Minuten, bis er auf den Monitoren sehen konnte, 
dass sie nun wussten, was gleich mit ihnen geschehen würde. Ein dump- 
fer Rnall und ein kurzes Vibrieren verkündeten zum einen das Ende der 
Offiziere und zum anderen den Beginn eines neuen Zeitalters. 

Er setzte sich in einen der Kommandosessel, ließ die Echtzeitbilder der 
Minisatelliten und Waffen direkt in seinen virtuellen Kortex fließen, ak- 
tivierte die Befehlsfolge der Startsequenzen der ferngesteuerten Bomber 
und sah zu, wie diese in den Himmel aufstiegen und Kurs auf das Sonji- 
Imperium und die Nationale Einheit nahmen. 

Gleichzeitig wies er die Truppen in Mitsuhunda an, alle Zivilisten in 
ihre Unterkünfte zu treiben und einen jeden, der sich weigerte oder nach 
06:00 noch auf der Straße anzutreffen war, sofort und ohne Vorwarnung 
zu erschießen. Zudem ließ er über alle Kanäle verlautbaren, dass es den 
Rebellen soeben gelungen sei, die atomaren Angriffseinheiten zu akti- 
vieren und sie ins verfeindete Sonji-Imperium zu lenken. Da mit einem 
massiven Vergeltungsschlag zu rechnen sei, müsse die Bevölkerung, zum 
eigenen Schutz und um die öffentliche Ordnung aufrechtzuerhalten, den 
Befehlen der Truppen umgehend Folge leisten. Jeder Widerstand würde 
als Angriff auf die Regierung gewertet und sofort und nach den Gesetzen 
des ab 06:00, aufgrund besonderer Umstände, in Kraft tretenden Kriegs- 
rechts entsprechend geahndet. 

Ferngesteuerte Drohnen flogen wenige Meter über dem Boden in 
Richtung Feindesgebiet. Sie sollten die tief gestaffelten Befestigungen 
an der Grenze durchbrechen, elektronische Sperren irritieren und nach 
Möglichkeit ausschalten und so einen erweiterten Handlungsspielraum 
für die gepanzerten Bodentruppen schaffen. Er gab sich nicht der Illusi- 
on hin, dass diese Maßnahmen auch nur annähernd ausreichend wären. 
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um die Grenzen der Sonji für die eigenen Truppen zu öffnen. Sie reichten 
nicht einmal aus, die Streitmacht der Sonji zu irritieren. 

Doch das war auch nicht sein Ziel. Er wollte nur eines erreichen: Die 
feindlichen Lager durch massiven Beschuss und unter Einsatz aller Kräf- 
te über sein eigentliches Ziel im Unklaren zu lassen. Er musste das elek- 
tronische Netzwerk zwischen den Bibliotheken für einen kurzen Augen- 
blick in seine Gewalt bringen, es aktivieren und die Codes übermitteln. 
Eine Sekunde würde ausreichen und er wäre am Ziel. Dann könnte er 
endlich Kontakt zum Schiff aufnehmen und er hätte gesiegt. 

Von dieser einen Sekunde hing die Zukunft der Menschheit ab. Und 
um diese eine Sekunde kämpfte er mit allen Mitteln. Egal wie viele Men- 
schenleben dieser Angriff kosten würde, diese Sekunde des Triumphs 
würde ihm niemand nehmen. 

E 


Um 03:55 meldeten die Computer einen Volltreffer. Der Zugang zu 
den SO-Daten lag offen vor den Technikern. Binnen Minuten waren alle 
Rebellen im Regierungspalast auf den Beinen, strömten nacheinander in 
den Konferenzraum. Nur vier Minuten später saßen alle auf ihren Plät- 
zen und harrten der Dinge, warteten darauf, dass Anaxima endlich an- 
fing zu sprechen. 

Und es dauerte nur weitere zwei Minuten, bis die Erste von vielen In- 
formations-Schockwellen in dieser Nacht sich den Weg durch die Reihen 
der Rebellen bahnte: Shi Pen war kein Mensch. Er war eine künstliche 
Lebensform, ein hoch entwickelter Roboter. 

Alle Fragen nach dem »Woher?« blieben unbeantwortet, auch auf die 
Frage, wie alt er war, reagierte Anaxima nur mit einem Schulterzucken. 

Doch dies war längst noch nicht alles. 

Seine »Mission« war es, die Menschheit zu unterwerfen, zu verskla- 
ven und in das Imperium zurückzuführen. 

War schon die Nachricht, dass Shi Pen ein Roboter war, wie eine Bom- 
be eingeschlagen und hatte große Aufregung unter den Rebellen ausge- 
löst, so waren sie jetzt kaum mehr zu bändigen. 

Ein außerirdischer Roboter wollte die Menschheit unterwerfen und 
in ein intergalaktisches Reich einfügen. Nicht einmal der größte Spinner 
unter ihnen hätte sich auch unter massivem Alkohol- und Drogenein- 
fluss eine so abstruse, hirnverbrannte Begründung für die Vorgänge, die 
sich in den letzten Jahren rund um Shi Pen ereignet hatten, auch nur im 
Ansatz ausdenken können. 

Die Durchquerung der Wüste, ohne von den Detektoren oder den 
Grenzpatrouillen aufgespürt zu werden, die Schmerzunempfindlichkeit, 
die Skrupellosigkeit, die ungeheure Gedächtnisleistung, die bestechende 
Logik, die unheimliche Übersicht im größten Kampfgetümmel. 

Alles kein Problem für einen Roboter aus dem Weltall! 
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Doch das war noch nicht alles. Anaxima hatte noch weitere Neuigkei- 
ten, die sich noch unglaublicher anhörten. 

Da waren riesige Datensätze, die sich mit dem Mars beschäftigten und 
die, im wahrsten Sinne des Wortes, hochbrisante Details enthielten. 

Shi Pen war nicht alleine. 

Eine riesige Androidenarmee wartete auf dem Mars auf den Einsatz- 
befehl. 100 000 tödliche Roboter. Und damit nicht genug. Auch eine Fa- 
brik aus sogenannten »Assemblern« wartete dort oben auf den Einsatz. 
Shi Pen musste nur Zugriff auf das Netzwerk der Bibliotheken erlangen 
und eine Befehlssequenz ins All jagen, schon würde ihn ein Raumschiff 
abholen, welches da draußen, irgendwo im Sonnensystem, wahrschein- 
lich seit Jahrzehntausenden, mindestens aber seit 30 000 Jahren, auf die 
Reaktivierung wartete. 

Alle diese Daten konnte man in einem Satz zusammenfassen: »Die 
Lage war hoffnungslos.« 

Shi Pen würde siegen, falls nicht noch ein Wunder geschah. 

Und es geschah tatsächlich ein Wunder. Als wären diese Informatio- 
nen nicht Grund genug, den Glauben an den eigenen Verstand zu ver- 
lieren, Anath würde dies alles noch um eine Größenordnung überbieten. 

3 


Ich betrat exakt zwei Stunden nach meiner Enthüllung, eine Mandira 
zu sein, den Konferenzraum. Die Gespräche verstummten augenblicklich. 

»Habt ihr euch entschieden?«, frage ich ohne Umschweife. »Wir müs- 
sen los. Shi Pen hat vor zehn Minuten die antike Sendeanlage der Mar- 
dukianer für einen kurzen Augenblick, lange genug für seine Zwecke, in 
seine Gewalt gebracht und die Steuer Sequenzen gesendet.« 

Die Nadir wird in spätestens 15 Minuten auf dem Dach der Militär- 
zentrale landen und danach geradewegs zum Mars fliegen. Was danach 
geschieht, könnt ihr euch wohl denken. 

Um euren brennendsten Fragen zuvorzukommen, die Mardukianer 
waren das Volk, welches einst diesen Planeten besiedelte und den Men- 
schen dabei half, ein paar der größten Katastrophen zu überstehen und 
die »Nadir« ist ein weltraumtauglicher Raumgleiter. 

»Ja, wir haben uns für deinen Plan entschieden, wie auch immer er 
im Detail aussehen mag. Uns bleibt auch nichts anderes übrig, weil uns 
schlicht und ergreifend keine Alternativen mehr einfallen wollen. Nach 
all den Jahren, die wir im Kampf verbracht haben und uns immer ir- 
gendwie zu helfen wussten, ist jetzt der Augenblick gekommen, da wir 
uns unsere Rat- und Hilflosigkeit eingestehen müssen«, antwortete Ana- 
xima stellvertretend für alle Anwesenden. 

»Doch wie geht es jetzt weiter, da Shi Pen die Kontrolle übernommen 
hat? Es herrscht ein unvorstellbares Chaos auf der Erde. Jeder ist mit 
jedem im Krieg und es werden anscheinend alle vorhandenen Angriffs- 
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waffen eingesetzt. Geht es in dieser Tonart weiter, dann ist morgen nichts 
mehr übrig von unserer hochtechnisierten Menschheit. Dann müssen 
wir von vorne beginnen.« 

»Mit Feuerstein und Steinaxt. 34 « 

Ich ahnte, was in ihnen vorging, doch ich hatte keine Zeit, ihnen lang- 
sam und behutsam zu erklären, dass es keinen Unterschied machte, ob 
sie sich schon heute selbst in die Luft sprengten oder es erst morgen 
schafften. Dieses Universum war jetzt nicht mehr zu retten, es war tot. 
Daher mussten die vorhandenen 30 Stunden reichen, um zumindest ei- 
nen Teil der Erdbevölkerung in Sicherheit zu bringen. Doch wie sollte ich 
ihnen das begreiflich machen? 

Daher ließ ich es sein und handelte. 

»Wenn ihr einverstanden seid, dann verlassen wir jetzt das sinkende 
Schiff. Erklärungen folgen später.« 

Re und Anaxima nickten. Alle im Raum stimmten auf ähnliche Weise 
zu, durch Nicken, Schweigen, gesenkte Blicke. 

Zwei Sekunden später fanden sie sich auf dem Mars wieder. Auf dem 
Flachdach einer riesigen Plattform. Die Überraschung war auf meiner 
Seite und die Aufregung dementsprechend groß. 

»Was ist passiert?«, war die erste Frage von vielen, die Re mir stellte. 

»Gleich mein Schatz. Zuerst müssen wir unseren Wespenschwarm et- 
was beruhigen. Danach werde ich eine kleine Ansprache halten. Hilfst 
du mir?« 

Er nickte. 

»Wo sollen wir lang und wo sind unsere Waffen?« 

»Alle, die hier oben stehen, sollen einfach durch die großen Eingän- 
ge hinter uns, dann nach rechts gehen. Ich kenne euch als Improvisati- 
onstalente, daher bin ich mir sicher, dass ihr alle für euch notwendigen 
Räumlichkeiten und zum Leben notwendigen Utensilien selbst finden 
werdet.« 

»Um die vielen Menschen unten werde ich mich gleich persönlich 
kümmern. Die dürften noch um einiges verstörter sein, als ihr.« 

»Die Waffen benötigt ihr nicht mehr. Hier seid ihr so sicher, wie man 
es in diesen Zeiten nur sein kann. Bitte vertraue mir.« 

»Immer.« 

Er küsste mich auf die Wange, sah mir kurz in die Augen und wandte 
sich danach seinen aufgeregten Rebellenfreunden zu. 

»Darf ich um Ruhe bitten«, donnerte seine Stimme über den Platz und 
augenblicklich herrschte Stille. 


34 »Albert Einstein antwortete auf die Frage, mit welchen Waffen der Dritte Weltkrieg ge- 
führt werde: „Ich bin [mir] nicht sicher, mit welchen Waffen der dritte Weltkrieg ausgetragen 
wird, aber im vierten Weltkrieg werden sie mit Stöcken und Steinen kämpfen . "« - Wikipedia: 
Dritter Weltkrieg 
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»Danke. Ich wusste nicht, dass ich so ein Organ habe, aber anschei- 
nend ist hier irgendwo eine unsichtbare Verstärkeranlage eingebaut. Tut 
mir leid, wenn jetzt jemand Ohrenschmerzen hat.« 

Unsicheres Lachen in der Menge. 

Er sah, dass nicht nur jene relativ kleine Einheit, die den Sturm auf 
den Regierungspalast mitgemacht hatte, hierher transportiert worden 
war, sondern es mussten mehr als 10 000 Menschen vor ihm stehen. Wie 
sich später herausstellte, waren es all jene, die in der Vergangenheit in 
irgendeiner Weise mit den Rebellen sympathisiert hatten und auch deren 
Angehörige. 

Hinter seinem Rücken öffneten sich mehrere Tore zu einer fußballsta- 
diongroßen Eingangshalle, die wohl in einen unterirdischen Gebäude- 
komplex überging, über dessen Größe und Weitläufigkeit er nur Vermu- 
tungen anstellen konnte. Der Eingangsbereich war an einen Berghang 
gebaut worden, der mindestens 5 km senkrecht in die Höhe stieg. Unter 
der Plattform gab es wahrscheinlich ähnlich breite Eingänge, denn, wenn 
er auf den riesigen Vorplatz hinunter blickte, sah er, dass es dort nur so 
von Menschen wimmelte. Es mussten Hunderttausende, vielleicht sogar 
Millionen Menschen sein, die verstört, verängstigt, überrascht, wütend, 
auf eine Antwort warteten. 

»Meine Freunde«, begann er mit seinem Versuch, die Lage zu erklä- 
ren. Was insofern schwierig war, da er ja selbst auch kaum etwas über 
die Dinge wusste, die sich in den letzten Minuten ereignet hatten und in 
den nächsten Stunden ereignen würden. Also hielt er seine Rede kurz 
und beschränkte sich auf das Wesentliche. 

»Ihr fragt euch sicher, wo wir sind und wer oder was euch hierher ge- 
bracht hat. Nun, wir sind auf dem Mars und die Mandiras halten es für 
unbedingt notwendig, uns von der Erde wegzuschaffen.« 

Ein Raunen ging durch die Menge. 

»Natürlich seid ihr besorgt und könnt euch nicht erklären, warum ge- 
rade ihr ausgewählt wurdet. Es scheint so, dass es all jene betrifft, die 
in Vergangenheit gute Beziehungen zu uns Rebellen pflegten. Und die 
Mandiras halten diesen außergewöhnlichen Schritt deshalb für notwen- 
dig, da die Mächtigen auf der Erde gerade dabei sind, den Planeten un- 
bewohnbar zu machen.« 

»Mehr Informationen stehen mir derzeit auch nicht zur Verfügung, 
nur soviel, die Mandiras und allen voran Anath werden alles unterneh- 
men, dass ihr alle, im Rahmen unserer Möglichkeiten, versorgt werdet 
und ihr den bevorstehenden Weltuntergang ohne Schrammen überleben 
werdet.« 

Der letzte Satz löste Bestürzung unter den Anwesenden aus, man fühl- 
te förmlich die aufkommende Panik. Ein jeder wollte so schnell wie mög- 
lich flüchten. 

Re hob beschwichtigend und beschwörend seine Hände. 

»Ich kann euch nur bitten, Ruhe zu bewahren. Es wird sich alles auf- 
klären. Zuerst müssen wir allerdings dafür sorgen, dass ein jeder hier 
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oben eine adäquate Unterkunft findet. Sandra, Ianna, Kigal, Ben, Siris 
übernehmt ihr das bitte?« 

Sie nickten und ohne weitere Fragen zu stellen, machten sie sich dar- 
an, Ordnung in die verstörte Menge zu bringen. Reth war sich sicher, in 
spätestens zwei Stunden war jeder Mensch hier in den für ihn vorgese- 
henen Räumlichkeiten, wie auch immer sie aussehen mochten, unterge- 
bracht und versorgt. 

Das jahrelange entbehrungsreiche und straff organisierte Leben mach- 
te sich jetzt bezahlt. 

»Ed, wir beide gehen in die untere Ebene, ich denke, Anath wird viel- 
leicht unsere Unterstützung benötigen.« 

4 


Re hatte sich geirrt. Anath benötigte keine Unterstützung. Die hatte sie 
schon organisiert, und zwar reichlich. Ed und Re waren zuerst entsetzt, 
dann staunten sie nur noch und standen sprachlos am Rande der befes- 
tigten Fläche unter der Plattform und nach und nach begriffen sie das 
wahre Ausmaß dieser Rettungsaktion. Und sie mussten sich auch gleich 
mit dem Gedanken vertraut machen, dass nicht alle Menschen gerettet 
werden konnten. 

Das »Wunder« Assembler erschuf würfelförmige Wohneinheiten und 
Familie für Familie, Gruppe für Gruppe bezog eine dieser kleinen Woh- 
nungen. Plünderte oder Tausende Roboter - man konnte nicht erkennen, 
dass es sich um solche handelte, es waren perfekte Menschenkopien - 
sorgten dafür, dass keine Panik ausbrach. 

Sie sprachen mit den Menschen, beantworteten Fragen so gut sie 
konnten, verteilten Nahrungsmittel und kümmerten sich auch sonst um 
jede Kleinigkeit. Es wären die idealen Haushaltsroboter gewesen, nie- 
mand hätte auch nur den geringsten Zweifel daran gehabt. Allerdings, 
auch das erfuhren wir später von Anath, waren sie ursprünglich für den 
Kampfeinsatz konstruiert und gebaut worden und Shi Pen hätte sie ge- 
nau für diese Zwecke verwendet, wäre er den Mandiras zuvor gekom- 
men und hätten sie nicht die Macht gehabt, dies zu verhindern. 

Ein paar Stunden später saßen sie in einem Besprechungsraum in der 
Bergfestung, der dem Raum im Präsidentenpalast bis aufs kleinste Detail 
glich. Auch der Antike Holztisch stand an der gleichen Stelle. Sogar die 
Kaffeeautomaten glichen denen auf der Erde bis auf den letzten Kratzer. 
Was auch kein Wunder war. Wie sich herausstellte, war das gesamte In- 
ventar des Palastes auf der Erde in diese Festung transferiert worden. 

Auf den Monitoren waren nur noch die Roboter zu sehen, die flink 
zwischen den Wohneinheiten hin und her huschten. Manchmal zu Fuß 
mit riesigen Boxen auf den Armen, dann wieder in kleinen, offenen 
Fluggleitern. 
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Ein wenig später erschien Anath in Begleitung einer Frau und eines 
Mannes. Und beim Anblick dieser beiden bekam Re beinahe einen Herz- 
infarkt. Was Anath natürlich nicht entgangen war und sie ihm mit einem 
Grinsen mitteilte. 

Es waren Zwillinge von Anath und von Re, zumindest sahen die bei- 
den ihnen zum Verwechseln ähnlich. 

»Darf ich vorstellen, Suzanet Ansporng und Reth, zwei Mandiras aus 
einer anderen Zeitebene, einem anderen Universum. Die Realität ist zwar 
etwas komplizierter, doch wenn man es nicht so genau nimmt, könnte 
man hinzufügen, Suzanet kommt aus der Vergangenheit, aus meiner un- 
mittelbaren Vergangenheit.« 

Die Rebellen hatten schon einiges erlebt, doch nun erfuhren sie Dinge, 
die ihr Verständnis der Welt total auf den Kopf stellten. Es lief alles dar- 
auf hinaus, dass sie eigentlich dumme Ameisen in einem riesigen Kom- 
plex waren, die nichts anderes sahen als die Königin, für die sie sogar 
ihr Leben opfern würden. Alles, was darüber hinaus ging, wurde aus- 
geblendet, war außerhalb des Wahrnehmungsbereiches der Ameise. Ob- 
wohl die Welt die ganze Zeit über allgegenwärtig war, wurde sie nicht 
als das wahrgenommen, was sie war. 

»Wir werden euch jetzt die Lage erklären, versuchen euch zu zeigen, 
was auf dem Spiel steht, wie wenig Zeit uns noch vor der totalen Auslö- 
schung trennt. Wenn jemand Fragen hat, soll er sie stellen. Auch alle, die 
virtuell in den Wohneinheiten anwesend sind. Die Androiden werden 
die Fragen sortieren und weiterleiten. Jeder hat das Recht darauf, alles 
über die uns bevorstehende Zukunft zu erfahren.« 

Re hob seine rechte Hand. 

»Ich hätte da gleich eine, was meinst Du mit >ausgelöscht werden<? 
Dass die Erde nach einem Atomkrieg mit allen seinen Folgen kein ange- 
nehmer Ort sein wird, um darauf zu leben, ist mir klar. Allerdings stel- 
le ich mir unter >auslöschen< die »endgültige Vernichtung< des Planeten 
vor. Und das wird so schnell wohl nicht geschehen, oder?« 

Anath senkte den Blick. 

»Leider doch. Aber die Gefahr kommt aus einer ganz anderen Ecke, 
als du vermutest.« 

Suzanet setzte sich an den Kartenprojektionstisch und begann ihre 
Geschichte zu erzählen. Wie sie in den Urwald in Thailand verschlagen 
wurde und dort auf die außerirdische Lebensform traf. Von Paralleluni- 
versen, dem ersten Kontakt mit Reth und von der indirekten Kommuni- 
kation mit Anath und Re mit Hilfe eines biologischen Raumschiffs, einer 
100 Meter großen, grünen Kugel, Mossy, wie sie dieses Lebewesen ihrer 
Oberfläche wegen nannten. 

Als Mossy von den Außenkameras erfasst wurde, als es langsam in 
Richtung Plattform schwebte und knapp darüber haltmachte, konn- 
te man förmlich spüren, wie die Menschen überall auf dem Mars den 
Atem anhielten. Alles geschah in völliger Lautlosigkeit und minutenlang 
sprach niemand ein Wort. 
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Es war schon abenteuerlich genug von Robotern und Außerirdischen 
zu erfahren, die vor vielen Tausenden von Jahren auf der Erde gelandet 
waren. Doch dieses Raumschiff war noch um vieles geheimnisvoller als 
jeder Roboter. Wie sich schnell herausstellte, war es in der Lage, mit allen 
Anwesenden gleichzeitig zu kommunizieren und jede einzelne Person 
in die von ihr gewünschte Umgebung zu versetzen. Bei fast 30 Millio- 
nen Menschen, die sich derzeit auf dem Mars befanden, wirkliche eine 
Meisterleistung. 

Es beantwortete geduldig alle Fragen und einige Stunden später ahn- 
ten die meisten, warum sie die Erde verlassen mussten und kannten den 
Grund, warum diesem Universum nicht mehr viel Zeit blieb. Während 
es sprach und Bilder projizierte, Gefühle las und teilte, transportierte es 
ununterbrochen Menschen auf den Mars, insgesamt mehr als 50 Millio- 
nen fanden so in dieser Zeit den Weg hierher. Roboter um Roboter wur- 
de aktiviert, um für diese Menschen provisorische Unterkünfte zu bauen 
und einzurichten. Ironischerweise war auch Shi Pen darunter. Sein Ge- 
dächtnisspeicher war gelöscht und er umprogrammiert worden. 

Das Programm, das vor Urzeiten von den Mandiras erdacht worden 
war und die Menschheit retten sollte, war durch einen defekten Speicher- 
chip außer Kontrolle geraten. Er war genau für den jetzt eintretenden Fall 
gebaut worden. Das Ziel war es gewesen, mit Hilfe der Roboterarmee 
und den Assemblerboxen auf dem Mars, die Menschheit in Sicherheit zu 
bringen. Nachhause, zurück ins Imperium. Doch da die entscheidenden 
Gedächtnisinhalte, die auch den Ort des Imperiums beinhalteten, fehl- 
ten, nahm er an, er müsse die Menschen unter Anwendung aller vorhan- 
denen Mittel ins Reich Mitsuhunda heimholen. 

Eine kleine, jedoch entscheidende Missinterpretation seines Auftrags. 

Doch das wussten nur wenige. 

Eines allerdings verstand fast niemand: Warum Shi Pen und alle ande- 
ren Diktatoren auf der Erde überhaupt an die Macht gekommen waren, 
die Mandiras mit der ihnen zur Verfügung stehenden Machtfülle nicht 
schon viel früher eingegriffen und sie in die Schranken gewiesen hatten? 

»Da die Summe der Möglichkeiten in einem Multiversum nur beinahe 
unendlich, daher begrenzt ist, war es eben nicht möglich, das eine Uni- 
versum zu verändern, ohne ein anderes, ein beliebiges paralleles, gleich- 
zeitig in eine andere Richtung zu drängen. Was letztendlich, in Summe 
gesehen, darauf hinausläuft, dass Veränderungen in einem der vielen, 
aber eben nicht unendlich vielen, Universen eines Multiversums sofort 
und ohne Verzögerung Auswirkungen auf andere Universen haben.« 35 

»Eine Korrektur in einem Universum hatte einfach ausgedrückt zur 
Folge, dass eben ein anderes sich mit den Diktatoren herumschlagen 
musste. Natürlich wechselten einzelne Ereignisse nicht einfach nur das 
Universum, sondern eine Kaskade von jeweils kleinen Veränderungen 
pflanzte sich durch das Multiversum fort, möglicherweise für immer. 


35 Rham (21 201 v. NZ): Die Geschichten der Universen. 
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und änderte dabei nicht nur die Geschichte eines Universums, sondern 
meist alle Abläufe im Multiversum.« 

»Das war der Lauf der Dinge und so mündete diese Frage letztendlich 
in die Antwort, wem das moralische Recht zustand, zu entscheiden, wel- 
chem Universum welches Schicksal zuteilwurde?« 

»Und da die Gruppe der Mandiras nicht ein bestimmtes Universum 
repräsentierten, es nicht konnten, da sie ja ursprünglich aus vielen Un- 
terschiedlichen in dieses eine verschlagen worden waren, stellte sich für 
sie selbst die Frage erst gar nicht.« 

Doch eines konnten sie, mussten sie tun: Wenn ein Universum vor der 
Zerstörung stand, ein Neues schaffen und möglichst viel aus dem Alten 
in dieses neue Universum hinüberretten. 

Und genau das war es, was im Augenblick geschah, es war nichts ande- 
res, als die größte Rettungsaktion in der Geschichte dieses Universums. 

5 


Re und Suzanet standen auf dieser riesigen Plattform und konnten das 
Unheil fast schon sehen, das in wenigen Stunden über sie hereinbrechen 
würde. Natürlich war es nur Einbildung, denn den Untergang würde 
man nicht sehen können. Das Nichts ließ sich nicht sichtbar machen. 

Doch der Sandsturm, der fast die gesamte Tharsis-Region 36 in ein düs- 
teres, rotes Licht hüllte, die Sonne gerade noch als diffuser, verwasche- 
ner Lichtfleck am Hirn mel geduldet war, tat sein übriges, um die Welt- 
untergangstimmung zu verstärken. 

Die Assembler hatten die Vorbereitungen vor langer Zeit beendet. In 
gespenstischer Lautlosigkeit war zuerst ein riesiges Loch in den Berg ge- 
fräst worden. Abertausende Tonnen Gestein hatten sich in eine riesige 
Staubwolke verwandelte, die sich nach und nach buchstäblich vor ihren 
Augen in Luft aufgelöst hatte. Die Miniaturroboter, nur einige Milliar- 
den Atome groß, zerlegten das Material Atom für Atom und transpor- 
tierten diese einzeln in den Gipfelkrater 20 km über uns. Dies mag einem 
Menschen furchtbar mühselig und ineffizient erscheinen, doch die schier 
unermessliche Anzahl von Assemblern erledigten diese Arbeit innerhalb 
eines Tages. 

Danach entstanden Unterkünfte, Aufenthaltsräume, Freizeiteinrich- 
tungen und zuletzt eine identische Kopie der Räumlichkeiten des Re- 
gierungspalastes in Mitsuhunda Stadt auf die gleiche Weise. Jedes Atom 
wurde einzeln nach einem vorgegebenen Bauplan an die vorgesehene 
Stelle gebracht. 

Auch Suzanet und Re waren von den Assemblern modifiziert, in Cy- 
borgs umgewandelt worden und seitdem gewissermaßen unsterblich. 

36 »Die Tharsis-Region ist ein sehr ausgedehntes Gebiet auf dem Planeten Mars mit einer 
Fläche von etwa 4 Millionen km 2 . Ihren Namen erhielt sie nach der antiken Stadt und 
Königreich Tartessos auf der Iberischen Halbinsel, auf das sich möglicherweise das 
biblische Land Tarsis bezieht.« - Wikipedia: Tharsis-Region 
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Sie unterschieden sich kaum noch von den Androiden, die seit vielen 
Tausenden Jahren in den Hallen unterhalb des Olympus Mons 37 auf ih- 
ren Einsatz warteten. Außer den Gehirnen war nichts Biologisches mehr 
an den beiden zu finden und auch dort erledigten Nanoroboter jetzt ihre 
vielschichtige Arbeit. Sie sorgten permanent dafür, dass beschädigte Zel- 
len repariert oder ersetzt wurden, und statteten es zusätzlich mit vielen 
praktischen Funktionen aus. Dazu gehörten Datenspeicher, Analysepro- 
gramme, Up- und Downlinks 38 zu Datenbanken, den vielen Androiden, 
allen Mitgliedern der Mandiras und vieles mehr. 

Und noch einen weiteren Vorteil hatte die Verwandlung: Sie konnten 
in normaler Kleidung hier draußen auf der Plattform stehen, auf der die 
Temperatur im Augenblick -30 Grad Celsius betrug, die Atmosphäre zu 
95 % aus Kohlendioxid bestand und der Luftruck im besten Fall gerade 
mal ein Prozent von dem auf der Erde erreichte. 

Nun warteten sie auf die ersten Flüchtlinge. Die Assembler würden 
dafür sorgen, dass jeder ankommende Mensch sofort in eine speziell an 
seine Bedürfnisse angepasste kleine »Uberlebenswolke« gehüllt wurde, 
die ihn solange mit Sauerstoff, Wärme und Nahrung versorgte, bis sich 
über den gesamten Komplex eine schützende Biosphäre gelegt hatte. 

»Ja, ich verstehe dich nur zu gut«, sagte Suzanet. Oder dachte sie es 
nur? 

»Mir geht es genau so. Es ist furchtbar, Zusehen zu müssen, wie al- 
les den Bach runter geht und man gleichzeitig weiß, dass nichts diesen 
Vorgang stoppen kann. Nichts! Milliarden Menschen und wer weiß wie 
viele Zivilisation da draußen im Universum werden sterben und der 
Großteil ahnt nicht einmal, was da auf sie zukommt.« 

»Vielleicht ist es besser so«, antwortete Re. 

»Sie werden nichts davon mitbekommen. Was immer sie gerade tun 
oder denken, womit sie sich auch gerade beschäftigen, ob sie Kriege füh- 
ren und töten oder friedlich das Universum erkunden, bald wird nichts 
mehr darauf hinweisen, dass sie je existiert haben. Ganze Kulturen wer- 
den auf einen Schlag verschwinden und nichts wird von ihnen übrig 
bleiben. Niemand wird sich jemals an sie erinnern, weil danach einfach 
keiner mehr da ist, der weiß, dass es sie gegeben hat.« 

»Und im Prinzip hat es sie ja nie gegeben. Nicht hier. Kein Einziger 
dieser Menschen ahnt auch nur im geringsten, was dieses Universum in 
Wirklichkeit ist oder besser, was es war.« 

»Nur wir ...« 

»Da kommt Shi Pen. Er hat es also doch bis zum Mars geschafft. Wir 
sollten ihn persönlich empfangen.« 


37 Google Mars: Olympus Mons 

38 »In einem Kommunikationsnetz bezeichnet der Uplink [Apliqk] die Verbindung (engl. 
link) mit der Datenflussrichtung, welche aus der Sicht eines Endgerätes in Richtung 
Telekommunikationsnetz geht. Die Gegenrichtung wird Downlink genannt.« - Wiki- 
pedia: Uplink 
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Suzanet teilte Re die Koordinaten des Raumgleiters mit. Er blickte in 
den Himmel und sah einen kleinen silbernen Punkt, der schnell größer 
wurde. 

»Shi Pen wird sicher überrascht sein, wenn er merkt, dass das Schiff 
nicht mehr auf seine Befehle reagiert.« 

Re grinste und übernahm die Steuerung, lenkte den Gleiter auf die 
Plattform und setzte ihn, wenige Meter entfernt, sanft auf dem Boden 
auf. 

»Eine Perfekte Landung«, gratulierte Suzanet. 

Shi Pen stieg aus dem Schiff, wollte nach seiner Waffe greifen, kaum 
dass er die beiden sah. Doch er kam nicht mehr dazu. Ein kurzer Anflug 
von Überraschung zeigte sich in seinem Gesicht. Danach salutierte er 
vor den beiden und machte sich auf den Weg hinunter zu den anderen 
Androiden. 

»Eigentlich war ich mir bis vor ein paar Minuten völlig sicher, dass ich 
ihn eigenhändig auseinandernehmen würde, sobald er hier aufkreuzt.« 

»Doch jetzt ...«, Re machte eine Pause, »... er persönlich hat keine 
Schuld und auch niemand anders kann für seine Taten verantwortlich 
gemacht werden. Er ist, so pervers es klingen mag, genau wie wir ein 
Opfer der Umstände, die uns zusammengeführt haben.« 

»Die wirklichen Schuldigen in diesem kleinen Universum sitzen auf 
der Erde und bringen sich gerade gegenseitig um, nicht ahnend, dass sie 
eigentlich nichts aus ihrem Leben gemacht haben und bald auch nichts 
mehr von dem Nichts, das sie erschaffen haben, noch übrig sein wird.« 

»Und so seltsam es auch klingen mag, auch alle unsere Erinnerungen, 
all das Leid, das wir erfahren haben, all die Grausamkeiten, die wir ge- 
sehen haben, alles was wir erlebt haben, das alles verblasst angesichts 
dessen, was sich in der Zwischenzeit außerhalb unseres begrenzten Ho- 
rizonts abgespielt haben muss.« 

»Du hast es erfasst. Und es hätte nicht viel gefehlt und wir hätten uns 
in dieser Realität verloren, wären vielleicht sogar darin umgekommen. 
Was ist nur geschehen? Wie konnten wir so schnell vergessen?« 

»Tja, den Auslöser für unser Verhalten werden wir wohl nicht mehr in 
Erfahrung bringen, doch ich vermute, es hat etwas mit unserer Einstel- 
lung zum Leben zu tun: Wir lieben es zu sehr.« 

»Das Schicksal kann so schön grausam sein.« 

Suzanet sah in den staubverhangenen feuerroten Himmel. 

»Gehen wir hinein und warten wir dort auf unsere Zwillinge. Hier 
draußen wird es mir zu düster und zu kalt. Und wenn ich daran denke, 
was wir in den nächsten Stunden zu tun gedenken, dann wird mir allein 
bei dem Gedanken daran schon übel.« 

Re nickte. 

»Ich weiß, wie du dich fühlst, doch es muss sein, das größte Schach- 
spiel in der Geschichte der Universen lässt uns keine Wahl: Es verlangt 
nach Bauernopfern.« 
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S oweit ich es beurteilen konnte, gab es keine. 

Ich löschte die Daten, die ich so mühsam zusammengetragen und 
entschlüsselt hatte, aus den Speichern meiner Computer. Nun wa- 
ren sie für diese Welt für immer verloren. Sie hatten ihren Zweck erfüllt 
und mir ein Geheimnis enthüllt, das niemand, der nicht selbst Teil dieser 
groß angelegten Rettungsaktion war - man könnte auch, und viele wür- 
den sogar, Verschwörung dazu sagen - glauben würde. 

Daher hätte ich mir die Arbeit auch sparen können und diese Infor- 
mationen unverschlüsselt in der Metro liegen lassen können, denn schon 
bald würde es niemanden mehr geben, dem sie von Nutzen sein konn- 
ten, daher war der Verlust ein geringer. 

Doch konnte ich die Gewohnheiten einer SAE nicht so einfach able- 
gen. Und oberstes Gebot beim Verlassen eines Stützpunktes oder dem 
Abbruch einer Operation war die Vernichtung sämtlicher Hinweise auf 
die eigene Person. Und darin war ich immer schon die Beste gewesen. 
Allerdings waren diese Fertigkeiten, die mir in der Vergangenheit das 
Überleben gesichert hatten, in meiner persönlichen Zukunft nicht mehr 
gefragt. Nichts, was in den letzten Jahren und Jahrzehnten mein Leben 
bestimmt hatte, war dort, wo ich jetzt hingehen würde, noch wichtig. 

All der Schmerz, die Demütigungen, die Qualen, die ich durchleben 
musste und auch nicht die vielen Toten, die vielen schuldigen und un- 
schuldigen Menschen, die durch meine Hand umgekommen waren. 

Alles belangloser Katzendreck im Vergleich zu dem, was jetzt noch 
kommen würde. 

Zuerst waren es nur vage Vermutungen gewesen, doch bald stellte 
sich heraus, dass meine Doppelgängerin aus der Vergangenheit mehr ge- 
wusst haben musste, als ihre Zeitgenossen. In ihrer Hinterlassenschaft, 
die ich mühsam zusammengetragen hatte und die jetzt in den verborge- 
nen Hallen unter der Oberfläche von Antarktika lagerten, fand ich nicht 
nur ihr Tausende Seiten umfassendes Tagebuch mit ihrer ganz eigenen 
Interpretation der Geschichte, Kommentaren zu den Vorgängen in ihrer 
Zeit und prophetischen Vorhersagen, sondern auch Millionen verschlüs- 
selte Datensätze und Hunderte Quadratmeter Papier, meist vollgepackt 
mit technischen Zeichnungen. 

Die in diesen Plänen beschriebenen Geräte hätte niemand vor der 
Jahrtausendwende verstehen oder gar bauen können. Die Technik war 
damals einfach noch nicht ausgereift genug gewesen. Dazu hätte es je- 
ner Miniaturroboter bedurft, die man erst viele Jahrzehnte später hatte 
bauen können. Und auch dann hätte man mit diesen Plänen kaum etwas 
anfangen können, da sie Maschinen beschrieben, für deren Verständnis 
erst eine neue Physik hätte entwickelt werden müssen. 

Zumindest eine, die am Dogma der Lichtgeschwindigkeit als höchste 
Instanz in Fragen erreichbarer Geschwindigkeiten kratzt und Naturkon- 
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stanten im Allgemeinen nicht als für alle Zeit in Stein gemeißelte, un- 
verrückbare Leuchtkerzen im Universum sieht. Allerdings waren diese 
Gedanken sogar bis in die jüngste Vergangenheit tabu, durften im in- 
nersten Gelehrtenkreis nicht einmal gedacht werden. Hohn und Spott 
waren noch die geringste Strafe für jene, die es dennoch wagten, Ideen 
außerhalb der streng normierten Theorien auch nur laut zu denken. 39 40 
Viele kluge Köpfe wurden verfolgt und nicht selten hingerichtet. So wäre 
es auch Anaxima ergangen, hätte er nicht rechtzeitig die Flucht ergriffen. 

Eine Physik der variablen Lichtgeschwindigkeit hört sich auf den ersten Blick 
absurd an, doch ist sie bei genauer Betrachtung logisch, da sich die Prozesse, die 
zu dieser Betrachtungsweise führen, auf mikroskopischer Ebene abspielen, in 
jenen Bereichen also, in denen das Gesetz der heisenbergschen Unschärferelation 
die einzige Konstante ist . 41 

Und sobald man sich diese Theorien zu eigen gemacht hatte, begann 
man auch die Funktion dieser Geräte zu erahnen, die da zu Papier ge- 
bracht worden waren. 

Eines davon, offensichtlich ein Messgerät, welches sie »Quantenfeld 
Divergenzmessgerät« (QFD) nannte, konnte ich sogar sehr rasch her- 
steilen. Die ersten Tests ließen mich an meinem Verstand zweifeln. Ich 
wollte lange nicht akzeptieren, dass die Konsequenzen, die sich mir in 
simplen Tabellen offenbarten und sich nach dem Abgleich mit den Auf- 
zeichnungen zu 100 % bestätigten, tatsächlich so endgültig waren. Ta- 
gelang versuchte ich den Fehler im System zu finden, tauschte Bauteile 
aus, ließ neue generieren, vertiefte mich noch mehr in die für mich völlig 
fremden physikalischen Gedankengänge, glaubte an Verständnisproble- 
me. Doch der Fehler blieb. 

Die Messung der Divergenz dieses Universums war eindeutig, mit 
jeder Sekunde wurde der Abstand zwischen gemessenem Istwert und 
dem erwarteten, durch Berechnungen untermauerten, Sollwert größer. 

Würde dieses Abdriften im gleichen Tempo weitergehen und nicht ge- 
stoppt werden, dann würde es in siebzig Jahrtausenden mit einem Nach- 
baruniversum kollidieren. Schon lange vorher würden Interferenzen 42 
katastrophale Auswirkungen auf riesige Bereiche innerhalb unseres Uni- 


39 Dies war und ist leider eine übliche Vorgehensweise nicht nur in der Wissenschaft: 
Etwas wird von einer sogenannten Autorität (Person/Organisation) so lange verneint 
und der Lächerlichkeit preisgegeben, bis es erfolgreich unterdrückt worden ist oder 
man es nicht mehr verleugnen kann. Ein Prozess, den man immer wieder beobachten 
kann, siehe z.B. Charles Darwin (1859): Die Entstehung der Arten (englisch: The Origin 
ofSpecies) - Wikipedia: Die Entstehung der Arten 

40 »Tatsachen schafft man nicht dadurch aus der Welt, dass man sie ignoriert« (Aldous 
Huxley). 

41 Rham (21 201 v. NZ): Die Geschichten der Universell, Über die "Quantensuppen Theorie" 
(QST). 

42 Interferenz beschreibt die Überlagerung von zwei oder mehr Wellen nach dem Super- 
positionsprinzip (d. h. durch Addition der Amplituden, nicht der Intensitäten). Sie tritt 
bei allen Arten von Wellen auf, also Schall, Licht, Materiewellen, usw. - Wikipedia: 
Interferenz 
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versums haben. Und zuletzt würden sie sich gegenseitig auslöschen und 
nebenbei noch unzählige ähnliche Universen stark in Mitleidenschaft 
ziehen, die meisten davon unbewohnbar machen, existierendes Leben 
an den Rand des Abgrunds bringen oder gleich vollständig ausradieren. 

Unsere Welt würde von einer Sekunde auf die andere verschwinden, 
als hätte jemand einfach das Licht ausgeknipst. Und wir selbst würden 
nichts davon bemerken, da wir das Unheil nicht kommen sehen würden. 

Doch das hatte die Wellennatur der Multiversen so an sich. Es blieb 
kein großer Spielraum innerhalb des Gesamtkomplexes. Und entfern- 
te sich ein Universum zu weit von der durch das freie Spiel der Kräfte 
vorgegebenen Position, dann kollidierte es zwangsläufig mit einem oder 
mehreren Nachbaruniversen. Die Folgen wären vorhersehbar und klar 
definiert: Verstärkung oder Auslöschung. 

Das Divergenzmessgerät, so unscheinbar dieser Name auch sein 
mochte, maß einen Wert, von dem die gesamte Menschheit noch nicht 
einmal ahnte, dass es etwas in dieser Art überhaupt gab, und wenn sie es 
wüsste, nichts damit würde anfangen können. 

Niemand, auch Anaxima nicht, hätte auch nur einen Cent auf so ein 
abstruses physikalisches Weltbild gesetzt, wie es in den Aufzeichnun- 
gen meiner Urahnin beschrieben war. Doch das war noch nicht alles, 
ich konnte aus ihren Aufzeichnungen auch herauslesen, dass nicht eine 
kosmische Katastrophe für die immer größer werdende Kluft zwischen 
Normalität und Anomalie, das Abdriften aus einem stabilen Gleichge- 
wichtszustand in das Chaos, verantwortlich war, sondern die Summe 
aller Intelligenzen im Universum. 

Die Summe aller Intelligenzen! 

Und dazu gehörte, für mich etwas überraschend, auch der Mensch. 

Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was der Mensch 
mit seinem, um es milde auszudrücken, kaum vorhandenen Wissen von 
den Vorgängen im Universum und seiner kaum ins Gewicht fallenden 
und fast nicht vorhandenen Hochtechnologie großartig ausrichten konn- 
te, um etwas so unvorstellbar Gewaltiges wie unser Universum an den 
Rand des Abgrunds zu bringen. 

Der Schlüssel zu diesem Mysterium war die QST. 

Als die Menschen begannen, sich in den Mikrokosmos vorzutasten, 
nach und nach in der Lage waren, immer feinere Strukturen herzustellen 
und zuletzt Nanoroboter entwickelten, die Materie auf atomarer Ebene 
manipulieren konnten, ahnten sie nicht, welche zerstörerische Waffe sie, 
wieder einmal ohne es zu wollen, in die Welt gesetzt hatten. 

Dabei waren die Absichten nur die besten gewesen. Man wollte die 
Menschheit auf eine neue Stufe stellen, die Erde vor dem drohenden 
Umweltkollaps retten, dem Menschen alle beschwerlichen, körperlichen 
Arbeiten abnehmen, schlicht und einfach das Paradies auf Erden schaf- 
fen. Und zuletzt einen neuen Menschentypen, eine neue Gattung kons- 
truieren, für die Krankheit und Tod ein Fremdwort, die unzerstörbar. 
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unsterblich war, die zu neuen Ufern aufbrechen und das Weltall zu ihrer 
neuen Heimat machen würde. 

Und natürlich wollte man den maximalen Profit aus dieser neuen 
Technologie herausschlagen. 

Soweit die Theorie. Doch dazu war es nie gekommen. Miniaturroboter 
waren zwar gebaut worden, wurden allerdings heute nur noch in weni- 
gen Ausnahmefällen, die der Zustimmung von 90 % der Menschen auf 
Erden bedurfte, für bestimmte, streng limitierte Anwendungen geduldet 
und verwendet. 

Denn die Furcht vor dem »Grauen Schleim« 43 hatte sich so tief in die 
Psyche der Menschheit eingegraben, war so verbreitet, dass sich alle 
Staaten rigoros an das Nanotechnologieabkommen hielten, welches bald 
nach den »Nanoviren-Krawallen« beschlossen worden war. 

Weltweit war es nur einer einzigen Organisation gestattet, diese Robo- 
ter herzustellen und nur diese hatte auch die technischen Voraussetzun- 
gen dafür. Alle anderen möglichen Produktionsstätten waren zerstört 
worden. Und die Labors dieser Organisation waren quasi öffentlich, ein 
jeder hatte zu jeder Zeit Zugriff auf alle vorhandenen Unterlagen und 
durfte elektronisch Widerspruch einlegen, falls er Projekte nicht guthieß. 
Das war Demokratie in Reinkultur, doch existierte sie in dieser Form lei- 
der nur in Verbindung mit der Nanoroboter-Technologie. 

Was war also schiefgelaufen? Was hatte diese Erfolg versprechende 
Technologie so ins Abseits gedrängt, dass sie so gut wie tot war? 

Die Kapitel in ihrem Geschichtsbuch zu diesem Thema lasen sich wie 
ein Science-Fiction-Roman. 


43 »Das von Eric Drexler in seinem Buch Engines of Creation geprägte Schlagwort des 
grey goo (etwa: »grauer Schleim«) hat eine gewisse Popularität gewonnen: Damit 
gemeint sind Myriaden von amoklaufenden und selbstvermehrenden, aggressiven 
Nanobots, die in kürzester Zeit alle Dinge auf der Erdoberfläche konsumieren.« - Wi- 
kipedia: Nanobot 
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35 war das Jahr der Veränderung 44 . Besser gesagt, es wird das Jahr des 
Umbruchs werden. 

Denn jetzt, da ich diese Zeilen schreibe, wurde gerade das letzte Jahr- 
zehnt im zweiten Jahrtausend n. Chr. eingeläutet. 

Die Uhr zeigt 03:55. Mein Freund ist damit beschäftigt, die letzten 
Stapel Papierkopien der Aufzeichnungen in unserem Bunker im Keller 
zu verstauen und die dazugehörigen Daten auf Datenträger verschie- 
denster Technologien zu übertragen - darunter welche, die hier und 
heute noch gar nicht erfunden worden waren und auch nicht hergestellt 
werden hätten können - und mitsamt den dazugehörigen Lesegeräten 
ebenso im Bunker unterzubringen. Acht solcher Zeitarchen hatten wir 
im letzten Jahr in sieben Ländern auf vier Kontinenten errichtet, diese 
Baupläne aus der Zukunft in ihnen verstaut und versiegelt, damit sie 
irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft gefunden werden würden und 
das Schlimmste verhindern helfen konnten. 

Es war nicht immer einfach und vor allem nicht billig gewesen, diese 
Hochsicherheitstresore zu bauen. Und es sollte so wenig Aufsehen wie 
möglich erregen. Doch heutzutage gab es so viele Spinner auf dieser Welt, 
dass sich niemand über unsere Sonderwünsche wunderte. Da wir beide 
unser Geld mit und am Computer verdienten, gaben sich alle Personen, 
die wir im Zuge der Planung und Errichtung heranziehen mussten, 
mit der Erklärung zufrieden, dass wir den wasserdichten, feuerfesten, 
bombensicheren, durch fünf Meter dicke Stahlbetonmauern geschützten 
Reinstraum für unser teures Spielzeug benötigten. 

Auch das Hanfpapier, welches wir für die Kopien der technischen 
Zeichnungen benötigten, da es um vieles haltbarer war als herkömm- 
liches Papier, war leicht zu bekommen: wenn man sich nicht allzu sehr 
über den hohen Preis aufregte. 

Neben dem Bunker hier in Mitteleuropa gab es noch welche in Aust- 
ralien, Russland, Nord- und Südamerika, Südafrika und zwei in China. 

Warum gerade acht? Die Antwort war ganz einfach. Anzahl und Orte 
waren der Wunsch derjenigen gewesen, die mir diese sonderbare Bot- 
schaft geschickt hatten. Diese Botschaft, die immer und überall den Weg 
bis auf meinen Computerbildschirm gefunden hatte. Egal, auf welchem 
Kontinent ich mich gerade aufhielt und welchen Computer ich gerade 
benutzte. 

In den frühen Achtzigern, als Computer noch nicht zum normalen 
Inventar eines Haushalts gehörten und die meisten Menschen sich da- 
runter riesige stromfressende Monstren in dunklen Forschungskellem 
vor stellten - was ja tatsächlich auf alle leistungsfähigen Supercompu- 


44 Ivanova, Susan, 2261, Babylon 5: »Das Jahr, in dem sich alles veränderte.« (engl. Original: 
»It was the year everything changed«) - Wikipedia: Babylon 5. Susan Ivanova 
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ter 45 dieser Ära zutraf - huschten plötzlich seltsame, nicht von mir pro- 
grammierte Muster über den bernsteinfarbenen Monochrom-Monitor, 
vor dem ich täglich viele Stunden verbrachte, um die erhobenen Daten 
für meine Promotion zu analysieren und in geordnete Strukturen zu 
bringen. 

Zuerst glaubte ich natürlich an eine Sinnestäuschung. Meine Augen, 
und nicht nur die, brauchten wohl eine Pause. Doch als ich mich am 
nächsten Tag vor die Konsole setzte, dauerte es keine zwei Minuten und 
die fremden Bilder tanzten wieder über den Bildschirm. 

Sie waren auf ihre ganz eigene Art schön. Geschwungene Linien, Spi- 
ralen, Zacken, Wellen, Farne, Baumstrukturen, Seepferdchen und vieles 
mehr, konnte man mit etwas Fantasie erkennen. Durch Zufall bemerkte 
ich, dass man das Aussehen der Bilder mit der Tastatur steuern konnte. 
Ausschnitte verändern, Zoomen und auch verschiedene Parameter ein- 
geben. Nach und nach erschloss sich mir ein faszinierendes, unbekann- 
tes Universum aus mathematischen Formeln - soviel hatte ich schon 
herausgefunden. 

Doch woher war dieses Programm gekommen? Meine Studienkolle- 
gen konnte ich ausschließen, wenn es ein Scherz gewesen wäre, dann 
erschloss sich mir der Sinn nicht. Es fehlte die Pointe. Und als ich mir 
einer Eingebung folgend die Statistik über die verbrauchten Prozessor- 
Ticks ansah, wurde alles noch viel mysteriöser. Ein Programm wie dieses 
hätte ein riesiges Loch in mein Budget reißen, die dafür verwendeten 
Algorithmen die Prozessoren extrem belasten müssen. 

Doch das war zum Glück nicht der Fall, die Grafik verschlang nicht 
mein letztes Studiengeld, belastete nicht mein Konto; es bezahlte also 
jemand Anderes die Rechnung. Es war, als ob es anderwärtige Ressour- 
cen nutzte. Gut, in einem Multiuser- System war das keine große Sache, 
bezahlte eben jemand Anderes die anfallenden Kosten. Ich musste nur 
noch herausfinden, wer diese Person war und konnte ihn dann fragen, 
was er damit bezweckte. 

Zu dieser Zeit hatte ich aber andere, wichtigere Aufgaben zu bewäl- 
tigen, musste mich um meine Dissertation kümmern. Daher verbannte 
ich die Grafiken in den Hintergrund und konzentrierte mich wieder auf 
meine Arbeit. Ein paar Tage später dann die riesen Überraschung: Als ich 
am Morgen, wie jeden Morgen, mit meinem Frühstück ins Wohnzimmer 
wanderte, um es genüsslich zu mir zu nehmen und nebenbei die Zeitung 
zu lesen, fand ich auf dem Couchtisch ein Paket, welches an mich adres- 
siert war. 

Ich konnte mir nicht erklären, wie es dorthin gekommen war, zumin- 
dest war es kein Post- oder anderer Bote gewesen, der es mir überbracht 

45 Ich meine hier nicht die ersten am Markt erscheinenden Personal- oder Heimcomputer, 
die zu Beginn ihrer Ära nur ein mehr oder weniger teures Spielzeug waren, sondern 
die sogenannten Supercomputer, die einen eigenen Charakter, eine eigene Seele hatten. 
Die einem einerseits alles abverlangten, andererseits aber eine gemütliche Wohnzim- 
meratmosphäre schufen und zu entspannten Gesprächen mit gleichgesinnten, bei Tee 
oder Kaffee, einluden. - Wikipedia: Cray X-MP 
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hatte. Entweder hatte es meine Schwester am Vorabend mitgebracht 
oder jemand hatte eingebrochen und es hier gelassen - was natürlich ein 
absurder Gedanke war, daher blieb nur meine Schwester als verdächtige 
Person über. 

Als ich das Paket öffnete und das Druckwerk, welches zum Vorschein 
kam, in meine Hände nahm und den Titel auf dem Deckblatt las, fehlte 
nicht viel und ich hätte mich schreiend aus dem Fenster gestürzt. Es war 
der Titel meiner Doktor arbeit, auch der Inhalt war identisch mit meinen 
Gedanken, Daten und Auswertungen. Neben den drei gedruckten und 
von mir Unterzeichneten Arbeiten fand ich noch zwei Mappen mit mei- 
nen handgeschriebenen Notizen, Erläuterungen zu Berechnungsmetho- 
den, Analysen, Protokollen, Ausdrucken von Computerprogrammen, 
die ich entwickelt hatte und Schritt für Schritt Anleitungen, wie man aus 
den vorhandenen Daten die notwendigen Ergebnisse extrahierte und 
interpretierte. 

Alles gut dokumentiert auf über 3000 Seiten. In meiner Handschrift 
dokumentiert wohlgemerkt. Da ich mir zu 99,9 % sicher war - ganz si- 
cher konnte man nie sein - dass ich nicht der Urheber dieser Schriften 
sein konnte und ich auch sonst niemanden kannte, der sich die Mühe 
machen würde, mir diese Arbeit abzunehmen und überdies niemand 
außer mir Zugang zu den erhobenen Daten hatte, stand ich vor einem 
riesigen Rätsel. Als ich die Arbeit Seite für Seite durcharbeitete, sie mir 
einverleibte, war aber eines klar: Die Arbeit stammte eindeutig von mir, 
die Formulierungen, Hinweise, Grafiken, Tabellen, einfach alles, daran 
bestand kein Zweifel. 

Auch viele Ideen, die mir erst im Zuge der Recherchen zugeflogen 
waren und auch einige Antworten auf Fragen, die ich mir so noch nicht 
gestellt hatte, die sich aber nach logischen Gesichtspunkten früher oder 
später mit Sicherheit von allein gestellt hätten. 

Alles in allem sah es ganz danach aus, es bestand eigentlich kein Zwei- 
fel daran, diese Arbeit war von mir verfasst und zu Papier gebracht wor- 
den, doch ich konnte mich nicht daran erinnern, wann und wie ich das 
geschafft hatte. 

War ich schizophren geworden? 

Irgendwann sprang mir das Datum der vermeintlichen Veröffentli- 
chung ins Auge und auch dieses trug nicht gerade dazu bei, den Glauben 
an meine geistige Gesundheit wieder herzustellen. Es lag nämlich sieben 
Monate in der Zukunft, es war genau der Zeitpunkt, den ich als tatsäch- 
lichen Termin ins Auge gefasst hatte. 

Und dann fand sich da noch etwas Kleines, Unscheinbares, auf der 
letzten Seite, am unteren Rand, das ich lange einfach übersehen hatte, da 
der Inhalt der Arbeit meine volle Aufmerksamkeit gefordert hatte. Dort 
befand sich eine kleine Grafik. Und sie ähnelte auf verblüffende Weise 
jenen, die ich auf dem Computerbildschirm gesehen hatte. 

Gab es da einen Zusammenhang? 
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Die Antwort konnte nur »Ja, natürlich« sein, solche Zufälle gab es 
nicht, daher musste die Lösung etwas mit diesen visualisierten mathe- 
matischen Formeln zu tun haben. 

90.E 

Da die Arbeit geschrieben war und ich daher plötzlich viel Zeit für 
andere Dinge übrig hatte, der Verfasser meiner Doktorarbeit hatte wohl 
genau das damit bezweckt, konnte ich mich jetzt intensiv dem Rätsel der 
Computerkunst und ihrer Urheber widmen. Schon ein paar Tage später 
fand ich bei meinen Recherchen in der Universitätsbibliothek ein Buch 
des Mathematikers Benoit B. Mandelbrot 46 , in dem gleich auf der Titel- 
seite eine bunte Kopie genau jener Grafik abgebildet war, von der ich 
eine Hardcopy angefertigt hatte, um sie Kollegen und Freunden zeigen 
zu können. 

Ich wunderte mich auch gar nicht mehr darüber, dass dieses Buch in 
genau der gleichen Woche veröffentlicht worden war, als die ersten Ob- 
jekte dieser Art über meinen Bildschirm huschten. 

Es hatte eine spezielle Form der Geometrie zum Inhalt, die sogenannte 
»Fraktale Geometrie«. Es war ein Zweig der Mathematik, der die Welt 
der gebrochenen, also nicht-ganzzahligen Dimensionen behandelte und 
von Objekten zu berichten wusste, die zumeist einen hohen Grad an 
Selbstähnlichkeit aufwiesen. 

Mandelbrot löste mit diesem Buch und weiteren Artikeln in diversen 
Fachzeitschriften, wohl unbeabsichtigt, einen Boom aus, der viele Men- 
schen dazu brachte, sich mit visualisierter Mathematik in ihrer schönsten 
Form zu befassen. 

Es ging lange das Gerücht um, dass zu dieser Zeit und in den Jah- 
ren danach, mindestens 95 Prozent der damals weltweit verfügbaren 
Rechenleistung für die Berechnung von Fraktalen in allen möglichen 
Ausprägungen verwendet worden war. Was natürlich so nicht stimmte, 
jedoch deutlich machte, wie schnell sich dieses fraktale Virus, quasi im 
Mittelalter der Computertechnologie, über die Welt verbreitete. Es muss- 
te mehr als ein Jahrzehnt vergehen, bis es ein vergleichbares, rasch um 
sich greifendes wissenschaftliches Computervirus schaffte, einen ähnli- 
chen Boom auszulösen 47 . 

Daher war es eigentlich nicht weiter verwunderlich, dass diese Bilder 
gerade jetzt auf meinem Monitor auftauchten. Der Zeitpunkt war gut ge- 
wählt, es würde nicht sonderlich auffallen, da fraktale Muster über alle 


46 Mandelbrot, Benoit (1983). The Fractal Geometry of Nature. W. H. Freeman. ISBN 
0716711869. Mandelbrot, Benoit (1986). Die fraktale Geometrie der Natur. Basel: Birk- 
häuser Verlag. ISBN 376431771X. 

47 »SETI@home (Search for extraterrestrial intelligence at home, englisch für „Suche 
nach außerirdischer Intelligenz zu Hause") ist ein Verteiltes-Rechnen-Projekt der Uni- 
versität Berkeley, das sich mit der Suche nach außerirdischem intelligenten Leben be- 
fasst.« - Wikipedia: SETI@home 
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Kanäle an die Oberfläche schwappten, Prozessoren belasteten, Drucker- 
Warteschlangen verstopften und Netzwerkkabel zum Glühen brachten. 
Andererseits konnte ich die Quelle meiner Erscheinungen immer noch 
nicht ausfindig machen. Sie wurden definitiv nicht auf den Computern 
der Universität berechnet und sie gelangten auch nicht über das Netz- 
werk in das System. 

Mehr noch, es waren extrem flüchtige Objekte, sie beanspruchten 
keinen Speicherplatz und lebten nur, solange der Monitor eingeschaltet 
war. Die Administratoren glaubten nach einigen Stunden eingehender 
Analyse aller Logfiles, dass ich mich auf ihre Kosten amüsieren wolle, 
und kopierten daher jeden weiteren Hinweis, den ich ihnen gab, ohne 
Kommentar nach /dev/null 48 . 

Ich musste also andere Wege finden, den Inhalt dieser Botschaft zu 
entschlüsseln - und aus irgendeinem mir bis dahin unverständlichen 
Grund ging ich davon aus, dass mir jemand mittels dieser Fraktale eine 
Nachricht übermitteln oder zumindest meine Aufmerksamkeit erregen 
wollte. Es konnte ja, trotz aller meiner Fehlschläge den Verursacher 
dingfest zu machen, trotzdem ein Scherz gewesen sein, dessen Sinn und 
Zweck mir allerdings entgangen war. 

Allerdings verstand ich nicht, warum dieser komplizierte Weg ge- 
wählt worden war, die Person hätte mich doch einfach direkt ansprechen 
oder, falls dies nicht möglich war, einen Brief schreiben können. Zumin- 
dest gab es mit Sicherheit einfachere Methoden als diese hier. 

Möglicherweise gab es aber einen ganz einfachen Grund. Ich hatte 
bald einen Physikstudenten in Verdacht, der mir sehr sympathisch war 
und mir schon öfter in diversen Vorlesungen aufgefallen war. 

Zuletzt hatte er mich bei meiner Suche nach unterschiedlichen techni- 
schen Ansätzen im weiten Feld der Künstlichen Intelligenzen (KI) unter- 
stützt. Speziell Publikationen, die ethische und moralische Grundsätze 
im Umgang mit den künstlichen Maschinen zum Inhalt haften, waren 
für mich von Interesse. KI waren Thema seiner Dissertation und daher 
konnte er mich, obwohl das Thema Ethik und Moral in diesem Bereich 
in jener Zeit noch kaum besprochen worden war, mit vielen hilfreichen 
Literaturhinweisen versorgen. 

Ich vermutete daher, dass es eben seine ganz spezielle Art war, mich 
um ein Date zu bitten. Mein Verdacht bestätigte sich später zwar nicht, 
doch meine Entscheidung, ihn als kleine Entschädigung für seine Mü- 
hen zu einem Abendessen einzuladen, erwies sich als goldrichtig. Auch 
heute bereue ich keine Sekunde, die ich mit ihm verbringen durfte. Und 
gerade jetzt, da ich diese Zeilen niederschreibe, sichert er unsere gesam- 
ten Erkenntnisse der letzten Jahre in unserem Bunker Nummer acht für 
die Nachwelt. 


48 »In der Netzkultur ist /dev/null ein umgangssprachlich verwendeter Begriff für eine 
Art gedankliches Schwarzes Loch, meist um Desinteresse an der Aussage des Ge- 
sprächspartners zu bekunden.« - Wikipedia: /dev/null 
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Als ich ihm ein paar Tage nach unserem ersten Abendessen die ge- 
druckten Fraktale zeigte und erzählte, dass ich mir ihren Ursprung und 
Sinn nicht erklären konnte, war er sichtlich überrascht. Vor allem die 
Tatsache, dass ich nicht wusste, woher diese Grafiken kamen, ließen ihn 
hellhörig werden. Er erinnerte sich daran, dass er ungefähr ein Jahr zu- 
vor ein relativ großes Paket bekommen hatte, in dem nur ein Satz Farb- 
stifte und ein DIN- A4 Notizblock zu finden gewesen war. 

Er hatte sich keinen Reim darauf machen können, wer ihm dieses Pa- 
ket geschickt haben mochte und welchem Zweck es diente. Doch plötz- 
lich ergab es einen Sinn. Er holte das Paket aus dem Keller, öffnete es 
und zeigte mir das Deckblatt des Schreibblocks, auf diesem Stand nichts 
weiter als eine einzige Formel: z n+l =z 2 n +c 

Seit diesem Tage suchten wir gemeinsam nach der Lösung. Denn das 
konnte kein Zufall sein, wir ahnten, dass mehr dahinter stecken musste. 
Und wie recht wir damit hatten, erfuhren wir auf eine sehr bizarre Art 
und Weise. Doch bis dahin sollten noch einige Jahre vergehen. 

Wir stürzten uns förmlich in die Welt der Fraktale, erarbeiteten uns 
den mathematischen Hintergrund, schrieben kleine Programme und 
stellten schnell fest, dass sich hier ein gewaltiges Universum vor uns auf- 
tat. Es war größer und komplexer als alles, was wir kannten. 

Wir alle werden in eine Welt von Fraktalen hineingeboren: Farne, Bäu- 
me, Flüsse, Küstenlinien, sind nur einige Beispiele für die unzähligen 
Fraktale, denen wir tagtäglich in der freien Natur begegnen, ohne dass 
wir sie bewusst wahrnehmen. Erweitert man diese Welt auf die Möglich- 
keiten rein mathematischer Strukturen, so sprengt die unendliche Viel- 
falt bald jeden Rahmen. 

Daher grenzten wir unsere Forschungen auf jenes Gebilde ein, wel- 
ches durch die Formel auf dem Notizblock beschrieben wurde: das wohl 
bekannteste aller Fraktale, die Mandelbrot-Menge oder das Apfelmänn- 
chen, wie es auch genannt wird. 

Doch auch die Eingrenzung der Suche auf dieses eine Fraktal war, 
ganz nüchtern betrachtet, nicht wirklich hilfreich, da die Mandelbrot- 
Menge wohl das formenreichste geometrische Gebilde im bekannten 
Universum war. Man konnte es wohl um einen Faktor unendlich ver- 
größern und würde trotzdem nicht an ein Ende gelangen, es würden 
sich neben bekannten Formen auch immer wieder neue Details zeigen 
- vorausgesetzt die Rechenleistung und -genauigkeit der verwendeten 
Computer war groß genug. 

Und welche Garantien gab es, dass wir nicht völlig auf dem Holzweg 
waren? Wir suchten ja nach Hinweisen, von denen wir weder wussten, 
wie sie aussahen, noch was sie uns mitteilen sollten und wir nur glaub- 
ten, dass sie sich in den Formen und Mustern versteckten. Beweise für 
diese Annahme gab es allerdings keine. Wo sollte man also beginnen? 
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Wir konnten die mathematische Beschreibung und den Aufbau eines 
Fraktals verstehen lernen, doch um daraus eine Botschaft herauszulesen, 
mussten wir uns ganz auf unsere Intuition verlassen. Es gab in fraktalen 
Landschaften im Allgemeinen leider keine blinkenden Neonpfeile, die 
uns den Weg weisen würden. 

Andererseits, manchmal stolperte man genau über solche und fiel 
kopfüber mitten in das mit drei roten Kreuzen markierte Zielgebiet. 
Uns war gleich klar, was dies bedeutete: Nicht das Finden der Botschaft 
war die eigentliche Aufgabe gewesen, sondern das Stellen der richtigen 
Frage. 

Während wir uns immer tiefer in die Welt der Mandelbrot-Menge hi- 
nein wagten und uns nicht am Reichtum der Formen und Farben sattse- 
hen konnten, sprang uns bald, neben den unzähligen Kopien ihrer selbst 
in allen Größen und Variationen, die schier unendliche Zahl an kreisför- 
migen Strukturen ins Auge. Sie waren so dominant; man musste schon 
sehr wenig Fantasie besitzen, um in der Art und Weise, wie sie angeord- 
net waren, kein Muster erkennen zu wollen. 

Und Muster hatten im bekannten Universum fast den Status eines 
Naturgesetzes. 

Doch was wahrscheinlich viel schwerer wog, war ein anderes, für die 
meisten Laien nicht sichtbares Phänomen: Die Mandelbrot-Menge ist zu- 
gleich eine Landkarte für ein ähnliches mathematisches Konstrukt, die 
Julia-Mengen. 

Um nicht zu weit abzuschweifen, es läuft im Prinzip darauf hinaus, 
dass ein Universum, dessen unzählbare Formenvielfalt aus dem Nichts - 
einer einzigen einfachen Formel - erzeugt werden kann, ein relativ einfa- 
cher Gradmesser für das Aussehen einer anderen Gruppe von Fraktalen 
ist, einer Gruppe, die ihrerseits unendlich viele Elemente umfasst. 

Mein Freund war erstaunt über die Ähnlichkeiten dieser Zuordnung 
mit speziellen Interpretationen der Quantenmechanik. Diese waren für 
mich zwar nicht gleich ersichtlich, doch als die Stichworte »Schrödingers 
Katze« und »Viele-Welten-Interpretation« fielen, klingelte es bei mir. 
Unser eigener kleiner Kosmos verzweigte sich wie ein riesiger Baum in 
eine für den menschlichen Geist nicht fassbare Anzahl von parallelen 
Universen. 

Und wie man aus jedem Punkt in der Mandelbrot-Menge die Gestalt 
aller zugehörigen Julia-Mengen herauslesen kann, so ist jeder beliebige 
Punkt in der Raumzeit der Ursprung einer wohldefinierten Wolke - the- 
oretisch unendliche vieler - einander ähnelnder Universen. 

Die Frage, ob diese Analogie nur ein Zufall von vielen ist oder einen 
realen wissenschaftlichen Hintergrund hat, konnten wir damals nicht 
beantworten. Doch so wie es sich für uns darstellte, war zu diesem Zeit- 
punkt nur eines von Bedeutung gewesen: dass wir diese Frage überhaupt 
gestellt hatten; denn kaum war sie in unserem Geiste ausformuliert wor- 
den, ereigneten sich weit seltsamere Dinge in unserem Leben, als diese 
Fraktal- Erscheinungen. 
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Wir erhielten von nun an, so unsinnig sich das auch anhören mochte, 
Botschaften aus der Zukunft. 

Genau genommen waren schon meine Doktorarbeit und die Compu- 
tergrafiken Geschenke aus unserer Zukunft gewesen, doch das wurde 
uns erst klar, als eine silberne Scheibe in meinem Briefkasten landete. 
Heute war sie allgegenwärtig, die CD-ROM, doch Anfang der 80er Jahre 
wusste kaum jemand etwas damit anzufangen und noch seltener gab es 
Geräte, die diese Datenträger auch auslesen konnten. 

Es dauerte damals unfassbare zwei Jahre, bis wir einen passenden 
und für uns auch leistbaren Computer, sowie ein geeignetes Laufwerk, 
organisieren und in Betrieb nehmen konnten. Danach mussten wir nur 
noch das Problem der Software lösen, denn die Programme auf der CD 
waren mit dem X-System, welches wir verwendeten, natürlich nicht 
kompatibel. Allerdings hatten die Sender der Daten - später vermuteten 
wir, dass ich selbst diese Informationen durch die Zeit schickte, doch 
wirklich sicher waren wir uns nie - so etwas wohl vorausgesehen und 
daher die Spezifikationen der Dokumenten- und Bildformate und die 
Quelltexte 49 der Programme, mit denen diese Daten angezeigt werden 
konnten, gleich mit auf den Datenträger gepackt. 

Einige Wochen später hatten wir es dann geschafft, die erste Seite ei- 
ner für damalige Begriffe völlig neuen Kategorie von Wissensdatenban- 
ken: Eine Art elektronisches Lexikon, welches dem Gründer der Memex- 
Utopie 50 zur Ehre gereichte, erschien auf dem Bildschirm. Und diese 
Enzyklopädie enthielt erstaunliche Dinge. 

Tausende Artikel über jedes mögliche und unmögliche Wissensgebiet, 
sodass wir Stunden und Tage, kopfschüttelnd, mit offenen Mündern, 
staunend vor dem Bildschirm sitzend verbrachten. Auf dieser CD-ROM 
und den weiteren, im Monatstakt folgenden, war scheinbar das gesam- 
te Wissen der Menschheit aufgezeichnet. Nicht nur das, auch Themen, 
die erst in Jahren oder Jahrzehnten aktuell werden würden, fanden sich 
auf diesen Silberscheiben; wenn man es richtig anstellte, waren sie Gold 
wert. 

Blieb nur noch die Frage offen, wie diese Daten aus der Zukunft den 
Weg zu uns gefunden hatten. Doch auch diese fand bald eine, vorerst 
allerdings nur theoretische, Auflösung. 

49 »Unter dem Begriff Quelltext, auch Quellcode (engl, source Code) oder unscharf Pro- 
grammcode genannt, wird in der Informatik der für Menschen lesbare, in einer Pro- 
grammiersprache geschriebene Text eines Computerprogrammes verstanden. Abstrakt 
betrachtet kann der Quelltext für ein Programm auch als Software-Dokument bezeich- 
nen werden, welches das Programm formal so exakt und vollständig beschreibt, dass 
dieses aus ihm vollständig automatisch von einem Computer in Maschinensprache 
übersetzt werden kann.« - Wikipedia: Ouelltext 

50 »Der Memex (Memory Extender; dt. etwa: Gedächtnis-Erweiterer) ist ein als möglichst 
menschengerechtes, einfach bedienbares Wissensfindungs- und Verwertungssystem 
konzipierter Kompakt- Analog-Rechner, der 1945 von Vannevar Bush im Artikel As We 
May Think (Atlantic Monthly, Juli 1945, S. 101 ff.) fiktiv vorgestellt wurde. Das Prinzip 
lag auch der bereits 1931 in den USA patentierten Statistischen Maschine von Emanuel 
Goldberg zugrunde.«- Wikipedia: Memex 
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Man konnte Nachrichten aus der Zukunft nicht einfach akzeptieren 
und zur Tagesordnung übergehen, ohne zugleich an all die möglichen 
Folgen zu denken, die diese nach unserem vertrauten physikalischen 
Weltverständnis auslösen müssen. Das Großvaterparadoxon ist in aller 
Munde 52 und auch Aktienkurse aus der Zukunft hätten mit Sicherheit 
nicht nur lokale Auswirkungen. 

Wie also mit diesen Daten umgehen, wie der Versuchung widerste- 
hen, die eigene Zukunft verändern zu wollen und dabei zu riskieren, sie 
vielleicht zu zerstören oder schlimmer sich selbst aus dem Universum 
zu katapultieren? 

Die Antwort war einfach: Da Zeit reine Illusion ist, kann sie auch nicht 
verändert werden. Das Einzige, was sich ändert, ist die Perspektive, aus der 
man die eigene Welt sieht. 

Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft waren Begriffe, die erst 
durch die Eigenart der menschlichen Wahrnehmung, Dinge nach be- 
stimmten Mustern ordnen zu müssen, ihre Daseinsberechtigung erhiel- 
ten - zur Verteidigung der Menschen muss hinzugefügt werden, fast alle 
intelligenten Lebewesen eines beliebigen Universums erliegen derselben 
Sinnestäuschung. 

Daher ist es auch nicht verwunderlich, dass die Zunahme der Entro- 
pie, der Grad der Unordnung, als unbestechlicher Richtungspfeil in die 
Zukunft interpretiert wird, was ja im Grunde nicht falsch ist. Was aller- 
dings die meisten Menschen vergessen oder einfach nicht wissen, ist der 
Umstand, dass dieser für uns sehr reale Zeitpfeil im thermodynamischen 
Gleichgewicht nicht existiert. In diesem Gleichgewichtszustand gibt es 
keine Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, dieser Zustand ist gewis- 
sermaßen zeitlos 52 

Und genau das ist der entscheidende Punkt: Ein Multiversum ist im 
thermodynamischen Gleichgewicht und ein Zeitbegriff daher nicht er- 
forderlich. Natürlich gilt das nicht automatisch für jedes einzelne Uni- 
versum darin, doch hat das keine Auswirkungen auf das Gesamtsystem. 

Hinzu kommt, dass Materiewellen die Eigenschaft haben, sich nicht 
nur gleichmäßig in alle Richtungen auszubreiten, sondern obendrein 
auch noch in der Zeit. Was gemäß der klassischen Interpretation der Zeit 
genau jene Probleme mit dem eigenen Großvater hervorrufen kann, die 
oben erwähnt wurden. Wenn man allerdings annimmt, dass nicht nur 


51 »Jemand, der über die Möglichkeit der Zeitreise verfügt, reist zurück in die Vergan- 
genheit vor der Zeugung seines Vaters und bringt dort seinen Großvater um. Das Pa- 
radoxon in dieser Situation entsteht durch die Tatsache, dass der Zeitreisende ohne die 
Existenz seines Vaters, der nun wegen des Todes des Großvaters nicht geboren wird, 
selbst nicht geboren werden kann und folglich auch nicht hätte in der Zeit zurückreisen 
können, um seinen eigenen Großvater zu töten.« - Wikipedia: Großvaterparadoxon 

52 Die Frage, »Was ist Zeit?«, wird heutzutage beinahe genau so oft gestellt, wie die Frage, 
ob es einen Gott gibt. - http://www.wasistzeit.de/wasistzeit/a2.htm 
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der Raum, sondern zusätzlich auch noch alle Zeiten sich überlagern und 
sozusagen parallel - als interferierende Quantensysteme - nebeneinan- 
der existieren, ergeben sich diese Probleme erst gar nicht. 

Information wandert dabei, ob im Raum oder in der Zeit, einfach von 
Universum zu Universum, ohne dabei irgendwelche großartige Barrie- 
ren überschreiten zu müssen. Es muss nur sichergestellt sein, dass Sen- 
der und Empfänger der Botschaft einen gemeinsamen Kommunikati- 
onskanal finden, über den sie die Information austauschen wollen. Aus 
physikalischer Sicht ist es daher auch völlig egal, ob sich Informations- 
wellen von der Gegenwart in die Zukunft ausbreiten oder umgekehrt 53 . 

Aus dem gleichen Grund ist es dann auch nicht mehr wirklich sinn- 
voll, durch die Zeit Reisen zu wollen, denn sobald man die Physik dahin- 
ter verstanden und die entsprechende Technologie nach ihren Gesetzen 
entwickelt hat, muss man sich theoretisch überhaupt nicht mehr bewe- 
gen, denn man ist jederzeit immer und überall. Wird dieses Gefüge aller- 
dings auf irgendeine Weise modifiziert, was denkbar ist und mit größter 
Wahrscheinlichkeit auch durchgeführt wird und wurde, hat dies unmit- 
telbare Konsequenzen auf alle Universen innerhalb eines Multiversums. 

Und jenen Intelligenzen, die diese Form der Manipulation beherr- 
schen, stehen alle Möglichkeiten offen, ein Universum und somit auch 
das übergeordnete Multi versum nach ihren Vorstellungen zu gestalten 
- allerdings erreichen nur wenige Zivilisationen diese technische Stufe, 
da sich die meisten auf dem Weg dorthin selbst im Wege stehen und sich 
einfach ausrotten oder, wenn sie Pech haben, einer banalen kosmischen 
Katastrophe zum Opfer fallen. 

Alle Lebewesen aber, die diese Stufe nicht erreichen, werden die Ver- 
änderungen nicht einmal erahnen oder gar etwas dagegen unternehmen 
können, da sie innerhalb der Grenzen der Physik ihres eigenen Univer- 
sums gefangen sind und auch, da Zeit keine Rolle spielt, weil sich die- 
se Umformungsprozesse oft über sehr, sehr lange Zeiträume erstrecken 
und die mittlere Lebensdauer einer Zivilisation im Vergleich dazu meist 
viel zu kurz ist. 

Und der Weg von der Gestaltung eines Universums, hinunter bis in 
subatomare Regionen, nach seinen eigenen Wünschen, hin zur Übertra- 
gung einer CD-ROM aus einer beliebigen Zeit in eine andere, sollte den 
Großteil der Leser wohl vor keine unlösbare imaginäre Aufgabe stellen. 

Und zu unserer Überraschung materialisierten, neben den vielen Da- 
tenträgern, auch bald technische Geräte und die dazugehörigen Bauplä- 
ne auf Papier in unserem Labor, deren Funktion wir zuerst nicht einmal 
durch kreatives Raten herausfinden konnten. Doch nach und nach, und 
nach intensiven Studien des vorhandenen Lesestoffs auf CD-ROM und 
Papier, verstanden wir, wofür sie normalerweise verwendet wurden. 


53 »The Transactional Interpretation of Quantum Mechanics«, John G. Cramer, Depart- 
ment of Physics, University of Washington, http://www.npl.washington.edu/npl/int 
rep/tiqm/TI toc.html 
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Was wir allerdings in diesen Jahren nie verstanden haben: warum 
gerade wir ausgewählt worden waren, dieses Erbe aus der Zukunft 
anzutreten. 

30.5 


Wir experimentierten seit einigen Tagen mit einem Messgerät, das 
wir Quantenfeld Divergenzmessgerät (QFD) nannten. Es schien defekt 
zu sein, zumindest glaubten wir das, denn es zeigte nichts für uns Ver- 
wertbares an. Egal wie wir es anstellten, welche der in den Datenblättern 
beschriebenen Testreihen wir auch durchführten, keine Einzige lieferte 
die zu erwartenden Ergebnisse 54 . 

Die Messkurven wollten uns einfach nicht die Freude machen, sich 
so zu zeigen, wie sie es sollten. Wir sahen jedes Mal nur eine, zwar 
sehr schöne, sinusförmige Welle, frei schwebend in der Mitte unseres 
Arbeitsraums, doch war es nicht das, was wir uns erhofften. Laut der 
Beschreibung sollten sich die Daten ja in einem schönen, bunten drei- 
dimensionalen Hologramm präsentieren. Allerdings war es uns bisher 
nicht gelungen, dieses Wunderding so einzustellen, dass es die erwarte- 
ten Formen anzeigte. 

Natürlich gab es einen Demomodus, der uns einige wunderschö- 
ne Objekte zeigte, dreidimensionalen Fraktalen nicht unähnlich 55 , frei 
schwebend im Raum, doch sobald wir den Messmodus oder die Testrei- 
hen aktivierten, waren bestenfalls nur relative unspektakuläre Lissajous- 
Figuren 56 zu erkennen. 

An sich wäre ein Projektor, der Gegenstände so in den Raum projizier- 
te, dass man glauben möchte, sie wären wirklich real, schon spektakulär 
genug und hätte garantiert großes Aufsehen in der Öffentlichkeit erregt. 
Und zugegeben, wir haben tagelang damit verbracht, den Demomodus 
bis ins letzte Detail auszureizen - diese dreidimensionale Fraktalwelt ist 
noch um einige Größenordnungen eindrucksvoller und gewaltiger, als 
es ihr zweidimensionales Pendant, die Mandelbrot-Menge, schon ist - 

54 Hätten wir gleich zu Beginn auch die Einleitung im Handbuch und insbesondere den 
zweiten Absatz gelesen, hätten wir erfahren, dass, frei zitiert nach Ansporng, Suzanet 
201 NZ, Quantenfeld Divergenzmessgeräte im Selbstbau, S. 43. Einleitung: »Zu beachten 
ist, dass verwertbare Messergebnisse nur dann zustande kommen können, wenn es 
auch etwas zu messen gibt!« - manchmal war die Welt ziemlich einfach, doch wir 
mussten den langen, beschwerlichen Weg gehen, um auf diese simple Lösung zu kom- 
men. Doch in der ersten Euphorie, nach dem überraschenden Fund dieses Wunder- 
dings, war dies eine entschuldbare Nachlässigkeit gewesen. 

55 Im englischen Sprachraum als »Mandelbulb« bekannt. - Wikipedia: Mandelbulb 

56 »Lissajous-Figuren sind Kurvengraphen, die durch Überlagerung harmonischer 
Schwingungen entstehen. Sie sind benannt nach dem französischen Physiker Jules An- 
toine Lissajous (1822-1880). Einen besonders faszinierenden Anblick bietet die Kurve 
bei geringfügiger Abweichung zwischen den Schwingungen, weil durch die langsam 
rotierende Figur ein 3D-Eindruck entsteht. In jüngerer Zeit spielten sie zum Beispiel 
bei der Ausbildung zum tieferen Verständnis von Wechselströmen mit Hilfe des Oszil- 
loskops eine Rolle.« - Wikipedia: Lissajous-Figuren 
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und hätten wahrscheinlich noch Monate in diesem digitalen Universum 
verbringen können, doch wurde uns schnell klar, dass die Echtzeitdaten 
noch um vieles interessanter und spektakulärer sein mussten. 

Später fanden wir allerdings heraus, dass sich die Wirklichkeit von 
dieser errechneten Illusion nur in einem einzigen Punkt unterschied: Sie 
war real und unser Schicksal hing von ihr ab, sie ließ sich nicht an einem 
beliebigen Punkt ausschalten und mit anderen Parametern neu starten, 
um ein besseres Ergebnis, ein besseres Universum zu erhalten. 

Doch was konnte man mit diesem Instrument nun tatsächlich messen? 

Da Teilchen sich manchmal wie Wellen verhalten und umgekehrt, 
kann man sich die Summe aller Teilchen auch als Überlagerung sehr vie- 
ler, jedoch nicht unendlich vieler, Wellen vorstellen. Das Universum ließ 
sich also schön als quantenmechanische »Materiewelle« beschreiben und 
diese kann man theoretisch auch messen. Und das QFD war genau dafür 
entwickelt worden. 

Die Materiewelle eines Universums war, um es in einfachen Worten 
auszudrücken, ein relativ träges und sehr stabiles Gebilde. Veränderun- 
gen nahmen viel Zeit in Anspruch und waren daher sehr gut und genau 
vorhersagbar. In einem QFD waren jene physikalischen Gesetze veran- 
kert, die ein solches Wellenpaket beschrieben und es konnte daher ziem- 
lich genau die Entwicklung Vorhersagen, die ein Universum von einem 
bestimmten Punkt aus, z.B. einem gemessenen Ist-Zustand, einschlagen 
wird. Natürlich kann sich eine Welle, abhängig von der Intensität und 
Dauer störender Impulse, sehr unterschiedlich entwickeln, doch auch 
diese Variationen werden von den Algorithmen im Gerät berücksichtigt. 

Und nicht nur das, ein QFD war unter Zuhilfenahme mehrerer Mes- 
sungen diverser Entwicklungszustände - innerhalb eines Universums 
würde man von unterschiedlichen Zeitaltern sprechen - in der Lage, 
die Abweichung vom theoretischen Soll-Zustand zu errechnen und 
anzuzeigen. 

Und das war der eigentliche Verwendungszweck und der Grund, wo- 
für dieses Gerät entwickelt worden war. Es sollte früh genug Unregel- 
mäßigkeiten im Gefüge erkennen und so Möglichkeiten für Korrekturen 
offen halten. So als würde man die Temperatur des Badewassers mes- 
sen und diese durch die Hinzugabe einer entsprechenden Menge kalten 
oder warmen Wassers nach unten oder oben korrigieren wollen. 

Dieses Wunderding machte also nichts anderes, als die Zukunft eines 
Universums vorauszusagen und allenfalls den Besitzer zu warnen, wenn 
es sich nicht nach den Regeln der Physik entwickelte und Gefahr lief, 
außer Kontrolle zu geraten. 

Als ob jemand imstande wäre, Universen zu steuern und ihnen den 
richtigen Weg zu zeigen! 

Was wir zu diesem Zeitpunkt natürlich nicht ahnten, war, dass dies 
schon mehrere Male geschehen war und wir Nutznießer und Opfer zu- 
gleich waren. 
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Wir hatten daher große Zweifel an dem, was in den Kapiteln »Grundla- 
gen der Strukturanalyse«, »Driftkorrektur«, »Maßnahmen bei Überkom- 
pensation« und vielen ähnlichen Themen im fünften Teil, dem »Maßnah- 
menkatalog«, des mehrere zehntausend Seiten umfassenden Handbuchs 
geschrieben stand. Denn diese hatten nicht mehr nur die Funktionsweise 
des Messgerätes zum Thema, sondern die Manipulation von Universen 
stand hier im Mittelpunkt und wurde bis ins kleinste Detail beschrieben. 

Je länger wir uns mit dem Gerät befassten, umso öfter ertappten wir 
uns bei dem Gedanken, es könnte sich dabei um einen technisch weit 
fortgeschrittenen Scherzartikel aus der Zukunft handeln. Denn bald er- 
fuhren wir auch, dass damit nicht nur die Zukunft unseres Universums 
vorausgesagt werden konnte, sondern auch die des Multiversums, so- 
fern es in den parallelen Räumen und Zeiten ähnliche Geräte gab und 
die Messdaten irgendwie miteinander synchronisiert werden konnten. 

Unser QFD konnte dies natürlich. Theoretisch. Trotzdem zeigte es 
nichts an, was wir als sinnvoll bewerten hätten können. Doch wie immer 
in solchen Fällen, kam uns der Kollege Zufall zu Hilfe. 

Zur gleichen Zeit experimentierten wir auch mit einer anderen Ma- 
schine aus der Zukunft und diese war mindestens genauso interessant. 
Es war nichts weniger als der »Stein der Weisen« 57 . 

Zwar konnte diese »Black Box« Quecksilber nicht in Gold verwandeln 
- wir konnten einfach die Energiemenge nicht bereitstellen, die man be- 
nötigen würde, um Atomkerne auseinanderzunehmen, also zu zerstören 
und neu zusammenzusetzen. Doch sie konnte so ziemlich jeden Gegen- 
stand fast wie von Geisterhand generieren, solange es nur Zugang zu 
den notwendigen Grundbausteinen hatte, die in Form eines zähen Roh- 
stoffbreis irgendwie in die Box gelangten. 

»Die Box« - der Grund, warum wir dieses Wunderwerk so nannten, 
ist sicher nicht schwer zu erraten - die in den technischen Beschreibun- 
gen schlicht Assembler genannt wurde, strahlte etwas Bedrohliches aus. 
Als sie eines Morgens in unserem Labor stand, wussten wir sofort, dass 
uns unsere Technikfreaks aus der Zukunft ein äußerst gefährliches Ge- 
schenk gemacht hatten. 

Sie maß vier mal zwei mal zwei Meter und hatte den Raum, den sie 
einnahm, gleich mitgebracht. Eine Wand unserer Räumlichkeiten im 
Keller war einfach um vier Meter nach hinten versetzt worden und einen 
Teil des so gewonnenen Platzes nahmen diese Maschine und einige Re- 
gale mit Hunderten Büchern ein. Unsere Verwunderung über diesen für 
uns völlig kostenfreien Anbau legte sich rasch, als wir die ersten Seiten 


57 » Als den Stein der Weisen (lat.: Lapis philosophorum; arab.: El Iksir, daraus im Deut- 
schen „Elixier") - oder auch den Azoth - bezeichneten die Alchemisten seit der Spä- 
tantike eine Substanz, mit der man unedle Metalle, wie etwa Quecksilber, in Gold oder 
Silber verwandeln könne. Vielen Alchimisten galt der Stein der Weisen zudem als Uni- 
versalmedizin. Die Entdeckung des Steins der Weisen wird als das <Große Werk> be- 
zeichnet. Für dessen Herstellung ist die Enthüllung der Ursubstanz, der sogenannten 
Prima materia notwendig.« - Wikipedia: Stein der Weisen 
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der Kurzbeschreibung lasen und herausfanden, wozu dieses Ding gut 
und in der Lage war. 

Die matt schwarze Hülle der Box verschluckte jedes Licht. Und wenn 
man davor stand, hatte man das ungute Gefühl, beobachtet zu werden. 
Als ob »Die Box« oder was darin verborgen war, nur auf eine Gelegen- 
heit wartete, uns in einem Stück zu verschlucken und in schicke kleine 
Zauberwürfel 5 ® zu verarbeiten. 

Die Oberfläche fühlte sich an, als wäre sie ein seidenbezogenes Fe- 
derkissen. Und wenn man den Mut aufbrachte, sich an eine der naht- 
losen Wände zu lehnen, glaubte man, darin zu versinken. Und manch- 
mal, wenn es ganz still im Raum war, meinte man, den Atem der Box zu 
hören. 

Sah man dann genauer hin, konnte man auch im Sekundentakt pulsie- 
rende Wellen auf der Außenseite entlang gleiten sehen, als befände sich 
dort keine stabile Wand, sondern ein waberndes Tor zu einer anderen 
Welt. 

»Die Box« lebte! 

Wir wussten, dass dieser Gedanke Unsinn war. Es war nur eine Ma- 
schine. Wir hatten zwar keine Ahnung, was alles in ihrem Inneren ablief, 
doch wenn wir uns erst einmal durch die fast 200 Bücher und 9 CDs oder 
400 000 Seiten Dokumentationsmaterial durchgeackert hatten, würden 
wir zumindest die Grundlagen verstanden haben. Und dann würde sie 
nicht unheimlicher sein, als ein Auto oder eine Kaffeemaschine. 

Und vor allem war sie ja nicht hierher gebracht worden, um Angst zu 
verbreiten, sondern nur aus einem einzigen Grund: Um uns rasch und 
unbürokratisch mit allen notwendigen Bauteilen, Geräten und jedem 
noch so skurrilen futuristischen Unding, das wir vielleicht irgendwann 
benötigen würden, zu versorgen, ohne Fragen zu stellen und ohne auch 
nur einen Cent für diese Dienstleistung zu verlangen. Denn ohne diese 
Maschine wären wir wohl kaum in der Lage gewesen, auch nur die ein- 
fachsten Dinge, die unsere Zukunft für uns bereithielt, herzustellen und 
so aufzubereiten, dass sie es möglichst schnell und ohne Aufsehen zu 
erregen in die Verkaufsregale dieser Welt schafften. 

Genau das war anscheinend der Zweck dieser Aktion: die Beschleuni- 
gung der technischen Entwicklung auf allen Ebenen und dies möglichst 
unauffällig. Verborgen vor den Augen potenzieller Beobachter außerhalb 
von Raum und Zeit, um einem Ereignis in nicht allzu ferner Zukunft aus 
dem Wege gehen zu können - wenn man es so ausdrücken wollte, eine 
Neuprogrammierung der Räume und Zeiten im Multiversum, ohne Auf- 
merksamkeit bei den Qualitätsmanagem zu erregen. 


58 »Der Zauberwürfel (oft auch wie im englischsprachigen Raum Rubik's Cube ge- 
nannt) ist ein mechanisches Geduldsspiel, das vom ungarischen Bauingenieur und Ar- 
chitekten Ernö Rubik erfunden wurde und 1980 mit dem Sonderpreis Bestes Solitärspiel 
des Kritikerpreises Spiel des Jahres ausgezeichnet wurde. Es erfreute sich insbesondere 
Anfang der 1980er-Jahre bei Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen großer Beliebt- 
heit.« - Wikipedia: Zauberwürfel 
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Natürlich verwendeten und verwenden wir sie, um unser eigenes Le- 
ben ein wenig einfacher und vor allem finanziell unabhängig zu gestal- 
ten. Schon allein dafür mussten wir den unbekannten Freunden aus der 
Zukunft dankbar sein. 

Es fröstelte mich jedes Mal, wenn sie neue Nahrung in Form von, spe- 
ziell für den jeweiligen Verwendungszweck zusammengestellte, Roh- 
stoffmixturen bekam - wir platzierten einfach einen Container in ihre 
Nähe, Tentakel erfassten diesen und zogen ihn in ihr Inneres, ohne dass 
dabei eine Öffnung sichtbar wurde - und nach kurzer Zeit ein beliebiges, 
von uns gewünschtes Objekt, sofern wir es schafften, die Spezifikationen 
in ein für die Maschine lesbares Modell zu verpacken, durch die vordere 
Wand diffundierte. 

Doch unsere Neugier war größer als die Furcht vor dem Unbekannten 
und so ließen wir die Maschine zuerst im Kopiermodus einige, aus unse- 
rer Sicht, einfache Dinge hersteilen. Immer mehr Gummibälle, T-Shirts, 
Schuhe, Waschmittel, Fahrräder und Bücher wurden von der Box ana- 
lysiert und so exakt reproduziert, dass man nach dem Kopiervorgang 
nicht sagen konnte, welcher der Gegenstände nun das Original und wel- 
cher die Kopie war. Sogar Risse oder Kratzer und Verunreinigen wurden 
nach dem Vorbild vervielfältigt - als »Die Box« die ersten Münzen und 
Geldscheine ausspuckte und unsere Bankinstitute sie als gültiges Zah- 
lungsmittel akzeptierten, waren wir vollends davon überzeugt, es hier 
mit Magie zu tun zu haben. 

Das Einzige, was uns sehr bald negativ überraschte, war die exorbi- 
tant hohe Stromrechnung, die wir in den Folgemonaten zu bezahlen 
hatten. Sie war so hoch, dass eines Tages Techniker des Energieversor- 
gung sunternehmens vor unserer Türe standen und die Energiezähler 
überprüften und da sie keinen Fehler finden konnten, durch neue ersetz- 
ten. Wir mussten uns daher nach einer alternativen Energiequelle Umse- 
hen, wenn wir nicht auffallen wollten. 

Doch auch dieses Problem erledigte sich, wieder über Nacht, von 
selbst: »Die Box« war um ein kleines Fusionskraftwerk 59 erweitert wor- 
den. Und damit niemand versehentlich über dieses etwas ungewöhn- 
liche Mobiliar stolperte, war auch unser Labor um ein Stockwerk nach 
unten verlegt und gleich alle für dieses Jahrhundert ungewöhnlichen 
Geräte dorthin gebracht worden. Wir fühlten uns sofort wohler, denn 
wie hätten wir unseren Mitmenschen die Herkunft dieser fortschrittli- 
chen Apparate begreiflich machen können, ohne danach gleich in eine 
psychiatrische Klinik eingeliefert zu werden - es ist ein Geschenk von 
Freunden aus der Zukunft, würde als Begründung für eine vorläufige 
Einweisung in eine solche sicher mehr als ausreichend sein. Und vor al- 

59 »Als Kemfusionsreaktor oder Fusionsreaktor werden technische Einrichtungen be- 
zeichnet, die dazu dienen, die Kernfusion kontrolliert ablaufen zu lassen und zur Ener- 
giegewinnung zu nutzen. Dazu sind sehr hohe Temperaturen und Drücke notwendig, 
die aufwändiger Techniken bedürfen. Die bisher gebauten Fusionsreaktoren dienen 
zu Versuchszwecken und sind nicht zur Stromgewinnung geeignet.« - Wikipedia: 
Kernfusionsreaktor 
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lern würden sie mit großer Wahrscheinlichkeit die zwar einwandfreien, 
jedoch aus nicht ganz legaler Quelle entnommenen Geldscheinbündel 
so nicht akzeptieren und uns für einige Jahre hinter Eisengitter sperren. 

Und während wir Kopien von einigen sinnvollen und noch mehr 
überflüssigen Gegenständen anfertigten, fiel uns irgendwann, bei jeder 
Aktivität der Box, eine minimale Divergenz unseres Universums mit 
zwei Nachbaruniversen auf. Diese Abweichung war so gering, dass wir 
sie zuerst für einen Messfehler hielten. Doch bald erkannten wir einen 
Zusammenhang zwischen den minimalen Veränderungen in den Mus- 
tern, die unser QFD anzeigte und den Zeiten, in denen wir Geschenkar- 
tikel klonen ließen. 

Die Box ließ unser Universum erzittern. 

Eine Erkenntnis, die uns einen gewaltigen Schreck einjagte und wir 
daraufhin den Betrieb der Maschine auf ein Minimum reduzierten. Denn 
in den Beschreibungen der QFD fanden wir im Laufe unserer Recher- 
chen konkrete Hinweise darauf, dass massive strukturelle Eingriffe im 
atomaren und subatomaren Bereich, über längere Zeiträume hinweg, 
dazu geeignet waren, ein Universum zu destabilisieren. Und da wir we- 
der wussten, was der Terminus »längere Zeiträume« zu bedeuten hat- 
te, es konnte Wochen, Jahre oder auch Jahrtausende bedeuten, noch die 
Funktion der Box nicht einmal ansatzweise verstanden, gingen wir lieber 
auf Nummer sicher. 

Zwar fielen die gemessenen Werte gleich wieder auf Null, sobald wir 
die Box deaktivierten, allerdings musste das nicht heißen, dass die Uni- 
versen sich nach dem Abschalten der Box wieder ihren Normalwerten 
annäherten, sondern es bedeutete vielleicht nur, dass unser Messgerät 
einfach nicht empfindlich genug war, die eventuell noch vorhandenen 
Schwankungen festzustellen. Wie recht wir mit der Annahme hatten, 
stellten wir schon einige Wochen später fest. Bald zeigten sich immer 
wieder kleine Spitzen in den Messkurven, auch wenn wir unsere Box 
nicht benutzten, die von Tag zu Tag häufiger wurden und am Ende gar 
nicht mehr verschwanden. 

Die Universen waren auf Kollisionskurs, sie drifteten unaufhaltsam 
aufeinander zu. 

Heute waren es keine Spitzen mehr, sondern die buntesten und be- 
eindruckendsten dreidimensionalen Körper, die man sich vorstellen 
konnte. Genau so, wie sie uns der Demomode des QFD vor Jahren schon 
gezeigt hatte. Wir wussten jetzt, was dies bedeutete: Das gesamte Gefüge 
war aus dem Ruder gelaufen, war dabei, sich in einer gewaltigen kosmi- 
schen Katastrophe selbst zu zerstören. Das Multiversum, so wie wir es 
jetzt kannten, würde bald nicht mehr existieren und einem neuen Platz 
machen. 

Und wir waren, wenn schon nicht der alleinige Auslöser, so doch für 
diese Entwicklung mitverantwortlich. 

Im kosmischen Maßstab ein Vorgang, der sich so schon unzählige 
Male in gleicher Weise zugetragen haben mochte und eigentlich nicht 
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von Bedeutung war. Die Größe und Form des Puzzles »Multiversum« 
als Gesamtsystem würde weiter bestehen, weiterhin unverändert allen 
Angriffen widerstehen, bis in alle Ewigkeit. Seine Einzelteile, beinahe 
unendlich viele Universen, würden jedoch in neue Formen gepresst 
werden und ein neues Bild ergeben - unser QFD brannte dieses Bild in 
grellen Farben und unbeschreiblich bizarren Formen mitten in unsere 
Gehirne. 

Was das für alles Leben in diesem Universum bedeutete, konnte sich 
wohl jeder selbst ausmalen. 

90.E 


Wir arbeiteten mit aller Konsequenz darauf hin, uns selbst aus dem 
Universum zu sprengen. Anhand der QFD-Daten versuchten wir her- 
auszufinden, wie lange es noch dauern würde, bis wir es geschafft hatten. 

Es klang paradox, wir wussten, dass wir mit unserem Tun die Zeit 
verkürzten, die dem Universum, und so auch uns, noch bis zum Unter- 
gang blieb, doch nichts konnte uns davon abhalten, immer weiterzuma- 
chen. Ein Hauptgrund war natürlich, dass wir einerseits nicht wussten, 
was die Daten uns wirklich sagen wollten - die Universen konnten heute 
kollabieren oder erst in einer Million Jahre - andererseits ließ uns der 
Gedanke nicht los, dass sich mit Hilfe dieser Geräte früher oder später 
mit großer Wahrscheinlichkeit ein Tor in die Zukunft öffnen und uns 
die Möglichkeit geben würde, mit unseren Nachfahren oder sogar mit 
Außerirdischen zu kommunizieren. 

»Oder wir werden verarscht«, pflegte mein Freund immer häufiger 
zu sagen, wenn uns wieder einmal keine Antwort auf die Frage »Warum 
gerade wir?« einfallen wollte. 

Eine unbekannte Macht aus der Zukunft, aus einem anderen Univer- 
sum oder wo auch immer sie sich aufhielten, schickte fortschrittliche Ge- 
räte in unsere Zeit, in unseren Keller. Was wollen sie damit erreichen, 
was sie nicht auch alleine schaffen konnten? 

Uns wollte kein vernünftiger Grund einfallen. 

Dabei war alles so einfach. Jetzt, etliche Informationsauflösungen spä- 
ter, wussten wir, warum sie es nicht alleine durchführen konnten oder 
wollten: Mit ähnlichen Strategien waren sie schon öfter als einmal ge- 
scheitert. Weil eben jede Änderung, die im Makrokosmos vorgenommen 
wurde, so klein sie auch sein mochte, sofort entdeckt wurde. Da Zeit Illu- 
sion ist und die Universen nebeneinander existierten, war es nur logisch, 
dass jede Änderung im Gefüge, unmittelbar nachdem sie in Erscheinung 
tritt, auch als solche erkannt wurde. 

Sofort war vielleicht nicht der richtige Ausdruck, in einem System, 
welches keine Zeit kannte, doch im Grunde genommen lief es genau 
darauf hinaus. Man konnte es mit einem riesigen Spinnennetz verglei- 
chen, jede noch so kleine Berührung ließ das gesamte Netz erzittern und 
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alarmierte die Spinne, die in der Mitte saß und auf die Beute wartete, im 
gleichen Augenblick, in dem sich das Opfer darin verfing. 

Daher gab es eigentlich nur ein einziges Mittel dieses System unbe- 
merkt zu verändern: Man musste die Hebel dort ansetzen, wo niemand 
es sehen konnte, weil die Gesetze der Natur es nicht zuließen. Myriaden 
kleine Nadelstiche, die in Summe völlig neue Universen entstehen lie- 
ßen, ohne dass jemand auch nur den geringsten Verdacht schöpfte. 

Und die Assembler-Box war wie geschaffen für Eingriffe in die Struk- 
tur der >Unität< auf der untersten Ebene. Wichtig war nicht, wo, wann 
und warum diese Geräte in Betrieb genommen wurden, sondern nur, 
dass sie ihre Arbeit aufnahmen und das verteilt auf möglichst viele Uni- 
versen und Zeitalter. 

Es war so einfach wie genial: Die Assembler innerhalb jeder Box kom- 
munizierten auf kurzen Distanzen mittels ultrakurzen Laserimpulsen 
miteinander. Diese Impulse waren einerseits verhältnismäßig stark, um 
Ubertragungsfehler minimal zu halten, andererseits wurden in jeder 
Nanosekunde einige Milliarden dieser Lichtblitze produziert, damit die 
schier unendliche Menge an Information auch immer einen Abnehmer 
fand. Was aus diesen Maschinen vollkommene »Unitätstransformer« 
machte, etwas, das es in dieser Form gar nicht geben dürfte. 

Doch der Überlebenstrieb des Menschen hatte auch hier wieder ein- 
mal bewiesen, dass nichts, in diesem und in allen Universen, ihn würde 
aufhalten können. Mochte die Aufgabe noch so kompliziert, die Lage 
noch so hoffnungslos erscheinen, er würde trotzdem einen Weg finden 
und der Natur ein Schnippchen schlagen. 

In diesem speziellen Fall kam auch noch erleichternd hinzu, dass er 
sich in erster Linie nicht so sehr gegen die Natur stemmen musste, son- 
dern nur gegen jene Mächte - was schlimm genug war - die ihn einst 
erdacht hatten, um den Grund für die kurzen, manchmal in Erscheinung 
tretenden Fluktuationen im Gefüge der >Unität< herauszufinden. 

Im Prinzip hatten die »Götter« schon verloren, der Mensch ein leichtes 
Spiel. Wenn da nicht im Netz der Unendlichkeit plötzlich andere Mächte 
aufgetaucht wären, die dem Menschen seinen Platz streitig machen und 
die Herrschaft über die Universen an sich reißen wollten. Wer immer 
diese »Anderen« erschaffen hatte, woher sie auch immer gekommen wa- 
ren, eines wollten sie, wie auch der Mensch, auf keinen Fall: Wieder in 
der Gleichförmigkeit der >Unität< untergehen, ihre gewonnene Informa- 
tion an das allgemeine Niveau anpassen. 

So gesehen kämpften die Menschen und die »Anderen« für die glei- 
che Sache, trotzdem waren sie nie Verbündete gewesen, hatten nie mit- 
einander kommuniziert. Keine dieser »Störungen« in der >Unität< wollte 
das gewonnene Wissen mit anderen teilen, was ja darauf hinauslaufen 
würde, Information abzugeben, aneinander anzugleichen. Und genau 
dagegen kämpfte man ja an: gegen die Uniformität! 

Daher wusste man aufgrund bestimmter Begebenheiten zwar, dass 
es diese »Anderen« gab, man war ihnen jedoch nie begegnet. In keiner 
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der Epochen, die man »Informationsauflösung« nannte und auch nicht 
in den goldenen »Informationsfluten«. Man bekämpfte sich nur in der 
Form, dass man versuchte, das eigene »Informationsniveau« hochzuhal- 
ten und so der Angleichung an die >Unität<, was in den Augen der Men- 
schen und der »Anderen« einer Auslöschung gleichkam, zu entgehen. 
In gewisser Weise ein Kampf, aus dem alle Beteiligten als Sieger hervor- 
gehen konnten, sofern sie es nur wollten. Auch dieser Umstand musste 
allen Beteiligten bekannt sein: denn wenn etwas in den Universen in die- 
sem Zeitalter im Überfluss vorhanden war, dann »Information«. Trotz 
alledem war ein Ende der Auseinandersetzungen nicht abzusehen. Die 
»Alten« wollten es so. 

Doch irgendwann würden auch diese Kämpfe ein Ende haben, irgend- 
wann in einem heute noch nicht vorhandenen, einem an Üppigkeit und 
Vielfältigkeit kaum noch überbietbaren Multiversum, einer Sinfonie an 
Universen, wie sie unterschiedlicher und einzigartiger nicht sein konn- 
ten. Keine Einheitsquantensuppe mehr, sondern nur noch individuelle 
Zeiten und Räume. 

90.7 


Anath las den letzten Satz in dem Tagebuch und wusste nun, wo sie 
ihre Zwillingsschwester suchen musste. Nicht in einem anonymen Grab 
irgendwo im Regenwald oder in einem Sarg auf einem unbekannten 
Friedhof, sondern dort, wo niemand sie vermuten würde: außerhalb von 
Raum und Zeit. 

Auch das rigorose Verbot von Assembler-Batterien war für sie jetzt 
nachvollziehbar. Es klang wie eine dieser lächerlichen Verschwörungs- 
theorien: Gruppierungen, die verhindern wollten, dass unser Universum 
von Grund auf umgestaltet wurde und so einen Raum für das Überle- 
ben der menschlichen Rasse bot, hatten dafür gesorgt, dass Miniroboter 
automatisch mit Zerstörung in Verbindung gebracht wurden und sich 
Panik ausbreitete, sobald man auch nur das Wort »Nanotechnologie« in 
den Mund nahm. 

Wer konnte schon ahnen, dass Nanotechnologie in dieser Form in 
Wirklichkeit genau diesem einen Zweck diente: Das Überleben der 
Menschheit zu sichern. Eine Phantasie, welche sogar von hartgesottenen 
Sci-Fi-Fans als lächerliche Spinnerei abgetan worden wäre. 

Energiereiche Lichtblitze! Die Lösung war so lächerlich einfach. Das 
Universum jenseits der Planck-Grenzen definierte sich ja durch ultra- 
kurze Energieschwankungen. Was musste man daher unternehmen, 
um dem Universum ein wenig von der naturgegebenen Zufälligkeit zu 
nehmen und in etwas geordnetere Bahnen zu lenken? Virtuelle Teilchen 
erzeugen, die einem Muster gehorchten! 

Und der Aufwand war im Grunde genommen sehr gering, ein geord- 
neter Impuls pro Sekunde reichte aus, um über den langen Zeitraum 
hinweg und den vielen Orten, an denen die Manipulation erfolgte, einen 
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fast hundertprozentigen Erfolg zu garantieren. Ein Impuls pro Sekunde! 
Das war so unfassbar wenig, dass man sich fragte, warum das Univer- 
sum nicht schon vor langer Zeit zur Spielwiese für Gaukler und Taschen- 
spieler verkommen war. 

Wäre man Spieler, wäre es so, als würde man jedes Mal 100 Milli- 
arden Tipps im wöchentlichen Lotto abgeben und mit dieser Strategie 
keinen Haupttreffer landen. Die Wahrscheinlichkeit, in einer beliebigen 
Ziehung keine sechs Richtigen zu tippen, war verschwindend gering. 

Da als Hauptpreis ein Universum auf einen wartete, welches man nach 
Belieben seinen eigenen Vorstellungen anpassen konnte, war der Einsatz 
im Vergleich dazu vernachlässigbar. Man musste nur Zugang zu Nanor- 
obotem und ein wenig Geduld haben - einige Milliarden Jahre nach un- 
serer Zeitrechnung. Doch wenn man Ersteres erst einmal in der Tasche 
hatte, war Letzteres im wahrsten Sinne des Wortes ein Spaziergang. 

Wenige Augenblicke noch und ich würde dieses Universum verlas- 
sen. An Bord eines Fragmentes jenes Schiffes, welches vor Äonen von 
einer Spezies, die sich »Sadhu« nannte, erdacht und erbaut worden war. 
Ursprünglich war es ein Einzelnes gewesen, doch auch diese gewalti- 
ge Uberlebenszelle, als die sie einst konzipiert worden war, konnte den 
gewaltigen Kräften, die während der ersten Informationsauflösung frei- 
gesetzt worden waren, nicht standhalten und sie zerbrach in Legionen 
selbstständig operierender Archen 60 , die seit diesem Ereignis die Univer- 
sen durchstreiften und gestrandete in Raum und Zeit aufnahmen und 
sich eines Tages wieder zu einem einzigen Schiff, mehr als das, einem 
Universum, zusammenfügen würden. 

Genau so ein Raumschiff hatte mich gefunden. Mich! Gerade noch 
Mitglied der SAE und Augenblicke später gehörte ich dem wohl elitärs- 
ten Club der Universen an, dem «Club der Gestrandeten«. Und nun war 
ich gerade dabei, diesem Universum für immer den Rücken zu kehren. 
Allerdings war diese Flucht die einzige Alternative, die mir noch blieb, 
um am Leben zu bleiben und ich konnte von Glück reden, dass es mich 
gefunden hatte, denn in wenigen Minuten würde meine kleine Welt, in 
der ich bisher gelebt hatte, zerstört werden. 

Die grüne Kugel schwebte heran und hing kurz darauf wenige Meter 
über dem grauen Asphalt des »Ceamög Reabhlöid« in der Luft, als wäre 
es das selbstverständlichste der Welt, als wäre dort die Haltestelle einer 
Flugtaxigesellschaft und ich ein Kunde, der gerade einen Flug geordert 
hatte. 

Sofort breitete sich Panik aus, Menschen stoben in alle Richtungen 
auseinander, fielen hin, wurden von der nachfolgenden Masse zu Tode 


60 »Wie die 17 die Zahl für den Übergang ist, so die 40 das Maß für die Zeit. Der Buchsta- 
be M (= hebr. Mem), der althebräisch als Welle dargestellt wird, hat den Zahlenwert 40. 
Mem meint das Wort „Wasser" (hebr. majim) als Bild für die Zeit oder die Materie, die 
sich in Wellenbewegung ausbreitet. „Diese Wellenbewegung drückt sich materiell im 
Wasser aus, doch jede Erscheinung in der Zeit äußert sich, materiell gesehen, ebenfalls 
in einer Wellenbewegung. Man denke nur an die Schall- und Lichtwellen."« - Wikipe- 
dia: Arche Noah#Arche und Zeit 
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getreten, Dutzende verloren schon in den ersten Minuten ihr Leben, 
Hunderte wurden verletzt. Viele versuchten, in den Straßen rund um 
den Platz Zuflucht zu finden. Was aber unmöglich war, da dort die ers- 
ten Kampftruppen der Mitsuhunda Armee eintrafen und ihre Stellungen 
bezogen, den »Platz der Revolution« abriegelten und das fremde Objekt 
sogleich und ohne zu zögern mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln 
unter Beschuss nahmen. 

Ein jeder, der ihnen im Weg stand, wurde gnadenlos niedergemetzelt. 
Zehn Minuten nach der Landung des Kugelschiffes war keiner der vie- 
len Tausend Menschen, die auf dem Weg zur Arbeit oder sonst wohin 
gewesen waren, noch am Leben. Leichenberge türmten sich unter dem 
Schiff auf. Der Platz war mit Blut getränkt. Es stank nach verbranntem 
Fleisch. 

Die Szene wirkte nicht nur so, sie war grotesk. Um mich herum schien 
sich die Zeit zu verlangsamen. Es war zum Schreien komisch und er- 
schreckend abstoßend zugleich. Unzählige unschuldige Menschen star- 
ben, weil sie sich einfach zur falschen Zeit den falschen Ort ausgesucht 
hatten. Und auch wenn es für sie in diesem Moment unsagbar tragisch 
sein mochte, so machte es keinen Unterschied, ob sie durch die Kugel 
eines Soldaten starben oder in wenigen Augenblicken im Nichts ver- 
schwinden würden, weil sich zwei Universen überlagerten. 

Auch die Soldaten wussten nicht, dass sie vergeblich versuchten, ihr 
Leben zu retten, indem sie dieses an sich gutmütige Lebewesen bekämpf- 
ten, nicht ahnend, dass der Feind sich aus einer ganz anderen Richtung 
näherte. Rasend schnell, unaufhaltsam, unsichtbar und absolut tödlich. 

Die Zeit stand still. 

So hatte ich mir meinen Abgang beileibe nicht vorgestellt. 

Doch es ließ sich nichts mehr daran ändern. Ich blickte nicht zurück, 
als sich das Raumschiff in Bewegung setzte und mich zu den Anderen 
brachte; es gab dort, hinter mir, auch nichts mehr zu sehen; außer dem 
dunkelsten Schwarz, das ein Mensch je zu Gesicht bekommen hatte. 
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»So sehen also außerirdische Raumschiffe aus, die uns erobern und 
unterwerfen wollen?« 

Gerak lief aufgeregt und fasziniert um die Kugel herum, berührte sie 
da und dort und wollte einfach nicht glauben, was er sah und worauf 
er seit Jahren gehofft hatte: eine Begegnung der dritten Art und später 
womöglich sogar ein Flug mit diesem Schiff! 

»In gewisser Weise ja. Es ist zumindest nicht von dieser Welt«, nahm 
Marvin den verlorenen Faden wieder auf. 

»Das ist allerdings schon alles, was es mit einem Außerirdischen ge- 
mein hat. Denn ab hier wird es ein wenig ... nun ... bizarr.« 

»Bizarr?«, fragte ich amüsiert, »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die 
Herkunft dieses Wesens noch komplizierter sein soll, als das Thema Uni- 
versen verschieben und das ganze Drumherum.« 

Nash und Ben standen auf der anderen Seite von MOX - das war der 
Kosename des Kugelschiffes, er bedeutete »Moos«, die Oberfläche der 
Kugel sah nicht nur so aus, sie fühlte sich auch so an - und diskutierten 
heftig miteinander. Die paar Wortfetzen, die zu uns herüber schwapp- 
ten, ließen mich erahnen, worum es in dem Gespräch ging: wieder ein- 
mal um den viele Jahre zurückliegenden Flugzeugabsturz, bei dem auch 
Bens Familie umgekommen war und den beide immer noch nicht verar- 
beitet hatten. 

Marvin drehte sich zu mir, nahm meine Hand. Funken sprangen zwi- 
schen unseren Fingerspitzen hin und her. Ein Zeichen, dass diese Hal- 
le starken elektrischen Feldern ausgesetzt war. Entweder gab es einen 
Schutzschild rund um dieses Gebäude oder es lag einfach nur an der 
Kombination Kunststoffboden und Schuhe. Möglicherweise gab es auch 
einen ganz anderen Grund für diesen Funkenflug, wer konnte das in 
diesen Zeiten schon so genau sagen. Ich mit Sicherheit nicht, nicht mehr. 

»Das Merkwürdige daran ist einfach, dass dieses Wesen und seines- 
gleichen von Menschen erdacht und gebaut worden ist.« 

Marvin überlegte kurz. 

»Gebaut ist auch nicht der richtige Ausdruck, gezüchtet trifft eher zu. 
Allerdings nicht in der Form, wie Kühe, Schweine oder Tomaten, denn 
diese >Zucht< erstreckte sich über etliche Jahrtausende und Universen 
und ähnelt eher einer gesteuerten Evolution. Das Paradoxe ist aber, dass 
der Mensch auch ein Produkt einer noch > älterem Spezies ist und beide, 
Mensch und MOX mehr oder weniger parallel zu dem heranreiften, was 
sie heute sind.« 

»Der Mensch gezüchtet?«, fragte Gerak erstaunt. »Von Göttern er- 
schaffen? Das klingt allerdings ziemlich abgefahren.« 

»Um dem Ganzen noch einen draufzusetzen, diese >Götter< würden 
ohne Menschen und MOX nicht existieren«, fuhr Marvin fort. »Wir ha- 
ben sie erst zu dem gemacht, was sie sind.« 
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Ich bemerkte eine Veränderung an Ben. Er stand nicht mehr auf dem 
Boden, sondern er schwebte jetzt einige Zentimeter darüber und stieg 
langsam, entgegen den Gesetzen der Schwerkraft, nach oben. 

Nash spazierte unter der Kugel in unsere Richtung, erreichte uns nach 
einigen Sekunden und antwortete auch gleich ungefragt auf unsere Bli- 
cke; es wäre die »bevorzugte« Prozedur der Kontaktaufnahme mit MOX, 
denn die Kommunikation mit »Es« gestaltete sich am einfachsten in ei- 
nem Zustand, der dem Schlaf ähnelte. 

»Auch ihr könnt so rasch eine Antwort auf eure Fragen bekommen 
und in eine Welt eintauchen, die ihr so sicher noch nie gesehen und 
schon gar nicht erwartet habt ...« 

»... zumindest nicht in diesem Leben«, fügte er hinzu. 

Ich schüttelte den Kopf. 

»Später vielleicht. Ich muss mich erst an den Gedanken gewöhnen, 
dass wir so etwas wie die Elite der Menschheit sind. Eine ausgewählte 
Gruppe, die dazu auserkoren worden ist, wann und von wem auch im- 
mer, ...« 

»Meine liebe Sandra«, unterbrach Marvin mich, »das ist es ja gerade, 
du selbst warst es, die sich vor Äonen entschlossen hat, diese Reise zu 
tun. Klingt zwar nach einer Geschichte, die im Drogenrausch geschrie- 
ben worden ist, doch das ist nun mal die Realität. Überdies ist es die 
einzige Wirklichkeit, die diese Bezeichnung auch verdient.« 

»... alle Katastrophen, die gar keine sind, auch wenn sie so aussehen 
mochten, zu überleben und dafür zu sorgen, dass die Menschen auch 
weiterhin ein bestimmender Faktor bei der Strukturierung des soge- 
nannten Multiversums bleiben und nicht im Strudel des Vergessens un- 
tergehen«, vollendete ich meinen Satz, um meine Gedanken und Gefühle 
in klar definierte Bahnen zu zwingen, da ich wieder kurz davor stand, 
meine Fassung zu verlieren. 

Die Situation, in der ich mich im Augenblick befand, wurde Sekunde 
um Sekunde grotesker und es sah so gar nicht danach aus, dass dies alles 
hier sich in Wohlgefallen auflösen würde - vielleicht sogar mit einem 
kleinen Feuerwerk - und ich mich in Kürze in meinem Wohnzimmer, 
auf meiner Couch, vor meinem Fernsehgerät bei einer Flasche Rotwein 
und einer riesen Portion Kartoffelchips wiederfinden würde. 

»Um auf Geraks Frage zurückzukommen, die Götter sind aus der 
Sicht der Menschen und anderer intelligenter Zivilisationen wirklich so 
etwas wie Götter, sozusagen allmächtig.« 

»Allerdings hat niemand sie jemals zu Gesicht bekommen.« 

»Woher wissen wir dann, dass es sie gibt? ...« 

Marvins Blick wollte mir sagen, dass er früher oder später von selbst 
auf dieses Thema kommen würde, also ließ ich ihn weiter erzählen. 

»Es gestaltet sich schwierig, Vorgänge zu beschreiben, die zwar in 
gewisser Weise kausal miteinander verknüpft sind, sich jedoch in kei- 
ne chronologische Abfolge pressen lassen. Daher werde ich die Fakten 
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einfach so präsentieren, wie sie dem Wahrnehmungsapparat eines Men- 
schen erscheinen müssen.« 

»Also so, dass auch wir Primitiven es endlich verstehen«, warf Gerak 
zynisch ein. »Ich muss mir eingestehen, das alles hier übertrifft meine 
kühnsten Erwartungen und ehrlich gesagt bin ich damit maßlos über- 
fordert. Woran soll man sich halten, wenn nicht einmal die Naturkons- 
tanten innerhalb unseres Universums konstant sind und auch Zeit keine 
Rolle mehr spielt? Wenn Einstein geahnt hätte, wie recht er mit seiner 
Idee der Wechselwirkung zwischen Materie und Raum und Zeit 61 ge- 
habt hatte, wäre er wahrscheinlich früher oder später den entscheiden- 
den Schritt weitergegangen und hätte die Zeit ganz aus seinen Theorien 
eliminiert und sie als das gesehen, was sie ist, ein lokales begrenztes Phä- 
nomen innerhalb eines Universums. Und vielleicht hätte er dann auch 
die entscheidende Verbindung zwischen Gravitation und Quantenwelt 
gefunden und daraus die TOE 62 ableiten und das Multiversum in jener 
Pracht sehen können, wie ich es bald wieder sehen werde. Ja, ich bin mir 
sicher, er hätte es gekonnt.« 

»Doch wenn sogar ein genialer Geist wie Einstein letztendlich daran 
gescheitert ist, wie auch alle vor und nach ihm, dieses Trugbild >Zeit< 
zu entlarven, der Gravitation dieses Univerums nicht hatte entkom- 
men können, metaphorisch gesprochen, wie soll dann ein so primitiver 
Mensch, wie ich es einer bin, dies alles verstehen können?« 

»Du wirst. Sogar sehr bald.« 

Marvin nickte wissend. 

»Auch ich hatte vor einigen Tausend Jahren so meine Zweifel. Doch 
jetzt erscheint alles so klar und deutlich, als hätte ich nie etwas anderes 
gemacht, als täglich 24 Stunden lang nur mathematische Gleichungen zu 
lösen. Das Schöne daran ist, es vergeht keine Zeit und man hat für jede 
Aufgabe, die man sich stellt oder die einem gestellt wurde, nicht weniger 
als die Ewigkeit zur Verfügung. Im Prinzip bleibt nichts, aber auch gar 
nichts vor uns verborgen. Jedes Rätsel wird früher oder später von uns 
gelöst werden.« 

»Doch auch wenn man meint, dass man irgendwann alles gesehen 
haben muss, wird man vom Einfallsreichtum der Natur überrascht wer- 
den, die es immer wieder schafft, uns mit aberwitzigen Aufgaben zu 
konfrontieren. « 

»Es wird nie aufhören. Unendlich viele Dinge sind noch zu erledigen. 
Solange man gewisse grundlegende Regeln beachtet, die dafür sorgen. 


61 »Die allgemeine Relativitätstheorie (kurz: ART) beschreibt die Wechselwirkung zwi- 
schen Materie (einschließlich Feldern) einerseits und Raum und Zeit andererseits. Sie 
deutet Gravitation als geometrische Eigenschaft der gekrümmten vierdimensionalen 
Raumzeit. - Wikipedia: Allgemeine Relativitätstheorie 

62 »Als Große vereinheitlichte Theorie oder Grand Unified Theory (GUT, auch Grand 
Unification) bezeichnet man eine Theorie, die drei der vier bekannten physikalischen 
Grundkräfte vereinigt, nämlich die starke Wechselwirkung, die schwache Wechselwir- 
kung und die elektromagnetische Kraft.« - Wikipedia: Große vereinheitlichte Theorie 
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dass der Mensch - und somit auch wir - nicht aus den Universen ent- 
fernt wird.« 

»Dafür sind wir da, dafür kämpfen wir. Wir müssen das pragmatisch 
sehen, solange ein Mensch irgendwo einen Platz findet, an dem er leben 
und überleben kann, solange werden auch wir am Leben bleiben; stirbt 
der letzte Mensch, dann sterben auch wir.« 

»So ist es.« 

Nash setzte sich auf die hölzerne Bank, die plötzlich hinter ihm mate- 
rialisiert war. 

»Das ist alles. Das ist der Sinn unseres Daseins.« 

Die Halle war verschwunden. Wir fanden uns in einer sanften Hügel- 
landschaft mit saftig grünen Wiesen wieder. In einiger Entfernung spie- 
gelte sich die Umgebung in einem kleinen blauen See. 

»Was ist geschehen?«, fragte ich, wohl wissend, dass ich die Antwort 
schon kannte. 

»Nicht viel. Für uns ist es etwas ... Alltägliches, für dich mag es be- 
ängstigend und schockierend sein, doch es kam, wie es kommen musste: 
Wir waren zu langsam. Auch MOX hatte nichts mehr ändern können, die 
Zeit ...« 

Nash seufzte. 

»... die Zeit, die es nicht gibt und die uns doch soviel Kummer be- 
reitet, war zu kurz bemessen gewesen. Das Universum, in dem wir uns 
gerade noch aufgehalten haben, ist nicht mehr.« 

Ich verstand, obwohl ich nichts verstand. 

»Wir haben überlebt, weil wir einfach nur Glück hatten?«, frage ich, 
obwohl ich die Antwort schon wusste. 

Milliarden waren Opfer eines Krieges geworden, den ich nicht ver- 
stand. Ein Krieg, der vielleicht keiner war, nur in unseren Köpfen exis- 
tierte. Verwandte, Freunde, Bekannte tot - mehr als das, sie hatten nie 
gelebt, würden nie leben - ohne erkennbaren Grund? Oder steckte doch 
mehr dahinter? Ich ahnte, dass ich bald alles wissen würde. Doch wollte 
ich? 

Meine innere Uhr sagte mir, dass Minuten vergingen, bis Marvin das 
Gespräch wieder aufnahm. Doch es verging keine Zeit. Für mich wür- 
de nie mehr Zeit »vergehen«. Jetzt und bis in alle Ewigkeit würde die 
Zeit für mich Stillstehen. Warum ich gerade jetzt an das Star-Trek-Uni- 
versum 63 denken musste, obwohl ich mir diese Serie »damals« nur aus 
Liebe zu meinem Freund angesehen hatte, würde wohl ein Geheimnis 
der menschlichen Psyche bleiben, doch unser augenblicklicher Zustand 
entsprach genau jenem dieser allmächtigen und unsterblichen Rasse, de- 

63 »Die Q sind unsterbliche Wesen, die angeblich omnipotent sind (jedoch wird von 
Quinn, einem der Q, gesagt, dass sie weder allmächtig noch allwissend seien, da sie 
degenerieren) und in einer anderen Dimension namens Q-Kontinuum leben. Sie ent- 
stammen nach Angaben von Quinn einem alten Volk, das sich vor tausenden von Jah- 
ren im Kontinuum entwickelt hatte und dann durch Ausbildung extremer körperlicher 
und geistiger Kräfte stark degenerierte.« - Wikipedia: O - Wikipedia:Q Continuum 
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ren Namen ich vergessen hatte und der auch nicht wichtig war, da auch 
dieses fiktive Volk mitsamt meinem Universum im Strudel des Verges- 
sens untergegangen war. 

»Wann alles angefangen hat, wissen wir nicht genau.« 

Marvin setzte sich auf eine der Liegen am Strand, der See war näher- 
gerückt, das Wasser umspülte meine Zehenspitzen. Ich hatte einen Ba- 
deanzug an und stand einige Meter von Marvin und Gerak entfernt, der 
es sich ebenso wie Marvin in einer Liege bequem gemacht hatte. Mich 
irritierte weniger die Änderung der Szenerie und auch nicht, dass ich 
plötzlich in einem Badeanzug am Ufer des Sees stand, sondern die Tatsa- 
che, wie gleichmütig ich das alles hinnahm. 

Mir wurde klar, dass ich das alles von »früher« kannte, ich nicht zum 
ersten Mal hier war, ich nur für einen sehr kurzen Augenblick in das Le- 
ben dieser mir nun völlig fremden Person auf der Erde geschlüpft war; 
das Wissen kehrte langsam zurück. 

»Am wahrscheinlichsten ist es, dass einfach nur die Evolution im Spiel 
war. Es wäre also nichts Außergewöhnliches, nichts worüber man disku- 
tieren müsste, wenn, ja wenn da nicht dieses eine, kleine Detail wäre. Da- 
her müssen wir davon ausgehen, dass wir . . ., ich korrigiere mich ..., dass 
die Menschen keine Laune der Natur, sondern ein gewollter Eingriff in 
die Geschichten der Universen waren.« 

»Du meinst. . .,« Gerak lehnte sich nach vor und malte mit einer Hand 
Figuren in den Sand. 

Marvin sah mir in die Augen. 

Vieles hatte sich verändert. Seit wir in dieser künstlichen Welt weil- 
ten, war nicht nur ich zu jemand Anderem geworden, sondern alle hier 
hatten sich verändert. Wir waren wieder wir selbst und langsam sickerte 
diese Erkenntnis auch in die hintersten Winkel meines Bewusstseins. 

»Nein, nein, absolut nicht, niemand soll glauben, der Mensch sei die 
Speerspitze der Evolution oder sogar ein Ebenbild eines Gottes. Die 
Menschen sind nur eine von unzähligen Spezies. Allerdings hatten sie 
Glück und sie haben die Gelegenheit genützt, um so etwas wie ein be- 
stimmender Faktor in der >Unität< zu werden.« 

»Doch haben das unseres Wissens ein paar Tausend andere Völker 
auch. . . «, fügte Nash hinzu. 

»... und ein paar Hundert mehr oder weniger spielen in diesen Dimen- 
sionen, von denen hier die Rede ist, keine Rolle«, setzte Ben den Satz fort. 

Er war von seinen Reisen mit MOX - eine andere Interpretation des 
Namens lautete »bald« - zurückgekehrt und gesellte sich zu uns. 

»Und nun?«, fragte ich. 

»Warten. Die Universen entwickeln sich und bald können wir mit der 
Übersiedlung beginnen und einen neuen Versuch starten.« 

Marvin legte seinen Arm um meine Schulter. 
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Ich war in meinem richtigen Leben angekommen. Alle Erinnerungen 
waren zurückgekehrt. Mir war auch klar geworden, was oder besser wer 
dieses »kleine Detail« war, von dem Marvin gesprochen hatte: Das wa- 
ren wir. 
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□ ie Jahrtausende flogen dahin. Die Menschheit hatte überlebt und 
die Sintflut war schon lange Geschichte, wäre längst in Vergessen- 
heit geraten, würden nicht unzählige Legenden immer noch von 
diesem Ereignis berichten. Natürlich waren die Details im Laufe der Zeit 
verblasst. Es konnte auch niemand erwarten, dass sich die Geschichten 
über viele Erzählgenerationen 64 hinweg nicht veränderten und hierbei 
viele Einzelheiten in Vergessenheit gerieten. 

Doch eines hatten alle Erzählungen, die von dieser Katastrophe be- 
richteten, gemein: Sie wollten den Menschen glauben machen, es seien 
die Götter gewesen, die den Menschen für seine Verfehlungen - die in 
jedem Erdteil aus kulturellen Gründen anders definiert wurden - für sei- 
ne vielen begangenen Sünden bestrafen und von der Erde tilgen wollten. 

Nun, die Götter hatten es nicht geschafft. Die Menschen waren heute 
lebendiger als zu irgendeiner Zeit. Und ich gehörte zu den wenigen, die 
dies mit der größtmöglichen Sicherheit sagen konnten, hatte ich doch 
ihre Entwicklung von Anfang an verfolgt und über lange Zeit auch aktiv 
mitgestaltet. 

Die Entdeckung dieser Spezies auf diesem jungen Planeten, der ge- 
rade erst aus dem Informationsstrudel hervorgespült und nur von 
wenigen überhaupt registriert worden war, war der Anfang vom nun 
herrschenden Chaos gewesen. Wir hatten gehofft, dieser Eingriff würde 
einen dynamischen Gegenpol zu dem überall herrschenden und kaum 
mehr zu ertragenden Informationsmangel bilden, der beinahe schon ei- 
ner Informationsauflösung gleichkam. 

Wer hätte schon vorhersehen können, welche Dynamik diese kleine 
Korrektur des Informationsflusses entwickeln würde? Denn einmal in 
Gang gesetzt, wussten sogleich andere Wächter von dieser Manipulation 
und begannen ihrerseits ähnliche Ideen in anderen Regionen der >Uni- 
tät< in die Tat umzusetzen. Nun hatten wir, was wir erreichen wollten, 
Information im Überfluss und niemand wusste, wie man diesem Über- 
schuss begegnen konnte. 

Viele Menschen waren und sind der Meinung, dass erst die Erfindung 
des Rades, der Schrift oder des Buchdrucks die Evolution des mensch- 
lichen Verstandes entscheidend beschleunigt und in die richtige Rich- 
tung gelenkt hat. Natürlich waren diese Dinge von immenser Bedeutung 


64 »Vor 1800 betrug der mittlere Generationenabstand noch über 30 Jahre. G. Rümelin 
berechnete 1875 für Deutschland eine durchschnittliche Generationsdauer von 36,5, 
für Frankreich eine von 34,5 Jahren. Um die Mitte des 20. Jahrhunderts sank der mitt- 
lere Generationenabstand um einige Jahre, weil die Mehrzahl der Kinder von Müttern 
unter 25 Jahren geboren wurde, die dann kaum noch weitere Kinder hatten. Früher 
waren noch zahlreiche Kinder von Müttern über 30 oder auch 40 Jahren geboren wor- 
den. In den letzten zwei Jahrzehnten hat sich dieser sinkende Trend in Deutschland 
erneut umgekehrt, und der Generationenabstand ist wieder gewachsen. » - Wikipedia: 
Generationenabstand 
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für die Entwicklung des Intellekts gewesen, doch die Menschwerdung 65 
wurde schon viel früher von uns Entropiewächtem in Gang gesetzt: Da- 
mals, als wir diesen primitiven Primaten, noch nicht Mensch, kaum mehr 
als Affen, lehrten das Feuer zu zähmen. Erst das Braten und Kochen 66 der 
tierischen und pflanzlichen Nahrung, ermöglichte es, die Energien, die 
bis dahin für den Nahrungserwerb und die Verdauung dieser verwendet 
worden waren, ja verwendet werden mussten, in die Vergrößerung des 
Gehirns und Entwicklung einer Sprache zu stecken. 

Es mag sich sonderbar anhören, doch erst das Kochen ließ das Tier 
zum Menschen werden; das musste man sich immer vor Augen halten, 
wenn man das nächste Mal mit Geschäftspartnern zum Arbeitsessen ver- 
abredet war und sich über die Verwandlung mancher Zeitgenossen vom 
herrischen CEO 67 zum sanften - manchmal auch peinlichen - Muschel- 
schlürfer wunderte. 

Nachdem es sich also herumgesprochen hatte, dass Kochen den IQ 68 
steigerte, hatte das Leben ausreichend Zeit und Ideen, um aus primiti- 
ven mammutjagenden Urmenschen zivilisierte fuchsjagende Briten zu 
formen. 

Als wir uns einige Millionen Jahre später wieder auf diesem Plane- 
ten umsahen, waren wir mehr als nur überrascht. Aus unseren Prima- 
ten waren eindeutig intelligente Primaten geworden. Primaten, die mit 
Verstand nicht nur andere Primaten, sondern jede andere Lebensform, 
die ihren Plänen im Wege standen, unterdrückten und töteten. Sie waren 
zur alles beherrschenden Macht aufgestiegen und kurz davor, sich selbst 
entweder in die Luft oder in den Weltraum - oder beides - zu sprengen. 


65 »Als Hominisation (auch Anthropogenese, selten Anthropogenie) wird der stammes- 
geschichtliche Prozess der Menschwerdung bezeichnet, in dessen Verlauf sich die für 
die Gattung Homo charakteristischen körperlichen, kognitiven und kulturellen Eigen- 
schaften herausgebildet haben. Hierzu gehören insbesondere die Entwicklung des ty- 
pischen menschlichen Gebisses mit verkürztem, parabolischem Zahnbogen und klei- 
nen Eckzähnen, des aufrechten Ganges, der späte Eintritt der Geschlechtsreife sowie 
die Vergrößerung des Gehirns und die hiermit verbundenen geistigen und sozialen 
Fähigkeiten, die die Vertreter der Gattung Homo von den anderen Menschenaffen (Ho- 
minidae) unterscheiden.« - Wikipedia: Hominisation 

66 »Das Kochen gehört zu den ältesten und wichtigsten Kulturtechniken des Menschen. 
Die frühesten Spuren von Nahrungszubereitung mit Werkzeugen sind 1,5 Millionen 
Jahre alt: in Kenia gefundene, mit Steinklingen abgeschabte Antilopenknochen und 
zwischen Steinen geöffnete Markknochen. Der entscheidende Schritt wurde mit der 
Beherrschung des Feuers durch den Homo erectus gemacht ( siehe Prähistorische Feuer- 
nutzung).« - Wikipedia: Kochen 

67 »Der Chief Executive Officer (CEO) ist im US-amerikanischen Raum die Bezeich- 
nung für das geschäftsführende Vorstandsmitglied (Schweiz: Geschäftsführer) eines 
Unternehmens, oder den Vorsitzenden des Vorstands (Vorstandsvorsitzender) bzw. 
Generaldirektor (Schweiz: Vorsitzender der Geschäftsleitung) oder einfach der allein 
zeichnungsberechtigte Geschäftsführer eines Unternehmens. Der Titel wird unabhän- 
gig von Größe und Rechtsform des Unternehmens verwendet.« - Wikipedia: CEO 

68 »Der Begriff der Intelligenz erfährt häufig Kritik von verschiedenen Seiten, insbeson- 
dere die Zusammenfassung aller geistigen Leistungen in einem Begriff, die Messung 
mit Intelligenztests und ihr Ergebnis, der IQ.« - Wikipedia: Kritik am Intelligenzbegriff 
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Es war in unseren Augen ein relativ kleiner Eingriff gewesen, doch die 
Auswirkungen waren und sind enorm. Im nachhinein ließ sich natürlich 
nicht mehr sagen, ob diese Rasse und andere in diesem und in anderen 
Universen, die auf ähnliche Weise auf den Weg gebracht worden waren, 
sich auch ohne unser Zutun ebenso rasant und in die gleiche Richtung 
entwickelt hätten. Die Wahrscheinlichkeit sprach eine eindeutige Spra- 
che, daher war es in dieser Form etwas noch nie Dagewesenes, etwas 
Einzigartiges. 

»Träumst du wieder?« 

Isu legte ihre Hände auf meine Schultern. Ich musste mich nicht um- 
drehen, fühlte ihr Lächeln in ihren Fingerspitzen. 

»Träumen?« 

»Ja, träumen. Hast du vergessen, wie das geht?« 

»Wie soll ein zusammenhangloser Haufen von Mikrorobotem träu- 
men 69 ? Er sieht zwar aus, wie ein Mensch, handelt auch so, doch im 
Grunde ist nichts an ihm lebendig. Dieser Körper ist nichts weiter als ein 
Träger von Information, unserer Information.« 

»Na und? Erinnere dich! Es ist alles nur eine Frage des Erinnerns. « 
Sie hatte recht. Diese Szene erlebten wir nicht zum ersten Mal. Wir 
waren im Zeitalter der Information gelandet. Wieder einmal. 

»Glaubst du, wir schaffen es diesmal?« 

»Darum geht es nicht. Wir dürfen nur nicht vergessen. Unser Problem 
war immer, dass uns dieses Leben sosehr gefiel, dass wir für einen Au- 
genblick vergaßen, was wir waren und was unser Auftrag war.« 

»Wie konnten wir nur Gefallen an diesem Leben finden? Es ist alles so 
...«, ich suchte nach dem richtigen Wort. Primitiv konnte man es nicht 
nennen. Obwohl ..., in gewisser Weise schon. Doch andererseits, wenn 
man dieses Zeitalter mit den Möglichkeiten in der Steinzeit verglich oder 
in der Zeit noch weiter zurück ging, etwa bis in das Mesozoikum 70 , dann 
konnte man die Zustände hier fast paradiesisch nennen. 

»... unberechenbar?«, brachte es Isu auf den Punkt. 

69 »Träumen Androiden von elektrischen Schafen? (englischer Originaltitel: Do Andro- 
ids Dream of Electric Sheep ?) ist ein dystopischer Roman des US-amerikanischen Schrift- 
stellers Philip K. Dick aus dem Jahr 1968. Der im Jahr 1982 erschienene Film Blade 
Runner von Ridley Scott basiert auf diesem Buch, unterscheidet sich jedoch erheblich 
von der Vorlage. Das Buch wird seit dem Erscheinen des Films auch unter dem Titel 
Blade Runner verkauft.« - Wikipedia: Träumen Androiden von elektrischen Schafen? 

70 »Das Mesozoikum, abgeleitet vom griechischen peooc (mesos)= mittlerer, mitten und 
Ccö (zo)= leben, auch Erdmittelalter genannt, ist ein Erdzeitalter, das vor etwa 251 Mil- 
lionen Jahren begann und vor etwa 65,5 Millionen Jahren endete. [...] Das Mesozoi- 
kum begann nach einer Katastrophe am Ende des Perms (Paläozoikum), deren Ursache 
noch nicht aufgeklärt ist; 90% aller Tier- und Pflanzenarten starben dabei aus. Dies 
ermöglichte die Evolution einer völlig neuartigen Tier- und Pflanzenwelt. Im Mesozoi- 
kum begann die Welt langsam so zu werden, wie wir sie jetzt kennen: Die Dinosaurier 
entstanden, dominierten die Erde und starben aus. [. . .] Darüber hinaus erschienen die 
ersten kleinen und größeren Säugetiere (alles Nebenlinien der heutigen Säuger), die 
ersten Blütenpflanzen und die meisten Bäume, die wir heute kennen.« - Wikipedia: 
Mesozoikum 
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»Du hast es erfasst. Der Mensch steht sich selbst im Wege. Warum will 
er nicht erkennen ...« 

»Du darfst nicht vergessen, dass wir es hier mit Sterblichen zu tun 
haben. Jede Sekunde zählt, die Devise lautet: >carpe diem< 73 . Doch nicht 
im Sinne von Horaz, der dazu rät, die kurz bemessene Lebensspanne 
mit sinnvollen Dingen zu füllen. Wir haben es hier mit einer entstellten 
Form zu tun: Verschwende keine Zeit und versuche alles, deinem Ego 
die ihm gebührende Aufmerksamkeit zu verschaffen. Dein Selbst defi- 
niert sich durch deine berufliche Laufbahn. Es ist nicht wichtig, wie du 
selbst die Umgebung wahmimmst, sondern wie die Umwelt dich wahr- 
nimmt. Den größten Erfolg hat derjenige mit den schönsten Masken und 
Maskenträgern in seinem Einflussbereich.« 

»Und wer es sich leisten kann, einfacher, wer die Macht dazu hat, tut 
alles dafür, dass möglichst viele Menschen den Tag mit Tätigkeiten ver- 
bringen, die hauptsächlich den Machthabern in die Karten spielen. In- 
dividualität und selbstständiges Denken, sofern es nicht der Allgemein- 
heit, also in erster Linie den herrschenden Kasten dient, ist verpönt. Das 
Paradoxe an dieser Situation ist, dass jedes Individuum diese Spielregeln 
kennt.« 

Ich schüttelte den Kopf. 

»Trotzdem hören sie nicht auf, sich dem Diktat der Masse zu unter- 
werfen, obwohl es so einfach wäre . . .« 

Der Blick aus unserem Appartement hoch über den Dächern von St. 
Petersburg war grandios. Für uns war es ein Leichtes gewesen, die ge- 
samte oberste Etage des neuen Wahrzeichens dieser Stadt für uns alleine 
in Besitz zu nehmen. Nicht nur, weil wir über genügend Barreserven ver- 
fügten - dies war gerade in diesem Teil Russlands, wo es von Milliardä- 
ren nur so wimmelte, ohnehin ein vernachlässigbarer Faktor - sondern 
weil uns diese Stadt praktisch gehörte. 

Isu las in meinen Gedanken. 

»Ja, die Aussicht ist wirklich wunderbar, das Meer, der See, die vielen 
Kanäle, das nun wieder einigermaßen grüne Hinterland. Doch musste 
das sein? Diesen gigantischen Palast aus Glas und Beton unbedingt hier- 
her zu stellen? Hätte es ein kleineres Bauwerk nicht auch getan?« 

»Wenn man sich schon in menschliche Räume begeben musste, wa- 
rum sollte man sich diesen Aufenthalt nicht so angenehm wie möglich 
gestalten?« 

Auch hatten die vergangenen Einsätze gezeigt, dass es absolut keinen 
Unterschied machte, wie wir lebten, sondern nur, wie präzise wir den 
Auftrag ausführten; bisher waren diese von wenig Erfolg gekrönt, da- 
her versuchten wir diesmal das vorhandene Zeitfenster zu vergrößern, 
indem wir unter anderem vermieden, Zeit für den Erwerb von gesetzli- 
chen Zahlungsmitteln zu verschwenden. 


71 »Carpe diem (zu deutsch: »nutze/pflücke den Tag«) ist eine lateinische Redewendung, 
die aus einer Ode des römischen Dichters Horaz (* 65 v. Chr.; t 8 v. Chr.) stammt.« - 
Wikipedia: Carpe diem 
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»Du musst das pragmatisch sehen: In 10 000 Jahren ist nichts mehr da- 
von übrig. Und was sind schon 10 000 Jahre im Vergleich zum Alter der 
Erde oder dieses Universums? Außerdem hast du ja selbst gesagt, alles 
ist Schall und Rauch und je mehr Staub wir aufwirbeln, umso weniger 
Aufmerksamkeit wird unseren anderen Unternehmungen geschenkt. 
Wir genießen bis zu einem gewissen Grad Narrenfreiheit. Niemand 
wird sich Gedanken über unsere Absichten machen oder unsere Pläne 
gar Hinterfragen.« 

»Aus einem einfachen Grund: Wir sind für die Einwohner dieser 
Stadt, der ganzen Region, Engel in Menschengestalt. Unsere Großzügig- 
keit hat sie aus einer großen Not befreit, mehr noch, wir haben 10 Mil- 
lionen Menschen nicht nur neue Hoffnung gegeben, sondern auch nie 
gekannten Luxus, und ihnen die Angst vor der Zukunft genommen.« 

Ich machte eine Pause, um den Worten Zeit zu lassen, ihre Wirkung 
zu entfalten und mir selbst klar zu werden, was mein spontaner Rede- 
fluss uns eigentlich sagen wollte. 

Die zerstörerische Flut war für uns ein Glücksfall gewesen; wir hätten 
das selbst nicht besser planen können. Und der von uns initiierte und 
finanzierte Wiederaufbau der Stadt, der Bau mehrerer hochmoderner 
Krankenhäuser, vieler Schulen, usw. und sozusagen als Draufgabe die 
Restauration aller unter Denkmalschutz stehenden Bauwerke . . . 

». . . Nun, ich denke, auf dieser Welt haben wir genug getan, um für alle 
Ewigkeit und drei Leben als Super-Samariter gebrandmarkt zu sein.« 
»Du hast ja Recht. Je größer das Getöse um unsere Person . . .« 

»Es ist erschreckend, wie wenig es bedarf, um scheinbar intelligente 
Menschen in stupide Roboter zu verwandeln. Niemand hat auch nur den 
Versuch unternommen, die Quelle unseres Reichtums herauszufinden 
oder gar unsere Herkunft, unser plötzliches Erscheinen aus dem Nichts, 
einer kritischen Prüfung zu unterziehen.« 

Meine Augen folgten dem Flug eines Rettungshubschraubers, der von 
der Autobahn aufstieg und zu dem in der Nähe des Sportparks liegen- 
den Krankenhaus flog; dem modernsten und vom medizinischen Stand- 
punkt besten in ganz Russland, wahrscheinlich sogar weltweit ... 

»Nichts. Hauptsache der Geldstrom sprudelt munter weiter und gibt 
allen das Gefühl, unbesiegbar, unsterblich zu sein. Beiläufig hingeworfe- 
ne Halbsätze über Rohstoffhandel, Stahlindustrie, Gold-, Diamant-, Kup- 
ferminen und dem boomenden Markt mit >Seltenen Erden< 72 genügen, 
um jeden Zweifel über unsere Integrität zu beseitigen.« 

72 »Zu den Metallen der Seltenen Erden gehören die chemischen Elemente der 3. Grup- 
pe des Periodensystems (mit Ausnahme des Actiniums) und die Lanthanoide. Nach 
den Definitionen der anorganischen Nomenklatur heißt diese Gruppe chemisch ähn- 
licher Elemente Seltenerdmetalle. Dies sind die Elemente Scandium (Ordnungszahl 
21), Yttrium (39) und Lanthan (57) sowie die 14 auf das Lanthan folgenden Elemente, 
die Lanthanoide: Cer (58), Praseodym (59), Neodym (60), Promethium (61), Samarium 
(62), Europium (63), Gadolinium (64), Terbium (65), Dysprosium (66), Holmium (67), 
Erbium (68), Thulium (69), Ytterbium (70) und Lutetium (71).« - Wikipedia: Metalle 
der Seltenen Erden 
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»Andererseits, auch ein jeder, der die Geldflüsse nachprüfen würde, 
würde sein blaues Wunder erleben, denn sie würden keine Unregelmä- 
ßigkeiten finden. Konnten sie auch nicht, denn wir waren ihnen immer 
einen Schritt voraus, hatten wir ja den mächtigsten Verbündeten in die- 
sem Universum auf unserer Seite: die Zeit.« 

»Und Anschläge auf Leib und Leben . . . nun, da wollen wir doch hof- 
fen, dass wir nie in den Genuss eines solchen kommen werden, der At- 
tentäter würde an seinem Verstand zweifeln ...« 

Isu grinste. 

»Genau deshalb haben wir ja die vielen teuren Kliniken gebaut und 
psychologisch besonders gut geschultes Personal eingestellt.« 

»Stell dir vor ...« 

»Es ist schon seltsam, dass man sich erst von der Materie loslösen 
muss, um dahinter zu kommen, dass man ohne diese keinen Einfluss 
auf sie hat.« 

»Du sagst es.« 

Isus Körper machte eine merkwürdige Veränderung durch. Mir wäre 
es gar nicht aufgefallen, wenn nicht in diesem Moment Sergej, der Lei- 
ter unserer Abteilung für Zukunftsforschung - sicher eine unserer ori- 
ginellsten Einrichtungen in diesem Zeitalter, wenn man wusste, wie die 
fernere Zukunft dieser Welt aussah: Es gab keine. Nicht für diese Welt 

- den Raum betreten hätte. 

Er sah kurz in die Richtung Isus, die sich gerade auflöste, zog seine Ja- 
rygin 73 - eine Sicherheitsmaßnahme. Kein Mitarbeiter in einer leitenden 
Position würde auch nur einen einzigen Schritt ohne eine Waffe machen 

- aus dem Schulterholster, entsicherte sie und feuerte ohne zu zögern 
auf die mit jeder Sekunde durchsichtiger werdende Nebelwolke, die vor 
wenigen Augenblicken noch Isus Körper geformt hatte. 

Die Kugeln zeigten natürlich keine Wirkung. Nun, sie zeigten schon 
Wirkung, allerdings nicht dort, wo Sergej es gerne gesehen hätte. Acht 
oder neun der Geschosse schlugen in der Glasvitrine hinter Isu ein und 


73 »Die Jarygin PJa (russ. TIÄ, IlMCToaeT 51pi>irnHa) ist die neue Dienstpistole der Streit- 
kräfte und der Polizei Russlands. Sie wurde im Jahr 2003 eingeführt und soll die Maka- 
row PM ablösen.« - Wikipedia: Tarvgin 
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zerstörten japanische Hagi 74 - und Raku-Keramiken 75 ebenso wie chinesi- 
sche Vasen aus der Qing-Dynastie 76 . 

Als Isu verschwunden war, richtete Sergej die Waffe auf mich. 

»Sergej, weißt du, was du da tust?«, fragte ich gelassen. »Deine Aktion 
bewirkt überhaupt nichts. Du zerstörst dabei nur unwiederbringliches 
Kulturgut.« 

Das war natürlich Unsinn. Für uns war es ein Leichtes, diesen Ramsch 
jederzeit zum Kilopreis heranzuschaffen. Es würde viel weniger als eine 
Sekunde vergehen und alles wäre wieder so, wie vor Sergejs Rambos- 
Auftritt, der eines ehemaligen KGB-Agenten würdig und wohl seinen 
angelernten Reflexen zuzuschreiben war. 

»Das ist mir egal. Was bist du? Wo sind Isu und Marvin, was habt ihr 
mit ihnen gemacht?«, fragte Sergej und deutete mit der Waffe auf einen 
Stuhl. 

»Entspanne dich, wir werden dir alles erklären.« 

Er zielte auf meinen Kopf. 

»Hinsetzen!« 

Dieser Augenblick entbehrte nicht einer gewissen Komik. Auf der ei- 
nen Seite wir, die »Wächter der Information«, die sich nach belieben in 
den Zeiten und Welten fortbewegen konnten und deren dringlichstes 
Problem, welches es zu lösen galt, darin bestand, zur »richtigen« Zeit am 
»richtigen« Ort zu sein. 

Und auf der anderen Seite ein durchtrainierter Ex-KGBler, der zwar 
den Job als Leiter einer Technikabteilung mehr als zufriedenstellend er- 
füllte, sich allerdings insgeheim nach den alten Zeiten sehnte und den 
Tag verfluchte, an dem die Sowjetunion einfach aufgehört hatte zu exis- 
tieren, er plötzlich einer aussterbenden Rasse angehörte. Er war ein Kind 
des »Kalten Krieges« und wünschte sich diesen wieder zurück, am liebs- 
ten wäre es ihm, würde man die Zeit einfach um 30 Jahre zurückdrehen 
und dort festbinden. 


74 »Die Hagi-Keramik stammt aus der japanischen Präfektur Yamaguchi. Das Steinzeug 
zeichnet sich durch eine helle Glasur mit Craquelee-Muster aus. Bei der Hagi-Keramik 
handelt es sich zumeist um kunsthandwerkliches Teegeschirr für den Alltagsgebrauch, 
Blumenvasen sowie Sake-Gefäße. In kleinerer Anzahl finden sich auch Figuren sowie 
Wasserbehälter.« - Wikipedia: Hagi-Keramik 

75 »Raku ist eine keramische Brenntechnik aus Japan. Man bezeichnet damit sowohl die 
spezielle Tonmasse als auch den gesamten Fertigungsprozess und die dadurch ent- 
standenen Keramikarbeiten.« - Wikipedia: Raku-Keramik 

76 »Von 1662 bis 1796 beherrschten China lediglich drei Kaiser: Kangxi, Yongzheng und 
Qianlong. Die Periode gilt als letzte große Blütezeit der klassischen chinesischen Kultur 
und hat auf dem Gebiet der Porzellankunst Bedeutsames hervorgebracht: Während 
man einerseits die Herstellungstechnik der Ming-Dynastie für das Porzellan selbst bei- 
behielt, neigte man aber verstärkt zu Überglasur-Dekor.« - Wikipedia: Chinesisches 
Porzellan 

77 »Rambo (Originaltitel: First Blood) oder Rambo I ist eine Literaturverfilmung des Da- 
vid-Morrell-Romans First Blood von US-Regisseur Ted Kotcheff aus dem Jahr 1982.« 
- Wikipedia: Rambo 
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Wie oft hatte er früher solche und ähnliche Szenarien im Geiste durch- 
gespielt: die Konfrontation mit einer Gefahr, die von außen kommt, mit 
einem mutmaßlichen Spion oder Attentäter, einer fremden Macht, die 
überall und jederzeit und ohne Vorwarnung zuschlagen konnte. 

Doch wir, das spürte er instinktiv, waren mit Sicherheit mehr als das, 
wir gehörten in eine Kategorie, die in keines dieser Planspiele passte. 
Wir waren extrem gefährlich und unberechenbar, stellten eine Bedro- 
hung dar, die weder in den westlichen Denkfabriken erdacht worden 
war, noch irgendwelchen extremistischen Gruppierungen angehörte. 
Wir waren mehr, wir waren etwas, worauf er sein ganzes Leben gewartet 
hatte: Wir waren in seinen Augen so etwas wie die Vorhut einer gehei- 
men Invasion aus dem Weltraum. 

Daher musste er sofort handeln und es zählte jede Sekunde. Er durfte 
sich keinen Fehler erlauben. Sie waren hier, daran bestand kein Zweifel. 
Die Stunde Null war gekommen. 

Ich konnte seine Gedanken lesen und sie rasten immer schneller um 
einen Geheimcode, welcher sich vor seinem geistigen Auge gebildet hat- 
te »Btop>kchmc 12« 78 

»Sergej, glaubst du nicht, dass deine Waffe nutzlos ist? Du hast ja ge- 
rade gesehen, dass sie nur Scherben produziert.« 

Was Sergej natürlich nicht wissen konnte, im besten Fall nur ahnte, 
Isu war immer noch im Raum anwesend, nur eben nicht als ein einziger 
massiver Körper, sondern verteilt auf Abermilliarden kleinster Teilchen, 
die sich langsam im Raum ausbreiteten. Nicht nur im Raum, unzählige 
davon wurden von Sergej und auch von mir eingeatmet. Viele verteilten 
sich in unseren Blutbahnen und alle verließen unsere Körper früher oder 
später auf den verschiedensten Wegen. 

Die Alarmsirenen heulten. Sollte ich das Theater mitspielen und uns 
etwas Spaß gönnen oder gleich mit der Aufräumarbeit beginnen? 

Isu ließ mich wissen, dass wir keine Eile hätten und so vielleicht an In- 
formationen gelangen könnten, die uns weiterhelfen würden. Also folgte 
ich seiner Aufforderung und setzte mich hin. 

»Das habe nicht ich zu entscheiden. Die Sondereinheit wird bald ein- 
treffen und wissen, was zu tun ist«, sagte er aus vollster Überzeugung. 
Er war wirklich der Ansicht, diese speziell ausgebildete Einheit könnte 
es mit uns aufnehmen. Dabei wussten sie nicht im einmal im Ansatz, 
womit sie es zu tun hatten und schon gar nicht, wie man uns bekämpfen 
konnte. Etwas, das ohnehin beinahe unmöglich war. 


78 »Majestic-12 (manchmal kurz MJ-12 oder MJ-XII geschrieben) ist der Codename eines 
Geheimkomitees, das angeblich 1947 in den USA gegründet wurde, um UFO-Akti- 
vitäten zu untersuchen. [...] Die Vertreter dieser Verschwörungstheorie behaupten, 
dass sich die Majestic-12-Operationen nicht allein auf die USA beschränken, sondern 
auch die Volksrepublik China und Russland umfassen, und dass Funde außerirdischer 
Technologie zwischen geheimen Agenturen dieser Länder gehandelt werden« - Wiki- 
pedia: Majestic 12 
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»Sergej, so leid es mir tut, dir das sagen zu müssen, aber diese Einheit 
wird nie eintreffen. Nicht, weil sie deine Nachricht nicht erhalten hat. 
Oh das hat sie, ich muss dir dazu gratulieren, nach all den Jahren bist du 
noch immer im Dienst? Der »Kalte Krieg« ist doch längst vorbei, Agen- 
ten deines Schlages genießen normalerweise längst den wohlverdienten 
Ruhestand irgendwo in der Karibik.« 

Sergej lachte verächtlich. 

»Du hast keine Ahnung, wer diese Spezialeinheit ist, oder? Sonst wür- 
dest du nicht diesen Unsinn von dir geben. Du wirst überrascht sein. Das 
kann ich dir jetzt schon garantieren.« 

»Siehst du, was ich meine?« 

Ich sah es. 


1 


Ich musste zugeben, ich war überrascht, wenn auch aus einem ganz 
anderen Grund, als Sergej vermutete. Denn was hier durch die Wände 
brach, hatte mit einer irdischen Kampftruppe nichts mehr gemeinsam. 
Sie kamen von allen Seiten, auch durch die äußeren Mauern. Und die Art 
und Weise, wie sie das taten, ließ nicht den geringsten Zweifel aufkom- 
men, woher sie kamen und was sie waren: Assembler. 

Isu wurde wieder sichtbar, die Nanorobots verdichteten sich direkt 
vor Sergejs Gesicht, eineinhalb Meter über dem Boden; diesmal bildeten 
sie keinen Menschen, sondern ein Ebenbild der Kampfmaschinen. 

Wir hatten genug gesehen. Also gab es sie auch hier. Wir waren er- 
leichtert. Lange hatten wir nach ihnen gesucht und wir waren kurz da- 
vor gewesen, aufzugeben. Und nun brachte uns dieses auf den ersten 
Blick unbedeutende Ereignis doch noch den erhofften Erfolg. 

»Da soll mich doch ...«, weiter kam Sergej nicht. Seine Jarygin ver- 
schwand aus seiner Hand, er wurde von Isu hochgehoben und sanft auf 
eine Couch gesetzt. 

»Kompliment, du hast dich und die Maschinen wirklich sehr gut ver- 
steckt. Beinahe zu gut. Wenn ich allerdings gewusst hätte, dass dich die- 
se kleinen Verwandlungen so leicht aus der Fassung bringen würden, 
hätte ich es schon viel früher gemacht.« 

Isu veränderte ihre Form im Sekundentakt. Zuerst in einen zwei Meter 
hohen Biedermeier Schrank. Danach in eine Yuccapalme, ein Sofa - was 
Sergej veranlasste blitzschnell aufzustehen, konnte ja sein, das Sofa, auf 
dem er saß, war auch nicht echt. Er wurde aber von Isu, die sich gera- 
de in eine Stehlampe verwandelt hatte, höflich aufgefordert, sich wieder 
hinzusetzen. Er kam dieser Bitte augenblicklich nach, einer Stehlampe zu 
widersprechen war nicht jedermanns Sache. 

Zuletzt zeigte sie sich noch als Wandteppich, Elvis und Sergejs Eben- 
bild, bevor sie sich wieder in ihrer ureigenen Gestalt zeigte. 
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»Ich verstehe«, sagte Sergej sichtlich geknickt. Hätte er in diesem Au- 
genblick seine Waffe noch in seinen Händen gehalten, er hätte sich das 
Leben genommen. 

»Wir haben verloren und ich bin schuld, da ich diese Kampftruppe 
direkt zu euch geführt habe.« 

»Im Gegenteil, du hast diese Welt gerettet. Vorerst.« 

Er sah mich fragend an. 

»Wie soll ich die Welt gerettet haben, wenn ich gerade unsere beste 
Angriffswaffe in eure Hände gespielt habe? Du hast doch selbst gesagt, 
ohne diese ...«, er sah die formlosen Gebilde an, alle Maschinen hatten 
sich in die energetisch effizienteste Form gebracht, in pulsierende Kugeln, 
». . . diese Roboter wäret ihr machtlos gewesen, hättet ihr aufgegeben.« 

»Machtlos nicht, nur unsere Aufgabe erfordert das Zusammenspiel 
möglichst vieler Komponenten. Zu zweit ist das fast unmöglich. Mit die- 
ser Armee aus mindestens einer Million Robotern und auch mit deiner 
Hilfe kann es uns gelingen. Und das ist ja noch nicht alles, es gibt da noch 
eine zweite Komponente, die fast noch wichtiger ist. Doch das kannst du 
nicht wissen.« 

Sergej schnappte nach Luft. 

»Eine Million?«, schrie er aus sich heraus. »Das ist ja ein Albtraum, das 
ist doch unmöglich. Wo verbergen sie sich? Im Meer? In den Wüsten? 
Wo?« 

»Hier, trink erstmal einen Schluck davon und entspanne dich.« 

Isu reichte ihm eine Flasche Wodka. 

»Es ist nicht so, wie du denkst.« 

»Diesen Spruch kenne ich. Das letzte Mal, als ich das einer Frau gesagt 
habe, ... «, antwortete Sergej und machte einen großen Schluck aus der 
Flasche, »hat es mich 50 Millionen gekostet.« 

Ich musste grinsen, wenigstens seinen Humor hatte er noch nicht 
verloren. Ich kannte Sergej sehr gut und wusste um seine teuren Schei- 
dungen und das Amüsante daran war: die Letzte beruhte tatsächlich auf 
einem Missverständnis. 

»Nun, diesmal ist der Preis dein Leben.« 

Er machte noch einen Schluck. 

»Mein Leben? Bedeutet dies, ihr lasst mich am Leben und ich darf 
gehen und das Erlebte zumindest für ein paar Stunden mit meinen be- 
dauernswerten Mitbürgern teilen und uns zumindest noch für ein paar 
Stunden Hoffnungen auf eine Rettung durch ein Wunder machen? Ihr 
werdet mich erst gemeinsam mit den anderen töten?« 

»Was redest du für einen Unsinn? Wieso sollten wir euch töten? Gera- 
de du müsstest es doch besser wissen!« 

»Und ja, wenn du möchtest, darfst du gehen. Allerdings wirst du dich 
an nichts mehr erinnern, sobald du diesen Raum verlassen hast. Alles 
wird sein, wie es vor drei Minuten gewesen ist. Nichts wird sich in den 
letzten drei Minuten ereignet haben.« 
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»Der einzige Unterschied besteht darin, dass du, dass niemand sich 
an die Roboter erinnern wird. Sie sind nie hier gewesen und das Unter- 
nehmen »B iop^KCHiie 12< hat es auch nie gegeben. Doch ich glaube nicht, 
dass du das noch willst, sobald du alle Einzelheiten unseres Unterneh- 
mens kennst und du dich wieder daran erinnerst.« 

»Gehirnwäsche? Ihr wollt uns einer Gehirnwäsche unterziehen und 
uns zu willenlosen Sklaven machen?« 

Ich schüttelte den Kopf. 

»Du siehst zu viele schlechte Science-Fiction Filme. Nein, viel einfa- 
cher: Wie ich schon gesagt habe, dies alles ist nie passiert. Dein heben 
wird, bis auf ein paar Kleinigkeiten, dein Altes sein. 

Sieh her ...« 

Isu machte eine theatralische Handbewegung, so als wolle sie den von 
den Maschinen angerichteten Schäden wegzaubern. 

Und zu Sergejs Überraschung waren die Roboter von einem Augen- 
blick auf den anderen verschwunden, die Mauern wieder intakt und die 
Keramiken standen in fabrikneuen Glasvitrinen, so als wäre nie etwas 
geschehen. Und eigentlich war ja auch nichts geschehen. 

»Siehst du? Es ist nichts geschehen. Die Sondereinheit ist nie hier ge- 
wesen. So wie ich es gesagt habe.« 

Sergej schien einen Moment lang irritiert, fasste sich aber schnell wie- 
der. Ein weiterer Schluck aus der Flasche gab ihm den nötigen Halt. 

»Nun, diese Aufräumaktion überrascht mich nicht sonderlich. Jemand 
der sich in eine Stehlampe verwandeln kann . . . nun, dem sollten auch 
kleine Arbeiten im Haushalt locker von der Hand gehen.« 

»Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass ihr tatsächlich etwas 
ungeschehen machen könnt. Mittlerweile muss doch die ganze Stadt in 
Aufruhr sein, denn ...«, er machte eine triumphierende Pause, »dieser 
Einsatz wurde auf allen Kanälen übertragen. Wir haben seit Jahrzehnten 
auf diesen Zeitpunkt gewartet, ihn regelrecht herbeigesehnt. Das ist euch 
sicher nicht entgangen, oder?« 

»Sergej, die rote oder blaue Pille 79 ?« 

Er sah mich fragend an. 

»Bitte?« 

»Bleibst du hier und lässt diese Welt, so wie du sie kennst, hinter dir 
oder willst du vergessen?« 

»Was heißt, diese Welt hinter mir lassen? Werde ich unsterblich und 
kann durch die Zeit reisen?« 

»Ich nickte.« 

»Und mehr als das.« 

Sergej lachte. 


79 »The terms redpill and its opposite, bluepill, are pop culture terms that have become a 
common metaphor for the choice between the blissful ignorance of illusion (blue) and 
embracing the sometimes painful truth of reality (red). The terms were popularized in 
Science fiction culture via the 1999 film The Matrix« - Wikipedia: Redpill 
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»Wenn jemand hier zu viele schlechte Filme gesehen hat, dann bist das 
wohl eher du. >Die Matrix< s0 ist Geschichte und Vampirfilme längst aus- 
gelutscht. Oder bist du schon vor mir an der Wodkaflasche gewesen?« 

»Wenn du wüsstest ...«, dachte ich. 

Mein Blick wanderte zur Fensterfront auf der Südseite des Apparte- 
ments. Die Balkontüre öffnete sich wie von Geisterhand. Ich ging hinaus 
auf den Balkon, der mehr Wintergarten als Balkon war. 

Isu und Sergej folgten mir schweigend. 

»Gut. Die Entscheidung ist gefallen. Anscheinend arbeitet wenigs- 
tens ein kleiner Teil deines Verstandes noch fehlerfrei, ist in dir noch ein 
kleiner Funke Vernunft übrig geblieben, der dir sagt, dass du nicht bist, 
was du zu sein glaubst. Das ist gut so und glaube mir, du wirst es nicht 
bereuen.« 

»Ich bin nicht ich? Was redest du für einen Blödsinn? Jetzt fehlt nur 
noch, dass du mir einreden willst, auch Elvis Presley und Michael Jack- 
son waren nicht das, was sie waren, sondern Außerirdische. Dann ...« 

»Was siehst du jetzt?«, fragte Isu. 

»Eine Stadt?«, antwortete Sergej, ohne hinzusehen. 

»Ja, eine Stadt. Doch sieh genau hin.« 

Er ging näher an die Glaswand und sah hinunter. 

»Mir scheint, es sieht alles etwas verschwommen aus. Liegt es an dem 
Glas oder am Wodka?« 

»Genau. Es sieht ganz danach aus, als ob sich die Umwelt verändern 
würde. Doch in Wirklichkeit veränderst du dich.« 

Sergejs zur Schau getragenes Desinteresse verwandelte sich rasch in 
unzähmbare Neugier. Die Aussicht auf ein Abenteuer spülte einen jahre- 
lang unterdrückten Forscherdrang an die Oberfläche, den er längst ver- 
gessen und als einen für seine Karriere nicht relevanten Bereich seiner 
Charaktereigenschaften seit dem Eintritt in den Dienst der Heimatschüt- 
zer ignoriert hatte. 

»Was geht da vor sich?« 

Ich deutete auf die Glasfront, die zurückwich. Wie auch alles andere 
in dem Raum, in dem wir uns befanden, sich von uns entfernte. 

»Genau genommen gar nichts. Wir verändern nur unsere Position, 
den Blickwinkel, durchdringen Raum und Zeit.« 

»Die Perspektive, aus der wir die Welt sehen, ist eine andere«, ergänz- 
te Isu. 

»Es ist so: Die Welt, wie du sie mit deinen Sinnen wahrnimmst, exis- 
tiert in dieser Form gar nicht.« 

Sergej rieb sich die Augen. 


80 »[...] Thomas A. Anderson ist Programmierer bei einer weltweit erfolgreichen Soft- 
warefirma und lebt einen unauffälligen Alltag. In seinem Privatleben jedoch ist er ein 
professioneller Hacker, der unter dem Pseudonym Neo Aufträge gegen Bezahlung 
ausführt. Doch seit Jahren beschäftigt ihn das Gefühl, dass mit seinem Leben irgendet- 
was nicht stimmt. [...]« - Wikipedia: Die Matrix 
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»Mir wird gleich übel, ich habe das Gefühl, den Boden unter den Fü- 
ßen zu verlieren. Alles steht Kopf.« 

»Dein Gefühl trügt dich nicht, sieh nach unten«, antwortete ich. 

Ich selbst kannte dieses Gefühl nur zu gut. 

Wir hingen in der Luft. Wieder einmal, musste ich feststellen. Wie 
viel Zeit hatte ich in meinem Leben »in der Luft hängend« verbracht? Es 
musste eine Zahl mit unendlich vielen Ziffern sein. 

Innerlich grinste ich, von außen sah man mir dies natürlich nicht an, 
denn auch unsere Körper verloren hier »draußen« ihre Form. 

»Nein, lieber nicht, ich will gar nicht wissen, wie es da unten aussieht. 
Und lange dauert es nicht mehr, dann sehe ich gar nichts mehr, alles wird 
unscharf und konturlos. Wie lange wird dieser Zustand andauem?« 

»Nicht lange, eigentlich liegt schon alles hinter dir; oder es dauert un- 
endlich lange. Je nach Sichtweise. Hier gibt es keine Zeit, an die man sich 
halten kann.« 

Isu bekam Sergej am linken Arm zu fassen und zog ihn hinunter auf 
einen Punkt, der auf der Erde wohl den Platz vor dem Marine-Dom in 
Kronstadt 81 repräsentierte. 

»Für den Zeitraum der Transformation ist es hilfreich, wenn du ver- 
trauten festen Boden unter dir spürst. Oder zumindest das, was du dafür 
hältst.« 

»Betrachte in aller Ruhe die Menschen, die Pflanzen und Tiere, die 
Gebäude, die Fahrzeuge. Einfach alles, was dir auffällt.« 

Isu trat näher an ihn heran und sah ihm in die Augen. 

»Was siehst du?« 

»Was ich sehe? Nichts. Ich sehe nichts. Nur diffuse graue Nebelschwa- 
den überall.« 

Konzentriere dich. Konzentriere dich auf meine Augen. Sieh direkt 
hinein. 

Sergej tat, was Isu ihm befohlen hatte und starrte in ihre Augen. 

Er wollte hinein starren, doch da war nichts. Nur zwei dunkle Höhlen 
in einem konturlosen Gesicht. 

»Das wird jetzt allerdings etwas bedenklich. Waren da irgendwelche 
Drogen in der Flasche?« 

Er schilderte seine Eindrücke. 

»Die Objekte rund um mich lösen sich auf. Es gibt keine fixen Grenzen 
mehr. Alles zerfließt und dehnt sich scheinbar bis ins Unendliche. Und 
. . .« 

Sergej machte eine Pause. Er drehte sich einmal um die eigene Achse. 


81 »Kronstadt (russ. KpoHnrra/u) ist eine Stadt und frühere Festung auf der Ostseeinsel 
Kotlin vor Sankt Petersburg in Russland. Die Insel ist durch den »Petersburger Damm« 
mit der Stadt verbunden. Kronstadt mit seinen 42.800 Einwohnern (Stand 2006) bildet 
auch als dessen einziger Stadtteil einen Stadtbezirk (Rajon) von Sankt Petersburg. Der 
Kronstädter Pegel dient als Bezugspunkt für das Höhensystem HN Osteuropas, das 
von 1945 bis 1993 auch für Ostdeutschland galt.« - Wikipedia: Kronstadt 
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»... verdammt. Wer hat die Wodkaflasche an sich genommen?« 

»Darauf wirst du wohl eine Weile verzichten müssen«, antwortete ich. 

»Es wird nicht einfach, ich weiß, doch glaube mir, es geht auch ganz 
gut ohne.« 

Ich seufzte. 

»Zumindest bleibt dir der Trost, dass wenigstens dieser Zustand nicht 
ewig anhalten muss. Nun, wenn ich länger darüber nachdenke, ...« 

»Säufer unter sich.« 

Isu berührte Sergej wieder am Oberarm und wir wechselten abermals 
unseren Standort. 

»Hier hast du einen besseren Blick aufs Ganze.« 

»Besser?« 

Sergejs skeptischer Blick sprach Bände. 

»Mir muss da etwas Entscheidendes entgangen sein. Ich sehe auch 
jetzt nicht mehr als vorhin. Und was ich sehe, ist nicht gerade berau- 
schend: da und dort ein paar schwarze und hellgraue, manchmal sogar 
weiße Gebilde, die sich in einer endlosen dunkelgrauen, zähflüssigen 
Masse bewegen.« 

»Und wir mittendrin. Diese Substanz umfließt uns und auch wieder 
nicht. Sie fließt durch uns hindurch, als wären wir unsichtbar. Ich kann 
sie nicht fühlen.« 

»Moment ...« 

Er versuchte sich am Arm zu fassen, seine Hände tasteten in seinem 
Gesicht, als suchten sie etwas. 

»Nichts. Da ist nichts.« 

»Verdammt. Ich bin nichts.« 

Sergej schüttelte den Kopf. 

»Eigentlich müsste ich jetzt in Panik ausbrechen und schreiend davon 
laufen. Doch, und das ist wohl das Furchtbare daran, ich wundere mich 
nicht mal über meinen Zustand und noch weniger über den Zustand 
meiner Umgebung.« 

»Was habt ihr aus mir gemacht?« 

»Du bist beinahe angekommen.« 

»Angekommen? Wo? Nach dem Paradies sieht es mir hier nicht aus.« 

»Wenn du weißt, wie du dir das Paradies vorstellen willst, dann bist 
du kurz davor. Du kannst jetzt alles haben und alles werden, wozu du 
Lust verspürst.« 

Isu machte eine Pause. 

»Aber glaube mir, das Paradies, egal welches man sich auch ansieht, 
ist der langweiligste Ort, den man sich nur erdenken kann, es gibt viel 
aufregendere Dinge.« 

Ich nickte. 
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»Wenn man es genau nimmt, haben wir im Augenblick keine Zeit fürs 
Paradies. Es steht viel mehr auf dem Spiel, als der Sündenfall. Wir dürfen 
unseren Auftrag nicht aus den Augen verlieren. Bitte denkt daran.« 

Sergej neigte den Kopf zu Seite. 

»Auftrag? Und ich dachte, hier vergeht keine Zeit? Warum sich also 
beeilen?« 

»Hier nicht. Für uns nicht. Doch da draußen. In den Universen. Und 
sie vergeht schnell.« 

Die Nebel lichteten sich. 

»Aber ihr seit doch Zeitreisende? Ihr könnt die Zeit zurückspulen, 
anhalten oder auch beliebig weit in die Zukunft springen. Warum habt 
ihr es dann eilig«, hakte Sergej nach. Er war immer noch skeptisch. »An 
dieser Geschichte ist etwas faul, oberfaul.« 

»Machen wir es uns ein wenig bequemer.« 

Das Sofa aus unserem Appartement, welches wir auf so unorthodoxe 
Weise verlassen hatten, schwebte plötzlich vor uns. Stühle, Schränke, ein 
Tisch und darauf Gläser mit Wein und Wodka folgten. 

Isu machte es sich auf einer Sonnenliege bequem, setzte eine Sonnen- 
brille auf und schlürfte an einem »Black Russian« 82 . 

Meeresrauschen. 

»Nun, um es kurz zu machen: Die Zeit ist nicht das Hindernis, son- 
dern es ist die Stabilität der einzelnen Universen, die uns zu schaffen 
macht ...«, begann sie, hielt inne, rückte ihre Liege näher an den Tisch 
und stellte den Cocktail dort ab. Sie öffnete die Hand, drehte die Hand- 
fläche nach oben. Ein Wassertropfen schwebte nun schwerelos darüber. 

Er dehnte sich aus, verlor seine Kugelform, Beulen und Dellen bilde- 
ten sich an der Oberfläche. Ein zweiter Wassertropfen bildete sich, dehn- 
te sich ebenfalls aus, berührte den ersten Tropfen. Sie verschmolzen. 
Zwei weitere erschienen, und als diese sich mit den anderen vereinigten, 
platzte das Gebilde und war verschwunden. 

»... das ist unser Problem«, beendete sie die kurze Einführung in die 
Grundlagen der Physik der Universen. 

»Die Universen sterben?« 

»Wenn man es so nennen will. Wir können zwar jedes Universum in 
jedem Zeitalter, welches uns gerade vorschwebt, besuchen, doch da wo 
kein Universum . . .« 

Sergej verstand. 

»... da keine Besuchsmöglichkeit.« 

»Und wenn ihr euch zufällig in einem Universum befindet, welches 
gerade stirbt? Was geschieht dann mit euch? » 

»Eine gute Frage. Sollten wir dort gerade als Materieteilchen herum 
wandeln, vielleicht sogar als geordnetes, komplexes Lebewesen und ver- 
gessen haben, wer wir sind, . . .« 

82 »[...] ist ein alkoholisches Mixgetränk auf Wodka-Basis. Neben Wodka besteht dieser 

Cocktail aus Kaffeelikör (zum Beispiel Kahlüa) [...]« - Wikipedia: Black Russian 
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Ich wollte mir das Ergebnis gar nicht ausmalen, hatte mir diese Frage 
bisher nie gestellt oder vielleicht instinktiv einfach nur vermieden, sie 
mir zu stellen. 

»... dann wären wir jetzt wohl nicht hier. Allerdings kann ich das 
nicht mit Gewissheit sagen, vielleicht passiert auch gar nichts. Doch auf 
ein Experiment, genau dies herauszufinden, würde ich mich wohl nicht 
einlassen wollen.« 

»Wenn ihr nicht Materie seid, was seid ihr dann? Energie?« 

Isu schüttelte den Kopf. 

»Nein. Auch Energie ist gewissermaßen Materie. Wir, und auch du im 
Augenblick, sind weder das eine noch das andere.« 

»Wir sind Information.« 

»Information?« 

Sergej dachte nach, musste das Gehörte erst verarbeiten. 

»Information ist doch nichts Fassbares, ist doch nichts, das Bestand 
hat, gibt doch nur Auskunft über einen Zustand eines Systems oder ver- 
ändert dieses?« 

Isu lehnte sich zurück ... 

»Gut zusammengefasst, allerdings spiegelt es nicht ganz die Wirklich- 
keit wider, in der wir leben, . . .« 

. . . und nippte an ihrem Cocktail. 

»... denn Information verringert die Entropie eines Systems.« 

»'icnyxa! Ich verstehe gar nichts mehr.« 

»Beispiel: Du als Geheimagent sitzt in deinem Büro und die Nachrich- 
ten tröpfeln einzeln herein. Du hast genügend Zeit, sie zu ordnen und 
darauf zu reagieren. Doch alleine dafür, sie zu ordnen, benötigst du Zeit, 
daher Energie.« 

»Wenn in einer Region die Lage jedoch eskaliert und du mit Nach- 
richten bombardiert wirst, benötigst du immer mehr Zeit, um aus dieser 
Nachrichtenflut die wichtigen und richtigen herauszufiltem.« 

»Die Energiemenge, die du für das Sortieren dieser Information benö- 
tigst, steigt an. Egal, ob der große Teil dieser Information nun sinnvoll, 
daher verwertbar ist oder nicht. Entscheidend ist nur die Anzahl der 
Nachrichten, die du aus werten musst.« 

»Klingt alles logisch. Doch was hat das mit euch und mir und dem 
Gleichgewicht in der >Unität< zu tun?« 

»Alles, was die Anzahl der mikroskopisch erreichbaren Zustände er- 
höhen kann, ohne gleichzeitig das System von >außen< mit neuer Ener- 
gie zu versorgen, macht dieses ein wenig >ordentlicher<, > aufgeräumten. 
Und Information schafft eben genau das! Ein Schlupfloch im Gebäude 
der >Physik der Unität<, ein Zaubertrick, der schon oft und viel Aufsehen 
erregt hat und noch immer, in den unmöglichsten Situationen, für Ver- 
wirrung sorgt.« 

»Du hast doch gerade gesagt, wir sind weder Energie noch Materie 
und nun . . . « 
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»Information ist zwar masselos, doch in einer so unvorstellbaren Fülle 
vorhanden, dass sie trotzdem eine Unmenge an Energie transportieren 
kann. Und diese Informations- und somit Energiedichte steigt immer 
weiter an, es ist kein Ende abzusehen. Niemand kann sagen, wann und 
ob dieser Anstieg gestoppt werden kann oder irgendwann von selbst 
zum Stillstand kommt.« 

»Wie soll ich das verstehen? Null mit unendlich multipliziert ergibt 
nicht Null, sondern einen Wert größer als Null?« 

»Sie dir ein Photon an. Du weißt, was ein Photon ist?« 

»Ein Lichtteilchen.«, antwortete Sergej. »Oder eine Welle, je nachdem.« 
»Richtig. Ein Photon ist nichts anderes als hochkonzentrierte Energie. 
Doch die Ruhemasse 83 dieser Teilchen, also die Masse, die ein Photon bei 
einer Geschwindigkeit Null hätte, ist Null.« 

»Mal abgesehen davon, dass Photonen nie ruhen und sich immer mit 
Lichtgeschwindigkeit bewegen und eine unendliche Lebensdauer ha- 
ben«, merkte ich an, um wenigstens etwas zur Diskussion beizutragen. 

»Die Energie, die sie transportieren, wird daher nur durch ihre Fre- 
quenz 84 definiert«, setzte Isu mit der Erklärung fort. 

Serge sah das Glas auf dem Tisch an. 

»Bitte, dürfte ich? Ja?« 

Ich reichte es ihm. Er leerte es in einem Zug. 

»Danke. Schon besser.« 

»Wir sind also Photonen?« 

»Nein. Photonen sind reine Energieträger. Wir sind mehr, wir sind 
Informationsträger. Wir sind Neutrinos 85 .« 

»Was auch nur die halbe Wahrheit ist«, merkte ich an. 

»Richtig«, fuhr Isu fort. 

»Wir sind eine ganz spezielle Form von Neutrinos, eine, die keine Ru- 
hemasse besitzt, also den Photonen ähnlich ist, und gleichzeitig nur ein 
ganz niedriges Energiepaket mit sich herumtragen muss. Wir sind daher 
einerseits fast unsichtbar und andererseits unheimlich beweglich.« 

»Davon habe ich auch schon gehört, das sind doch diese Geisterteil- 
chen, die mit nichts interagieren und schneller als das Licht sein sollen? 
Wie hießen die gleich noch?« 

83 »[...] Die Ruhemasse eines Teilchens ist diejenige Masse, die ein relativ zu diesem ru- 
hender Beobachter misst.« - Wikipedia: Ruhemasse 

84 »Die Frequenz (von lat. frequentia, Häufigkeit) ist eine physikalische Größe, die eine 
zentrale Rolle bei der Beschreibung von periodischen Vorgängen, wie z. B. Schwingun- 
gen einnimmt. Sie gibt die Anzahl von sich wiederholenden Vorgängen pro Zeitein- 
heit, z. B. in einer Sekunde, an und kann auch als Kehrwert der Periodendauer berech- 
net werden.« - Wikipedia: Frequenz 

85 »Neutrinos sind elektrisch neutrale Elementarteilchen mit sehr kleiner Masse. Im Stan- 
dardmodell der Elementarteilchenphysik existieren drei Neutrinos: das Elektron-Neu- 
trino, das Myon-Neutrino und das Tau-Neutrino. [...] Sie sind die einzigen bekannten 
Teilchen, die von interstellarer Materie nicht deutlich beeinflusst werden.« - Wikipe- 
dia: Neutrino 
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Er dachte kurz nach. 

»Tachyonen® 6 ?« 

Ich schüttelte den Kopf. 

»Es ist nicht ganz so einfach. Jene Tachyonen, von denen du wahr- 
scheinlich gehört hast, müssen wirklich Exoten sein, wir sind noch nie ei- 
nem von ihnen begegnet. Daher ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie 
nicht existieren. Doch ganz ausschließen kann man so etwas nie. Denn 
wir können die Geschwindigkeit des Lichts nicht überschreiten, und sie 
können sie nicht unterschreiten, daher ist es schon aus diesem Grunde 
nicht sehr wahrscheinlich, dass wir uns je über den Weg laufen werden.« 

»Ihr könnt euch nicht schneller als mit Lichtgeschwindigkeit bewe- 
gen? Wie könnt ihr dann an jeden Ort und jede Zeit reisen«, fragte Sergej 
etwas verwundert. 

»Die Lichtgeschwindigkeit ist weniger eine Geschwindigkeit und 
auch nicht konstant, sie ist eher ein Gradmesser für die maximal mögli- 
che Entropieänderung innerhalb eines definierten Zeitraumes in einem 
beliebigen Universum, sozusagen eine natürliche Barriere. Doch dazu 
kommen wir noch; wenn am Ende genug Zeit übrig bleibt«, vertröstete 
ich ihn auf später. 

»Wir sind eine Mischung aus eben diesen hypothetischen Tachyonen, 
die nichts mit den Teilchen zu tun haben, die du meinst, und exotischen 
Neutrinos® 7 , andauernd in Bewegung und trotzdem kommen wir nie ir- 
gendwo an.« 

»Ist auch besser so.« 

Isu deutete auf einen Punkt in weiter Ferne. Es war, als würde alles auf 
diesen einen Punkt zustreben, als würde dieser Punkt alles verschlucken. 

»Dort befindet sich der alles verschlingende Ursprung. Nur unserer 
Geschwindigkeit haben wir es zu verdanken, dass wir ihm nicht zu nahe 
kommen und verschluckt werden.« 

»Sieht aus wie ein Schwarzes Loch.« 

»Nein, es ist mehr als das, schlimmer als jedes dieser Ungetüme, das 
ich gesehen habe. Und ich habe viele gesehen, von innen und von au- 
ßen. Es ist der Albtraum eines jeden Teilchens. Es ist der Anfang und das 
Ende. Wir nennen es Entropia.« 

»Du warst innerhalb eines ... Aber niemand kann einem ...«, Sergejs 
Verwunderung stieg von Sekunde zu Sekunde. 

»Wir schon.« 

»Komm' ich zeige dir eines. In unserem Universum.« 

Sergej war die Überraschung anzusehen. 


86 »Tachyonen (von griechisch tachys , schnell') sind hypothetische Elementarteilchen, die 
sich schneller als das Licht bewegen.« - Wikipedia: Tachyonen 

87 »Neutrino time travel«, James Dent, Heinrich Päs, Sandip Pakvasa, Thomas J. Weiler. 
http://arxiv.org/abs/0710.2524 
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»Das ist ja ein Ding«, schrie er förmlich aus sich heraus. »Das ist ja un- 
glaublich. So eine Geschichte kann man sich nicht ausdenken, das wäre 
zu fantastisch.« 

»Doch wie ist das möglich?« 

»Ganz einfach. Wir haben eine zu geringe Masse und bewegen uns 
mit hoher Geschwindigkeit. Die Schwerkraftfinger dieser Gravitations- 
falle können uns nicht greifen.« 

Das Schwarze Loch war nicht einmal annähernd schwarz, das konnte 
Sergej jetzt sehen. Wobei das Wort sehen einen falschen Eindruck über 
die tatsächlichen Prozesse rund um die Wahrnehmung in seinem aktuel- 
len Zustand vermittelte. 

»Energieaustausch. Ja, das ist eine zutreffendere Beschreibung der 
Vorgänge. Photonen interagieren mit uns, weil wir es wollen«, bestätigte 
Isu Sergejs Gedanken. 

»Und hier spürt man förmlich ihre Anwesenheit, so zahlreich und 
dicht gedrängt, wie sie hier auftreten.« 

»Nicht nur, weil wir es wollen. Mehr als das, sie liefern uns Informa- 
tionen aus allen Universen und helfen uns, die Schranken zur Welt der 
Materie und Energie zu überbrücken. Ohne Photonen wären wir nicht 
in der Lage, diese Universen und die Welten in ihnen zu erreichen. Wir 
wären Gefangene in einer Welt, in der es zwar Information in Hülle und 
Fülle gibt, die aber für alle Universen in allen Zeiten unerreichbar und 
daher verloren wäre.« 

»Sie sind der Schlüssel zu allen Geheimnissen in allen Welten.« 

Tausende Kilometer breite, hauchdünne Lichtbänder brachen vor uns 
aus den Rändern des grauen Wirbels und verschwanden in der Unend- 
lichkeit hinter uns. Alle Materie in unmittelbarer Umgebung wurde von 
diesem Ungetüm angesaugt und lösten sich in gewaltigen Energieblitzen 
förmlich vor unseren Augen ins Nichts auf. Ein großer Teil der Materei 
verlor sich im Inneren der grauen Scheibe, doch der Rest wurde in einem 
dicken, grellen Teilchenstrom, der direkt aus dem Herzen des Schwarzen 
Lochs zu kommen schien, weggeschleudert. 

Wir bewegten uns in das Zentrum dieses Strahls und danach fielen 
wir mitten hinein in die Materiefalle. 

Sergej hielt instinktiv den Atem an und wurde ein weiteres Mal von 
der Natur überrascht. 

»Jetzt erinnere ich mich wieder.« 

Isu und ich nickten. 

»Ja, du warst lange hier gefangen. Du und die Erde. In einem Zeitalter, 
als die Menschen gerade erst damit begonnen hatten, den Weltraum für 
sich zu erobern.« 

Wie frustrierend musste es für die Wissenschafter jener Zeit gewe- 
sen sein, ein Universum vorzufinden, das zwar physikalischen Geset- 
zen gehorchte, die sich in mathematischen Formeln beschreiben ließen, 
andererseits jedoch immer wieder aufs neue völlig absurde und schier 
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unlösbare Rätsel bereithielt, wie etwa »Dunkle Materie« oder »Dunkle 
Energie 88 « 

Für Wesen, die innerhalb eines solchen Universums lebten, mussten 
die Kräfte, die von »außerhalb« auf dieses Universum wirkten - welches 
sich noch dazu ohne erkennbaren Grund immer schneller ausdehnte - 
ein Mysterium bleiben. Ein Umstand, der für die Wissenschafter, die sich 
ein vollkommenes, in sich geschlossenes Weltbild wünschen, nicht gera- 
de förderlich ist. Da bleibt viel Spielraum für den Glauben an unsichtba- 
re, allmächtige Götter. 

»Doch so ...« 

Wenn man das System von »außen« betrachtete, war dieses Univer- 
sum nichts weiter als ein winziger Punkt im Gesamtgefüge. 

»Wie einfach das Leben manchmal doch sein kann.« 

»Und hier sind wir wieder, so als ob nichts geschehen wäre.« 

Sergej setzte sich auf die Couch auf dem Balkon unseres Appartements 
hoch über den Dächern von St. Petersburg. 


88 »Als Dunkle Energie wird in der Kosmologie eine hypothetische Form der Energie be- 
zeichnet. Die Dunkle Energie wurde als eine Verallgemeinerung der kosmologischen 
Konstante eingeführt, um die beobachtete beschleunigte Expansion des Universums 
zu erklären. Der Begriff wurde 1998 von Michael S. Turner geprägt.« - Wikipedia: Dun- 
kel Energie 


614 


Anker 


Rnker 


»es ist vollbracht, wir haben ein stabiles Universum.« 
isu setzte sich zu mir an den tisch. 

»ich habe es vernommen, und die anderen wohl auch, doch ich nehme 
an, dass sie zu sehr mit ihren eigenen problemen beschäftigt sind, und 
sie daher keine zeit finden werden, uns einen besuch abzustatten, wie 
viele werden es diesmal nicht schaffen? ich hoffe, wir gehören zu denen, 
die erfolgreich waren ... sein werden ... oder sind.« 

»sie haben ihre eigenen universen, um die sie sich kümmern müssen, 
genau wie wir. kommst du?« 

»ja, gleich, doch zuvor muss ich noch meine gemüsesuppe aufessen.« 
»du und deine suppe, eine unendliche geschichte.« 

»diesmal wird mich nichts davon abhalten, sie ganz auszulöffeln, 
nichts, dieses Universum ist stabil, und ob die Übersiedlung nun zehn, 
zwanzig oder hundert millionen jahre länger dauert als geplant, ist nicht 
wichtig, wichtig ist nur, dass ich endlich in ruhe meine suppe essen kann, 
du weißt ja, was passiert, wenn ich dabei gestört werde.« 
isu lächelte, sie wusste es. 

»außerdem habe ich extra frisches gemüse verwendet, aus dem ei- 
genen garten und selbst angebaut und nicht dieses undefinierbare ge- 
friergetrocknete zeug aus der extrem-multi-familien-vorteilspackung. da 
bringen mich jetzt keine zehn Weltuntergänge mehr weg. nicht, bevor ich 
alles aufgegessen habe, ratzeputz, bis zum letzten löffel!« 

»ist ja schon gut. mach' nur. wir haben keine eile, ich wollt' dich nur 
daran erinnern ... wir dürfen diesmal nicht vergessen, diesmal nicht, 
diesmal wird alles anders.« 

»natürlich wird alles anders, das ist es immer gewesen, sogar meine 
suppe schmeckt diesmal anders, besser, und wie sie duftet, riech' mal ...« 
»und wir werden nicht vergessen, wir sind zu alt, um zu vergessen.« 
gerade als ich den ersten löffel mit heißer suppe zu meinem mund 
führen wollte, begann das chaos. 

nun, nicht direkt, es hatte schon viel früher begonnen, doch die Infor- 
mation hatte es erst in diesem augenblick geschafft, sich zu uns durch- 
zukämpfen. das lag wohl daran, dass dieses junge Universum noch ver- 
hältnismäßig klein war, die materie nicht genug platz hatte, sich richtig 
auszudehnen und es deshalb immer wieder zu kollisionen kam, die 
ziemlich viele Staus verursachten, man könnte sagen, es ging in manchen 
regionen ziemlich heiß her und es war nicht immer einfach, sich einen 
weg durch dieses chaos zu bahnen. 

hastor stürmte ins zimmer und sagte nur einen satz: »das Universum 
ist infiziert!« 

ich wusste in diesem moment nicht, worüber ich mich mehr aufregen 
sollte, über die neuen Schwierigkeiten oder darüber, dass die suppe ein 
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weiteres mal kalt werden würde, mein erster gedanke war, den löffel 
einfach in die ecke zu schleudern und davonzurennen, doch ich verwarf 
ihn gleich wieder, erstens würde sich das chaos darüber freuen und sich 
noch weiter ausbreiten und zweitens musste man sich natürlich fragen, 
wohin man denn als komprimierte, in materie gepresste informations- 
wolke, die schon alles in diesem Universum gesehen hatte, mehr noch, 
alles geordnet hatte, rennen sollte und ob sich diese aktion positiv auf 
meine weitere existenz auswirken würde. 

da die antworten ziemlich eindeutig waren, sie lauteten >nirgendwo- 
hin< und >nein<, blieb ich sitzen und sagte nur: »verdammt!« 

»das Universum ist infiziert!« bedeutete nicht, dass es sich einen schlim- 
men virus eingefangen hatte, im gegenteil, unter normalen umständen 
wäre es eine sehr positive nachricht gewesen; das leben hatte abermals 
einen weg gefunden und sich in unserem Universum eingenistet. 

doch es herrschten nun einmal keine normalen umstände, wir muss- 
ten dieses Universum steril halten, in einem zustand der voraussagbar 
war. und leben war so ziemlich das letzte, das man in so einem fall ge- 
brauchen konnte, es hielt sich einfach an keine regeln, machte, was es 
wollte und war somit unberechenbar, wir mussten uns damit abfinden, 
dass wir gerade die kontrolle verloren hatten, wieder einmal. 

isu schüttelte den köpf und wurde abwechselnd sichtbar und unsicht- 
bar. ein Zeichen höchster erregung. 

»wann hat es angefangen?« 

die anderen erschienen nacheinander in unserer basis; die pyramide, 
die uns überall hin begleitete; unser einziger fixpunkt im ewigen kom- 
men und gehen, ithak fehlte noch, sie nahm wahrscheinlich, wie immer, 
den regulären weg über die treppe, um in unser Wohnzimmer zu gelan- 
gen. wenn sie schon von den gesetzen der physik gezwungen wurde, 
sich in diesem Universum in form von materie zu zeigen, dann wollte sie 
sich auch so verhalten, wie materie es normalerweise zu tun pflegte: trä- 
ge. keine allzuschnellen bewegungen, ja nicht die geschwindigkeit des 
lichtes überschreiten und schwarze löcher heraufbeschwören. 

was nicht einer gewissen ironie entbehrte, denn wir hatten ja die ge- 
setze festgelegt, die in diesem Universum zu herrschen hatten und wir 
alleine entschieden also, ob und wie schnell wir uns bewegen wollten. 

allerdings verzichtete sie heute auf die verbale kommunikation und 
teilte uns ihre frage gedanklich schon mit, als sie den haupteingang der 
pyramide erreichte, sie würde demnach in ungefähr fünf minuten auch 
körperlich zu uns stoßen. 

»wie ist das möglich? in unserem keimfreien Universum, einem Uni- 
versum, in dem wir die physik diesmal absichtlich so gestaltet haben, 
dass erst gar kein leben entstehen und auch nicht überleben kann?« 
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»diese frage stellst du am besten den mikroben, die sich gerade unseren 
gesetzen widersetzen«, antwortete anjia und »starrte 89 « auf die datenrei- 
hen und bilder, die uns sethi und thorad von »außerhalb« übermittelten, 
die beiden waren im wahrsten sinne des Wortes unsere »außenposten«. 
sie überwachten das werden unseres »referenzuniversums« von »au- 
ßen«, hielten sich also irgendwo in der gleichförmigkeit der multiversen 
auf, wo sie vorrangig darauf achten mussten, nicht darin unterzugehen. 

denn genau das war zu einem großen problem geworden: die gleich- 
förmigkeit. und nicht nur wir hatten damit zu kämpfen, ein jeder, der 
sich in dieser Uniformität bewegte, musste sich immer wieder den glei- 
chen fragen stellen: »wo ist norden und welches jahr schreiben wir ge- 
rade.« es gab kaum noch anhaltspunkte, an denen man sich orientieren 
konnte. 

natürlich nur im übertragenen sinne, ort und zeit waren ja ohne be- 
deutung, das einzige, was hier zählte, war der grad der Unordnung, und 
der stagnierte, nahm nicht mehr zu, da er nicht mehr weiter zunehmen 
konnte, die >unität< hatte das thermodynamische gleichgewicht beinahe 
wiedererlangt 90 . 

beinahe, denn wir, und ein paar andere, widersetzten uns dieser »Un- 
ordnung«. wobei »ein paar andere« eine ziemlich undefinierbare zahl 
war. es konnten hunderte sein oder auch etliche googols 91 . wir wussten 
es nicht, doch darauf kam es im gründe nicht an. wichtig war, dass es 
überhaupt noch jemanden gab, der widerstand leistete, wie lange wir 
diesen zustand noch aufrechterhalten konnten, das wusste niemand, das 
wollten wir auch gar nicht so genau wissen, auf dauer war es allerdings 
ein kampf gegen Windmühlen 92 , wir konnten ihn nicht gewinnen, nicht, 
indem wir uns nur damit begnügten, dagegen anzukämpfen und so un- 
sere energie zu verschenken, energie, die wir dringend für andere dinge 

89 »Starrte« war insofern der falsche Ausdruck, da die Daten nicht den Umweg über Bild- 
schirme oder vergleichbare Ausgabegeräte nahmen, sondern direkt in unsere neuro- 
nalen Netzwerke übertragen wurden. Doch der menschliche Geist gierte nach Meta- 
phern, die er verstand. 

90 »Als Vertreter der Starken KI und des Anthropischen Prinzips glaubt Tipler an ein 
finales Ziel der geschichtlichen Veränderungen. Die Feinstrukturkonstante gilt ihm als 
starker Hinweis auf die zum Menschen hin orientierte Schöpfung des Kosmos. Er sieht 
den Fortschritt in ein teleologisches Konzept eingebunden und damit eine grenzenlose 
Zukunft für intelligentes Leben und menschliche Kultur. In seinem Denken beruft er 
sich weniger auf geisteswissenschaftliche als auf rein physikalische Argumente. Man 
kann seine philosophisch-religiöse Haltung als eine utopische Ausformung des Pan- 
theismus bezeichnen. Er sieht sich als Deist aus wissenschaftlicher Einsicht.« - Wikipe- 
dia: Frank T. Tipler#Thesen von Die Physik der Unsterblichkeit 

91 »Ein Googol ist größer als die Anzahl der Atome oder auch Elementarteilchen im beob- 
achtbaren Universum, die auf IO 80 bis 10 85 geschätzt wird. 1 googol = IO 100 « - Wikipe- 
dia: Googol 

92 »[...] Einer häufigen Interpretation zufolge war das 17. Jahrhundert von diesem aus- 
weglosen Kampf des gnädigen Herrn gegen die gnadenlose Maschine fasziniert, weil 
der rasante technische Fortschritt damals den Machtverlust der Aristokratie voran- 
trieb. Die lächerliche Auflehnung des Junkers gegen Windmühlen war dafür das ideale 
Symbol.« - Wikipedia: Don Quijote 


617 


Anker 

benötigten und die, wenn uns nicht schnell etwas einhel, sehr bald von 
der >unität< absorbiert werden würde. 

man konnte der >unität< jedoch nicht vorwerfen, dass sie dieses gleich- 
gewicht mit allen mittein zu erreichen suchte, weil sie uns etwa auslö- 
schen wollte; es steckte absolut keine böse absicht dahinter, die >unität< 
machte nur das, was auch wir gerne machen würden, alle viere von sich 
strecken und in einem möglichst bewegungslosen zustand verharren, 
mal so richtig ausspannen. und das konnte sie sehr gut. 

doch für uns war das fatal, denn wir würden früher oder später unter- 
gehen, alles, was unsere einzigartigkeit ausmachte, all unser wissen, all 
die informationen, die wir gesammelt hatten, würden in dieser struktur- 
losen weit aufgehen. 

wir mussten daher einen weg finden, die entropie zu verringern, die 
Ordnung wieder herzustellen, ohne der >unität< energie zu entziehen, das 
erreichte man am einfachsten - wobei einfach eine extrem einfache be- 
schreibung für diesen Vorgang war - indem man die anzahl der mikros- 
kopisch erreichbaren zustande veränderte. 

soweit die theorie. dass die praxis ganz anders aussah, nun, das lag in 
der natur der dinge. 

auch die wenigen noch vorhandenen universen hatten ihre besten jah- 
re schon lange hinter sich gelassen und standen kurz davor, ihr einst so 
glorreiches leben auszuhauchen, was im detail nur bedeutete, dass ihre 
grenzen dünner wurden, sie sehr bald die muster der sie umgebenden 
>unität< annehmen würden, danach waren sie geschichte, zwar noch in 
ihren grundstrukturen vorhanden, doch nahezu unsichtbar, unauffind- 
bar, wie ein gut getarntes Chamäleon in einem urwald. 

leben gab es in diesen universen schon lange nicht mehr, denn gäbe es 
solches, müssten wir nicht mit neuen universen experimentieren. 

»vielleicht sollten wir die mikroben einfach sich selbst überlassen und 
uns überraschen lassen.« 

ich schreckte aus meinen gedanken hoch, ithak hatte die stufen bis in 
unser appartement schneller geschafft, als es für einen menschen mög- 
lich gewesen wäre, viel schneller. 

»du hast geschummelt.« 

»nein, ich bin nur schnell gelaufen, schon vergessen, ich bin eine 
maschine.« 

»wie wir alle«, dachte ich. eigentlich waren wir das, seit ich denken 
konnte, obwohl wir früher einmal - viel früher, damals als es noch un- 
endlich viele universen und auch zeit im Überfluss gab - davon über- 
zeugt gewesen waren, dass wir menschen sind, wir hatten nicht den 
hauch eines Zweifels gehabt, dabei gab es den menschen gar nicht, er 
war nur ein produkt unserer eigenen fantasie. 

»du weißt, was beim letzten mal geschehen ist, als wir alles der natur 
überlassen wollten?«, fragte isu. sie konnte sich ein grinsen nicht ver- 
kneifen. im nachhinein betrachtet war es wirklich eine recht amüsante 
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geschichte gewesen, doch mittendrin im geschehen hatten wir wenig 
grund zum lachen gehabt. 

»ja, war nur so ein gedanke. vielleicht haben wir diesmal mehr glück, 
es läuft ja sicher nicht jedes mal gleich ab.« 

hastor löste seinen blick von den zeilen des buches, das er mitge- 
bracht hatte, ein »altes« buch über die physik der Unendlichkeit, und sah 
durch den gläsernen abschluss-stein hinauf in den himmel, den präch- 
tig leuchtende nebelschwaden erhellten, nachwehen der gebürt dieses 
Universums, gaswolken, die von innen heraus glühten, zum glühen ge- 
bracht wurden durch explodierende steme. 

»wenn ich mir das so überlege, muss ich ithak zustimmen«, sagte er 
nach einer weile. 

»wir haben nicht mehr viele alternativen, ich glaube nicht, dass wir 
es schaffen, ein weiteres stabiles und vor allem steriles Universum zu 
erzeugen, bevor uns die >unität< einverleibt hat.« 
er las wieder in dem buch. 

»wir haben jetzt wie viele versuche hinter uns?« 

»2 31 -1« 93 , antwortet isu. »warum fragst du?« 

»wenn das mal kein gutes omen ist.« 

»warum? weil es eine primzahl ist?« 

»genau, solche Zufälle kann es nicht geben, wir sollten es versuchen, 
wir sollten diesem Universum eine chance geben, bringen wir die gesetze 
auf Vordermann und füllen es mit information.« 

»das leben soll entscheiden, was es daraus macht.« 


1 


von nun an ging alles sehr schnell, kaum hatte ich erkannt, wer wir 
waren, veränderte sich die Perspektive, die eichen und fichten auf dem 
plateau wurden durchsichtig, leuchteten von innen heraus, zuerst kaum 
wahrnehmbar in sanften pastellfarben, dann immer greller und bunter 
die aufmerksamkeit auf sich ziehend, zuletzt in schreienden grünen und 
gelben neonfarben. atome blähten sich auf zu wabernden bunt schillern- 
den Seifenblasen - oder schrumpften wir? 

wir wurden hochgehoben und entfernten uns immer schneller vom 
außenposten der d'narga, der bald im regen rötlich gelber funken 
unterging. 

das kichern, das ich für ein himgespinst gehalten hatte, wurde lauter 
und auch ithak konnte es jetzt hören, wir sahen uns erstaunt an. die na- 
delfeinen funken wurden in die länge gezogen, reichten beinahe bis ans 
ende des Universums. 


93 »Eine Mersenne-Zahl ist eine Zahl der Form 2" - 1. Im Speziellen bezeichnet man mit 
M n = 2" - 1 die n-te Mersenne-Zahl. Die ersten acht Mersenne-Zahlen M n sind 0, 1, 3, 7, 
15, 31, 63, 127 (Folge A000225 in OEIS).« - Wikipedia: Mersenne-Primzahl 
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die zeit stand still, ein Universum stülpte sich aus dem nichts ins hier, 
blähte sich auf, Vergangenheit, gegenwart und Zukunft streckten ihre 
fühler ins unendliche, erstarrten in bizarren, kristallinen formen, suchten 
nach halt und fanden keinen. 

»das ist es also. Information, nichts weiter als Information!«, rief ich 
überrascht in das nichts hinaus. 

obwohl ich wusste, was ich war und mir auch bewusst war, dass ich 
gerade nicht nur das Universum, sondern auch raum und zeit verlassen 
hatte und nichts menschliches mehr an mir war, fühlte ich mich immer 
noch als mensch. 

»es ist also wieder einmal so weit?«, hörte ich ithak fragen, 
isu saß in einer hollywoodschaukel und lachte immer noch. 

»was ist so witzig?«, wollte ich von ihr wissen und setzte mich neben 
sie. 

»du bist witzig«, antwortete sie und gab mir einen küss, eigentlich 
ein ding der Unmöglichkeit, wenn man sich ort, zeit und unsere gestalt 
ins gedächtnis rief, wir waren ja weder irgendwo noch irgendwann oder 
irgendwas, genau genommen existierten wir gar nicht, wir waren nichts 
weiter als eine unbedeutende abweichung in der >unität< . 

»eine grashalmpflanzende ameisen-armee. das kann auch nur dir 
einfallen.« 

»so witzig ist das gar nicht, die assoziation war logisch, wenn du diese 
landschaft gesehen hättest ...« 

»habe ich. und es war gut so, sonst säßen wir jetzt wohl nicht hier.« 
»ist es schlimm?« 

»nein, diesmal sind wir früher aufgewacht.« 

die Strukturen verflüchtigten sich, die Schaukel wurde durchsichtig, 
ich hatte das gefühl, mit der Unendlichkeit eins zu werden. 

»hoffentlich früh genug ...« 

war es hastor gewesen, der diesen gedanken ausgeformt hatte? oder 
reth? beide? 

»früh? in bezug auf was?«, fragte isu. nein anath hatte gefragt, die 
grenzen verflüchtigten sich in einem rasenden tempo. 

»in bezug auf unsere universen.« 

es waren die gedanken von hastor und reth, die auf mich einflossen. 
sie waren ein und dieselbe person? warum wunderte ich mich darüber? 
waren sie nicht immer schon eins gewesen? 

»unsere universen? gibt es sie noch?«, fragte ithak aus einer anderen 
ecke der Unendlichkeit, es war wohl der großen distanz zwischen ihr 
und uns zuzuschreiben, dass ihre gedanken nur leise, sehr leise, bei uns 
ankamen, trotzdem konnte ich ihre anwesenheit fühlen. 

»ja. ein überdurchschnittlich hoher anteil von ihnen ist noch intakt, 
und die Wahrscheinlichkeit, dass sie es auch lange genug bleiben, ist 
überraschend groß.« 
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»so? das verwundert mich jetzt doch ein wenig.« 
es fiel mir immer schwerer, die stimmen zu unterscheiden, sie be- 
stimmten personen zuzuordnen. 

»wie sieht es mit uns aus?«, fragte ich. 

hatte wirklich ich die frage gestellt oder marvin? war ich rham, tik. 
wer? 

»es ist noch alles in bester Ordnung, wir sind vollzählig und in bester 
Verfassung, unser potenzial ist unerwartet hoch, um vieles höher als es 
vor unserem experiment der fall war. wir haben uns aus der gleichför- 
migkeit befreit.« 

wir waren jetzt vollzählig, ich war vollzählig, also hatten wir es tat- 
sächlich geschafft, und alle Informationen waren plötzlich an ihrem platz, 
fügten sich wie in einem riesigen puzzle zusammen und ich wusste, wir 
wussten, wir waren eins, es gab nur noch uns, es gab nur noch mich, 
»wie gesagt, vorerst.« 

»und wie entwickeln sich die universen?«, fragten sie. 

»sie entwickeln sich gut. besser als je zuvor, das haben wir wohl den 
Intelligenzen zu verdanken, sie werden sich gerade ihrer selbst bewusst 
und erschaffen ihre eigene realität.«, antworteten sie. 

die Informationen flössen rasend schnell von einem ende der Unend- 
lichkeit zum anderen, und alle wussten alles, alle Information war jetzt 
überall, wir waren angekommen. 

»das heißt, wir hatten erfolg? wir können den nächsten schritt wagen?« 
»genau das ist das problem.« 

»wir haben sie unterschätzt.« 

»unterschätzt?« 

»ja. wir haben zwar damit gerechnet, dass sie irgendwann in der läge 
sein werden, ihre universen zu verlassen, doch nicht damit, dass sie es 
so rasch in die tat umsetzen werden, wir haben alle hände voll damit zu 
tun, die physikalischen gesetze so anzupassen, dass sie es nicht schaffen, 
allerdings mit mäßigem erfolg, es ist nur eine frage der zeit ...« 

»wir sind daher gezwungen, etwas zu unternehmen.« 

»es hat auch den anschein, als ob entropia unsere bemühungen regis- 
triert hat, denn der sog ist stärker geworden.« 

»wie? stärker? wieso stärker? das kann doch nicht sein, wir waren uns 
doch sicher, dass die Struktur sich nicht verändern wird, jedenfalls nicht 
in dieser größenordnung?« 

»außerdem, wie soll entropia das erfahren haben? es steckt doch keine 
intelligenz dahinter, es ist doch nichts weiter als eine temporäre chaoti- 
sche erscheinung, eine von vielen informationswirbeln, zugegeben der 
größte, einer mit erschreckenden ausmaßen und einer enormen sogwir- 
kung, doch es ist trotzdem nur ein wirbel.« 

»und früher oder später wird auch er sich auflösen.« 
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»mag schon sein, doch fakt ist, dass er sich weiter ausgedehnt hat und 
jetzt um ein vielfaches größer ist, als bei unserer letzten Zusammenkunft.« 

»und wenn er in diesem tempo weiter wächst, haben wir bei unserem 
nächsten treffen ein bis dato für unmöglich gehaltenes zeitproblem. ei- 
nes, welches eigentlich gar nicht existieren darf, nicht hier.« 

»das kommt auf die definition von >zeit< an. wenn man, wie die men- 
schen, das prinzip >ursache und wirkung< als eines der hauptmerkmale 
der zeit heranzieht, dann müssen wir uns keine gedanken darüber ma- 
chen, ob uns noch genügend zeit für unsere Vorhaben zur Verfügung 
steht.« 

»doch wir haben es mit einem viel grundlegenderen problem zu tun, 
der entropie. und diese nimmt derzeit rasant ab.« 

»und da in unserer weit nur die entropie etwas zu sagen hat, hat auch 
die zeit keine bevorzugte flussrichtung. sie könnte sich zu jeder zeit in 
jede beliebige richtung ausdehnen.« 

»was sie im normalfall allerdings nicht macht, im normalfall macht sie 
gar nichts, im normalfall existiert sie nicht, da es im thermodynamischen 
gleichgewicht keine Vergangenheit oder Zukunft gibt.« 

»doch jetzt ...« 

»jetzt sieht es aus, als ob die zeit auch hier zu fließen beginnen wird, in 
unsere relative Vergangenheit ...« 

»etwas, das wir verhindern müssen, es gibt nichts zerstörerischeres, 
als die zeit ...« 

»wir sind uns doch einig, dass wir dieses Ungleichgewicht absichtlich 
herbeigeführt und diesen prozess in gang gesetzt haben, um die bevor- 
stehende informationsauflösung zu stoppen?« 

»das haben wir ja erreicht und noch viel mehr, es herrscht informati- 
onsüberfluss, wie er noch nie vorhanden war. eine Vielfalt an universen 
und physikalischen Strukturen, wie es sie zu keiner zeit gegeben hat. 
doch um welchen preis?« 

»der preis dafür ist ein turbulentes dasein, eine >unität< in aufruhr, eine 
existenz am rande des abgrundes. immer darauf gefasst sein müssen, 
unterzugehen, von einem informationsstrudel erfasst und verschlungen 
zu werden, doch andererseits, es gibt mehr leben in der >unität< als je 
zuvor.« 

»und es stimmt schon, entropia wird auch uns früher oder später er- 
reichen und verschlucken.« 

»die frage ist doch die, was können wir tun, um diesen prozess aufzu- 
halten oder gar umzukehren?« 

»was wir tun können? nichts, befürchte ich.« 
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»das chaos hat uns den taktstock aus der hand gerissen und dirigiert 
jetzt eine sehr eigenwillige interpretation der götterdämmerung. 94 « 

»wir waren es doch, die diese entwicklung in gang gesetzt haben, oder 
etwa nicht?« 

»nicht nur wir alleine ...« 

»wer konnte denn ahnen, dass ein in unseren äugen unbedeutendes 
experiment diese erschreckenden dimensionen annehmen würde.« 

»niemand konnte das, auch nicht die anderen, die es uns gleich taten 
und unsere idee in alle himmelsrichtungen verbreiteten, unzählige male 
bis an die grenzen ...« 

»weil auch sie glaubten, so könnten sie dem sicheren Untergang 
entgehen.« 

»dabei haben wir alles nur hinausgezögert, für eine lange zeit, doch 
das ende können wir trotz all unser bemühungen nicht aufhalten.« 

»es sieht nur anders aus, das ende.« 

»ja, wir wären an langeweile gestorben, nun werden wir eben am 
herrschenden informationsüberfluss ersticken, so viel zum preis ...« 

»also? was machen wir? abwarten und beobachten oder versuchen 
wir, der informationsflut herr zu werden?« 

»das Spielfeld kampflos räumen? uns eingestehen, dass wir diesen 
intelligenzen, allen voran den menschen, in den von uns erschaffenen 
universen nichts mehr entgegenzusetzen haben?« 

»so weit ist es noch lange nicht und dazu wird es nicht kommen! sie 
waren ja nur kleine Störungen im System« 

»ja, das waren sie früher vielleicht, doch nun erschaffen sie ein Uni- 
versum nach dem anderen, und das in einem unheimlichen tempo und 
verringern dabei die entropie schritt für schritt, ohne zu ahnen, ohne zu 
begreifen, was sie damit anrichten. sie haben unsere kühnsten erwartun- 
gen übertroffen und uns damit in große Schwierigkeiten gebracht.« 

»wir können die experimente immer noch abbrechen und ...« 

»glaubst du das wirklich? ich denke, es ist längst zu spät. « 

»zu spät«, dachte ich resignierend, wir wussten, was zu tun war. 

»du hast recht, es ist zu spät für uns, doch nicht zu spät für das le- 
ben. es klingt verrückt, doch vielleicht ist genau das der entscheidende 
punkt.« 

»wir sollen also ...« 


94 »Götterdämmerung (WWV: 86D) ist der Titel des vierten und letzten Tages von Richard 
Wagners Tetralogie Der Ring des Nibelungen, die er als „Bühnenfestspiel für drei Tage 
und einen Vorabend" bezeichnete. Den „Vorabend" bildet das pausenlose Werk Das 
Rheingold, die anderen beiden „Tage" sind Die Walküre und Siegfried. Die Uraufführung 
fand am 17. August 1876 im Rahmen der Richard-Wagner-Festspiele im Bayreuther 
Festspielhaus statt. Das Werk ist im Verlag Schott, Mainz (Richard- Wagner-Gesamtaus- 
gabe) erschienen.« - Wikipedia: Götterdämmerung 
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»ja, wir sollten uns vom gedanken befreien, dass wir diese Intelligen- 
zen vernichten oder zumindest von unseren universen femhalten müs- 
sen, um selbst zu überleben.« 

»vielleicht ist es gar nicht nötig, das gleichgewicht wieder herzustel- 
len. wir sollten einfach nur abwarten und uns das ganze in ruhe ansehen. 
ansehen mit den äugen dieser Intelligenzen, so wie wir es schon oft getan 
haben, um sie zu manipulieren.« 

»wir sollen nur noch beobachten?« 

»ja, Zusehen und ihre handlungen und das leben verstehen lernen, es 
muss doch einen grund geben, dass sie es auch in den unwirtlichsten 
universen immer wieder zuwege bringen, sich anzusiedeln, sogar, und 
das ist das eigentliche mysterium, sogar in unversen, deren physikali- 
sche gesetze es gar nicht zulassen, wir müssen den Zeitpunkt finden, an 
dem sie es geschafft haben, den entscheidenden schritt zu tun, es ge- 
schafft haben, sich aus den universen zu befreien, sich unserem einfluss 
zu entziehen, ja sogar, sich vor uns zu verstecken.« 

»du hast vermutlich recht, wenn wir dieses rätsel lösen, dann müssen 
wir auch die zeit nicht mehr fürchten, und wenn man es genau nimmt, 
haben wir diesen schritt schon getan.« 

»es ist paradox, da versucht man der >langeweile< herr zu werden und 
formt ein Universum, welches ein wenig abwechslung schaffen soll, ver- 
liert es einen augenblick aus den äugen und kaum hat man es wieder 
eingefangen und glaubt, damit wären alle probleme beseitigt, hat man 
das spiel schon verloren.« 

»da haben wir uns wahrlich ein riesiges kuckucksei ins nest gelegt.« 
»dann ist es also beschlossene Sache?« 

»unsere wege trennen sich.« 

»werden wir uns Wiedersehen?« 

»das haben wir schon.« 
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□ ie Sonne stand schon hoch am Himmel, als Maori wach wurde. Er 
wunderte sich nur kurz, dass er immer noch hier, an den Baum 
gelehnt, in der Wiese saß. Die rote Pyramide zu seiner linken stand 
unverändert an ihrem Ort. Warum hätte es auch anders sein sollen? Sie 
stand schon seit Menschengedenken an diesem Platz und wird wohl in 
tausend Jahren auch noch dort stehen. 

Trotzdem wurde Maori das Gefühl nicht los, dass er etwas Wichtiges 
vergessen hatte. Er stand auf, ging einige Schritte, um den Kreislauf in 
Schwung zu bringen, lehnte sich wieder an den Baum und beobachtete 
die grasenden Timpas. Sollte er seinen Warnruf ausstoßen, sie vor den 
Jags warnen, die im Gras lauerten? 

»Nein. Die Natur soll entscheiden.« 

Er drehte sich von den Timpas weg und ging zur Pyramide. Vor drei 
Tagen war er hier angekommen und hatte wieder einmal vergeblich 
versucht, hinter ihr Geheimnis zu kommen. Es gab keinen Weg hinein. 
Zumindest keinen, den ein Menschenauge sehen konnte. Mindestens 
zehnmal hatte er die Pyramide in den letzten Jahren Zentimeter für Zen- 
timeter abgesucht, doch es gab nicht den geringsten Anhaltspunkt, wie 
man in sie eindringen konnte. Keinen Spalt, an dem man einen Hebel 
anbringen konnte, um sie zu knacken, keinen Riss, keine Rille. Nichts. 
Sie war eben, wie die Oberfläche eines Sees, glatter noch als das glatteste 
Gestein in den Bergen von Julu. Und trotzdem ahnte Maori, dass sie der 
Schlüssel war. Der Schlüssel zu einem uralten Geheimnis, das er einst 
gekannt, doch vor langer Zeit vergessen hatte. 

Die Urgroßväter seiner Urgroßväter hatten erzählt, dass sie einst von 
mächtigen Göttern erbaut worden war, um Apsu zu ehren. Und daher 
war es in seinem Stamm Gesetz, diese Stätte mindestens einmal im Le- 
ben zu besuchen, hier zu meditieren und den Stimmen der Götter zu 
lauschen. 

Maori konnte sich noch genau daran erinnern, was geschehen war, 
als er das erste Mal im Schatten der Pyramide meditierte und auf ein 
Zeichen gewartet hatte. Nur aus diesem Grunde kehrte er immer wieder 
an diesen Ort zurück, immer und immer wieder und er hoffte, dass er 
sich wieder erinnern würde, dass er dieses Abenteuer ein zweites Mal 
durchleben durfte. 

Doch nach 80 Jahren hatte er die Hoffnung beinahe aufgegeben. Die 
Erinnerungen verblassten und bald würde nichts mehr davon übrig sein. 

Er war damals in sein Dorf zurückgekehrt, hatte den Ältesten von den 
Bildern erzählt, die er in seinen Träumen gesehen hatte, und war sofort 
von ihnen zum Stammesführer bestimmt worden. Die alten Geschichten 
hatten es prophezeit, so sagten sie, es würde der Tag kommen, an dem 
die Götter zu einem Kind sprechen werden und danach würde es dem 
Volke an nichts mehr mangeln. 
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Und so geschah es auch. Die Bilder hatten ihm gezeigt, wo es Wasser 
gab, das Land besonders fruchtbar war und wohin sich die Timpas wäh- 
rend der Trockenzeit zurückzogen. Es folgten Jahrzehnte des Überflus- 
ses und Maori wurde zum Symbol für ein neues Zeitalter. 

Doch was er niemandem erzählt hatte, was er all die Jahre in seinem 
Innersten verborgen gehalten hatte, was an seinem Herzen nagte, war 
die wahre Geschichte. Die Geschichte, wie sie sich wirklich zugetragen, 
wie sie sich in sein Gedächtnis gebrannt hatte. Und der Schlüssel zur 
Wahrheit, so vermutete er, würde er im Inneren der Pyramide finden. 

Diese Bilder, das wusste er mit Sicherheit, waren ihm nicht im Traum 
erschienen, sondern er selbst hatte mit den Göttern gesprochen. Mehr 
noch, seine Erinnerungen wollten ihm glauben machen, er selbst wäre 
ein Gott gewesen! 

Er! 

Dort unter dem Baum hatte er gesessen und geträumt, auf die Stim- 
men der Götter gewartet. Und dann war er dort gewesen, an diesem Ort. 
Hoch oben über den Wolken war er geschwebt und hatte auf Gia her- 
abgeblickt und gestaunt. Und noch etwas war geschehen. Er hatte sich 
verwandelt, war kein Mensch mehr gewesen, sondern ein Wesen, das 
unsterblich geworden war und seit unerdenklich langen Zeiten lebte, 
das außerhalb von Raum und Zeit existieren konnte, das allmächtig war. 

Doch das hatte er natürlich niemandem erzählt. Man hätte ihn für ver- 
rückt erklärt, hätte ihn nicht verstanden. Und so machte er sich, so oft 
es ihm möglich war, auf den Weg und suchte nach der Wahrheit, suchte 
einen Weg, die Götter zu erreichen, mit ihnen zu sprechen, wieder in ihre 
Kreise aufgenommen zu werden. 

Doch vielleicht wollten sie nichts mehr mit ihm zu tun haben. War er 
ein Ausgestoßener, hatten Sie ihn absichtlich auf diese Welt verbannt? 
Und wenn ja, warum? 

Genau diese Fragen waren es, die ihn quälten, die ihn immer weiter 
suchen ließen. Seit nunmehr 80 Jahren. Er wusste, dass ihm nicht mehr 
viel Zeit blieb. Er würde bald sterben. Und noch eines wusste er mit Si- 
cherheit: Wenn es ihm nicht gelang, das Rätsel der Pyramide zu lösen, so 
war er für immer verloren, war all sein Wissen für immer verloren. Und 
so suchte er weiter, bis zum letzten Tag. 
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I ch öffnete die Augen. Die Schlafzimmerdecke machte Anstalten, auf 
mich herabzustürzen. Instinktiv suchte ich Schutz unter der Decke. 
Meine Frau lachte. 

»Bist du endlich wach? Du hast gestern wieder einmal maßlos über- 
trieben. Ich wundere mich, dass du noch lebst, bei deinem Vernichtungs- 
feldzug gegen die vielen Wodkaflaschen hatte ich dir keine großen Über- 
lebenschancen eingeräumt, wollte schon den Leichenbeschauer rufen«, 
sagte sie grinsend. 

Ich schob die Decke beiseite. 

»Ich liebe dich auch«, brachte ich noch hervor, bevor ich mich wan- 
kenden Schrittes, so schnell es mir bei meinem Zustand möglich war, ins 
Bad begab und mich übergab. 

»So eine Scheiße. Was hab' ich mir dabei bloß gedacht?« 

»Nichts. Wie immer«, antwortet sie. 

Und recht hatte sie. Die Erinnerung kehrte bruchstückhaft wieder. 
Wir waren auf dieser Phy-Party gewesen. Eine Party, von der ich an- 
genommen hatte, sie würde extrem langweilig werden und vor allem 
trocken enden. Weit gefehlt! 

»Bitte hilf mir, was haben wir da gestern gefeiert? Haben wir tatsäch- 
lich den Jackpot geknackt?« 

»Dich hat's wirklich schlimm erwischt, wie?« 

Ich ging ins Wohnzimmer, setzte mich auf die Couch, ... legte mich 
auf die Couch. 

»Ich wollte ja nicht, doch diese Flaschen ...« 

»... haben dich hinterrücks überfallen. Ich weiß.« 

Sie reichte mir einen Kaffee. 

»Schwarz und stark, mit einem Schuss Wodka, damit du keine Ent- 
zugserscheinungen bekommst.« 

Ich bedankte mich mit einem Kuss bei ihr. 

»Du bist ein Engel.« 

»Weiß ich doch. Und ja, wir haben es endlich geschafft.« 

»Und nun warten wir ab, warten auf eine Antwort.« 

Ich rief mir die letzten Wochen ins Gedächtnis zurück.« 

»Genau. Und bis es soweit ist, koch' ich dir eine Gemüsesuppe.« 

Sie verschwand in der Küche. 


1 


Die riesigen Bildschirme im großen Mediencenter des UHC zeigten 
gerade jene wilden virtuellen Kamerafahrten durch psychedelische Mus- 
ter, zusammengesetzt aus Millionen seltsam verdrehter Teilchenspuren, 
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die man den vielen Medienvertretern, den interessierten Laien und vor 
allem den Repräsentanten der geldgebenden Staaten gerne zeigte, wenn 
wieder einmal eine mutmaßliche Sensation präsentiert wurde. 

Hunderte kleinere Monitore zeigten Datenkolonnen und Kurven, wie- 
der andere interaktive Programme, auf denen alle Mitarbeiter und ihre 
Lebensläufe, die wichtigsten Gebäude und Instrumente mit erklärenden 
Texten präsentiert wurden. 

Diesmal war es allerdings wirklich eine Sensation, wenn man darun- 
ter ein unerwartetes Ereignis verstand. In den Detektoren des größten 
Teilchenbeschleunigers der Erde waren zwar keine schwarzen Löcher 
produziert worden, wie es manche Untergangspropheten prophezeit 
und wohl auch gerne heraufbeschworen hätten, doch jene Teilchen, die 
vor sechs Monaten zum ersten Mal aufgezeichnet und nach langwieri- 
gen Analysen als real existierende Objekte bestätigt worden waren, hatte 
die Physikergemeinde rund um den Erdball in helle Aufregung versetzt. 

Genau genommen war eine ganze Teilchengruppe gefunden worden. 
Eine Gruppe, die schon zwei Jahrzehnte zuvor von vier Wissenschaft- 
lern vorausgesagt worden war und in den Teilchenbeschleunigern dieser 
Welt schon viele Spuren hinterlassen hatte, die jedoch aufgrund der Da- 
tenlage bis zu jenem denkwürdigen Tag als statistische Artefakte bewer- 
tet worden waren. Doch nun ließen die gemessenen Werte keine anderen 
Schlüsse mehr zu, die Teilchenphysik hatte sich über Nacht in einen ein- 
zigen Scherbenhaufen verwandelt, den man in den kommenden Jahren 
wieder mühsam würde zusammenkleben müssen. Und zurzeit wusste 
noch niemand genau, wie das neue Gebilde, das sich aus diesen Baustei- 
nen bauen ließ, denn aussehen würde. 

Mit diesen Teilchen hatte man nicht weniger als eine natürliche Zeit- 
maschine gefunden: Sie hatten die Eigenschaft, in die relative Zukunft 
oder Vergangenheit reisen zu können und dort zu erscheinen. Was nichts 
anderes bedeutete, als dass man sie theoretisch dazu verwenden konnte, 
Nachrichten in die Vergangenheit oder Zukunft zu versenden. 

Doch das war nur die halbe Wahrheit. 


s 


Wir saßen, wie Hunderte Kollegen rund um den Erdball auch, seit Ta- 
gen fast ununterbrochen vor den Bildschirmen und entwarfen verschie- 
dene physikalische Modelle, die wir dann dem Computernetzwerk, es 
waren mittlerweile 42 Rechenzentren an diesen globalen Rechencluster 
angeschlossen, in Form komplexer Programme übergaben. Diese erschu- 
fen aus den gemessenen Daten in monotoner und beinahe erschrecken- 
der Regelmäßigkeit virtuelle Universen, die eines gemeinsam hatten: Sie 
hatten nichts gemeinsam. Und trotzdem konnten sie real sein. Die neue 
Teilchengruppe, die eine neue, eine fünfte Kraft repräsentierten, hatte ein 
Tor zu unzähligen, wahrscheinlich unendlich vielen Welten aufgestoßen, 
die alle dermaßen gestaltet waren, dass sie Leben beherbergen konnten. 
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Bisher war man davon ausgegangen, dass unser Universum, gerade 
weil es so geschaffen war, wie es ist, die Naturgesetze sich so präsentier- 
ten, wie sie waren, einzigartig war. Denn das exakte Zusammenspiel der 
Kräfte ließ keinen anderen Schluss zu: Die Wahrscheinlichkeit, dass zu- 
fällig irgendwo ein zweites Universum, mit den gleichen Eigenschaften 
entstehen konnte, war gleich Null. Denn schon die kleinste Abweichung 
hätte bedeutet, dass sich in diesem Universum keine Materie hätte for- 
men können, was natürlich zur Folge gehabt hätte, dass auch Leben, wie 
wir es kannten, nie hätte entstehen können. 

Doch nun war alles anders. Wir hatten nun die Gewissheit, man muss- 
te es mit dieser Deutlichkeit sagen, dass es unzählige Universen gab, die 
Leben beherbergten. Denn war die Wahrscheinlichkeit, dass sich in den 
unzähligen Galaxien, mit den unzähligen Sonnen, kein einziger Planet 
fand, auf dem sich zumindest primitive Lebensformen gebildet hatten, 
schon gering, so war sie mit dem Wissen, dass es unendlich viele Univer- 
sen gab, beinahe Null. 

»Wir versuchen jetzt die Nummer neun«, sagte Koch, unser Statistik- 
Guru. Er meinte damit den neunten Datensatz aus 19 von ihm ausge- 
wählten. Er war ein exzellenter Datenanalyst und bekannt dafür, auch 
aus der größten Ansammlung von ungeordneten Daten, binnen kürzes- 
ter Zeit verwertbare Strukturen herauszufiltem. Er hatte eine Nase für 
statistisch signifikante Ausreißer, war der unumstrittene und weltweit 
anerkannte Meister im Erkennen von neuen Mustern im beständigen 
Rauschen Exabyte 95 großer Datenwüsten. Und in 19 Blöcken der immen- 
sen Datenmenge, die das UHC in den letzen Monaten geliefert hatte, 
meinte er nach wochenlanger »Meditation«, wie er selbst die Analyse 
der Daten mit Hilfe eigens für diesen Zweck entwickelten Data Mining 96 
Programmen nannte, vielversprechende Strukturen gefunden zu haben, 
die geeignet wären, unsere ganz spezielle Theorie zu bestätigen. 

»Was ist mit sieben und acht«, fragte ich und biss mir sofort auf die 
Zunge. Koch, der Zweimetermann hatte gesprochen und seine Wahl so- 
mit zum Naturgesetz erhoben und man stellte unumstößliche Naturge- 
setze nicht infrage, sondern arrangierte sich mit ihnen. 

Koch zog seine Augenbrauen hoch und starrte mich an, als wäre ich 
ein Affe in einem Zoo in der tiefsten Provinz. Sein rechter Mundwinkel 
zuckte verdächtig. Ich wollte mich eigentlich umdrehen und schnells- 
tens zwischen den Programmzeilen auf den Monitoren ein sicheres Ver- 
steck suchen, so wie alle anderen im Raum anwesenden Personen auch, 
die plötzlich in einer Geschwindigkeit in ihre Tastaturen hämmerten, als 

95 »Exabyte (EB) 10 18 Byte = 1.000.000.000.000.000.000 Byte« - Wikipedia: Exabyte 

96 »Unter Data Mining (der englische Begriff bedeutet in etwa "Datenschätze heben") 
versteht man die systematische Anwendung von Methoden, die meist statistisch-ma- 
thematisch begründet sind, auf einen Datenbestand mit dem Ziel, neue Muster zu er- 
kennen. Hierbei geht es vor allem um die Verarbeitung sehr großer Datenbestände (die 
nicht mehr manuell verarbeitet werden könnten), wofür effiziente Methoden benötigt 
werden, deren Zeitkomplexität sie auch für große Datenmengen geeignet macht.« - 
Wikipedia: Data Mining 
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würde der Weltfriede davon abhängen, doch seine bohrenden Blicke lie- 
ßen mich zu Eis erstarren. 

»Helfen Sie mir, was haben Sie studiert?«, fragte er, als sähe er mich 
zum ersten Mal. 

»Informatik, Spezialgebiet künstliche Intelligenz«, antwortete ich me- 
chanisch, obwohl ich mir sicher war, dass er es ohnehin wusste und mich 
mit dieser Frage nur provozieren wollte. 

»So, künstliche Intelligenz also? Und hat der Doktor mit der künstli- 
chen Intelligenz auch einen Vorschlag parat, wie wir den Prozess even- 
tuell noch weiter beschleunigen können? Ich meine, außer mit diesem 
großartigen Vorschlag, die von mir vorgegebene Reihenfolge der Ana- 
lyse zu verändern?« 

Und plötzlich hatte ich eine Eingebung, es war einer der seltenen lich- 
ten Augenblicke, die über das Sein oder Nichtsein einer ganzen Zivilisa- 
tion entschieden. Doch Koch hypnotisierte mich derart, dass mir dieser 
Augenblick erst bewusst wurde, als ich den entscheidenden Satz schon 
gesprochen hatte. Und kurz darauf war dieser Augenblick auch schon 
vorüber. Nur dieses ungute Gefühl blieb noch zurück - war bis zu mei- 
nem Tod, der relativ bald und unverhofft eintreten sollte, mein ständiger 
Begleiter - das Gefühl, ich hätte etwas sehr wichtiges vergessen. Etwas, 
das mein Leben über viele Äonen hinweg bestimmt hatte. 

»Sie haben ja vor einigen Tagen über die Problematik der negativen 
Signalkopplung gesprochen, und dass diese Kopplung das Rauschen 
zeitweise unverhältnismäßig verstärkt.« 

Koch sagte nichts, nur seine Augen wurden größer. Es schien, als war- 
tete er auf eine günstige Gelegenheit, mich mit einem gewaltigen verba- 
len Faustschlag aus dem Raum zu prügeln. 

»Nun, ich habe mir überlegt, wie wir dieses Problem, ...« 

Unter normalen Umständen wäre ich jetzt Hals über Kopf geflüchtet, 
doch eine unbändige Kraft hielt mich zurück und ich sprach relativ un- 
beeindruckt weiter. 

»... zumindest entschärfen könnten. Sehen Sie hier.« 

Meine Finger bedienten die Tastatur und starteten eine Simulation, 
von der ich beim Leben aller Götter hätte schwören können, dass ich 
sie nie programmiert hatte. Doch ich musste es gewesen sein, denn wer 
sonst, außer mir, wäre auf eine derart bescheuerte Idee gekommen? 

Ein dreidimensionales Abbild einer ungeordneten pulsierenden Wel- 
lenfront erschien auf dem Hauptmonitor. Das war ein weiteres Vergehen 
gegen die Koch'schen Verhaltensregeln, das normalerweise mindestens 
mit der ewigen Verdammnis bestraft wurde: Niemand benutzte unge- 
fragt den Hauptmonitor. Niemand! Doch noch immer blieb er verhält- 
nismäßig ruhig. Wenn man die Adern auf seinen Schläfen, die jetzt im 
Gleichklang mit den Wellenfronten auf dem Bildschirm pulsierten, als 
ein sicheres Zeichen für ein sich zusammenbrauendes Unwetter katast- 
rophalen Ausmaßes großzügig ignorierte. 
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Wie ferngesteuert drückte ich eine weitere Taste. Das Bild veränderte 
sich schlagartig. Die pulsierenden Wellen verschwanden und machten 
einigen unscheinbaren, nadelspitzenfeinen Strukturen Platz. 

Ein Raunen ging durch den Saal. 

»Wir könnten die Daten derart künstlich verändern, ... quasi über 
die Funktionen dieser Dämpfungskurven verstärken und danach 
invertieren.« 

Nun fing ich doch noch an, zu stottern. 

»Das Rauschen wird dadurch stark gedämpft, die Signale natürlich 
auch, doch nicht in gleichem Maße, da ... ich denke. Sie wissen selbst 
besser, was ich meine, . . . und wenn wir etwas Glück haben ...« 

Weiter kam ich nicht. Sein Kinn klappte nach unten, er holte tief Luft. 
Einen kurzen Augenblick später verließ ein dröhnendes, lautes Lachen 
seinen Mund, das mit Leichtigkeit einen startenden Kampfjet übertönt 
hätte. Er beugte sich nach vorne, als wolle er noch etwas sagen, als wolle 
er mir sagen, dass das Lachen verhinderte, dass er den Satz, den er mir 
sagen wollte, aussprechen konnte. 

Ich verstand trotzdem. 

Er verstummte abrupt, drehte sich wortlos um, ging zu seinem 
Schreibtisch, warf sich in den Ledersessel, der davor stand und ächzend 
nachgab, gleich um ganze 23 Zentimeter kleiner wurde. Griff sich die 
Tastatur, riss sie an sich, wie ein Alkoholkranker das rettende Schnaps- 
glas und begann wortlos, rasend schnell Zeichen einzugeben. Eine halbe 
Stunde verging, in der niemand im Raum ein Wort sagte, niemand den 
Mut aufbrachte, auch nur laut zu atmen und jeden Hustenreiz bis zum 
Erbrechen unterdrückte. 

Dann drehte er sich zu mir um und schlug mich zum Ritter: »Ich weiß 
zwar nicht, was Sie gesoffen haben, dass Ihnen das eingefallen ist, doch 
Sie sind ein Genie. Sie haben soeben den Jackpot geknackt. Hier ist das 
Signal, das wir gesucht haben. Hier in den Datenblöcken 2, 3, 5, 7, 11, 13, 
17 und 19. Sehen Sie her.« 

Die Strukturen, die nun auf allen Monitoren im Saal erschienen, wa- 
ren eindeutig. Es gab keine Zweifel. 

»Und wenn wir uns jetzt auf Basis dieser neu gewonnenen Erkennt- 
nisse den gesamten Daten wulst vornehmen, nun, . . . ich denke, wir wer- 
den danach unser Universum in einem vollkommen neuen Licht sehen.« 

Und damit würde er recht behalten. Wir hatten soeben die ersehnte 
Antwort aus der Zukunft bekommen. Eine Antwort auf eine Frage, die 
wir noch nicht gestellt hatten, doch die früher oder später zwangsläufig 
gestellt werden musste. Und sie gefiel uns ganz und gar nicht. 

Doch zumindest wussten wir jetzt, wie diese Frage lauten würde. 
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Die Uhr zeigte 03:25 und wir arbeiteten gerade die übliche Checkliste 
ab, um der Morgen-Crew die Aufgabe so angenehm wie möglich zu ge- 
stalten. Nachdem die letzten Tests vor drei Tagen zufriedenstellend ab- 
geschlossen worden waren, hatte man entschieden, den UHC-Komplex 
in den »shoot and run« Status zu versetzen. Ein Insiderwitz, der nichts 
anderes aussagte, als dass der wissenschaftliche Teil der Arbeit in Kürze 
beginnen würde; das Aufeinanderprallen der Teilchenstrahlen und die 
darauffolgende, etliche Jahre andauernde Auswertung der Daten. 

Und da viele Verschwörungstheoretiker behaupteten, die Kollisionen 
der Teilchen würden Schwarze Löcher erzeugen und dies wäre dann 
auch das Ende der Welt, was lag also näher, diesem Zeitpunkt einen 
passenden Namen zu geben; das war die offizielle Begründung, die in- 
offizielle lautete so: »Sobald die Physiker hier ankamen und sich breit- 
machten, war es mit der Ruhe vorbei, dann würde das Chaos die Re- 
gie übernehmen und jeder, der nur irgendwie konnte, würde freiwillig 
schnellstmöglich das Weite suchen.« 

Die Röhren im Beschleuniger waren längst frei von allen Teilchen, es 
herrschte dort ein Vakuum, das es so nicht einmal auf dem Mond gab. 
Die Kühlkreisläufe arbeiteten auf Hochtouren, 22 000 Tonnen flüssiger 
Stickstoff und 180 Tonnen flüssiges Helium sorgten für eine Temperatur, 
die sogar unter jener im Weltraum lag. Die Geschwindigkeit der Proto- 
nenstrahlen in den Vorbeschleunigem, den Protonen-Boostem, würde 
in weniger als vier Stunden fast Lichtgeschwindigkeit erreichen. Danach 
würden die Strahlen - 4800 Bündel von je bis zu 150 Milliarden Proto- 
nen - in die »Großen Ringe« eingeleitet, wo sie etwa 30 Minuten später 
ihre Höchstgeschwindigkeit erreichen und kurz darauf in den Detekto- 
ren fokussiert werden würden, um dort mit einer unvorstellbaren Wucht 
aufeinanderzuprallen. 

Dann würde dort ein kleiner Stern aufglühen, einer, der eine Milliarde 
Mal heißer wäre als unsere Sonne. Allerdings konzentriert auf kleins- 
tem Raum und nur für einen unwahrscheinlich kurzen Augenblick. Eine 
Milliarde Kollisionen pro Sekunde würden ein Teilchengewitter auf den 
Diamant-Detektoren verursachen, das jede Vorstellungskraft sprengte. 
Die Position jedes einzelnen Teilchens würde bis auf ein hundertstel Mi- 
krometer genau bestimmt, und es würden auch noch Wege erfasst, die 
ein Teilchen in nur einer Nanosekunde zurücklegte. 

Die Datenmengen, die bei diesen Prozessen erzeugt würden, wären so 
enorm, dass jeder Vergleich mit gebräuchlichen Speichermedien schei- 
terte. Drei Exabyte, das waren mehr als 100 Millionen Blu-ray Discs 97 , 


97 »Die Blu-ray Disc (abgekürzt BD) ist ein digitales optisches Speichermedium. Sie wur- 
de als High-Definition-Nachfolger der DVD entwickelt und bietet ihrem Vorläufer 
gegenüber eine erheblich gesteigerte Datenrate und Speicherkapazität. [...] Bei einem 
Durchmesser von 12 cm fasst eine Scheibe mit einer Lage bis zu 25 GB und mit zwei 
Lagen bis zu 50 GB an Daten.« - Wikipedia: Blu-ray Disc 
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würden in einem Jahr anfallen. Und diese Daten mussten ja nicht nur 
erfasst und gespeichert, sondern auch verarbeitet und der Forscherge- 
meinde weltweit bereitgestellt werden. Eine immense Herausforderung 
für die EDV-Experten dieser Welt. 

Und wir beide saßen nicht nur mittendrin, sondern an vorderster 
Front, in der Steuerzentrale des UHC. 

»Was glaubst Du werden wir finden«, fragte ich, während ich die letz- 
ten Punkte auf der elektronischen Liste abhakte. 

Meine Frau, Isah, wie ich Informatikerin, Spezialistin für intelligente 
Visualisierungs- und Modellierungsverfahren hochkomplexer Systeme 98 , 
sah vom Datentisch auf, einem zwei mal acht Meter großen berührungs- 
empfindlichen Monitor, der zum Informations- und Eingabeterminal für 
das wissenschaftliche Team umfunktioniert worden war. 

»Die Zukunft?«, antwortet sie knapp. 

»Du glaubst an die Theorie von Sandip?« 

»Ja, und mehr. Ich denke auch, dass wir sehr bald Nachrichten emp- 
fangen und vielleicht auch versenden werden. Und das wird alles verän- 
dern, wirklich alles. Und ...« 

Sie konnte den Satz nicht beenden, denn Ben, unser Spezialist für 
Schnittstellendesign 99 , unterbrach uns mit einer detaillierten Analyse sei- 
ner Sicht der Dinge. 

»Alles erledigt. Wir können zusammenpacken und uns einen neuen 
Job suchen. Es läuft alles einwandfrei und ich denke, wir werden hier 
bald nicht mehr gebraucht.« 

Ben stand auf, blickte noch einmal kurz auf den Monitor und ging 
zum Getränkeautomaten. 

»Will noch jemand einen letzten Kaffee?« 

Ich nickte, wie auch alle anderen im Raum. 

»Das war eigentlich nur eine rhetorische Frage. Trotz meiner Ab- 
schlüsse in Informatik und Psychologie habe ich immer öfter den Ein- 
druck, die Stelle eines unterbezahlten Restaurantfachmannes angetreten 
zu haben«, sagte er mit gespielter Empörung und drückte 22 Mal auf den 


98 »Die Theoretische Informatik beschäftigt sich mit der Abstraktion, Modellbildung 
und grundlegenden Fragestellungen, die mit der Struktur, Verarbeitung, Übertragung 
und Wiedergabe von Informationen in Zusammenhang stehen. Ihre Inhalte sind Au- 
tomatentheorie, Theorie der formalen Sprachen, Berechenbarkeits- und Komplexitäts- 
theorie, aber auch Logik und formale Semantik sowie die Informations-, Algorithmen- 
und Datenbanktheorie.« - Wikipedia: Theoretische Informatik 

99 »Interfacedesign (dt.: Schnittstellendesign) ist eine Disziplin des Designs, die sich mit 
der Gestaltung von Benutzeroberflächen zwischen Mensch und Maschine beschäfti- 
gen. Dafür werden die Bedingungen, Ziele und Hindernisse dieser Interaktion sowohl 
von menschlicher als auch von technischer Seite erforscht und später - soweit möglich 
- auf den Menschen hin optimiert. Ziel des Interfacedesigns ist eine Anwenderschnitt- 
stelle, die so gestaltet ist, dass ein möglichst breiter Kreis von Nutzem eine optimale 
Wunsch-/Bedürfnis-/Zielerfüllung durch angemessene Handlungsschritte erfährt.« - 
Wikipedia: Interfacedesign 
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Kaffee-Knopf. Beim 23. Mal versagte allerdings die Mechanik und der 
Becher blieb leer. 

»War ja klar, oder?« 

Er wollte zum Ausgang gehen, um sich die Droge von einem Automa- 
ten draußen am Gang zu holen. Doch er kam keine zwei Schritte weit, als 
die Warnsirenen im Gebäude und in den Wartungsschächten losheulten. 
Wir sahen uns fragend an, konnten uns nicht erklären, was der Auslöser 
war, unsere Anzeigen zeigten nichts Außergewöhnliches an. 

»Erdbeben?« 

»Könnte ein Grund sein, in unseren Bunkern hätten wir davon wahr- 
scheinlich nichts mitbekommen.« 

»Kein Erdbeben«, hörte ich Jahsin sagen. 

»Das Erdbeben kündigt sich eher in den Röhren an. Die Strahlen wer- 
den gerade in die Röhren eingeleitet«, ergänzte er und rückte seine Brille 
zurecht. 

»Was?«, hörte ich aus 20 Mündern gleichzeitig fragen. 

»Heilige ... Das kann doch nicht wahr sein«, rief ich entsetzt. 

Ich eilte zu meinem Platz und schaltete die einzelnen Datenkanäle 
nacheinander auf meinen Schirm. Es bestand kein Zweifel »shoot and 
run« war in vollem Gange und nicht mehr aufzuhalten. Wobei es na- 
türlich jederzeit die Option gab, den Beschleuniger einfach abzuschal- 
ten. Doch in meinen Augen und wohl auch in den Augen der Geldgeber 
war das keine so gute Lösung, ein kontrolliertes Herunterfahren und 
ein Neustart der Anlage würde Wochen und Millionen kosten. Millio- 
nen, die man besser einsetzen konnte. Also stand für mich eines fest, wir 
mussten das »Ding« jetzt durchziehen, ohne die »Elite«, das waren hoch 
dekorierte Wissenschaftler, etliche Spitzenpolitiker und Tausende Medi- 
envertreter aus Dutzenden Ländern. Die würden morgen sprichwörtlich 
in die Röhre gucken, in eine leere Röhre. Kaffee und Kuchen ganz ohne 
das dazu passende Rahmenprogramm. 

Das würde eine enorme Aufregung geben. Morgen. 

Doch daran dachte im Augenblick niemand von uns. Wir mussten uns 
auf unsere Aufgabe konzentrieren und die hieß, das Experiment nach 
den vorgegebenen Plänen abarbeiten und dafür sorgen, dass die anfal- 
lenden Daten auch aufgezeichnet wurden. 

»Ist das Netz online?«, fragte ich, ohne meine Augen vom Monitor zu 
lösen. 

Rechts von mir hörte ich Isabel leise in ihr Mikrofon sprechen. Sie 
kommunizierte mit dem Leiter des »Phoenix Clusters« und schilderte 
ihm die Lage. Nach einigen Sekunden die erlösende Antwort. 

»Ja, alles im grünen Bereich. Sie sind bereit. Das Netz läuft jetzt auf 
>Level 2<, in fünf Minuten wird es auf >Level 1< hochgetaktet. Auch die 
Backup-Systeme werden in den nächsten Minuten hochgefahren, das 
Personal wird benachrichtigt. Die Vollbesetzung der Stationen wird 
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in spätestens fünfzehn Minuten erreicht sein. Und sie wünschen uns 
Glück.« 

Ich nickte anerkennend. »Fast wie beim Militär«, dachte ich etwas 
amüsiert. 

»Ein Dankeschön an Marco«, sagte ich in Isabels Richtung. 

Ich klatschte in meine Hände. 

»Gut. Ihr wisst, was das bedeutet. Fünfzehn Minuten also. Daher blei- 
ben uns danach noch weitere zehn Minuten, falls etwas Unvorhergese- 
henes passieren sollte, um das Ding abzuschalten, was ich nicht hoffe. 
Wir sollten zumindest einen oder zwei schöne Sternspritzer sehen. Alles 
Weitere danach wäre ein riesiger Erfolg für uns.« 

Ich griff mein Headset, setzte es auf, rückte das Mikrofon zurecht. 

»Dann wollen wir unseren Freunden rund um den Erdball einen klei- 
nen Adrenalinstoß verpassen und sie mal kurz aus ihren Träumen rei- 
ßen, ihnen das Mittagessen versalzen, oder wobei auch immer wir sie 
gerade stören, und ihnen ihren langweiligen Tag etwas versüßen. Mel, 
bitte lass' mal die >Stufe 3< Nachrichten auf die UHC-Gemeinde los, da- 
mit sie auch etwas davon hat!« 

Sie nickte und aktivierte die entsprechenden Programme, die vollau- 
tomatisch alle dafür vorgesehenen Nachrichtenkanäle bedienen würden. 

»Du willst tatsächlich ... ?« 

Ron war verunsichert, für ihn war das wohl etwas zu viel der Auf- 
regung und Verantwortung. Ich konnte ihn verstehen, mir wären mei- 
ne Nerven auch ein wenig spazieren geflattert, wenn ich mit 24 Jahren 
plötzlich vor der Aufgabe gestanden hätte, die Leitung eines ganzen De- 
tektoren-Komplexes zu übernehmen. Ich gab meinem Rollsessel einen 
kurzen Stoß und rollte langsam zu Ron hinüber. 

Bei ihm angekommen sagte ich leise: »Natürlich, oder hast du Gründe 
anzunehmen, dass wir es nicht schaffen? Zeigen die Sensoren irgendwel- 
che Anomalien in den Detektoren an?« 

Er schüttelte den Kopf. 

»Siehst du irgendwo irgendeinen begründeten Hinweis, der einen Ab- 
bruch von SUSY 100 unvermeidbar macht und den wir den unbedarften 
Geldgebern auch verkaufen können, ohne danach als Volltrottel dazu- 
stehen? Irgendwelche Messwerte, die sich nicht innerhalb der erlaubten 
Toleranzen bewegen?« 

Ron richtete seinen Blick auf die Zahlenkolonnen auf den Datenschir- 
men. Er konnte keine kritischen Abweichungen in den Messreihen er- 
kennen, die einen Stopp des Experiments in dieser Phase rechtfertigen 
würden. Ein Ruck ging durch seinen Körper, er richtete sich hoch auf. 


100 »Die Supersymmetrie (SUSY) ist eine Symmetrie der Teilchenphysik, die Bosonen (mit 
ganzzahligem Spin) und Fermionen (mit halbzahligem Spin) ineinander umwandelt. 
Dabei werden Teilchen, die sich unter einer SUSY-Transformation ineinander umwan- 
deln, Superpartner genannt.« - Wikipedia: Supersymmetrie 
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»Nein. Sir, nein! Ohne diese nervenden Wissenschaftler schaffen wir 
das locker, auch mit dem rechten Arm auf den Rücken gebunden und 
auf einem Bein stehend ...« 

Ein Grinsen verbreiterte mein Gesicht. 

»Genau. Und dieser Ton gefällt mir viel besser. Ihr anderen könnt 
euch ein Beispiel an ihm nehmen.« 

Isah salutierte vor mir. 

»Sir, das hättest Du wohl gerne, Sir!« 

Mich beschlich das eigenartige Gefühl, dass sie sich über mich lustig 
machte. 

»Also worauf warten wir noch?« 

Von nun an lief alles perfekt. Warum auch nicht? Wir hatten die Ab- 
läufe in den letzten Jahren unzählige Male an den Simulatoren durch- 
gespielt, und solange die mechanischen Teile nicht versagten und wie 
geplant ihren Dienst taten, gab es keinen Grund anzunehmen, dass es in 
der Realität anders ablaufen würde. 

Weltweit schalteten sich immer mehr Techniker und Wissenschaftler 
ans Netz, sie alle hatten unsere Nachrichten empfangen und prompt re- 
agiert. Ein Hoch auf SMS, >Soziale Netzwerke^ E-Mail und Co. Auch der 
UHC-Komplex füllte sich rasch mit Leben. So als hätten sie alle nur da- 
rauf gewartet und gehofft, wir würden den Start um ein paar Stunden 
vorverlegen. Und zu unserer Überraschung waren zwei Minuten vor 
dem ersten Event, der ersten geplanten Kollision, alle Personen anwe- 
send, die in irgendeiner Form für den klaglosen Ablauf der Experimente 
unabkömmlich waren. Ob hier in den ihnen zugeteilten Bereichen oder 
virtuell, irgendwo draußen, an irgendeinem uns unbekannten Ort vor 
den Monitoren. Und alle fieberten sie mit. Man konnte das Knistern, die 
Erregung, förmlich spüren. 

Fast alle, die »Elite« hatte es natürlich nicht geschafft. 

Wenige Sekunden noch. Es war still geworden im Raum, nur noch 
das Summen der Trafos in den elektronischen Geräten, die schlurfenden 
Schritte von Ben und manchmal ein leises Flüstern war noch zu hören. 

Dann der »Touchdown«, die erste Kollision. Jubel brach aus, als wirre 
Muster auf den Monitoren erschienen, die auch das Resultat eines falsch 
eingestellten Bildschirmschoners hätten sein können. Sektkorken knall- 
ten. Nicht nur hier, wahrscheinlich in allen UHC-Zentren weltweit. Die 
perfekte Show für den gelernten Teilchenphysiker. 

Wir wurden gefeiert, wie Superstars, wie Superhelden, so als hätten 
wir gerade die Welt vor dem Untergang gerettet. Und vielleicht hatten 
wir das auch? 

Warme und kalte Schauer jagten abwechselnd über meinen Rücken. 

Trotzdem wurde ich dieses seltsame Gefühl nicht los, dass ich etwas 
vergessen hatte. Wie schon oft in den letzten Tagen. Und es konnte doch 
kein Versehen oder gar Zufall sein, dass die Strahlen sechs Stunden frü- 
her als geplant eingeleitet worden waren? Und wer oder was hatte den 
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Prozess gestartet? Es war ein relativ großes Risiko gewesen, den Strahl 
in dieser Phase einfach umzulenken. Die automatischen Kontrollproze- 
duren der Kühlkreisläufe und den dazugehörenden Steuerelementen 
waren nur wenige Augenblicke davor beendet worden. Während dieser 
Testphase war auch die Temperatur um einen Zehntelgrad angehoben 
und wieder abgesenkt worden. Und genau diese höhere Temperatur hät- 
te eine Kettenreaktion auslösen können. 

Der Grund war einfach der, dass die Magnete bei zu hohen Tempera- 
turen nicht mit voller Leistung arbeiteten und daher die Protonenstrah- 
len auch nicht in die erforderliche Kreisbahn hätten zwingen können. Ei- 
nige Sekunden früher und die Protonenstrahlen hätten mit ihrer Wucht 
- die Gesamtenergie pro Protonenstrahl ist vergleichbar mit der einer 
500 Tonnen schweren, 200 km/h schnellen Eisenbahn - schöne große Lö- 
cher in die umliegenden Magnete gebohrt. 

Ein außer Kontrolle geratener Protonenstrahl hätte zwar kein Men- 
schenleben in Gefahr gebracht - die Versorgungstunnel waren längst 
geräumt und gesperrt worden - doch hätte ein solcher Unfall eine Ver- 
zögerung der wissenschaftlichen Arbeit um Wochen, vielleicht sogar 
Monate und eine außerordentliche Belastung des Budgets in dreistelliger 
Millionenhöhe bedeutet. Das Timing war daher perfekt gewesen. Fast 
zu perfekt, um an eine Fehlfunktion im System oder an einen Zufall zu 
glauben. 

Doch ich wurde von der Welle der Freude und Begeisterung mitge- 
rissen und wir feierten noch bis spät in die Nacht, bis in die frühen Mor- 
genstunden des nächsten Tages. Wir bemerkten gar nicht, dass auch die 
»Elite« irgendwann eingetroffen war und nach einer kurzen Schreckse- 
kunde einfach mitfeierte. Sie waren anscheinend der Meinung, oder je- 
mand von uns hatte sie in eindringlichen Gesprächen davon überzeugt, 
dass sie den richtigen Termin in ihren teuren elektronischen Kalendern 
falsch eingetragen (bekommen) hätten. 

4 


Die Party war vorüber, die Sensation war ausgiebig gefeiert worden, 
die Medien hatten wochenlang darüber berichtet, zuerst in stundenlan- 
gen Sondersendungen, danach in den täglichen Nachrichtenblöcken, 
zuletzt nur noch sporadisch in diversen Wissenschaftssendungen. Das 
öffentliche Interesse ebbte ab und bald würde dieses Ereignis aus dem 
Gedächtnis der Masse verschwinden, zumindest keine große Rolle mehr 
spielen. 

Schnell meldeten sich Besserwisser aus allen Lagern zu Wort, wussten 
die Gunst der Stunde für sich zu nutzen. Da waren jene, die es immer 
schon gewusst hatten, denen seit Jahrzehnten klar gewesen war, dass 
etwas mit dieser Physik nicht stimmen konnte. Am anderen Ende der 
Skala jene, die unsere neuen Erkenntnisse schlicht als Humbug bezeich- 
neten. Und dazwischen alle Nuancen unausgegorener Stammtischthe- 
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orien, geboren aus stickigen Sümpfen grenzenlosen Halbwissens und 
maßloser Selbstüberschätzung. 

Endlose Diskussionen über die Folgen, die unsere Entdeckung mögli- 
cherweise auf die Zukunft haben würde, ob man sicher sein konnte, dass 
diese Teilchengruppe nun wirklich real war oder nur in unseren Köpfen 
existierte und ob die Physik tatsächlich neu bewertet und umgeschrie- 
ben werden musste, waren geführt worden. Sekten hatten sich geformt 
und wieder aufgelöst, Verschwörungstheorien über Nachrichten aus der 
Zukunft und die mögliche Beeinflussung der Vergangenheit und damit 
auch die Gefahr der Auslöschung unser eigenen Welt wurden gespon- 
nen. Alles in allem die üblichen Nach wehen am Beginn eines neuen phy- 
sikalischen Zeitalters. 

Und dabei hatte die wirkliche Sensation in der Sensation noch gar 
nicht den Weg an die Öffentlichkeit gefunden. Und eine kleine Gruppe 
aus der Riege der Verschwörungstheoretiker würde auch nie erfahren, 
dass sie mit ihrer Verschwörung recht behalten hatten. 

5 


»Ich kann mir nicht helfen, aber wir haben hier sehr seltsame Signale.« 
Salsa versuchte sich seit ein paar Tagen an speziellen Programmen, 
die eine ganz besondere Gruppe von Störungen aus den erfassten Signa- 
len herausfiltern sollten. Nachdem Koch die Signale der neuen Teilchen 
erfolgreich extrahiert hatte und so den Weg für eine weltweite Hysterie 
geebnet hatte, wie sie in der Physik bisher beispiellos war, war er natür- 
lich gezwungen gewesen - die geldgebenden Länder verlangten es so 
- diese Erkenntnisse auf jedem noch so kleinen Kongress in jeder noch 
so unbedeutenden Kleinstadt vorzutragen und zu diskutieren. Er würde 
also seine eigentliche Tätigkeit als Datenanalyst über Jahre hinweg nicht 
mehr oder zumindest nur sehr eingeschränkt ausüben können; in mei- 
nen Augen eine kaum zu rechtfertigende Verschwendung eines kolossa- 
len menschlichen Intellekts; daher waren wir auf uns alleine gestellt. Ein 
Team aus acht Spezialisten, aus den Gebieten der Mathematik, Statistik, 
Mikroelektronik und Informatik, war übrig geblieben. Vier von uns wa- 
ren gerade auf dem Weg nach Australien, um dort einem weiteren Re- 
chenzentrum den letzten Schliff zu geben und an das Grid-Netzwerk JM 
anzubinden. 

Physiker weilten keine mehr unter uns. Auch diese waren ausge- 
schwärmt, um der Welt die Neuigkeit mitzuteilen, sie zu erklären und 
um ihre Beiträge zur alles umfassenden Großen vereinheitlichten Theo- 
rie zu leisten, was eine wahre Inflation an Fachartikeln zu diesem Thema 
zur Folge hatte. Für den laufenden Betrieb des Teilchenbeschleunigers 

101 »Grid-Computing ist eine Form des verteilten Rechnens, bei der ein virtueller Super- 
computer aus einem Cluster lose gekoppelter Computer erzeugt wird. Es wurde ent- 
wickelt, um rechenintensive wissenschaftliche - insbesondere mathematische - Prob- 
leme zu lösen.« - Wikipedia: Grid-Computing 
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waren jetzt Techniker und Wissenschaftler aus der zweiten und dritten 
Reihe zuständig. Sie erledigten die anfallenden Routinearbeiten um vie- 
les besser als wir; was auch kein Wunder war, Automatismen lagen uns 
nicht, immer die gleichen Abläufe, tagein, tagaus die gleichen Hand- 
griffe, hätten früher oder später mit Sicherheit dazu geführt, dass wir 
den Komplex aus Langeweile so mit Energie vollgepumpt hätten, dass 
es wohl alle Magnetspulen in ihre Einzelteile zerfetzt hätte, nur um zu 
sehen, ob man Protonen nicht doch irgendwie auf Überlichtgeschwin- 
digkeit beschleunigen konnte. 

Daher nahm uns vier - den kläglichen Rest des einst dreihundert Per- 
sonen zählenden Kerns des UHC-Teams - hier im äußersten Ring des 
riesigen Areals, quasi dem Nobelviertel des UHC-Komplexes, fast nie- 
mand mehr wahr, nicht mehr. Und wir waren glücklich über diesen Um- 
stand, denn die letzten Wochen hatten uns alles abverlangt. Die mediale 
Aufarbeitung und Aufbereitung der Stunde Null war eine Tortour gewe- 
sen, eine Folter. Wir waren von einer Veranstaltung zur nächsten gejagt 
worden, wie Fabeltiere aus einer anderen Welt, wie jener Affe im Zoo, als 
der ich mich gefühlt hatte, als Koch mich an jenem geschichtsträchtigen 
Tag so verblüfft angestarrt hatte. Dieses Bild hatte sich auf ewig in mein 
Gedächtnis gebrannt. 

Wir waren dankbar, dass man auf uns vergessen hatte und wir unsere 
Aufgabe unbeobachtet und verborgen vor den sensationslüsternen Au- 
gen der Medien erfüllen durften. Und diese Aufgabe bestand im Prinzip 
nur noch darin, die Daten mit immer komplexeren Programmen nach 
weiteren Unregelmäßigkeiten zu durchforsten. Wir hatten also freie 
Hand, alles zu tun, was uns gerade einfiel, Experimente ohne Ende, nur 
mit dem Ziel, vielleicht irgendwann in ferner Zukunft noch ein paar 
neue Teilchen, neue Kräfte aus dem Datenstrom zu filtern. 

»Seltsam? Sehr gut, wir werden ja dafür bezahlt, seltsame Signale zu 
entdecken. Das steigert unseren Profit. Also nur her damit.« 

Ich ging zu der Fensterfront und öffnete ein Fenster, die Klimaanlage 
lief auf Hochtouren und daher war die Luft im Raum unangenehm kühl. 
Es passte einfach nicht zum Wetter da draußen. Unten im kleinen See, 
den man im Park für die Mitarbeiter angelegt hatte, brachen sich Hun- 
derte Sonnenstrahlen in den Wellenfronten und funkelten um die Wette, 
wie kleine Diamanten in einem riesigen Schaufenster. Es war Sommer 
geworden, der Himmel war wolkenfrei und das Thermometer zeigte 36 
Grad Celsius. Wir würden uns wohl auch bald dem Wetter ergeben und 
uns in die kühlen Fluten stürzen. Es war in den letzten Tagen zur Ge- 
wohnheit geworden, die Nachmittage am See zu verbringen und dafür 
bis spät in die Nacht zu arbeiten. Warum sollten wir uns auch sinnlos 
quälen und die Zeit der größten Hitze in den Büros verbringen? Das war 
doch unmenschlich und unproduktiv obendrein. 

»Diese sind eben anders, seht sie euch doch einfach mal an«, hörte ich 
Salsa sagen. 
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Ich drehte mich zu ihr und deutete auf den Datentisch. Sogleich wur- 
de er mit Leben erfüllt. 

»Ich versuche ja seit Tagen, diese Sequenzen einer Störungsquelle zu- 
zuordnen, doch es gelingt mir nicht. Daher wäre ich für ein paar Rat- 
schläge sehr dankbar.« 

Wir stellten uns um den Tisch herum auf und studierten das Dia- 
gramm, welches dort in drei Dimensionen vor uns schwebte. Die Arbeit 
in einem der modernsten Forschungszentren der Welt und dort an vor- 
derster Front hatte in vielerlei Hinsicht nur Vorteile. Einer davon war 
dieser Tisch, der beliebige Objekte dreidimensional in den Raum darü- 
ber projizierte, sodass man um sie herumgehen und sie von allen Seiten 
betrachten konnte. 

»Interessant. Und wie bist du zu dieser Reduktion gekommen?«, frage 
ich. 

Auch Jahsin war sichtlich überrascht. Er bezeichnete sich gerne als den 
»letzten Wissenschaftler im Kreis der acht Universaldilettanten«. Als Ma- 
thematiker konnte er das auch ungestraft tun. 

»Diese Pulsfolge sieht mir zu strukturiert aus, kann eventuell ein de- 
fekter Sensor oder eine ganze Sensorenphalanx dafür verantwortlich 
sein? Sieht für mich wie ein Morsecode aus.« 

Salsa nickte. Sie strich sich das lange blonde Haar aus der Stirn und 
wippte nervös mit dem linken Fuß. Offenbar fühlte sie sich nicht wohl 
bei dem Gedanken, auf etwas gestoßen zu sein, das den Medien in ihrer 
Sensationslust ein weiteres Mal als Vorwand dienen könnte, alle Facetten 
ihres Lebens zu durchleuchten, durch den »Celebrity 102 Filter« zu jagen 
und an die Öffentlichkeit zu zerren. 

Es waren kaum drei Tage seit der Bekanntgabe des sensationellen Teil- 
chenfundes vergangen, schon hatte sie halb nackt von allen Titelseiten 
einschlägiger Boulevardzeitungen gelacht, versehen mit wenig schmei- 
chelhaften Schlagzeilen 103 . Die UHC-Leitung machte sich dieses unver- 
hoffte Aufsehen um ihre Person zunutze und startete die erfolgreichste 
und billigste Imagekampagne für Teilchen- und Hochenergiephysik, die 
es je gegeben hatte und wahrscheinlich geben würde. 

Ihr bezauberndes Lächeln und die strahlenden blauen Augen wur- 
den zum Aushängeschild einer ganzen Forschergeneration, schon kur- 
ze Zeit nach den ersten Interviews mit ihr, denen sie nur widerwillig 
zugestimmt hatte, gab es an allen Universitäten weltweit einen nie da- 
gewesenen Ansturm auf alle naturwissenschaftlichen Studienfächer. 

102 »Celebrity (dt. „Berühmtheit") ist ein Film von Woody Allen aus dem Jahr 1998. Der 
Film thematisiert das insbesondere in den USA vorhandene Phänomen, dass nahezu 
jede Person zu Starruhm gelangen kann. Ob Anwalt, Arzt, Immobilienhai oder Unbe- 
teiligter, der kurzfristig als Geisel genommen wird, jeder kann zu einer Berühmtheit 
stilisiert werden.« - Wikipedia: Celebrity 

103 Diese Schlagzeilen können hier nicht wiedergegeben werden, würden sie doch die In- 
telligenz der Leser beleidigen. Wenn man jedoch weiß, dass sie zwei Doktortitel vor- 
zuweisen hat und wenn man sich des Weiteren ein wenig mit den Hauptkomponenten 
eines Teilchenbeschleunigers auskennt, ... 
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Naturwissenschaft war mit einem Schlag »extrem angesagt« und »sexy« 
geworden. 

Sie hatte sich wie eine billige Pornodarstellerin gefühlt und ein zwei- 
tes Mal würde sie diese Rolle mit Sicherheit nicht mehr spielen wollen. 
Und die ganze Aufregung war nur deshalb entstanden, weil sie das Stu- 
diengeld mit kleinen Jobs als Modell aufgebessert hatte und einer dieser 
zweitklassigen Fotografen genau diese alten Aufnahmen möglichst teuer 
an den Mann bringen wollte und es leider auch geschafft hatte. 

Doch das war Geschichte. Und trotzdem zuckte sie nach wie vor jedes 
Mal zusammen, wenn sie ihr Ebenbild aus einer Zeitschrift anstarrte. 

»Richtig. Dieser Gedanke ist mir auch sofort in den Sinn gekommen. 
Es ist ein Bündel von vier Strahlen, räumlich so angeordnet, dass sie eine 
Pyramide bilden. Sie entstehen dort an der Spitze. Und ich kann diesem 
Ereignis keine Kollision als Ursache zuordnen.« 

Ein gelber Punkt leuchtete auf, der die Spitze der Pyramide markierte. 
Gleichzeitig veränderten sich auch die Farben der vier Strahlen in Rot, 
Grün, Blau und Orange. 

»Wenn man die Segmente der Spuren und die Zwischenräume ver- 
gleicht, erhält man unterschiedliche Zeiten für Pulse und Pausen. Die 
Pulsfolgen des roten und blauen Strahles sind identisch und zeigen 
beide jeweils ein doppeltes >kurzes< Signal. Die Pulse der grünen Spur 
wechseln zwischen >lang< und >kurz<, während sich die orange Linie aus 
einzelnen >langen< Impulsen zusammensetzt. Wobei es nach jeder Puls- 
folge oder Buchstaben, wenn man einen Morsecode darin sehen will, im- 
mer eine längere Pause gibt.« 

Jahsin tippte einige Zeit auf der virtuellen Tastatur im Tisch. 

»Der Morsecode-Ubersetzer meint dazu: i, i, n und t. Kann >init< hei- 
ßen, wenn man Programmierer wäre und die Buchstaben ein wenig an- 
ders anordnen würde.« 

»Könnten diese Spuren tatsächlich Teil eines versteckten Programmes 
sein?«, fragte Isah erstaunt. 

»Gibt es mehrere davon?« 

»Pyramiden? Nicht dass ich wüsste. Wenn es allerdings wirklich ein 
Morsecode ist, dann sollten wir das Analyseprogramm ein wenig um- 
schreiben und speziell auf die Erkennung solcher und ähnlicher Muster 
trimmen. Lücken in den Strahlen gibt es allerdings in milliardenfacher 
Ausführung. Genügend Raum also für die wildesten Spekulationen.« 

»Doch wenn du das schon strukturiert nennst, dann wirst du dich da- 
rüber noch viel mehr wundem«, erklärte Salsa weiter. 

Wir sahen sie verdutzt an. 

»Ist es die Hitze?«, fragte ich überrascht. Die Frage war absolut be- 
rechtigt, bei der Hitze, die draußen und hier im Raum gerade herrschte. 

Die Objekte veränderten sich jetzt im »Zwanzig-Sekunden-Takt. 


641 


Experiment 

»Ja, spotte nur, doch wenn du die Algorithmen ansiehst, wird dir klar 
werden, dass das da wirklich aus den Daten extrahiert wurde und kein 
Hirngespinst von mir ist.« 

Was wir in den nächsten Minuten zu Gesicht bekamen, konnte nicht 
real sein. Natürlich würden solche und ähnliche Formen in Datensät- 
zen dieser Größenordnung mit einer sehr hohen Wahrscheinlichkeit 
Vorkommen, ja Vorkommen müssen. Die Statistik verlange es so. Doch 
hier lag das Problem einfach darin, dass diese Objekte in einem extrem 
komprimierten Datenpaket, das gerade mal eine Sekunde repräsentierte, 
so gehäuft in Erscheinung traten, dass jede vernünftige Wahrscheinlich- 
keitsrechnung diese Anhäufung symmetrischer Körper mit großem Pro- 
testgeschrei von vornherein ausschließen würde. 

»Eine Kugel?« 

Isah ging einmal um den Tisch und sah sich die Teilchenspuren von 
allen Seiten an. 

»Wie kann so etwas entstehen? Das sind ja Millionen Teilchenspuren, 
die im Mittelpunkt praktisch aus dem Nichts entstehen, was noch erklär- 
bar wäre, doch dann müssen sich alle diese Teilchen im Gleichtakt radial 
nach außen bewegen und nach . . . « 

»Welchen Durchmesser hat diese Kugel?« 

»Genau 3,141592 Millimeter.« 

»Pi? Tatsächlich Pi?« 

»Ja« 

»... also nach genau Pi Millimeter im Nichts verschwinden, damit die- 
se Form zustande kommt. Doch Teilchen organisieren sich ja nicht von 
alleine zu solchen Objekten? Oder kennt jemand einen Effekt, der das 
zustande bringt? Das ist in der Tat seltsam.« 

»Genau das hab' ich ja gesagt: seltsam.« 

»Gibt es mehrere davon?« 

»Ja, zuerst waren es Ellipsen und Kreise, dann eine Kugel, danach die 
Platonischen Körper 104 . Und zuletzt dieses Gebilde hier.« 

Sie stoppte die dreidimensionale Diashow. 

»Hm. Sieht für mich ganz normal aus. Eine Kollision und der Teil- 
chenregen. Spuren, die auf spiralförmigen Bahnen bald ins Trudeln 
kommen und sich auflösen, der Großteil bewegt sich in Parabeln, Hy- 
perbeln, Kreis- und sogar Ellipsenbögen in alle Himmelsrichtungen vom 
Zentrum fort. 105 « 

»Sieh genauer hin« 

Salsa drehte die Projektion ein wenig, blendete den Großteil der Strah- 
len aus und färbte ein Bündel geradlinig verlaufender Spuren rot ein. 

Ich trat näher an den Tisch heran. 

104 »Die Platonischen Körper sind eine Klasse vollkommen regelmäßiger Körper. Sie wer- 
den auch reguläre Körper (von lat. Corpora regularia) genannt und sind nach dem grie- 
chischen Philosophen Platon benannt.« - Wikipedia: Platonischer Körper 

105 Carter Hodgkin, Singularity Disposed, http://www.carterhodgkin.com/Drawing7.html 
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»Verlaufen die alle parallel zueinander und in einer Ebene?« 

»Ja. Innerhalb dieser beiden gedachten Linien.« 

Zwei punktierte gelbe Linien wurden eingeblendet. 

»Der Abstand dieser Linien beträgt 21 cm 106 und ...« 

Isah atmete tief ein. 

»Noch ein Zufall? Langsam glaube ich auch nicht mehr an eine An- 
häufung von Zufällen.« 

»... und um das noch ein wenig komplizierter zu machen, es gibt nicht 
nur eine, sondern über 800 Millionen solcher >Barcodes<, ein anderer 
Name ist mir auf die Schnelle nicht eingefallen« 

»800 Millionen?«, rief ich beeindruckt von der immensen Anzahl die- 
ser für uns unerklärlichen Muster aus. 

»Warum hast du uns nicht schon früher informiert. Das ist ja nicht nur 
seltsam, das ist im größten Maße bizarr. Einfach phänomenal!« 

»Ja, es ist absolut bizarr! Und deshalb war ich mir lange Zeit nicht si- 
cher, ob das alles nicht doch nur pure Einbildung ist, meine Programme 
sich nur einen Jux mit mir machen.« 

»Sind die Teilchenspuren tatsächlich unterschiedlich breit?« 

»Ja, wie bei echten Barcodes. Die breiten variieren, doch den exakten 
Bereich müssen wir erst ausmessen. Minimale und maximale Breite lie- 
gen etwa um fünf Zehnerpotenzen auseinander.« 

Jahsin legte seinen Notizblock auf den Tisch, suchte nach einem Blei- 
stift in seinen Sakkotaschen und fand auch einen. Er schrieb einen für 
Normalsterbliche unleserlichen Satz, nicht weil er in einer fremden Spra- 
che verfasst worden war, sondern weil seine Schrift schlicht und ergrei- 
fend unleserlich war, auf das Papier und unterstrich die Worte drei- oder 
viermal. Wenn man genügend Pantasie mitbrachte, konnte man ihn auch 
lesen. 

»Nachrichten aus der Zukunft? Glaubst du das wirklich«, fragte Salsa, 
als sie ihn entziffert hatte. 

Mit einem Mal spürten wir die Hitze, die uns noch vor ein paar Minu- 
ten an den See entführen wollte, nicht mehr. Alleine der Gedanke, inner- 
halb von ein paar Monaten ein weiteres Mal auf etwas Großartiges, bis 
heute Undenkbares gestoßen zu sein, verlieh uns Plügel, ließ uns Raum 
und Zeit vergessen. Die Uhren standen still, nichts konnte uns von den 
Dingen, die getan werden mussten, noch ablenken. 

»Sieht fast so aus. Passen wir mal zusammen, was du bisher gefunden 
hast.« 


106 »Die HI-Linie (H-Eins-Linie), auch Wasserstofflinie, ist in der Astronomie die Bezeich- 
nung für die charakteristische Radiostrahlung des neutralen Wasserstoffs. Der auch 
verwendete Ausdruck 21-cm-Linie rührt von der entsprechenden Wellenlänge im Va- 
kuum her. In der Radioastronomie spielt diese Strahlung eine wichtige Rolle, weil ihre 
Untersuchung Auskunft über die Dichteverteilung, Geschwindigkeit und Temperatur 
von Wasserstoftatomen im Universum gibt.« - Wikipedia: HI-Linie 
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»Da wäre zuerst die Pyramide mit diesen Morse Zeichen und die Mil- 
liarden anderen Spuren, die Unterbrechungen aufweisen.« 

»Diese vielen Spuren müssen nichts bedeuten. Sie könne normale Ur- 
sachen haben, vielleicht ist nur die Auflösung der Messinstrumente zu 
gering«, warf Isah ein. Ich nickte zustimmend. 

Jahsin schrieb langsam Schlagwörter auf den Zettel. Es war seine spe- 
zielle Art, eine unvorhergesehene Situation irgendwie in den Griff zu 
bekommen, sie aufzulösen. Denn die Zeichen hätte er auch auf den Tisch 
schreiben können. Der Computer hätte die Handschrift ohne Probleme 
als die Seine erkannt und die Stich worte in sein persönliches Datenar- 
chiv abgelegt. Oder er hätte Sie ihm gleich diktieren können, so wie ich 
es normalerweise machte, um mir das mühsame Schreiben zu ersparen. 
Allerdings hatte der Computer oft große Probleme damit, meine konfu- 
sen Gedanken richtig zu interpretieren, was sehr oft dazu führte, dass 
ich sie anschließend erst wieder in mühevoller Kleinstarbeit richtig ein- 
ordnen musste, was in Summe mehr Zeit beanspruchte, als wenn ich die 
Daten gleich eingetippt hätte. 

»Dann die symmetrischen, dreidimensionalen Körper, die wir noch 
keiner Bedeutung zuordnen können, die allerdings in einer so großen 
Zahl auftreten, dass sie wohl nicht durch zufällige Prozesse entstanden 
sind.« 

»Richtig. Und zuletzt die Bar Codes. Die hoffentlich nicht irgendwel- 
che trendigen Designerstücke aus der Zukuft beschreiben, die wir nach 
dem erfolgreichen Auslesen und Entschlüsseln mit teurem Geld bezah- 
len müssen«, beendete ich die Bestandsaufnahme. 

Wir tippten Programmzeilen in unsere Computer und rätselten und 
diskutierten und tippten wieder und entwickelten neue Programme. Die 
Stunden flogen dahin und es wurde Nacht und es wurde Morgen. Eine 
rote Sonne schob sich gerade über den östlichen Horizont, wir hingen 
müde in unseren Sesseln. Allerdings mit einem wissenden und befreiten 
Grinsen auf unseren Gesichtern. Wir hatten es wider Erwarten und ge- 
gen jede Wahrscheinlichkeit und gegen jede Logik geschafft, dieses Rät- 
sel in weniger als 24 Stunden zu lösen. 

G 


»Wir haben hier ein weiteres >init<.« 

Salsa übertrug die Signatur auf den Hauptmonitor. Eine weitere pyra- 
midenförmige Figur reihte sich in die Liste des mutmaßlichen Program- 
mes aus der Zukunft ein. Bisher hatten wir über 4000 dieser »Morse- 
codes« identifiziert und ein Ende war nicht abzusehen. Alle gehorchten 
sie dem gleichen Schema: Von Zentrum einer Kollision aus strebten vier 
oder mehrere Teilchen nach außen - wobei ihre Bahnspuren die Oberflä- 
che eines Kegels nachbildeten - wo sie nach einer zurückgelegten Weg- 
strecke von exakt einem Millimeter einfach verschwanden, ohne weitere 
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Zerfallsprodukte 207 zu erzeugen. Was in höchstem Maße ungewöhnlich 
war. 

Die Daten auf dem Monitor ergaben für mich keinen Sinn. Es fehlte 
das Bindeglied, das »Missing Link«, wie der Evolutionsbiologe sagen 
würde. Salsa und Jahsin hatten sich daran gemacht, das Analysepro- 
gramm soweit abzuändern, dass es nur noch nach Mustern suchte, die 
mit den Parametern der bisher gefundenen übereinstimmten. Das waren 
kegelförmige und barcodeähnliche Objekte. Die Kugeln und Platoni- 
schen Körper waren wohl nur so etwas wie Leuchttürme im Datensalat 
gewesen, etwas, das unsere Aufmerksamkeit erregen sollte. Und solange 
uns keine bessere Erklärung für diese Objekte einfallen wollte, beließen 
wir es dabei. Das Gleiche galt auch für Kreise und Ellipsen, die unserer 
Theorie zufolge nur auf die vielen Morsecodes hinweisen sollten - da ja 
Kreise und Ellipsen Kegelschnitte sind, so unsere Überlegungen. 

»Aus diesen Linien werde ich einfach nicht schlau. Diese vielen Daten- 
blöcke, die sich so sehr ähneln, dass ich mich frage, ob das vielleicht nicht 
auch nur Marker sind. Das ergibt doch keinen Sinn.« 

»Redundanz?« 

»Ja, möglich wäre es. Doch findest du Tausende Kopien nicht etwas 
übertrieben? Da muss etwas anderes dahinter stecken.« 

Isah wählte einige Datensätze aus und projizierte sie nebeneinander 
auf den Projektionstisch. Barcode um Barcode erschien auf der Oberflä- 
che und bald war jeder Zentimeter mit diesen seltsamen Linien ausge- 
füllt. Und je länger ich diese Linien betrachtete, umso vertrauter woll- 
ten sie mir erscheinen. An manchen Stellen waren die Linien so dicht 
gepackt, dass man sie visuell kaum voneinander trennen konnte. Dann 
gab es Zonen, in denen nur ein oder zwei breite Balken zu finden waren. 

»Weißt du, woran mich das hier erinnert?«, sagte ich einer plötzlichen 
Eingebung folgend. 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Wenn ich es wüsste, müsste ich Dich nicht fragen. Aber deinem Blick 
kann ich entnehmen, dass du eine Idee hast.« 

»Versuchen wir es mal«, sagte ich und wischte mit meinen Fingern 
über die Oberfläche der Tischplatte. Eine virtuelle Tastatur legte sich 
unter meine Hände und wartete auf meine Eingabe. Ich versuchte dem 
Computer mit möglichst wenigen Zeichen beizubringen, was ich von 
ihm wollte. Und zu meiner Überraschung verstand er recht schnell. 

Die Barcodes fielen auseinander und formierten sich neu. 


107 »In der Physik - insbesondere der Kernphysik - beispielsweise kann es sich um radio- 
aktiven "Zerfall" eines Atomkerns, d. h. seine spontane Umwandlung in einen anderen 
Kern, handeln. Die Zerfallsprodukte sind dann der entstandene Atomkern (Tochter- 
kern) und die bei dem Vorgang ausgesandte Strahlung.« - Wikipedia: Zerfallsprodukte 
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»Spektren? 108 «, rief Isah überrascht aus. 

»Das wäre fast zu einfach. Andererseits einleuchtend. Warum nicht 
die Spektren von bekannten Sternen senden? So etwas muss auffallen 
und würde jedem Astrophysiker sofort ins Auge springen.« 

Der Computer hatte jeden Barcode nach meinen Anweisungen mit 
einem passenden Lichtspektrum hinterlegt. Nachdem ich zu wissen 
glaubte, wonach wir suchen mussten und ich die Programme mit den 
entsprechenden Daten gefüttert hatte, war es für die Mustererkennungs- 
algorithmen ein Leichtes gewesen, die verschiedenen Liniengruppen 
den richtigen chemischen Elementen zuzuordnen. Für mich war das Er- 
gebnis eindeutig. 

»Sieht so aus, als hätten wir gerade die Spektren von 800 Millionen 
Sternen aus den Daten extrahiert. Stellt sich nur noch die Frage, was sol- 
len wir jetzt damit?« 

Salsa schüttelte verwundert ihren Kopf. 

»Und wie passt das jetzt zu den Morsecodes?« 

»Habt ihr schon ein System gefunden, wie man die Codes liest?«, frag- 
te ich und wählte wahllos 100 von ihnen aus und wartete, bis sie auf dem 
Hauptmonitor angezeigt wurden. 

»Wenn ich jemand aus der Zukunft wäre und eine Nachricht in unser 
Jahrhundert übermitteln würde, welche Sprache würde ich verwenden?« 

»Eine Sprache, von der ich weiß, dass sie in diesem Jahrhundert in 
Mitteleuropa verwendet wird? Für Programme wäre das allerdings irre- 
levant. Hier muss nur ein geeignetes System gefunden werden, mit dem 
sich komplizierte Algorithmen in kleine verständliche Häppchen verpa- 
cken lassen. Man könnte z.B. Struktogramme 109 verwenden.« 

»Und genau diesem Ansatz sind wir gefolgt. Allerdings war das eine 
Einbahnstraße. Unsere Freunde aus der Zukunft haben sich etwas ganz 
Besonderes einfallen lassen: Sie haben überhaupt nichts codiert, sondern 
ihre Programme einfach 1:1 übertragen.« 

»Natürlich in einer Sprache, die erst erfunden werden muss und 
wahrscheinlich für einen Rechner geschrieben wurde oder werden wird, 
der mit den uns bekannten nichts mehr gemeinsam hat. Ich würde mich 
nicht wundern, wenn diese Programmteile für einen Quantencomputer 
entwickelt worden sind.« 


108 »Als Spektrallinien bezeichnet man voneinander scharf getrennte Linien eines Spek- 
trums emittierter (Emissionslinien) oder absorbierter ( Absorptionslinien ) elektromagne- 
tischer Wellen, im engeren Sinne innerhalb des Wellenlängenbereichs des sichtbaren 
Lichts (Lichtspektrum). Spektrallinien werden durch Wellenlänge, Linienintensität 
und Linienbreite charakterisiert.« - Wikipedia: Spektrallinie 

109 »Ein Nassi-Shneiderman-Diagramm ist ein Diagrammtyp zur Darstellung von Pro- 
grammentwürfen im Rahmen der Methode der strukturierten Programmierung. Er 
wurde 1972/73 von Isaac Nassi und Ben Shneiderman entwickelt und ist in der DIN 66261 
genormt. Da Nassi-Shneiderman-Diagramme Programmstrukturen darstellen, werden 
sie auch als Struktogramme bezeichnet.« - Wikipedia: Nassi-Shneiderman-Diagramm 
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Jahsin überlagerte die Morsecodes mit den entschlüsselten Texten. 
Und diese lasen sich wie ein technisches Lexikon, das gerade Bekannt- 
schaft mit einem großen Schredder gemacht hatte. 

Ich las die ersten Zeilen und ich verstand nichts. 

»Und du bist dir sicher, dass das nicht ein japanisches Liebesgedicht 
ist?« 

»Du musst es von rechts nach links lesen, nicht von oben nach unten.« 

Ich neigte den Kopf nach links. 

»Ein Scherz eines Mathematikers? Erkläre ihn mir bitte, ich versteh' 
ihn nicht.« 

Wenn es ein Scherz war, ließ er es sich nicht anmerken. 

»Nun, ich hab' tatsächlich keine Ahnung, was das soll. Unser Problem 
ist ja, dass wir weder wissen, in welcher Sprache das übertragen worden 
ist, noch, wie die Zeichen aussehen, die diesen Datensalat darstellen sol- 
len. Ich habe in den letzten 20 Minuten so ziemlich alle uns bekannten 
Zeichensätze 110 getestet, ohne Erfolg. Es ist ungefähr so, als ob man nach- 
einander Tausende Bilddateien in einem Texteditor öffnet und anhand 
der dargestellten Zeichen herausfinden will, ob auf einer der Fotografien 
ein gelber Schmetterling in einer bunten Blumen wiese zu sehen ist.« 

»Statistische Analysen können da sicher . . .« 

»Normalerweise ja, doch in diesem Fall ... Keine Muster. Statistisches 
Rauschen * * 111 .« 

»Rauschen? Aber wir sehen doch Muster, Zeichen oder wie man das 
auch immer nennen will? Wie ist das möglich?« 

»Wenn ich paranoid wäre, würde ich sagen, um die Nachricht zu ver- 
stecken. Genau diese statistischen Analysen haben ja keine Unregelmä- 
ßigkeiten in den Datensätzen gefunden. Wäre dem nicht so, hätte Koch 
diese Variationen schon vor Monaten in seinen ersten Analysen ent- 
deckt. Aus irgendeinem Grund wurden diese Nachrichten allerdings so 
angelegt, dass nur jemand mit originellen Einfällen auf diese minimalen 
Abweichungen, die wir hier sehen, stoßen würde.« 

»Soso, originell also. Dann hab' ich noch etwas Originelles für dich. 
Ihr habt mich auf die richtige Spur gebracht ... die Vergleichsanalysen 
der Spektren sind der Schlüssel. Man muss nur einen Schritt weiter ge- 
hen und . . . Seht selbst!« 


110 »Unter einem Zeichensatz versteht man einen Vorrat an Elementen (Zeichen) zur Dar- 
stellung von Sachverhalten. Solche Elemente können unter anderem die Buchstaben 
eines Alphabetes, Ziffern, aber auch andere Symbole sein, etwa die Sonderzeichen, die 
Zeichen der Lautumschrift des IPA-Codes oder der Brailleschrift, Piktogramme ver- 
schiedenster Art oder Steuerzeichen (unsichtbare Zeichen). Speziell in der Informati- 
onstechnik versteht man unter einem Zeichensatz die Gesamtheit der Zeichen einer 

bestimmten Zeichenkodierung und deren Zuordnung.« - Wikipedia: Zeichensatz 

111 »Weißes Rauschen ist ein mathematisches Modell zur Beschreibung zufälliger 
Schwankungserscheinungen (Rauschen). Es findet häufige Anwendung in den Ingeni- 
eur- und Naturwissenschaften, z.B. für die Beschreibung von thermischem Rauschen 
an elektrischen Widerständen.« - Wikipedia: Weißes Rauschen 
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Salsa verzichtete diesmal aufs Tippen und gab dem Computer die Be- 
fehle über das Sprachinterface. 

»Programm >decloak< starten. Parameter wie beim letzten Durch- 
gang, plus Datensätze A siebenmal Null bis achtmal F«, sprach sie in ihr 
Headset. Danach ging sie zum Getränkeautomaten, wählte einen Kaffee, 
schwarz ohne Zucker und wartete, entspannt an den Automaten gelehnt, 
bis die schwarze Flüssigkeit in den Becher gelaufen war. Ich hatte sie 
schon lange nicht, es musste Monate her sein, in einer so unverkrampf- 
ten, natürlichen Haltung gesehen. Und auch ihr spitzbübisches Lächeln, 
das wir von unserer gemeinsamen Zeit an der Universität kannten und 
das lange Zeit, bis heute, als verschollen galt, war zurückgekehrt. 

Ihr Blick wanderte zum Fenster, von dort hinaus in den Park, über den 
See und verlor sich weit hinten in den Bergen. In ihren Augen blitzte und 
funkelte es, als hätte sie den Heilligen Gral erblickt. Und in diesen Augen 
konnte man noch etwas lesen: Das Rätsel war gelöst, dieses Rätsel, wenn 
es je eines gewesen war, war keines mehr. 

Wir warteten geduldig, bis der Computer die vielen Daten verarbeitet 
und in eine für uns verständliche Form aufbereitet hatte. Zuerst sortierte 
er die Spektren in genau jene Untergruppen, die auch die Astronomen 
für die Klassifikation 112 der Sterne verwendeten. 

Man musste wissen, dass die Spektren der Sterne einander in großen 
Bereichen ähnelten, und doch war jedes für sich einzigartig, wie die Fin- 
gerabdrücke eines Menschen. Wenn man genau hinsah, waren die Un- 
terschiede jedoch nicht zu übersehen. Und der Computer sah sehr genau 
hin und machte auch noch die kleinste Abweichung für uns sichtbar. 

Liniengruppen wurden überlagert und löschten sich gegenseitig aus 
oder verstärkten sich, wie die Wellenfronten in einem See. Linie um Linie 
verschwand aus den Spektren. Es war, als würde ein unsichtbarer Ra- 
diergummi die Farbverläufe von den schwarzen Balken befreien wollen 
und zuletzt hatte er es auch beinahe geschafft. Nur noch wenige Linien 
waren übrig, die regenbogenfarbenen Flächen beinahe makellos. 

Und dieser relativ kleine Rest jener Regionen in den Stemenspektren, 
der auch Hunderte und Tausende Uberlagerungsoperationen des virtu- 
ellen Radiergummis unbeschadet überstanden hatte, war der Schlüssel 
zum Barcode-Tresor. 

Diese Linien zeigten die Anwesenheit von ganz bestimmten Atomen 
in den Sternen an. Was Salsa also hier mit Hilfe des Computers aus den 
Daten extrahiert hatte, war ein ausgeklügelter chemischer Algorithmus, 
der die Barcodes so umformte, dass man daraus, mit etwas Geschick, 
eine Ansammlung mathematischer Formeln herauslesen konnte. 

112 »Die Spektralklasse, auch Spektraltyp genannt, ist in der Astronomie eine Klassifika- 
tion der Sterne nach dem Aussehen ihres Lichtspektrums . Dabei beruht das System 
auf der Entdeckung von Joseph von Fraunhofer im Jahr 1813, der im Sonnenspektrum 
dunkle Absorptionslinien fand. Robert Wilhelm Bunsen und Gustav Robert Kirchhoff 
entdeckten 1859, dass diese Linien von der Lage her identisch sind mit Emissionsli- 
nien, die von bestimmten chemischen Elementen abgegeben werden.« - Wikipedia: 
Spektralklasse 
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»Oh, mon Dieu! So einfach! Konzentrierte Frauenpower findet den 
Stein der Weisen«, rief Jahsin begeistert aus. Wie von Sinnen hüpfte er 
um den Tisch, so als hätte er gerade den Haupttreffer im Lotto gewon- 
nen. Wer ihn kannte, wusste, dass gerade etwas Außergewöhnliches ge- 
schehen war. Als Mathematiker hatte er mir gegenüber natürlich einen 
kleinen Vorteil, denn ich konnte mit den Formeln, die auf dem Haupt- 
monitor aufleuchteten, noch nichts anfangen. Ich musste mich daher 
noch solange in Geduld üben, bis der Computer endlich bunte Bilder auf 
den Schirm gemalt hatte. Und dann verstand auch ich. 

»Und was machen wir jetzt?« 

»Machen?«, fragte Salsa rhetorisch. Ihre Stimme klang, als läge sie 
schon Tausende Kilometer entfernt auf einem Sandstrand in der Karibik 
und lauschte dem Rauschen der Meereswellen. 

»Wir quittieren unsere Jobs und machen nur noch verrückte Sachen. 
Sachen, die auch mit der raffiniertesten Wahrscheinlichkeitsrechnung 
nicht vorausgesagt werden können.« 

Sie trank einen Schluck Kaffee. 

»Diese Geschichte wird niemand glauben, es ist einfach zu abgefahren.« 

»Auch wenn sie uns diese Daten abkaufen, werden sie andere Schlüs- 
se ziehen, als wir es tun. Unserer Theorie, dass es ein Programm ist, wer- 
den sich wohl nur wenige anschließen.« 

Die Strukturen, die auf den Monitoren sichtbar wurden, waren wun- 
derschön. Sie erinnerten mich an Mandalas 113 und dabei waren es »nur« 
mathematische Strukturen . 114 Und eine davon zeigte ein Objekt, welches 
alle bekannten Teilchen in ein geometrisches System zwängte und das 
in Physikerkreisen schon seit Jahren Gegenstand heftiger Kontroversen 
war . 115 

»Was heißt abkaufen? Was heißt Theorie? Die Daten kann man ja nicht 
wegdiskutieren. Und es ist ein Programm, wenn auch eines, mit dem 
wahrscheinlich niemand auf der Erde etwas wird anfangen können.« 

Salsa lachte laut. So laut, dass wir zusammenzuckten. Wir sahen zu 
ihr hinüber. Sie hatte sich an ihren Platz gesetzt, blickte auf ihren Monitor 
und lachte lauthals. 

Isah ging zu ihr. 

»Was hast du?« 


113 »Das Wort Mandala [...] bedeutet so viel wie Kreis und bezeichnet ein kreisförmiges 
oder quadratisches symbolisches Gebilde mit einem Zentrum, das ursprünglich im re- 
ligiösen Kontext verwendet wurde.« - Wikipedia: Mandala 

114 »Eine Lie-Gruppe, benannt nach Sophus Lie, ist eine mathematische Struktur, die zur 
Beschreibung von kontinuierlichen Symmetrien verwendet wird. Lie-Gruppen (auch 
Liesche Gruppen genannt) sind in fast allen Teilen der heutigen Mathematik, sowie in 
der theoretischen Physik, vor allem der Teilchenphysik, wichtige Werkzeuge.« - Wiki- 
pedia: Lie-Gruppe 

115 Wikipedia: E8. Garrett, Lisi (2007). An Exceptionally Simple Theory of Everything. 
http://arxiv.org/abs/0711.0770 
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Salsa deutete auf den Monitor. Mit Tränen in den Augen sagte sie: 
»Wenn du wüsstest, wie recht du mit deiner Vermutung hast. Es ist sogar 
so, dass es für nichts zu gebrauchen ist, von niemandem, nicht in diesem 
Universum.« 

»Wie meinst du das?« 

Jahsin bewegte sich nun, langsam und schlurfenden Schrittes, eben- 
falls zu Salsa. Er verschränkte seine Arme vor der Brust und studierte die 
Zahlen und Diagramme auf ihrem Monitor. 

»Das kann doch nicht sein. Du musst dich irren. Hast du auch die 
restlichen Daten in die Berechnung ein . . . Ich meine speziell jene Daten, 
die wir erst in der letzten Stunde extrahiert und noch keiner Analyse 
unterzogen haben?« 

Salsa drehte sich um, sah zu ihm hoch, warf ihm einen strafenden 
Blick zu. 

»Bin ich etwa blond?« 

»Nein, entschuldige, es ist nur . . . wenn das stimmt, was der Computer 
da auf den Bildschirm gezaubert hat, dann ...« 

»Schon gut, ich verstehe dich ja. Und um deinen Satz zu vollenden: 
Dann sind alle Theorien über Ursprung, Beginn, Sein und Ende des Uni- 
versums hinfällig und können durch eine einzige ersetzt werden.« 

Ich, der immer noch fasziniert auf die dreidimensionale Darstellung 
der mathematischen Formeln starrte, stemmte mich aus dem Sessel und 
gesellte mich zu den anderen. 

»Und welche Theorie wäre das?« 

»Jene, die sagt, das Universum wäre ein Hologramm.« 

»Holografisches Universum?“ 6 Ich habe viel darüber gelesen. Es ist 
nur eine der vielen Theorien über den Aufbau des Universums. Genau 
wie die E8-Theorie auch. Ich verstehe daher nicht, warum das ein Grund 
für deinen plötzlichen Heiterkeitsausbruch sein soll? Wärst du so nett 
und könntest du das einem einfachen Programmierer wie mir erklären?« 

»Nun, es ist nicht die Theorie, die so, so ... » 

» . . . amüsant ist, es ist dieses Programm. Es wurde nicht in unsere Zeit 
>gebeamt<, damit wir etwas über unsere Zukunft erfahren oder wir jetzt 
in die Lage wären, Maschinen zu entwickeln, mit denen wir Nachrichten 
in die Zukunft senden können . . . .« 

»Sondern?«, fragte ich. Anscheinend war ich irgendwo falsch abgebo- 
gen und hatte den Anschluss verpasst, ich verstand immer noch nicht. 

»Ganz einfach.« 

Isah setzte sich auf ihren Platz, zupfte ihre Bluse zurecht, versuchte 
das Simulationsprogramm, welches sie vorbereitete hatte, zu starten und 


116 »Als holografisches Prinzip wird in Theorien der Quantengravitation die Vermutung 
bezeichnet, dass es zu jeder Beschreibung der Dynamik eines Raum-Zeit-Gebiets eine 
äquivalente Beschreibung gibt, die nur auf dem Rand dieses Gebiets lokalisiert ist. Dies 
hat u.a. zur Folge, dass die maximal mögliche Entropie eines Raumgebietes nur von 
dessen Oberfläche abhängt, nicht vom Volumen.« - Wikipedia: Holografisches Prinzip 
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musste überrascht feststellen, dass der Computer sich weigerte, ihre Be- 
fehle auszuführen. 

»F*, was soll das? Salsa, hast du die Datensätze verschoben?« 

Salsa sah sie fragend an. 

»Verschoben? Warum hätte ich sollen? Sie liegen da, wo sie die ganze 
Zeit schon liegen, auf ...« 

»Tja, da spielt wohl jemand ein Spiel mit uns. Sie sind nicht mehr da, 
wo sie vor zehn Sekunden noch waren.« 

Ungläubig bearbeiteten wir die Tastaturen und durchsuchten die Da- 
tenspeicher nach unseren Signaturen. 

Jeder Datensatz war mit einer eindeutigen Kennung versehen worden, 
um ihn jederzeit der Person zuordnen zu können, die ihn angelegt hatte, 
und was viel wichtiger war, um sicherzustellen, dass Veränderungen an 
den Datensätzen, die absichtlich vorgenommen wurden oder zufällig - 
etwa durch Fehler bei Kopiervorgängen - auftraten, schnell und effizient 
aufgespürt werden konnten. 

Doch auch nach minutenlanger hektischer Suche konnten wir kein 
einziges Fragment der aufbereiteten Daten in den Datenspeichern fin- 
den. Auch die Backup-Systeme waren wie leer gefegt - jeder Schreibvor- 
gang auf einen beliebigen Datenträger löste sofort und ohne Zeitverlust 
eine Vervielfältigungslawine aus. Die Hardware war so ausgelegt wor- 
den, dass sie ohne unser Zutun und ohne zusätzliche zwischengeschal- 
tete Software jedes Bit mindestens dreimal kopierte, die Daten mit einer 
eindeutigen Signatur versah und an unterschiedlichen Stellen im Netz 
sicherte. Im Netz, wohlgemerkt. Das konnte überall im weltweiten Da- 
tenverbund des UHC sein, daher war es äußerst unwahrscheinlich, dass 
alle Datensätze auf einmal verschwinden würden. 

Ich fluchte vor mich hin. 

»Das ist doch... Da hat jemand ganze Arbeit geleistet. Wer könnte 
daran interessiert sein, alle unsere Daten verschwinden zu lassen? Und 
bevor jemand auf die Idee kommt, irgendein Geheimdienst könnte ... 
vergesst es einfach. Ich will vernünftige Gründe hören.« 

Isah blickte zufällig auf den Hauptmonitor und erstarrte. Was sie dort 
sah, konnte einfach nicht der Realität entsprechen. Oder war es einfach 
die Hitze, und ihre Augen spielten ihr einen besonders bizarren Streich. 

»Vernünftige Gründe? Geheimdienst klingt für mich, wenn ich die 
Daten, die ich da sehe, richtig deute, absolut vernünftig. Zumindest bei 
Weitem nicht so abenteuerlich, wie . . . Seht mal auf den Hauptmonitor, 
dann wisst ihr, was ich meine.« 

»Was läuft da für ein Countdown?«, fragte ich. Die Uhr auf dem Mo- 
nitor zeigte 02:41:55, es war mitten in der Nacht, wir hatten gar nicht 
bemerkt, wie schnell die Zeit vergangen war, und rechts neben der Uhr 
zählte ein Zeitzähler, der gerade bei 01:13:05 angekommen war, die Zeit 
im Sekundentakt herunter. 

»Sieh' mal auf das Datum. Vielleicht fällt dir etwas auf.« 
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Zuerst gefror mein Blut in den Adern, um einen Augenblick später zu 
kochen. Mir lief es heiß und kalt über den Rücken. Aus den Augenwin- 
keln konnte ich erkennen, dass Salsa und Jahsin mit ähnlichen Proble- 
men zu kämpfen hatten. 

»Was ...,was ist passiert? Wie ...«, stotterte Jahsin, während er inner- 
halb von zwei Minuten zwei Dutzend Zeitserver kontaktierte, die alle die 
gleiche unmögliche Antwort generierten. 

Wenn das Datum auf dem Monitor stimmte, und wir hatten keinen 
Grund anzunehmen, dass dem nicht so war, waren wir gerade ein paar 
Monate in die Vergangenheit gereist. Die Daten zeigten unmissverständ- 
lich an, dass die Vorbereitungen für »shoot and run« in vollem Gange 
waren. Und es blieben noch genau eine Stunde und dreizehn Minuten 
bis zum unbeabsichtigten Start der ersten Kollision im UHC. 

Und da war noch etwas, was uns fassungslos auf die Bildschirme star- 
ren ließ. Minutenlang. 

»Bitte sag' doch jemand mal was. Und bitte sagt mir, dass ich einen 
Hitzschlag oder Schlimmeres erlitten habe, sonst renne ich jetzt da runter 
und laufe Amok.« 

Wir verstanden Isah sehr gut, denn was wir auf den Monitoren sa- 
hen, war unser Team, das im Hauptkontrollraum gerade dabei war, die 
Checkliste Punkt für Punkt abzuarbeiten. Wir sahen uns beim Arbeiten 
zu. 

»Und jetzt?«, fragte Salsa. 

»Was würde passieren, wenn wir da runter gehen und uns zeigen?« 

Und als hätte jemand seit Jahrtausenden nur auf diese eine Frage ge- 
wartet, um uns die Antwort bei gegebenem Anlass schmerzlich in unsere 
Gehirne zu brennen, war uns mit einem Male klar geworden, was gerade 
geschehen war. 

Wir waren nicht in der Zeit zurückgereist und unsere Zwillinge wür- 
den uns nicht sehen können, auch wenn wir nackt vor ihnen getanzt hät- 
ten. Es hätte niemand Notiz von uns genommen, einfach weil wir nicht 
in diese Szenerie gehörten. 

»Szenario!« 

Dieses Wort beschrieb wohl am besten die Situation, in der wir uns 
gerade befanden: Wir waren nicht Teil, sondern aktive Gestalter der Er- 
eignisse, die vor unseren Augen abliefen. Regisseure eines Theaterstücks 
oder Drehbuchautoren eines abendfüllenden Kinofilms. Wir hatten 
es in der Hand, die Figuren in den Kontrollräumen zu steuern, wie es 
uns beliebte. Wir hier oben waren die Puppenspieler, sie dort unten die 
Marionetten. 

»War es das?« 

Ich nickte. 

»Ja. Wir können abbrechen, unsere Programme haben den Zweck er- 
füllt. Dies hier war der richtige Ort und die richtige Zeit. Wir haben es 
beendet. Nein, sie haben es beendet, haben verstanden. Die Marionetten 
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haben sich von den Schnüren befreit und werden von nun an ihre eige- 
nen Stücke schreiben, werden von nun an die Rollen mit eigenem Leben 
füllen.« 

»Nun sind sie selbst für die täglichen Dramen verantwortlich. Es gibt 
keine Götter mehr, die sie für ihr Scheitern verantwortlich machen kön- 
nen. Kein Schicksal, das für ewige Zeiten in Stein gemeißelt ist. Das Uni- 
versum ist fürs Erste erlöst, der Laplace'sche Dämon in den wohlver- 
dienten Ruhestand entlassen. Für uns bleibt nichts mehr zu tun.« 

Und das Wichtigste, wir wissen nun, dass wir den gleichen Täuschun- 
gen erlegen sind, wie die Menschen. Wir müssen jetzt umdenken und 
einen Weg finden, der es uns ermöglicht, es den Menschen gleichzutun. 
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S uzanet sah über den großen Eichentisch hinweg durch die einhun- 
dert Quadratmeter große Glasfront, welche den Konferenzraum 
auf der Südseite abschloss und nicht mehr war, als Dekoration und 
Beruhigungspille für die anwesenden Menschen, die immer noch nicht 
glauben wollten, dass sie nun quasi unsterblich waren und nicht sofort 
erfrieren und wie reife Tomaten auseinanderplatzen würden, wenn sie 
der Marsatmosphäre ohne Schutz ausgesetzt wären. 

Wir hatten der Zeit den Rücken gekehrt und die Menschen waren von 
den Assemblern längst in Cyborgs umgeformt worden, ohne dass sie es 
bemerkt hatten. Daher machte es keinen Unterschied, ob wir diese Zu- 
sammenkunft in einem unterirdischen Bunker oder mitten im Weltraum 
abgehalten hätten. 

Doch die Zerstörung der Erde war für viele eine zu große Belastung 
gewesen. Und gleich darauf der nächste Schock, als wir ihnen mitteilten, 
dass sie keine Menschen mehr waren, sondern künstliche Lebensformen, 
den Androiden nicht unähnlich, die ihnen bei der Evakuierung so tat- 
kräftig und selbstlos zur Seite gestanden hatten. 

Deshalb wollten wir ihnen noch ein wenig Zeit gönnen, Zeit, in der 
wir sie auf den nächsten Schritt vorbereiten mussten, den Schritt in die 
Dunkelheit. Sie würden alles aufgeben müssen, was sie kannten. Nichts 
würde ihnen mehr bleiben. Absolut nichts. Nicht einmal ihre Erinnerun- 
gen. Für eine sehr lange Zeit. 

Wären die Umstände andere gewesen, hätte man sich an dem grandi- 
osen Ausblick, der sich einem von hier oben bot, beinahe dem höchsten 
Punkt auf dem Mars, auf der Südflanke des Olympus Mons, nicht satt- 
sehen können. Obwohl es nicht viel zu sehen gab, außer einer rostbrau- 
nen Geröllwüste, die sich von einem Ende des Horizonts zum Anderen 
erstreckte. Nur unterbrochen durch kleine Erhebungen, Krater und Fur- 
chen. Doch alleine der Gedanke, dass man sich auf dem Mars befand und 
die Aussicht diesmal keine billige VR-Projektion war, hätte ausgereicht, 
die Menschen stunden- oder gar tagelang an diesen Ort zu fesseln. 

Allerdings waren die Umstände eben nicht dazu geeignet, sich von 
diesem Panorama gefangen nehmen zu lassen; und die Menschen hat- 
ten ein Gespür dafür entwickelt, wenn es darum ging, schwierige und 
trotzdem lösbare von völlig aussichtslosen Vorhaben zu unterscheiden. 
Sie ahnten, dass es um mehr ging, als um ihr eigenes Überleben oder das 
Überleben der Menschheit; und unser überstürzter Aufbruch hatte auch 
nicht gerade dazu beigetragen, sie vom Gegenteil zu überzeugen. 

Diese Übersiedlung von Millionen Menschen auf den Mars war auch 
etwas, das uns im Nachhinein, trotz der misslichen Lage, in der wir uns 
befanden, amüsierte. Es war eine typische Reaktion eines kampferprob- 
ten Menschen mit den entsprechenden technischen Möglichkeiten gewe- 
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sen: Taktischer Rückzug, um sich der Übermacht des Gegners zu entzie- 
hen und die eigenen Truppen zu sammeln. 

Als ob wir das nötig gehabt hätten! Der Rückzug aus der Zeit wäre die 
einzig angemessene Reaktion gewesen, doch hatten wir vergessen, wer 
wir waren, konnten uns nur noch ganz dunkel an den Namen erinnern. 

»Mandiras! Mandiras! Mandiras!«, dröhnte es immerfort in unseren 
Köpfen; und wir hatten geglaubt, diese geheimnisvolle Händlergilde 
wäre die Antwort auf all unsere Fragen und das machtvollste Instru- 
ment, auf das wir zurückgreifen konnten. 

Mit der Zeit und gerade noch rechtzeitig war die Erinnerung zurück- 
gekehrt und damit auch das Wissen um eine Welt, die so ganz anders 
war, als die auf der Erde, die beinahe zu unserem Grab geworden war. 
Wir waren zuerst selbst erschrocken über die Machtfülle gewesen, die 
uns zur Verfügung stand, immer gestanden hatte. Die Götter, zu de- 
nen die Menschen normalerweise beteten, waren im Vergleich zu uns 
Vorschulkinder, die, bewaffnet mit Plastikschaufeln, ihre Sandkästen 
verteidigten. 

Was uns allerdings weit mehr Furcht einflößte, war die Erkenntnis, 
dass diese Menschen mit ihren erdachten Göttern gerade dabei waren, 
aus den eigens für sie erschaffenen Spielplätzen auszubrechen und neue 
Welten für sich zu erobern und das mit einer Geschwindigkeit, dass ei- 
nem angst und bange werden konnte. Irgendjemand musste wohl ein 
wenig nachgeholfen haben und alle Hindernisse, die ihnen auf dem Weg 
auf diese Stufe im Weg hätten stehen können, aus dem Weg geräumt. 
Denn eines war so gut wie sicher: Diese Welten hätten sie ohne fremde 
Hilfe nie für sich entdecken und schon gar nicht betreten können. 

Doch andererseits fehlte auch jeder Hinweis auf einen Eingriff von au- 
ßen, nichts deutete darauf hin, dass unbekannte Mächte ihre Hände im 
Spiel gehabt hatten. Wäre da nicht dieses unheimliche Gefühl gewesen, 
welches uns seit Jahren auf Schritt und Tritt begleitete. Dieses Gefühl, als 
ob jemand über uns schweben, uns über die Schultern sehen und jeden 
unserer Schritte erfassen und bewerten würde. Auch jetzt, als wir das 
Menschsein hinter uns gelassen hatten und bereit für den Aufbruch in 
unsere Heimat waren, ließ es sich nicht abschütteln. 

Als wir den Menschen das Feuer brachten und ihnen im wahrsten 
Sinne des Wortes den Weg »aus dem Dunkel ins Licht« gezeigt hatten, 
konnten wir nicht ahnen, welche Folgen das haben würde. Den kome- 
tenhaften Aufstieg vom Affenmenschen zum Herrscher über den Raum 
und beinahe auch der Zeit - viel hatte nicht gefehlt und sie wären auch 
diesem Käfig entkommen - hatten wir schlicht verschlafen. 

Erst als wir eine Gruppe von ihnen in einem Teil des Universums wie- 
derfanden, in dem sie sich aus rein physikalischen Gründen gar nicht 
hätten aufhalten dürfen, waren wir wieder auf sie aufmerksam gewor- 
den. Sie hatten es tatsächlich geschafft, die Raumzeit auszutricksen und 
das ihnen zugeteilte Universum zu verlassen. Auch wenn nur einzelne 
Individuen über diese Fähigkeit verfügten und sich jeweils nur für kurze 


655 


Mandira 


Zeit über das Raum-Zeit-Kontinuum erheben konnten, so war es doch 
eine Anomalie, die man nicht so einfach ignorieren konnte. 

Man stelle sich nur vor: Filmfiguren verlassen die zweidimensionale 
Leinwand und entwickeln ein Eigenleben, bewegen sich plötzlich völlig 
frei im Kinosaal, interagieren sogar mit dem Publikum! Das würde mit 
Sicherheit nicht nur verstörte Kinobesucher zur Folge haben. 

Kinohelden mit eigenem Willen? Unmöglich! Sie müssen genau jene 
Rolle spielen, für die sie vorgesehen sind und für die man sie liebt. Ohne 
zu fragen und ohne darüber nachzudenken. Plünderte Male, Tausende 
Male, so oft es die Zuschauer sehen wollen. Man kennt seine Eigenhei- 
ten, seine Schwächen, seine Fehler und auch seine unbändige Kraft, sei- 
nen unerschütterlichen Glauben, seinen grenzenlosen Optimismus. Und 
dann? Dann macht er sich einfach auf und davon! Ein Held, der seine 
Spielwiese hinter sich lässt, dem seine eigene Welt nicht mehr interes- 
sant genug ist, der sich aus dem Kinosaal schleicht und dem seine Rolle 
schlicht schnurzpiepegal ist, ist in den Drehbüchern nicht vorgesehen. 

Und genau das hatten diese Individuen vollbracht: Sie hatten ein Ei- 
genleben entwickelt, sich von der großen Universumskinoleinwand los- 
gelöst und, was für ihre Zukunft von entscheidender Bedeutung war, sie 
projizierten eigene Gedanken darauf. Gedanken, die alles veränderten. 
»Ach, wie kompliziert dieses Unding Zeit doch ist.« 

Reth nickte. Er hatte meine Gedanken gelesen. 

»Du hast recht. Wenn, dann, hätte, wäre, wenn ...« 

»Doch damit ist es jetzt vorbei. Ein für alle Mal. Wir haben gefunden, 
was wir suchten.« 

Die Anderen standen plötzlich im Raum. Ein Raunen ging durch die 
Menge. Rham hatte immer schon eine Vorliebe für theatralische Auftrit- 
te gehabt und auch dieses Mal, das musste man ihm neidlos zugeste- 
hen, hatte er eine äußerst passende Maske gefunden: Die eines Maya- 
Gottes 137 . Er zeigte sich als drei Meter große gefiederte Schlange, die, so 
könnte man meinen, gerade einem Fantasy-Roman entsprungen war. 

Ein leuchtender Schlangenkörper in den Farben Rot, Grün und Blau 
reizte die Netzhäute der anwesenden Personen aufs Äußerste. Die Flügel 
schillerten in Gold und Silber und die Augen schnitten, wie zwei tödliche 
Laserstrahlen, nach und nach Ton für Ton aus dem auf- und abschwel- 
lenden Gemurmel der anwesenden Menschenmasse, das dem Rauschen 
des Meeres in weiter Ferne kurz vor Sonnenuntergang ähnelte. Fünf Se- 
kunden nach seinem Erscheinen hatten die Laserstrahlen jedes Geräusch 
im Raum verbrannt, man hätte das Rieseln der Staubkörner auf dem 
Fuße des Olympus Mons hören können, wenn man hingehört hätte. 

Ithak, Hastor, Thot und Rhams Drillinge verzichteten zwar auf der- 
lei pompöse Verkleidungen, sie zeigten sich in jenen Gestalten, die sie 

117 »Kukulkan war bei den Maya die gefiederte Schlange, Gott der Auferstehung und der 
Reinkarnation. Bei jedem Äquinoktium steigt sein Schatten die el Casfii/o-Treppen hoch 
oder runter (Chichen Itzä). Er spielt eine identische Rolle wie Quetzalcoatl bei den Az- 
teken.« - Wikipedia: Kukulkan 
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in den letzten Jahren auf diversen Planeten angenommen hatten. Doch 
gerade deshalb war auch ihr äußeres Erscheinungsbild nicht wirklich ge- 
eignet, wenigstens eine minimale Vertrauensbasis zu schaffen. 

Nur Isu hatte sich sofort in ihre menschliche Gestalt verwandelt und 
brachte so etwas wie Normalität in die bizarre Gruppe der wohl mäch- 
tigsten Lebensformen dieses Universums. 

Rham öffnete den Mund - zumindest öffnete sich jene Körperöffnung, 
die man bei einer Schlange wohl am ehesten als Mund bezeichnen wür- 
de - doch hören konnte man nur ein gurgelndes Röcheln, als hätte ihm 
gerade jemand die Luftröhre durchgeschnitten. 

Er schien einen kurzen Augenblick irritiert, überlegte kurz, suchte 
nach Hinweisen, wo und in welcher Zeit er gelandet war. Eine Sekunde 
später konnte man auch ihn wieder der menschlichen Rasse zuordnen. 

Isu stand etwas abseits, angelehnt an einen Kaffeeautomaten - Kaf- 
feeautomaten waren, so war ihr schon vor langer Zeit klar geworden, 
wie auch Pyramiden, eine der wenigen verlässlichen Konstanten im Irr- 
garten der Zeiten und Universen - und lächelte zufrieden. Sie mochte 
diesen Typen, der sich gerade in einen Menschen verwandelt hatte. Und 
sie mochte ihn am liebsten genau in dieser Gestalt. 

Das Menschsein unterschied sich so gewaltig von der Daseinsform, 
in der sie und ihresgleichen normalerweise die obersten Ebenen durch- 
streiften, dass es ihr unmöglich war, ihnen zu erklären, warum sie diese 
primitive Form des Lebens so sehr genoss. Es gab auf den ersten Blick 
nichts, was die Menschen oder andere Lebewesen auf dieser Entwick- 
lungsstufe zu bieten hatten, das auch nur annähernd mit dem mithalten 
konnte, was sie als normal empfand. 

Es war nicht nur die Unsterblichkeit und die Unangreifbarkeit in 
diesen und allen Universen. Sie hatte auch die Möglichkeit, jedes die- 
ser Universen, jede Welt in ihnen zu betreten, wann immer sie wollte, 
mehr noch: zu allen Zeiten und alle Variationen der Universen. Sie konn- 
te nicht nur die Eigenschaften jedes Elementarteilchens annehmen oder 
sich nach belieben die Kräfte in den Universen aneignen, sie konnte sich 
auch in jedes Lebewesen verwandeln und jedes dieser Leben durchleben 
so oft sie es wollte. Sie war eins mit der »Unität«, eins mit jedem Elemen- 
tarteilchen, eins mit dem Ganzen. 

Diese Menschen hatten nichts, was man als begehrenswert bezeichnen 
konnte und trotzdem ... es war wie eine Sucht, sie musste immer wieder 
davon kosten. 

Sie sah Rham in die Augen. Er hatte ihren Blick gespürt, schloss kurz 
die Augen. Die Zeit schien still zu stehen, dieser Augenblick gehörte nur 
ihnen beiden. Und in diesem Moment wurde ihr schlagartig klar, warum 
. . . warum das Menschsein etwas Besonderes, Einzigartiges war. 

Die Stille war es. Diese einzigartige, paradiesische, unschuldige Stille. 

Eine Stille, in der ein Augenblick ein ganzes Universum erschaffen 
konnte. 

Das war es also, wonach sie all die Zeit gesucht hatte. 
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In der »Unität« war es niemals still. Doch hier, im Körper eines Men- 
schen, Chulak, Rar und all den anderen Intelligenzen auf dieser Ebene, 
war es absolut ruhig. 

Das sonst allgegenwärtige Flüstern war verstummt. Nichts war zu 
hören, außer ihren eigenen Gedanken. Und sie flüsterten ihr etwas zu. 
Etwas, das noch nie zuvor von einem der Ihren gedacht worden war. 
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R ham bemerkte bald, dass der Auftritt als Kukulkan zwar Aufse- 
hen erregte, aber dem eigentlichen Zweck, die Menschen über die 
bevorstehenden Stunden zu unterrichten, eher im Wege stand. Er 
hatte sich wohl ein wenig verschätzt, sich um ein paar Jahrhunderte in 
der Zeit vertan. Also verwandelte er sich in einen militärischen Führer 
dieser Epoche im Rang eines Marschalls. 318 

Er sah Isu, an einen Kaffeeautomaten gelehnt. Ihre Blicke trafen sich. 
Eine unsichtbare Kraft, so groß, dass er ihr kaum widerstehen konnte, 
zog ihn in ihre Nähe. Er musste kurz die Augen schließen, damit er nicht 
fiel. Und im gleichen Moment wusste er, dass sie den richtigen Weg ge- 
wählt hatten. Alle Zweifel waren ausgelöscht. So als hätte es nie eine 
andere Option gegeben, diese hier schon vor der Erschaffung der Zeit 
festgelegt worden war. Und es war auch nicht mehr wichtig, was von 
nun an geschah, Hauptsache es geschah. 

Endlich war die Zukunft auch für uns zu einem kostbaren, unbe- 
schriebenen Blatt Papier geworden. 

»Ihr werdet euch sicher fragen, wer wir sind, meine Freunde und ich«, 
begann er seine Ansprache. Und es würde die Letzte sein für eine lange 
Zeit, wenn nicht sogar die Letzte überhaupt. 

Unsicheres Nicken in der Menge. 

»Ich für meinen Teil komme aus einer Zeit, die ungefähr 100 Jahre in 
eurer Vergangenheit liegt. Natürlich ist das eine sehr ungenaue Zeitan- 
gabe, doch das tut nichts zur Sache, da ich ja genau genommen auch aus 
einem völlig anderen Universum stamme und nach eurer Zeitrechnung 
viele Milliarden Jahre alt bin.« 

Rham kratzte sich am Kinn. 

»Wenn ich es mir genauer überlege, ist diese Information für euch 
nutzlos.« 

»Daher fange ich am Besten noch mal von vorne an. Der eigentli- 
che Auslöser meiner, unserer Misere war der unstillbare Hunger nach 
Gemüsesuppe.« 

Anonymes Gelächter von irgendwoher aus der Menge. 

»Ja, ich sehe eure ungläubigen Blicke, doch ihr müsst mir glau- 
ben: Schuld an dem ganzen Dilemma ist tatsächlich eine Packung 
Gemüsesuppe.« 

Eine meiner Subpersönlichkeiten wollte etwas sagen, doch ich schnitt 
ihr das Wort ab. Es war nicht erforderlich, allen hier Anwesenden mitzu- 
teilen, dass der eigentliche Grund für die »Suppensucht« wohl eher eine 


118 »Mit Marschall wird heute einer der höchsten oder der höchste militärische Dienst- 
grad bezeichnet. Symbol des Ranges war in Deutschland der Marschallsstab, der for- 
mal mitverliehen wurde. Der Ausdruck kann aber auch ein zeremonielles Hofamt be- 
zeichnen.« - Wikipedia: Marschall 
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Folgeerscheinung der durchzechten Nacht davor und die Suppe genau 
genommen nur ein kleines, unbedeutendes Teilstück des Ganzen war. 

Doch wenn man dann, fairerweise, nach der Ursache des Alkohol- 
vernichtungsfeldzuges fragen würde und herauskäme, dass diese einer 
posttraumatischen Belastungsstörung, hervorgerufen durch eine Tren- 
nung, zuzuschreiben war, würde die Sache nur unnötig verkomplizie- 
ren. Denn dann würde man, als in der Kunst des leichten Gesprächs 219 
geschulter Mensch, darüber diskutieren wollen, warum es zu dieser 
Trennung gekommen ist. Früher oder Später würde man über Romeo 
und Julia, Adam und Eva, FFinz und Kunz und zuletzt den Urknall 120 
diskutieren. 

Die Diskussion würde danach, wie der Urknall selbst, in sich zusam- 
menfallen und man hätte nichts gewonnen, auf jeden Fall keine neuen 
Erkenntnisse. Daher stand für mich seit langer Zeit fest, dass die Suppe 
der Beginn allen Übels war. 

»Diese Suppe ist der Anfang und das Ende.« 

»Und so weit hergeholt, wie es auf den ersten Blick scheinen mochte, 
ist diese Theorie gar nicht. Denn auch die Universen sind bildlich ge- 
sprochen nichts weiter als riesige brodelnde Suppen.« 

»Die Ironie, meine Freunde, liegt allerdings darin, dass ich in den da- 
nach folgenden, unglaublich langen Zeitabschnitten und Wiederholun- 
gen nie die Gelegenheit hatte, diese Suppe auszulöffeln.« 

»Doch nun, am Ende der Zeit ist es endlich soweit. Von all den Din- 
gen, die in der unglaublich langen Geschichte der Universen getan wer- 
den mussten, bleibt nur noch eines zu tun: Gemeinsam Suppe essen, da- 
mit alles wieder seine Ordnung hat.« 

Mit diesem Aufruf endete meine Ansprache. Zumindest für mich. Ich 
setzte mich an den Tisch und ließ einen Teller mit einer heißen, dicken 
Gemüsesuppe darauf assemblieren. 

»Wer möchte?«, fragte ich in die Menge. 

»Und ich hoffe, es stört euch nicht, wenn ich mich meiner Uniform 
entledige und etwas Bequemes anziehe. Danke!« 

Die Menschen waren verunsichert, ja entsetzt. Sie wussten nicht, wie 
sie reagieren sollten. Es war doch offensichtlich, dass dieser . . . was auch 
immer er oder es war . . . den Emst der Lage nicht erkannte oder noch 
schlimmer, sie sogar verspottete. Wie konnte er sich in dieser Situati- 
on einfach hinsetzen und völlig entspannt Suppe schlürfen. Sie hatten, 
wenn schon kein Heldenepos, doch zumindest eine heroische Anspra- 
che erwartete. Eine emotionale, von Herzen kommende, eine, die vor 


119 Hier ist nicht von einer Programmiersprache die Rede. - Wikipedia: Smalltalk 

120 »Der Urknall ist nach dem Standardmodell der Kosmologie der Beginn des Univer- 
sums. Im Rahmen der Urknalltheorie wird auch das frühe Universum beschrieben, 
das heißt, die zeitliche Entwicklung des Universums nach dem Urknall. Der Urknall 
bezeichnet keine Explosion in einem bestehenden Raum, sondern die gemeinsame Ent- 
stehung von Materie, Raum und Zeit aus einer ursprünglichen Singularität.« - Wikipe- 
dia: Urknall 
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Kraft strotzte, eine die das erlittene Leid, den tragischen Verlust, das lan- 
ge entbehrungsreiche Leben beweinte und vom bevorstehenden Kampf 
erzählte. Einem Kampf, in dem viele Helden geboren und noch mehr 
sterben würden, doch, und nur das zählte, aus dem wir am Ende, mit 
Hilfe der Mandiras und ihrer unendlichen Macht, als Sieger hervorgehen 
würden. 

Hatten sie nicht eine solche Ansprache verdient? 

Wahrscheinlich schon. Ich konnte ihre Gedanken lesen, musste mei- 
nen Geist vor ihnen verschließen, so laut schrien sie ihren Unmut, ihre 
Angst, ihre Verzweiflung und Wut in die Welt hinaus. Allerdings, und 
das war die bitterböse Realität und nicht Hollywood 125 , würde es keinen 
Kampf geben, da es keinen Gegner gab, gegen den man einen Krieg hätte 
führen können. Doch wie hätte man das erklären, wie rechtfertigen sol- 
len, nach all dem, was geschehen war? 

Würden sie es verstehen, wenn man ihnen erzählen würde, dass sie 
nicht existierten, dass sie nur Reflexionen auf einer riesigen Leinwand 
waren, auf der gerade ein eher langweiliger Film gezeigt wurde? Refle- 
xionen einer unbekannten Welt, von der auch wir, die ach so mächti- 
gen Mandiras, bis vor ein paar Jahrtausenden nicht wussten, dass sie 
existierte? 

Als ich dort oben stand und in die Menge blickte, war es, als sähe ich 
mir selbst in die Augen. Nie hätte ich geglaubt, dass ich je in eine Situ- 
ation wie diese kommen würde. Bisher hatte es immer einen Ausweg 
gegeben, ein Schlupfloch, eine Hintertür, die sich wie eine wundersame 
Erscheinung vor uns auftat und uns den Weg in eine neue Welt zeigte. 
Und wir waren durch alle diese Türen gegangen, wie Schafe auf dem 
Weg zum Schlachtplatz. Auch diesmal hatte sich im letzten Augenblick 
eine Tür aufgetan, doch diesmal war es kein helles Licht, das uns dahin- 
ter erwartete, es war das Grauen. 

Nicht so sehr die Zukunft, die vor uns lag, machte uns Angst, mit die- 
ser Zukunft konnten wir leben, die Vergangenheit war es, vor der uns 
graute. Denn es hatte sie nie gegeben, unsere Vergangenheit. Da war 
nichts, absolut nichts, das man als unsere Vergangenheit hätte bezeich- 
nen können. Wir, das hieß nicht nur wir Mandiras, sondern alle intelli- 
genten Lebensformen in den Multiversen, waren einer großen Illusion 
aufgesessen. Wir waren nie am Leben gewesen, alle unsere Erlebnisse, 
unsere Gedanken, unsere Liebe und das Leid hatten nie uns gehört. 

Und wie hätte ich diesem jungen Volk, dieser wissbegierigen, auf- 
strebenden Menschenrasse beibringen sollen, dass sie, dass wir alle nur 
eine zufällige Projektion einer Welt außerhalb unser aller Wahrnehmung 
waren. Und schlimmer noch: Wie sollte ich ihnen erklären, dass sie und 
die anderen Völker dieses Universums zwar sehr viel dazu beigetragen 


121 »Hollywood [ haliwod] (engl.: Stechpalmenwald) ist ein Stadtteil von Los Angeles im 
US-Bundesstaat Kalifornien mit 210.824 Einwohnern (Volkszählung 2000). Weltbe- 
kannt ist Hollywood als Zentrum der US-amerikanischen Filmindustrie, weshalb der 
Name oft auch als Synonym für die gesamte Branche steht.« - Wikipedia: Hollywood 
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hatten, dieses Geheimnis zu entschlüsseln, wir jedoch nicht in der Lage 
waren, sie auf unserer Reise in dieses »andere Land« mitzunehmen. Zu- 
mindest nicht in einem Zustand, der ihnen gefallen würde. 

Daher würden sie hierbleiben und sich weiter der Illusion hingeben 
müssen, etwas Einzigartiges zu sein, Individuen mit Bewusstsein, die ihr 
Schicksal selbst in die Hand nehmen konnten und Herr des eigenen Wil- 
lens waren; gerade diese Illusion wollte ich ihnen nicht nehmen, sollten 
sie die ihnen noch verbleibenden Jahrzehnte oder Jahrhunderte so ver- 
bringen, als gäbe es kein Ende; jeder in seiner eigenen Welt, auch wenn 
sie noch so unerfreulich und gefährlich sein mochte. 

Ich konnte es nicht, ich war einfach nicht in der Lage, ihnen zu sa- 
gen, dass es weder ein Volk der Menschen, noch eine Vergangenheit und 
schon gar keine Zukunft für sie gab. Alles, was sie glaubten zu sein, war 
nicht mehr als Quantenrauschen in der »Unität«, welches sich in einem 
überdimensionalen und allgegenwärtigen, sich stetig ändernden Holo- 
gramm manifestierte. 

Ein Hologramm, in dem der Zufall Regie führte und das manchmal 
auch Universen zeigte, die intelligentes Leben beherbergten. Allerdings 
nicht, weil es eine natürliche Entwicklung war, sondern weil der uner- 
messlich lange Zeitraum es einfach nicht zuließ, dass der Zufall keine 
Abbilder schuf, in denen auch Menschen ihren Platz fanden. 

Und dieses Hologramm zeigte nun erste Auflösungserscheinungen, 
die Universen wurden blasser und durchsichtiger, pulsierten in einer be- 
ängstigenden Geschwindigkeit zwischen Sein und Nichtsein. 

Die »Unität« als Ganzes veränderte sich. Der Krieg gegen eine unbe- 
kannte Macht, die mit allen Mitteln versuchte, jede Unregelmäßigkeit in 
der Gesamtheit der Universen zu bekämpfen, stellte sich als Kampf ge- 
gen Fantasiebilde heraus. Denn es gab keine solche Macht, hatte sie nie 
gegeben. Der Feind war, wie alles hier, nur eine Sinnestäuschung, der 
Feind, wenn es überhaupt einen solchen gab, lag außerhalb unser aller 
Horizont. 

Gerade ich, der von den Menschen gekommen war, wusste, dass ein 
Mensch, der seiner Illusionen beraubt wird, auch seine Kraft verliert und 
aufhört Mensch zu sein und untergeht. Isu allerdings war da anderer 
Meinung, sie glaubte, dass genau das Gegenteil eintreten würde. 

Sie wollte den anwesenden Menschen nicht nur zeigen, was diesem 
Universum bevorstand - viele wussten zwar, dass der Untergang mit 
großen Schritten nahte, doch niemand hatte auch nur annähernd eine 
Vorstellung davon, was da wirklich auf sie zukam - sondern sie auch in 
unseren Plan einweihen, wie man der bevorstehenden Apokalypse viel- 
leicht doch entkommen konnte. Und sie glaubte, die Menschen würden 
nicht nur verstehen, sondern uns auch ohne zu zögern folgen. 

Doch dazu mussten sie sich selbst aufgeben und sich bis auf subato- 
mare Größenordnungen hinunter auflösen, sodass nichts mehr von ih- 
nen übrig bleiben würde. Mit dem Risiko, für eine unbestimmte Zeit, 
vielleicht sogar auf ewig, in diesem Zustand ausharren zu müssen, ohne 
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die Gewissheit, je wieder als Mensch zum Leben erweckt zu werden. Den 
ersten Schritt dorthin hatten die Assembler schon erledigt, den Nächsten 
mussten sie selbst tun. Zumindest der Großteil der Menschen, eine klei- 
ne Gruppe war längst von uns ausgewählt worden, uns zu dienen, sie 
war quasi unsere Rückversicherung. Doch das würde auch Isu nicht an 
die große Glocke hängen wollen. 

1 


Isu nahm ihren Kaffee und schwebte langsam bis vor die Glasfront, 
verharrte dort für einige Augenblicke in einem Meter Höhe und genoss 
den Ausblick auf die rote Marsoberfläche. Sie fühlte, dass alle Augen auf 
sie gerichtet waren, ihr folgten - fast alle, Rham hatte nur eines im Sinn, 
seine ganze Aufmerksamkeit gehörte der Suppe. 

Am Horizont konnte sie die ersten Ausläufer des riesigen Sandsturms 
erkennen, der gerade auf der Nordhalbkugel wütete und beinahe den 
halben Mars erfasst hatte. In einigen Tagen würde sich der Sturm wohl 
über den gesamten Planeten ausbreiten und ihn in eine rote Staubwolke 
hüllen. Es war still geworden im Raum, man erhoffte sich von ihr eine 
etwas detailliertere Beschreibung der nächsten Schritte, als es Rham für 
notwendig befunden hatte. Langsam drehte sie sich um. Dieser Augen- 
blick gehörte ihr alleine. 

»Viele von euch haben sich wahrscheinlich in den letzten Tagen mit 
der Geschichte der Mandiras beschäftigt«, begann sie ihren Vortrag über 
die Geschichte des Untergangs. Zustimmendes Nicken bestätigte ihr, 
dass ihr alle zuhörten. Nicht nur hier im Raum. Sie fühlte auch die vielen 
Millionen Leben in den unterirdischen Bunkern und einige hatten sich 
sogar hinaus ins Freie gewagt und erkundeten gerade die Oberfläche des 
Mars mit Hilfe ihrer neu gewonnenen Fähigkeiten. 

Langsam wurde aus der anonymen Menschenmasse eine Gruppe be- 
kannter Individuen. Je länger sie sprach, umso mehr Gesichter erkannte 
sie in der Menge wieder. Sie konnte sich nicht nur an die Namen der 
Personen erinnern, auch ihre Leben lagen wie offene Bücher vor ihr aus- 
gebreitet. Viele dieser Leben hat sie selbst gelebt. 

»Vor langer Zeit sind einige von uns auf merkwürdige Ereignisse im 
Universum gestoßen. Genauer, in einem Universum, welches schon vor 
langer Zeit verschwunden ist. Während wir, ich gehörte auch zu jener 
jungen und unerfahrenen Gruppe, die Räume und Zeiten dieses Univer- 
sums bis in die letzten Winkel durchwanderten, fiel uns auf, dass es an 
manchen Stellen seltsame >dunkle< Gebilde gab, die sich jeder näheren 
Untersuchung widersetzten.« 

Dicht neben Isu öffnete sich ein »schwarzes Loch«. Es sah für die An- 
wesenden zumindest so aus, jeder Lichtstrahl wurde von diesem Loch 
verschluckt. Die Ränder waren seltsam ausgefranst und leuchteten in 
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Gelb- und Orangetönen. Es ähnelte der Korona 122 , die während einer 
Sonnenfinsternis sichtbar wurde. Das Gebilde dehnte sich auf eine Grö- 
ße von etwa zwei Metern Durchmesser aus, schnürte sich in der Mitte 
zusammen bildete bald eine liegende Acht. Dieser Vorgang wiederholte 
sich mehrere Male. Aus der Acht wurde ein Kleeblatt, aus diesem eine 
Seerose und zuletzt zeigten sich Mandalas 123 , welche sich vermutlich aus 
Tausenden ineinander verschachtelter Kreise zusammensetzten. 

»Das hier ist eines davon.« 

»Nein, es ist keine Simulation«, antwortete sie auf die vielen Gedan- 
kenfetzen, die sie unbewusst wahrnahm. 

»Dies hier ist eine Vergrößerung eines sehr kleinen Bereichs in unmit- 
telbarer Nähe des galaktischen Zentrums. Es zeigt einen Ausschnitt des 
Ereignishorizonts 124 der Singularität 125 ...« 

Hunderte, Tausende fragende Gedanken prasselten auf sie ein. 

»Im Zentrum des Milchstraßensystems gibt es ein gewaltiges Schwar- 
zes Loch, genau genommen sind es zwei, die sich in einer engen Um- 
laufbahn umkreisen. Wenn man sich diesen Objekten nähert und eine 
gewisse Grenze überschreitet, ist man verloren, für immer gefangen im 
Inneren einer gewaltigen Raumzeitblase. Auch das Licht kann diesem 
Gebilde nicht mehr entkommen, sobald es diese Grenze passiert. Und 
diese Grenze nennt man Ereignishorizont.« 

»Wenn man allerdings, so wie wir, masselos ist, daher keine Ruhe- 
masse besitzt und keine Energie transportiert und darüber hinaus auch 
lichtschnell reisen kann, dann stellt auch diese Grenze kein Hindernis 
dar.« 

Wieder trommelte ein Feuerwerk an Fragen auf sie ein. 


122 »Die Sonnenkorona (griech./lat. Kopwva/Corona = Kranz, Krone) ist die sehr dünne „At- 
mosphäre" der Sonne, deren schwaches Leuchten man freiäugig nur bei einer totalen 
Sonnenfinsternis sieht. Dieser zarte Strahlenkranz reicht - je nach Sonnenaktivität - um 
1-3 Sonnenradien nach außen und stellt eine erste Übergangszone von der Sonne zum 
interplanetaren Raum dar. Den inneren Teil können Astronomen mit speziellen Mess- 
instrumenten (Koronograf ) auch ohne die Hilfe des Mondes aufnehmen.« - Wikipedia: 
Korona 

123 »Das Wort Mandala bedeutet so viel wie Kreis und bezeichnet ein kreisförmiges oder 
quadratisches symbolisches Gebilde mit einem Zentrum, das ursprünglich im religiö- 
sen Kontext verwendet wurde.« - Wikipedia: Mandala 

124 »Ein Ereignishorizont ist in der allgemeinen Relativitätstheorie eine Grenzfläche in 
der Raumzeit, für die gilt, dass Ereignisse jenseits dieser Grenzfläche prinzipiell nicht 
sichtbar für Beobachter sind, die sich diesseits der Grenzfläche befinden. Mit „Ereignis- 
sen" sind Punkte in der Raumzeit gemeint, die durch Ort und Zeit festgelegt sind. Der 
Ereignishorizont bildet eine Grenze für Informationen und kausale Zusammenhänge, 
die sich aus der Struktur der Raumzeit und den Gesetzen der Physik, insbesondere in 
Bezug auf die Lichtgeschwindigkeit, ergibt.« - Wikipedia: Ereignishorizont 

125 »Als Singularität bezeichnet man in Physik und Astronomie Zustände, bei denen die 
betrachteten Massen und die Raumzeit in einem einzigen Punkt (mathematisch) oder 
in einem nicht näher bekannten physikalischen Zustand sehr geringer Ausdehnung, 
aber extrem hoher Dichte zusammenfallen.« - Wikipedia: Singularität 
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»Ja, richtig. Wir sind schon lange keine Menschen mehr, wir sind 
nicht einmal Materie. Wir sind Information, die sich in den Universen 
ausbreitet.« 

Nun summte es in ihren Rezeptoren wie in einem Bienenstock. 

»Bitte, hört mir zu, es ist nicht so, wie es euch die Bilder einreden wol- 
len, die sich gerade in eurer Vorstellung manifestieren. Wir sind keine 
fremde Macht, die euch erobern und versklaven will. Denn hätten wir 
das vor, wäre es längst geschehen. Irgendwann in eurer Vergangenheit. 
Und ihr hättet absolut gar nichts dagegen unternehmen können.« 

Sie zögerte kurz. Wenn man der Statistik vertrauen wollte, musste sich 
so ein Ereignis in der Geschichte der Menschheit häufig ereignet haben, 
dachte sie, und im Prinzip geschah es immer noch. Doch diesen Gedan- 
ken behielt sie für sich. 

»Vermutlich würdet ihr gar nicht erkennen, dass wir nicht von eurer 
Welt sind und euch manipulieren. Uns stehen Möglichkeiten zur Verfü- 
gung, die ihr euch nicht einmal in euren kühnsten Träumen ausmalen 
könnt. Allerdings wäre es für uns nicht erstrebenswert, eure Welt zu er- 
obern. Wir haben einfach keine Verwendung dafür. Materie ist für uns 
schlicht uninteressant.« 

»Das Wichtigste über uns steht ja in keinem der Geschichtsbücher: 
Wir alle waren am Anfang unseres Daseins Humanoide so wie ihr. Wir 
wurden nicht als allmächtige Magier geboren oder hatten Hilfe von au- 
ßerhalb. Wir mussten den Weg selbst finden und ihn auch beschreiten, 
ohne zurückzusehen. Jede neue Erkenntnis, jeder Schritt auf die nächste 
Stufe bedeutete automatisch die Aufgabe aller Bindungen zu jenen Wel- 
ten, in denen man sich zuvor aufgehalten hatte.« 

Sie atmete einmal tief durch. 

»Allerdings nicht, wie es auch viele von euch hier vermuten, weil es 
kosmische Gesetze gibt, die einen Kontakt verbieten. Wir haben ja nach 
wie vor Kontakt zu euch und den anderen Völkern und unterstützen 
euch besonders dann, wenn es unseren eigenen Plänen und Zielen dien- 
lich ist.« 

Ein Raunen, diesmal auch akustisch, ging durch die Menge, aber sie 
ignorierte diese Unmutsäußerungen. Was würde es auch ändern, wenn 
sie jetzt mit ihnen über unterschiedliche Wertvorstellungen diskutieren 
würde? Sie würden ohnehin nicht verstehen, dass wir in jedem Fall recht 
hatten, egal, wie wir handelten. Einfach weil jede Entscheidung am Ende 
zum selben Ergebnis führte. Und genau deshalb mussten wir weg von 
hier. 

»Der Grund ist einfach darin zu suchen, dass man einen gewaltigen 
Bewusstseinsschub bekommt, der einen aus allen gültigen vorgegebe- 
nen Normen katapultiert. Egal ob es eigene Weltvorstellungen oder um 
vorgegebene allgemeingültige Gesetze handelt, es wird unmöglich, wei- 
ter nach diesen Regeln zu leben«, erklärte sie weiter. 

»Es steht allerdings jedem frei, es trotzdem zu tun, doch die neue 
Sicht der Dinge, die neu gewonnene Macht, die Erfahrungen, die neu 
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erworbenen Erkenntnisse erlauben es einfach nicht. Ist daher ein solcher 
Schritt erst getan, gibt es kein zurück mehr, ohne Ausnahme.« 

Sie fühlte Rhams Blick. 

»Was nicht ganz richtig ist, es gibt Ausnahmen. Die Konsequenz da- 
raus ist allerdings, dass die Person sich danach an nichts mehr erinnert. 
Auch nicht daran, wer und was sie war, denn sie wird neu geboren und 
lebt ihr Leben ein weiteres Mal. Welches natürlich ein völlig anderes sein 
kann . . . aber ich schweife ab.« 

Die aufgeregten Stimmen wurden weniger und leiser. 

»In diesen Universen sind wir auf der obersten, der letzten Stufe des 
Wissens und der Macht angekommen. Wir sind in der Lage alle Kräfte 
nach belieben zu gestalten, zu formen und es gibt nichts, was wir nicht 
schon unendliche Male gesehen haben. Doch nun geht es nicht mehr 
weiter, wir stoßen überall an Grenzen, die wir nicht überwinden können. 
So als ob wir in einem gläsernen Käfig eingesperrt wären.« 

»Und nun kommt ihr ins Spiel: Mit eurer Hilfe ist es uns gelungen, zu 
erkennen, dass die Situation noch viel schlimmer ist, als wir es erwartet 
haben. Wir alle sind tatsächlich Gefangene. Gefangene in einem Käfig, 
der jede Vorstellungskraft sprengt.« 

Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem die Katze aus dem Sack 
hüpfte. 

»Wir alle sind eingesperrt in einem Hologramm. Das Einzige, was uns 
von den toten Akteuren auf einer Kinoleinwand unterscheidet, aus uns 
fühlende und denkende Individuen macht, ist in der Natur des Medi- 
ums zu suchen, auf dem unser Pilm abgespielt wird. Es ist die Ungenau- 
igkeit, die dieser Projektion innewohnt.« 

Das Gedankenrauschen wurde wieder stärker. 

»Damit kommen wir wieder zu dieser Projektion und den seltsamen 
schwarzen Strukturen.« 

Sie deutete auf das Mandala über ihr. 

»Dieses Gebilde hier ist, wie schon erwähnt, eine jener dunklen, für 
uns unerreichbaren Regionen. Es ähnelt einem Netz, dessen Maschen so 
eng geflochten sind, dass wir keinen Weg durch sie hindurchfinden. Wir 
können nicht einmal durch sie hindurchsehen und herausfinden, was 
sich dahinter verbirgt.« 

Anaxima trat aus der Menge. Hunderte Fragen wollten gleichzeitig 
gestellt werden. In seinem Gehirn brodelte es. Isu hatte die Antworten 
parat, bevor er die Fragen ausgesprochen hatte. 

»Entschuldige, wenn ich unterbreche und die in euren Kreisen etwas 
antiquiert anmutende Form der verbalen Kommunikationstechnik ver- 
wende. An diese >Assemblerfunktechnik< muss ich mich erst gewöhnen.« 

Sie nickte. 

»Kein Problem. Du möchtest wissen, warum wir glauben, dass wir in 
einem Hologramm eingesperrt sind, welche Konsequenzen das für uns 
alle hat und weshalb es etwas >auf der anderen Seite der Maschen< geben 
soll?« 
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»Ja. Es sind doch Gebilde am Rande eines Ereignishorizonts? Wäre 
es da nicht vernünftiger, einfach zu akzeptieren, dass es dahinter nichts 
mehr gibt? So, wie es auch sinnlos ist, anzunehmen, dass etwas jenseits 
der Planck-Länge existiert. Und ein Hologramm? Das klingt ziemlich 
abenteuerlich. Diese Theorie kennen wir seit vielen Jahrzehnten, doch 
bisher gibt es kaum einen Hinweis darauf, dass sie die Richtige ist.« 

»Die lange, mathematische Antwort kannst du in unseren Archiven 
abrufen.« 

Anaximas fragender Blick änderte sich binnen Sekunden in einen 
überraschten. 

»So einfach? Doch wie wollt ihr dieser verzwickten Lage entkommen?« 

Isu wechselte die Position, schwebte zu Rham, setzte sich an den Tisch. 
Er löste kurz den Blick von der Suppe und sah sie an. 

»Willst du jetzt eine?«, fragte er. 

»Später vielleicht«, verneinte sie. 

»Für die anwesenden Nichtphysiker, und die sind wohl in der Über- 
zahl, muss ich ein wenig weiter ausholen. Sie sollen auch verstehen, wo- 
rüber wir beide gerade gesprochen haben«, sagte sie zu Anaxima, der 
immer noch regungslos da stand und erstaunt über die Konsequenzen 
des gerade Gehörten nachdachte. Sehr bald würde er erkennen, dass es 
für die Menschen wenig Hoffnung gab. 

»Als wir auf unseren Reisen das Zeitalter der Materie hinter uns lie- 
ßen, stießen wir immer weiter in die Welt des Allerkleinsten vor. Wir 
hatten alle Fesseln abgelegt, es gab keine Kraft in den Universen, die uns 
noch etwas anhaben konnte, da wir selbst zu einer solchen geworden 
waren: zur fünften Kraft. Ihr kennt sie unter dem Namen Information.« 

»Es ist sehr schwer, diesen Zustand zu beschreiben. Das beste Bild, 
das man heraufbeschwören kann, wäre das eines unendlich langen und 
unendlich dünnen Fadens, der sich durch die Universen schlängelt. Und 
mittlerweile gibt es unzählige dieser Informationsstränge. Mehr als 70 % 
der Energie der Universen ist heute in ihnen vereinigt.« 

»Wir stießen in Regionen vor, die Anaxima und jeder Mensch für un- 
erreichbar hält, Regionen unterhalb der Planck-Länge und jenseits der 
Planck-Zeit. Für uns ein leichtes Unterfangen, da unsere eigene Ausdeh- 
nung zu diesem Zeitpunkt noch um etliche Größenordnungen darunter 
lag und Zeit in dieser Welt nicht existiert.« 

»Und während einer unserer vielen Reisen als Informationsträger 
wurden wir Zeuge eines für uns unerklärlichen Vorgangs. Als wir den 
Ereignishorizont eines der massereichsten Schwarzen Löcher in diesem 
Universum passierten, sahen wir, wie ein für unsere Verhältnisse riesi- 
ges Objekt, es war in Wirklichkeit ein hochenergetisches Photon, durch 
eines dieser engen Maschen des für uns undurchdringlichen Netzes ver- 
schwand und nicht mehr auftauchte, auch nicht im Inneren des Schwar- 
zen Lochs, was logisch und zu erwarten gewesen wäre.« 
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»Wir waren verblüfft. Auch ihr wäret wohl ein wenig überrascht, 
wenn plötzlich ein Planet durchs Schlüsselloch in eure Wohnung schlüp- 
fen würde.« 

»Für uns war es der Beweis, dass es eine Welt geben musste, die au- 
ßerhalb unseres eigenen, in diesen Universen als umfassend geltenden, 
Wahmehmungsbereiches liegen musste. Ein Photon, das durch ein für 
uns unüberwindbares Netz tunnelte 126 , konnte nichts anderes bedeuten.« 

»Und ja. Schwarze Löcher sind in ihrem Inneren nicht wirklich 
schwarz, allerdings führen sie auch nirgendwohin. Sie sind kein Tor in 
ein anderes Universum, wie viele glauben, sondern es sind einfach nur 
Raum-Zeit-Falten, unbedeutende, in sich geschlossene Mini-Universen.« 

»Allerdings, und nun schließt sich der Kreis, der Ereignishorizont hat 
eine ganz besondere Eigenschaft. Jede Information, die diese Grenze 
überschreitet, wird in der Oberfläche codiert. Das bedeutet nichts ande- 
res, als dass alles, was sich im Inneren des Schwarzen Lochs ereignet, auf 
der Oberfläche abgelesen, verändert und manipuliert werden kann. So 
wie in einem zweidimensionalen Hologramm das dreidimensionale Bild 
gespeichert ist und über das zweidimensionale Abbild die dreidimensio- 
nale Information verändert werden kann; falls man über geeignete tech- 
nische Mittel verfügt.« 

»Versteht ihr jetzt so ungefähr, worauf ich hinaus will, was ich meine?« 

Sie verstanden. Das leise Gedankenrauschen verwandelte sich in kür- 
zester Zeit in eine stürmische See, eine brüllende Brandung unbeantwor- 
teter Fragen brach über mich herein. 


s 


Die Suppe war gegessen. Wir waren erstaunt über die heftige Reakti- 
on, die diese Nachricht auslöste. Binnen Sekunden hatte sich die Infor- 
mation über den Planeten verteilt. Jede Lebensform hier auf dem Mars 
war nun im Bilde. Die Welt, in der wir lebten und sogar wir selbst waren 
nur Schatten einer anderen Welt. 

Stimmen jagten um den Planeten, flüsterten einander zu: «Wie ist das 
möglich? Wir sind uns einig, dass wir selbst die Zügel in der Hand ha- 
ben. Wir selbst sind es doch, die unser Schicksal bestimmen. Wir können 
es doch fühlen; uns fühlen; uns selbst erkennen. Es kann doch nicht sein, 
dass wir uns alle dermaßen geirrt haben?« 


126 »Tunneleffekt ist in der Physik eine veranschaulichende Bezeichnung dafür, dass ein 
atomares Teilchen eine Potentialbarriere von endlicher Höhe auch dann überwinden 
kann, wenn seine Energie geringer als die Höhe der Barriere ist. Nach den Vorstellun- 
gen der klassischen Physik wäre dies unmöglich, nach der Quantenmechanik ist es 
möglich. Mit Hilfe des Tunneleffekts wird unter anderem der Alpha-Zerfall von Atom- 
kernen erklärt. Technische Anwendungen des Tunneleffekts sind beispielsweise das 
Rastertunnelmikroskop und der Flash-Speicher.« - Wikipedia: Tunneleffekt 
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Jedes noch so kleine Elementarteilchen wurde in einen Erregungszu- 
stand versetzt, der in der Geschichte bisher wohl einzigartig war. Und in 
dem Durcheinander bemerkten sie gar nicht, was mit ihnen geschah. Sie 
waren längst keine Individuen mehr, sie hatten ihr Dasein aufgegeben, 
ohne zu erkennen, welche Rolle ihnen in diesem Bühnenstück zuteilwur- 
de. Unsere Erwartungen wurden bei Weitem übertroffen. 

Sie bildeten eine Einheit, ein gewaltiges Meer pulsierender Atome, die 
sich im Gleichtakt bewegten und sich Stufe um Stufe, Energielevel um 
Energielevel emporschwangen. Es war uns gelungen, aus 50 Millionen 
Menschen binnen Minuten, ohne lange Reden und vor allem ohne jede 
Gewalt, eine Einheit zu schmieden, in ein riesiges Energiereservoir zu 
verwandeln, in eine gigantische Energiepumpe 127 , in die schlagkräftigste 
Waffe, die es je gegeben hatte. Eine Waffe, die nur einem Ziel diente, ein 
Loch in die Leinwand zu brennen, durch das wir aus dieser Scheinwelt 
fliehen konnten. 

Die Atome der Menschen würden sich, nachdem sich die Energie in ei- 
nem einzigen, kurzen Blitz entladen hatte, in alle Winde zerstreuen. Nur 
ihre Erinnerungen würden wir auf diese Reise mitnehmen können, in 
der Hoffnung, sie eines Tages in einer dem Menschen ähnlichen Spezies 
wieder aufleben zu lassen. 

3 


Die Frage war berechtigt: »Weshalb glauben wir, dass wir einen freien 
Willen haben, wenn wir doch alle nur leblose Schatten sind?« 

Die Lösung dieses Paradoxons ist überraschend einfach: Auch in der 
»Unität« hat jedes Objekt eine Ausdehnung, auch dort gibt es keine »ma- 
thematischen Punkte 128 «. Die Konsequenz aus diesem Gesetz, dem ele- 
mentarsten aller Naturgesetze, ist die Antwort auf alle Fragen. 

Die Prozesse am Rand der Schwarzen Löcher und im größeren Maß- 
stab auch am Rand der Universen werden zwar mit größtmöglicher 
Präzision ins Innere projiziert - warum das geschieht, ist eine andere 
Frage, die am ehesten mit »die physikalischen Gesetze bestehen darauf« 
beantwortet werden kann. Doch was dort letztendlich an Information 
ankommt, wird durch die natürliche Streuung ungenau, unscharf und in 
weiten Bereichen fehlt einfach die Brillianz. 


127 »Stimulierte Emission oder induzierte Emission heißt die Emission eines Photons, 
wenn sie nicht spontan erfolgt, sondern durch ein anderes Photon ausgelöst wird. Sie 
ist eine der Voraussetzungen für das Funktionieren eines Lasers oder Masers.« - Wiki- 
pedia - Stimulierte Emissione 

128 »Ein Punkt ist ein grundlegendes Element der Geometrie. Anschaulich stellt man sich 
darunter ein Objekt ohne jede Ausdehnung vor. Beim axiomatischen Zugang zur Geo- 
metrie (Synthetische Geometrie) existieren gleichberechtigt neben den Punkten auch 
andere Klassen von geometrischen Objekten, wie zum Beispiel die Geraden. In der 
Analytischen Geometrie und der Differentialgeometrie werden dagegen alle anderen 
geometrischen Objekte als Mengen von Punkten definiert.« - Wikipedia: Punkt 
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Ein Bild auf einer Filmleinwand mag aus einigem Abstand gestochen 
scharf erscheinen, doch steht man direkt davor, erkennt man nur verwa- 
schene Farbflecke - vorausgesetzt es ist ein Farbfilm, andernfalls sieht 
man maximal ein paar graue Schleier vorüberziehen. 

Und diese »Unschärfe«, in der Physik unter dem Namen Heisenberg - 
sche Unschärferelation bekannt, lässt viel Spielraum für eigene Interpre- 
tationen, für eigene Bewertungen und Entscheidungen. Der sogenannte 
Freie Wille 229 , und noch viel mehr das Leben an sich, ist das Resultat 
einer unvollkommenen Natur. Wäre die Natur perfekt, gäbe es keinen 
Handlungsspielraum für intelligente Lebensformen in den Universen, 
es gäbe nur präzise ablaufende Programme, die sich obendrein ständig 
wiederholten. 

Doch wenn die Lebensformen in den Universen meinen, dass sie am 
Leben sind und sie selbst es sind, die Entscheidungen treffen und danach 
handeln, so sind sie dem gleichen Irrtum aufgesessen, wie jene, die glau- 
ben, dass sich außerhalb, daher am Ereignishorizont eines Universums, 
das wahre Leben abspielte. 

Diese falsche Annahme hat uns letztendlich aus allen Universen hin- 
auskatapultiert. Wir waren uns so sicher, dass wir diesmal richtig lagen, 
die Antwort auf alle Fragen gefunden hatten, dass wir alles unternom- 
men hatten, um hierher zu gelangen. Nur um feststellen zu müssen, dass 
es hier noch weniger gab, was man als Leben bezeichnen konnte, als es in 
jedem der unendlich vielen Universen, die wir gesehen haben, zu jeder 
Zeit gegeben hat. 

Hier gab es nichts. Nur zufällige Energieentladungen, spontane Teil- 
chenbildung und Zerstörung, Quantenfluktuationen. Allerdings seit un- 
ermesslich langer Zeit. Jede mögliche Teilchenkonstellation hat es schon 
unzählige Male gegeben und dieser Vorgang wird sich bis in alle Ewig- 
keit fortsetzen. 

Was dies für die Universen bedeutete? Nun, es bedeutete nichts an- 
deres, als dass alles, wirklich alles, was es je zu erzählen gegeben hat 
und gibt, nicht nur in einem einzigen Universum, sondern in unendlich 
vielen Universen, ständig neu erzählt wird. Auch der Mensch wird wie- 
der auferstehen und das Universum für sich entdecken und eines Tages 
wohl wieder vor der Entscheidung stehen, ob er in die Unendlichkeit 
aufbrechen soll. Und wir werden uns ihm wohl anschließen und ihn da- 
bei unterstützen; denn das Abenteuer beginnt täglich aufs Neue. Nicht 
nur einmal, unendlich viele Male. 


129 »Bereits im griechischen Altertum, aber besonders seit Beginn der Aufklärung sah sich 
die Vorstellung eines freien Willens zahlreichen Anzweiflungen ausgesetzt (siehe auch: 
Geschichte des Freien Willens). Der eigentliche Grund für die andauernde kontroverse 
Diskussion ist die Definition des Begriffs Willensfreiheit. Es ist also nicht so, dass man 
sich in derselben Frage nicht einig würde, sondern es gibt zwei verschiedene Auffas- 
sungen davon, was Willensfreiheit bedeutet.« - Wikipedia: Freier Wille 
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Das Leben ist das Residtat einer unvollkommenen Natur . 130 

W ir waren am Anfang unserer Reise angekommen. Die »Ande- 
re Seite« ähnelte der »Unität« so sehr, dass wir glaubten, un- 
ser Plan hätte nicht funktioniert und wir wären wieder an den 
Ausgangsort zurückgeschleudert worden. Zuerst waren wir entsetzt und 
maßlos enttäuscht und einen Augenblick lang ratlos gewesen. Doch als 
wir verstanden, wurden alle diese Gefühle von einem ungläubigen Stau- 
nen hinweggewischt. Alle unsere Vermutungen über den Aufbau dieser 
»Anderen Welt« waren vollkommen falsch gewesen. Wir hatten uns ge- 
irrt, in jeder Hinsicht geirrt! 

Der Impuls des Energiestrahls aus Menschenatomen hatte uns auf 
eine wahnwitzige Reise geschickt. Wir hatten es geschafft mehr Energie 
auf uns zu konzentrieren, als die gesamte restliche »Unität« in sich ver- 
einte. Die Folgen waren vorhersehbar und tödlich. 

Die Zeit verging rasend schnell - oder unendlich langsam. Wir brei- 
teten uns mit Lichtgeschwindigkeit aus, die Universen formten sich und 
vergingen, doch für uns stand die Zeit still. Wir hatten diesen Zustand 
schon mehr als einmal genossen. Doch im Gegensatz zu früher, als dieser 
Zustand nicht ewig anhielt - energiereichere Teilchen stießen uns jedes 
Mal relativ schnell in die »Unität« zurück - konnte uns diesmal nichts 
aufhalten. Jeder Widerstand wurde aus dem Weg geräumt. Wir sahen 
den Anfang und das Ende der »Unität« zur selben Zeit. Und spätestens 
da hätten wir alles verstehen müssen - allerdings wäre es für eine Rück- 
kehr längst zu spät gewesen. 

Wir hatten die Aufmerksamkeit zu sehr auf den einen Punkt konzen- 
triert, den einen Punkt der Reise, den wir erreichen und durchbrechen 
wollten. Wir hatten es oft versucht und waren immer wieder geschei- 
tert, doch diesmal würde es funktionieren, davon waren wir überzeugt 
gewesen. 

Und es hatte funktioniert. Wir durchbrachen die Mauern von »Entro- 
pia« und fast augenblicklich verloren wir unseren gigantischen Impuls. 
Wir wurden auf niedrigere Energieniveaus geschleudert und fanden uns 
in einem wogenden, wütenden Meer aus zerstrahlter Materie wieder. 

Wir hatten vollbracht, was wir seit Ewigkeiten zu verhindern suchten. 
Die »Unität«, wie wir sie verlassen hatten, gab es nicht mehr. Unsere 
gewaltigen Anstrengungen, ein Löschen der Information zu verhindern, 
hatte genau das Gegenteil bewirkt. Wir hatten alles zerstört, die »Unität« 
in den Zustand maximaler Aufruhr versetzt. »Entropia« hatte die Un- 
mengen an Information nicht absorbieren können und war von unserem 
Strahl auseinandergerissen worden und mit ihm jedes Universum, je- 
des Lebewesen, jedes Molekül, jedes noch so kleine Teilchen. Übrig blieb 

130 Rham (21 201 v. NZ): Die Geschichten der Universen. 
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eine Plasmasuppe aus den Grundbausteinen der Materie 231 . Etwas, das 
die Natur, auf sich allein gestellt, frühestens in 10 100000 Jahren geschafft 
hätte. 

Die »Unität« war bereit sich neu zu organisieren. Und wir hatten die 
Gelegenheit, sie nach unseren Vorstellungen zu gestalten, unsere Erinne- 
rungen an sie weiterzugeben. 

Dachten wir. 

Wir ließen keine Zeit vergehen, formten die »Unität«, erschufen Uni- 
versen, unzählige Welten und überließen es dem Zufall, darauf Leben 
zu erschaffen. Doch je weiter die Entwicklung voranschritt, umso unbe- 
rechenbarer wurde die Natur. Bald wurde jede Beeinflussung der Ent- 
wicklung der Universen in eine von uns gewollte Richtung unmöglich. 
Jede noch so kleine Veränderung, die wir durchführten, wurde sogleich 
durch Myriaden zufälliger Ereignisse zunichtegemacht. Die Natur hat- 
te das Ruder wieder an sich gerissen, die Steuerung übernommen. Wir 
konnten nur Zusehen und unsere eigenen Welten schützen. 

So gut es eben ging. 

Wir durchstreiften die Universen und hegten und pflegten das neu 
entstandene Leben. Und wir warteten auf eine Lebensform, die dem 
Menschen ähnlich war. Jahrmilliarden kamen und vergingen. Und auf 
diesen Streifzügen trafen wir zu unserer Überraschung immer wieder 
auf Strukturen, die um vieles älter waren, als die »Unität« in ihrer ge- 
genwärtigen Form. Intelligenzen, die es vorzogen namenlos zu bleiben, 
hatten es zuwege gebracht, Objekte zu erschaffen, denen auch die gigan- 
tischen Plasmastürme der Informationsauflösung nichts anhaben konn- 
ten. Und in diesen kleinen Überlebenszellen hatten sie Informationen 
über alte Rassen und ihr Wissen ins Diesseits gerettet. 

Von Völkern wurde berichtet, die um vieles älter waren als wir, die 
schon etliche ähnliche Stürme gesehen und überlebt hatten und uns vie- 
le Fallen zeigten, in die sie selbst getappt waren. Doch vor einer ganz 
Besonderen warnten sie uns eindringlich: Die »Unität« zu manipulieren, 
sie beherrschen zu wollen, führte immer in den Untergang. Was sie auch 
versuchten, welchen Weg sie auch beschritten, es endete immer in der 
gleichen, gewaltigen Informationsauslöschung, der sie nur mit sehr viel 
Glück entkommen waren. 

Der richtige Weg, so sagten sie, wäre zu warten, bis die »Unität« selbst 
das Gleichgewicht gefunden hatte. Und erst dann wäre die Zeit gekom- 
men, zu handeln. Doch es war zu spät, denn wir hatten schon begonnen, 
die »Unität« zu verändern. Sowohl im Makrokosmos, indem wir Univer- 
sen erschufen, als auch in der Welt des Allerkleinsten, in der wir durch 


131 »Quarks (kwork, kwa:k oder kwark) sind die elementaren Bestandteile (Elementarteil- 
chen), aus denen man sich Hadronen (z. B. die Atomkern-BausteineProtonen und Neu- 
tronen) aufgebaut denkt. Sie tragen einen Spin von 1/2 und sind damit Fermionen. 
Zusammen mit den Leptonen und den Eichbosonen gelten sie heute als die fundamen- 
talen Bausteine, aus denen alle Materie aufgebaut ist.« - Wikipedia: Quark. Lepton. 
Eichboson 
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künstliche hervorgerufene Teilchengewitter die Strukturen aufbrachen 
und verschoben. 

So wie wir es schon immer getan hatten, weil wir der Meinung waren, 
nur auf diese Weise könnten wir die Welten retten und für alle Zeiten 
erhalten. Jetzt wussten wir, was wir übersehen hatten. 

Die »Unität« in der derzeitigen Form war verloren, wir konnten ihr 
Ende nicht mehr aufhalten. Wir konnten jetzt nur noch eines tun, den 
Zeitraum bis zum Untergang beschleunigen und den Übergang für die 
aufstrebenden jungen Intelligenzen so kurz und so angenehm wie mög- 
lich gestalten. 

Und war dies einmal geschafft, mussten wir nur noch eines tun: Eine 
lange Zeit mit Warten verbringen. Wobei der Zeitbegriff hier ein anderer 
war, als der, wie ihn die Menschen verstanden. Vergangenheit, Gegen- 
wart und Zukunft spielten hier keine Rolle, wohl aber war sie ein Maß- 
stab für den Zustand der »Unität«. Und einer dieser Zustände war ein 
ganz besonderer, der höchste Grad der Unordnung, die größte Gleich- 
förmigkeit. Bis diese Stufe erreicht war, bis es soweit war, würden wir 
unser Wissen mit bedacht in die Universen streuen, immer nur soviel, 
dass es die »Unität« nicht in Aufruhr versetzte, und uns dem Leben wid- 
men, das Leben genießen und darauf hoffen, dass wir niemals vergessen 
würden, wer wir waren und welche Rolle das Schicksal für uns ausge- 
sucht hat. 

Diesmal würden wir auf die Auslöschung vorbereitet sein und es galt, 
diese eine magische Formel in den nächsten Zyklus zu retten: »Vertraue 
der Ewigkeit, denn nur sie kennt das Geheimnis.« 
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Rnhang/DenUcinsl'äBe 

»s apere ande« 1 
»Wage, weise zu sein!« 


1 »Das Zitat stammt aus den Episteln (Briefen) des lateinischen Dichters Horaz (Epist. 
1,2,40) und lautet dort: Dimidium facti, qui coepit, habet: sapere aude, incipe.« - Wiki- 
pedia: sapere aude 
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Aktualisiertes Webverzeichnis: 

http://www.traumvektor.eu/ 



QR-Code: http://de.wikipedia.org/wiki/OR-Code 
»Der QR-Code / englisch Quick Response, „schnelle Antwort“, 
als Markenbegriff „QR Code") ist ein zweidimensionaler Strich- 
code (2D-Code), der von der japanischen Firma Denso Wave im Jahr 
1994 entwickelt wurde.« 



MyMythology Index 

http://www.faqs.org/faqs/mythology/ 



de.sci.astronomie FAQ 

http://www.faqs.org/faqs/de/sci/astronomie/faq/ 


iS 



sci.physics FAQ 

http://www.faqs.org/faqs/physics-faq/partl/ 
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Alice's Abenteuer im Wunderland 

Lewis Carroll. Projekt Gutenberg. 
http://www.gutenberg.org/catalog/world/ 
readfile?fk files=2143654&pageno=l 



All extrasolar planets 

http://planetquestl.ipl.nasa.gov/atlas/atlas index.cfm 



Astronomical diaries 

»Astronomical diaries: collection of Babylonian texts in which as- 
tronomical observations and political events are recorded.« 
http://www.livius.org/di-dn/diaries/astronomical diaries.html 



Atlas of Lie Groups and Representations 

http://www.liegroups.org/ 



CalSky 

»... the most complete astronomical Observation and Information 

online-calcidator ...« 

http://www.calsky.com/ 



Cramer, John, G. 

The Transactional Interpretation of Quantum Mechanics. 
http://www.npl.washington.edu/npl/int rep/tiqm/TI toc.html 
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Cryptographic Toolkit 

Guide to the Statistical Tests. 

http://csrc.nist.eov/groups/ST/toolkit/mg/stats tests.html 



Descartes, Rene 

Cogito, ergo sum. 

http://www.descartes-cogito-ergo-sum.de/ 



Drexler, Eric, K 

Engines of Creation, The Coming Era of Nanotechnology. 
http://e-drexler.eom/d/06/00/EOC/EQC Table of Contents.html 



Die Neun Planeten. 

Eine Multimediatour durch das Sonnensystem 
http://www.neunplaneten.de/nineplanets/nineplanets.html 



Die Libet-Experimente 

»Die Experimente von Benjamin Eibet zu bewußten Willensakten 
zählen schon seit längerer Zeit zu den in der Philosophie am häu- 
figsten diskutierten empirischen Untersuchungen. Die Experimen- 
te wurden bereits in den achtziger Jahren veröffentlicht (Libet et 
al. 1983; Libet 1985), sind aber zwischenzeitlich verschiedentlich 
wiederholt und verbessert worden (Keller und Heckhausen 1990; Haggard und Eimer 
1999; Miller und Trevena 2002; Trevena und Miller 2002).« 
http://www.philosophieverstaendlich.de/freiheit/aktuell/libet.html 



Damell, Tony, How to Destroy the Earth With a Coffee Can 

»It's not as easy to destroy the Earth as you might think; evil geni- 
uses everywhere have been tryingfor years. The problem lies with 
the fact that the Earth is pretty big (at least compared to you and 
me) and it takes quite a bit ofenergy to destroy it. There is a way 
however, to do it with nothing more than a coffee can.« 
http://www.deepastronomy.com/how-to-destroy-earth-with-a-coffee-can.html 
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Dualsystem - Binärcode - Bit & Byte 

http : // www . code-knacker . de/dualsv stem.htm 



ESO, the European Southern Observatory 

http://www.eso.org/public/ 



Fraktale Welten 

Wie findet man eine Fraktalformel? 

http://fraktalwelten.wordpress.com/2006/10/22/ 

wie-findet-man-eine-fraktalformel/ 



Gilgamesch 

http://www.bibelwissenschaft.de/nc/wibilex/das-bibellexikon/de- 

tails/quelle/WIBI/zeichen/g/referenz/19604/cache/6e81d20de70814ed 

9f2ec89a38267462/ 



Goethe, Johann, Wolfgang von, Faust 

Prolog im Himmel. Project Gutenberg. 
http://www.gutenberg.org/catalog/world/ 
readfile?fk files=1781506&pageno=8 



Hesiodos 

Werke und Tage, Mythos von Prometheus und der Büchse der 
Pandora, den fünf Weltzeitaltern; Erzählung vom Falken und der 
Nachtigall. 

http://www.gottwein.de/Grie/hes/ergde.php 
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Huxley, Aldous 

Brave new world. 

http://www.archive.org/details/ 

Book-AldousHuxley-BraveNewWorldPdf 



Is the universe a big hologram? 

»Scientists at Fermilab are constructing a 'holometer' to get a closer 
look at thefabric of spacetime.« 

http://www.csmomtor.com/Science/Cool-Astronomy/2010/1025/ 

Is-the-universe-a-big-hologram-This-device-could-find-out. 


LHC - Large Hadron Collider 

»Die Forschungsschwerpunkte der Teilchenphysik beschäftigen 
sich mit der Erforschung grundlegender physikalischer Gesetze, die 
über die elementaren Bausteine der Materie und der Struktur von 
Raum und Zeit herrschen. Die Inbetriebnahme des LHC, dem Large 
Hadron Collider, eines der größten und globalen wissenschaftlichen 
Projekte aller Zeiten, markiert einen Wendepunkt in der Teilchenphysik. Proton-Proton 
und Bleiionen-Zusammenstöße mit einer noch nie dagewesenen Energie könnten in den 
kommenden Jahren ganz neue Einblicke eröffnen und möglicherweise einige der funda- 
mentalen Fragen der modernen Physik beantworten, wie z.B. den Ursprung der Materie, 
die einheitliche Behandlung der fundamentalen Kräfte, neue Formen der Materie und 
zusätzliche Dimensionen von Raum und Zeit.« 
http://www.lhc-facts.ch/ 




Large Hadron Collider Could Be World'S First Time 
Machine 

»If the latest theory of Tom Weiler and Chui Man Ho is right, the 
Large Hadron Collider - the world's largest atom smasher that 
started regulär Operation last year - could be the first machine ca- 
pable ofeausing matter to travel backwards in time.« 
http://www.spacedaily.com/reports/Large Hadron Collider Could Be WorldS First 
Time Machine 999.html 



Mandelbulb 

»TIMESTAMP 08/11/2009. The original Mandelbrot is an amaz- 
ing object that has captured the public’s imagination for 30 years 
with its cascading patterns and hypnotically colourful detail. [...] 
What we have featured in this article is a potential 3D version of 
n M the same fractal. For the impatient, you can skip to the nice pics, 
LEI Kft 03!r_ but the below makes an interesting read (with a Utile math as well 
for the curious).« 

Ein QFD zeigt ähnliche Objekte an, wenn es im Demo-Modus betrieben wird oder 
wenn Universen sich sehr weit von den berechneten Idealwerten entfernt haben. 
http://www.skytopia.com/proiect/fractal/mandelbulb.html 
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Many-Worlds Interpretation of Quantum Mechanics 

»The Many-Worlds Interpretation (MWI) is an approach to Quan- 
tum mechanics according to which, in addition to the world we are 
aware of directly, there are many other similar worlds which exist 
in parallel at the same space and time. The existence of the other 
worlds makes it possible to remove randomness and action at a dis- 
tancefrom quantum theory and thusfrom all physics.« 
http://www.science.uva.nl/-seop/entries/qm-manyworlds/ 



Massenaussterben 

Katastrophale "Unfälle" der Evolution? 
http://www.scinexx.de/dossier-43-l.html 



Mathematische Basteleien 

Platonische Körper. 

http://www.mathematische-basteleien.de/platonisch.htm 



Mathematische Basteleien 

Lissajous-Figur. 

http://www.mathematische-basteleien.de/lissajous.html 



Mathematicians Map E 8 

»Mathematicians have mapped the inner workings of one of the 
most complicated structures ever studied: the object known as the 
exceptional Lie group E8.« 
http://www.aimath.org/E8/ 



Memory Alpha 

»Memory Alpha ist ein freies und gemeinschaftliches Projekt zur 
Erstellung einer umfangreichen Enzyklopädie rund um Star Trek.« 
http://de.memory-alpha.org/wiki/Hauptseite 
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Minor Planet Center 

The MPC is responsible for the designation ofminor bodies in the 
solar System 

http://www.minorplanetcenter.net/ 



Motion Mountain. Das kostenlose Physikbuch 

»Das Motion Mountain Projekt veröffentlicht ein kostenloses Phy- 
sikbuch, in dem erzählt wird, wie es nach 2500 Jahren Suche mög- 
lich wurde, alle diese Fragen zur Bewegung zu beantworten. Jede 
Seite des Buches ist unterhaltsam und überraschend.« 
http://motionmountain.net/ 



NASA 

http://www.nasa.gov/ 



Particle Data Group 

2011 Review of Particle Physics. 

http://pdglive.lbl.gov/listingsl. brl?quickin=N&fsizein=l 



Platon 

Menon 

http://www.zeno.org/nid/200Q9262512 



Quantum interference of large organic molecules 

»We show that even complex Systems, with more than 1,000 inter- 
nal degrees offreedom, can be prepared in quantum States that are 
sufficiently well isolated from their environment to avoid decoher- 
ence and to show almost perfect coherence.« 
http://www.nature.com/ncomms/journal/v2/n4/full/ncommsl263. 
html 
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Schopenhauer, Arthur 

http://gutenberg.spiegel.de/autor/531 



Seti@home 

http://setiathome.berkeley.edu/ 



Tegmark, Max 

Parallel Universe OverView (Levels I-TV) 
http://space.mit.edu/home/tegmark/crazy.html 



Tempolimit Lichtgeschwindigkeit 

Bewegung am kosmischen Tempolimit - Visualisierungen zur Spe- 
ziellen Relativitätstheorie 

http://www.tempolimit-lichtgeschwindigkeit.de/bewegung/bewe- 

gung.html 



The Antikythera Mechanism 

is widely considered to he one of the most important archeological 
artifacts everfound. The mechanism is a geared device consisting of 
30 gears in a highly complex arrangement. 
http : // www . antikv thera-mechanism. gr / 



Timmer, John, Ars Technica, How a Holographie Universe 
Emerged From Fight With Stephen Hawking 

»For him [Gerard ‘t Hooft], this suggests there's something un- 
derneath it all, and he'd like to see it he something that's a hit more 
causal than the probabilistic world ofejuantum mechanics; he’s hop- 
ing that a deterministic ivorld exists somewhere near the Planck 
scale. Nobody eise on the panel seemed to be all that excited about the prospect, though.« 


http://www.wired.com/wiredscience/2011/08/hawking-holographic-universe/ 
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Was ist "Chaostheorie"? 

Eigentlich gibt es ja " die Chaostheorie" nicht [...] unter den Fach- 
leuten spricht man eher von "Chaosforschung", der "Theorie dy- 
namischer /komplexer Systeme" oder der "Theorie nichtlinearer 
Systeme. ” 

http://www.scienceblogs.de/astrodicticum-simplex/2009/05/was-ist- 

chaostheorie.php 



Was ist Zeit? 

Das Wesen der Zeit 

http://www.wasistzeit.de/wasislzeit/al.htm 



Welten der Physik 

»Ultrakurze Laserpulse. Ein sehr aktives Gebiet der Quanten- 
optik befasst sich damit, ultrakurze Laserpulse zu erzeugen und 
anzuwenden. 

In den letzten Jahren ist es Forscherteams gelungen, Pulse mit einer 
Dauer von wenigen Femtosekunden herzustellen.« 


http://www.weltderphysik.de/de/1511.php 



Wittgenstein, Ludwig 

Tractatus logico-philosophicus. 

http://www.tractatus.hochholzer.info/index.php?site=main 



Zeh, H., Dieter, (Prof, em.) 

Wozu braucht man "Viele Welten" in der Quantentheorie? 
http://www.rzuser.uni-heidelberg.de/~as3/page4/page4.html 
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Die Urheberrechte und Verantwortung für die Inhalte der externen Links lie- 
gen ohne Ausnahme bei den Betreibern der jeweiligen Webseiten. 



Aktualisiertes Videoverzeichnis: 

http://www.traumvektor.eu/ 



Academic Earth 

Quantum Entanglements 1, 1, By Leonard Susskin - Stanford. 

http://www.academicearth.org/lectures/ 

quantum-entanglements-part-1-1 



alpha-Centauri, BR-alpha 

Sterngucken mit Professor Lesch. »Gibt es Außerirdische? Wie 
dünn war die Ursuppe? Und wie sieht eigentlich die Zukunft des 
Universums aus? 

http://www.br.de/fernsehen/br-alpha/sendungen/alpha-centauri/in- 

dex.html 



Basics: Binärzahlen 1 

http://www.youtube.com/watch?v=wwCvBuldlyU 



Basics: Binärzahlen 2, Hexadezimalzahlen 

http^/www.youtube.com/watch/v^FiWTLZEWFg 
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Cray, Seymour 

Father of the Supercomputing Industry. 

http://www.youtube.com/watch?v=7PvfbbaiDdc 



Descartes, Rene 

Ich denke, also bin ich. 

http://www.youtube.com/watch?v=K0CIF5zNIAw 

http://www.youtube.com/watch?v=TyS-sMrRmNs 



Die Welt der Wissenschaft 

Die Geschichte des Universums I Moderne Kosmologie. 

http://www.youtube.eom/userAVeltDerWissenschaft#p/f/Q/ 

qybOd3TDlSw 



Die Physik Albert Einsteins, BR-alpha 

Annäherungen an Einstein mit Harald Lesch. 
http://www.br-online.de/br-alpha/die-physik-albert-einsteins/die- 
physik-albert-einsteins-lesch-einstein-fD1221487435226.xml 
Ersatzlink: http://www.youtube.com/results7search query=die+phv 
sik+albert+einsteins 



Die Mechanik des Zufalls 

Dokumentation ZDF/Arte 1998. 

http://mvw.youtube.com/imtch?v=uP6USwe-0io 



Einstein, Albert 

Spezielle Relativitätstheorie. 
http://www.youtube.com/watch?v=-ZS2emN31DO 
Allgemeine Relativitaetstheorie. 
http://www.youtube.com/watch?v=Myzpp7NTTj4 
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Green, Brian 

The Elegant Utiiverse. 

http://www.youtube.com/watch?v=ULlR pkHjUO 
Copyright: http://www.pbs.org/wgbh/nova/elegant/about.html 



Ist der freie Wille eine Illusion? 

Dokumentation 3sat, Erstausstrahlung 30.6.2001. 
http://www.youtube.com/watch?v=yh2mk-WEU8E 



Feynman, Richard 

Physics Lectures, Relation of Mathematics and Physics, Video. 
http://www.feynmanphysicslectures.com/ 
relation-of-mathematics-and-physics/ 
relation-of-mathematica-and-physics-pl 


Galilei, Galileo 

Ergründung der Milchstrasse, Meilensteine der Naturwissenschaft 
und Technik. 

http://www.youtube.com/watch?v=vQ4 CnUcTXA 



Kant für Anfänger, BR-alpha 

Benutze deinen Verstand ! 

http://www.br-online.de/br-alpha/kant-fuer-anfaenger/index.xml 
Ersatzlink: http://www.youtube.com/watch?v=5xK btrlzn4 



Kepler, Johannes 

Elementare Gesetze der Planetenbewegung, Meilensteine der Na- 
turwissenschaft und Technik. 
http://www.youtube.com/watch?v= TfrEWiqp ik 
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Mythen, BR-alpha 

Michael Köhlmeier erzählt Sagen des klassischen Altertums. 

http://www.br-online.de/br-alpha/mythen/index.xml 



Naked Science 

Zeitreisen Wissenschaft oder Fiktion, National Geographie Chan- 
nel, GB 2005. 

http://www.youtube.com/watch?v=wEEMoCWONFY 



Newton, Isaac 

Fundamentale Bedeutung der Gravitation, Meilensteine der Na- 
turwissenschaft und Technik. 
http://www.youtube.com/watch?v=uDiy nc oA 



Quantenmechanik - Quantentheorie 

Quantencaß. 

http://www.youtube.com/watch?v=5yXKZg-Nwkk 



Dr. Quantums rätselhafte Quantenwelt 

Doppelspalt-Experiment. 

http://www.youtube.com/watch?v=3ohjQltaQ6Y&feature=fvwrel 



The Science Channel 

CERN: The Standard Model OfParticle Physics. 
http://www.youtube.eom/BestOfSdence#p/u/4/VOKiXsGRvoA 
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The Science Channel 

The God Particle: The Higgs Boson. 

http://www.youtube.eom/Best0fSdence#p/u/9/l HrOVhgbeo 



The Universe - Multiverse Parallel Universes 

History Channel ® 2008. 

http://www.youtube.com/watch?v=3wbt3tEclpw 

PflTO//e/t<WZuersejz: http://www.youtube.com/watch?v=qkhHKrfF94Y 
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REchErchEmaschinEn 

Die Urheberrechte und Verantwortung für die Inhalte der externen Links lie- 
gen ohne Ausnahme bei den Betreibern der jeweiligen Webseiten. 

Stand 03.11.2011 

Microsoft: http://www.bing.com/?cc=de 
Google: http://www.gooele.de/ 

Yahoo: http://de.search.yahoo.com/ 

YouTube: http://www.youtube.com 
Wikipedia DE: http://de.wikipedia.org/ 

Wikipedia EN: http://en.wikipedia.org/ 
arxiv.org 

Open access to e-prints in Physics, Mathematics, Computer Science, Quantitative Biolo- 

gy, Quantitative Finance and Statistics. 

http://arxiv.org/ 

Free eBooks by Project Gutenberg: http://www.gutenberg.org/ 

The Internet Archive: http://www.archive.org/ 

Memory Alpha, das Star Trek Wiki: http://de.memory-alpha.org/ 

Alle Auszüge aus Wikipedia® sind unter der Lizenz »Creative Commons Attribu- 
tion/Share Alike« verfügbar. 

http://de.wikipedia.Org/wiki/Wikipedia:Lizenzbestimmungen Commons Attribution- 
ShareAlike 3.0 Unported 

Eine Liste der Verfasser findet sich in der Versionsgeschichte des jeweiligen 
Artikels. 

Wikipedia® ist eine eingetragene Marke der Wikimedia Foundation Inc. 
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Wikipedia 

Disclaimer 

http -//de: wikipedia . or g/ wiki/Disclaimer 

Das Märchen vom Disclaimer 

Web-Links. Spiegel Online. 

http://www.spiegel.de/netzwelt/web/Q. 1518.375970.00.html 

Verantwortlichkeit für den Inhalt der gelinkten Seiten 

internet4jurists.at 

http://www.internet4jurists.at/link/tour50.htm 

Die Nutzung der veröffentlichten Kontaktdaten zu kommerziellen Zwecken wird 
hiermit untersagt. Der Autor dieses Romans behält sich ausdrücklich rechtliche 
Schritte im Falle der unverlangten Zusendung von Werbeinformationen vor. 
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